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„Wiener J^undschau 

(Herausgeber RUDOLF STRAUSS) 

I VIU/i. 



beginnt mH Nr. 13 (vom 15. Mai 1897) ein neues Quartal. 

Beste 1 1 u ngen und Aborrnements-Aufträge übernehmen s8mmt- 
fioKe Buchhandlungen des in- und Auelandes, sowie die unter- 
leiohnete Adminietretion. 

ABONNEMENTSPflEIS: 



2 Guld«n fOr Oesterrelch-Ungaril, 
4 Mark « Deutaohland« 



I • Franca f Or die UMar daa 



AdBiaistratton dar „Wiener Rundsciiaii" 

Wlaa, vmii. itaargigaaaa 4. 
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An unsere P. T. Abonnenten! . 

Wir ersuchen unsere P« T. Abonnenten, welche 
die Nachsendung unserer Zeitschrift in die Sommer- 
frische wünschen, um gef. rechtzeitige Bekanntt;ahe 
der Adresse, unter welcher das Blatt während der 
Sommermonate verschickt werden soll. 
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ANTON J, CZERNY, WIEN, 
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15. SAI 1897. 



AUFRUFl 

Der Dichter Detlev v. Liliencron begdit nächstens seinen 
54. Geburtstag, ohne dass es ihm bis jetst gdangen ist, sich durch 

se-nt- Schriften ein ihrer lycdentung angemessencf;, sorgenfreies Dasein 
zu verschallen. Die unterzeichneten Künstler und Kunstfreunde, deren 
Blick sich auf das Lichtvolle dieser Erscheinung richtet, halten es für 
ebke Ehrenpflicht Dentschlands, etnem Dichter, der wie Vaum ein 
anderer deutsche Lebenslust und Thatkraft in seinen Werken ver- 
kör[iert hat, ein verbittertes Alter zu ersi)aren. I"-s ergeht hiemit der 
Aulruf, allgemein nach bestem Veiiuugen dazu beizusteuern, dass 
ihm (in Form einer Leibrente oder sonstwie) sebe stete wiithschaft' 
liehe Sorge abgenommen mid sein ferneres Schaffen erleichtert werden 
kann. Zur Entgegennahme von Beiträgen ist die Geschäftsstelle des 
mitunterzeichneten Herrn Consuls Auerbach (Berlin W., Tauben- 
strasse 20) bereit; die Einzahlungen wolle man mit der Bemerkung 
»für die Liliencron-Stiftungc versehen. Nach Schluss der Samm* 
lung, spätestens am 1. Octohcr d. J., wird an alle Beitrnggeber als 
Quittung eine alphabetische Namensiiate (auf Wunsch nur mit Nennung 
der Ai^gsbudbstaben) nebst beigedriKkter Angabe der einsdncn 
Beträge versandti sttglekfa auch ttbor die Verwendungsart dar guuten 
Snmme berichtet werden. 

l*, Auexbacb, Hermann Bahr, Wilhelm Bode^ E. Freih; v. Boden* 

hausen, A. Böcklin, R. Dehmel, Marie v. Ebner-Eschenbacb, 
Th. Fontane, E. M. Geyger, Klaus Groth, Gerhart Hauptmann, 
K. V. d. Heydt, G. Hirth, H. Graf v. Kessler, M. Klinger, 
A. Lichtwark, Max Liebermann, Rud. Maison, A. A. Oberländer, 
Wilh. Raabe, Enaanuel Reicher, W. v. Scidlitz, Richard Strauss, 

Hans Thoma, F. v. Uhde. 
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Kovdle ?oa ANTON TSCHECHOFF (Petewbarg). 
Ucbenetst «an J. W. 
L 

Man hörte das Stampfen von Pferdchtifen nuf DretterLüden; 
zuerst wurde der Rappe »Graf Nuliu« aus dem Stalle herausgeführt 
dun der weisse «Riese«, dann «eine Sdiwester »Maika« . . . Das waren 
lauter vonttgliche, theuere Pferde. Der alte Scheiestoff sattelte den 

»Riesen« und sagte, indem er sich an seine Tucliter Mascha wandte; 
•Nun, Maria Godfrua, komm, setze dich. Ho]>p la!« 

Mascha Scheiestoff war die Allerjiingstc in der Familie; sie war 
schon 18 Jahre alt, man war aber in der Familie noch immer ge« 
wohnt, sie als die Kleine zu belraditen, und darum wurde sie von 
Allen Mania und Manioussia genannt, und nachdem sich einmal in der 
Stadt ein Circus aufgehalieu hatte, den sie eifrig besuchte, begann man 
sie Maria Godfina sn nennen« 

»Hopp la!« rief sie aus, den »Riesen« besteigend. 

Ihre Schwester Warja setzte sich auf »Maika«, Nikitin auf den 
»Graf Nuiin«, die Officiere auf ihre eigenen Pferde, und die lange, schuue 
Cavalcade sog so im Schritt zum Hofe hinauf wilhrend die weissen 
Officiersröcke und die schwanen Reiddeider bunt durdieinander 
schimmerten. 

Nikitin bemerkte, dass Manioussa, als man die Pferde besti^. 
und dann als man auf die Strasse hinausritt, aus irgend einem Grunde 

ntu- ihn allein beachtete. Sie sah ihn und sein Thier besorgt an and 
sagte : »Halten Sie die Züj;el immer sti .ifT, S^rgei Wassiliewitsch. Lassen 
Sie ihn nicht scheu werden. £r stellt sich nur so.* 

Und sei es, dass ihr »Riese« mit dem »Graf Nnlin« s^ be- 
freundet war, oder geschah es zufallig, Manioussia ritt, wie auch 
gestern und vorgestern, die ganr.e Zeit neben Xikitin. Er sah ihren 
kleinen, schlanken Körper auf dem weissen, stolzen Thiere, ihr feines 
Profil, den Cylinder, der ihr gar nicht zu Gesichte stand und sie 
älter machte, als sie war, sah es mit Freude, mit Rührung und Ent* 
zücken, hörte ihr zu, verstand nur wenig da\on und dachte: 

»Ich gebe mir mein Ehrenwort, ich schwöre bei Gott, ich werde 
mcht schttchtem sein und will mich ihr noch heute erklären . . . « 

Es war gegen sieben Uhr Abends, die Zeit, wo die weissen 
Akazien und der Flieder so stark duften, dass die L'ift und die 
Bäume selbst vom eigenen Dufte zu erstarren scheinen. Schon spielte 
im Stadtpark die Musik. Die Pferde stampften laut über das Pflaster; 
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von allen Seiten hörte man LAchen, Sprechen und das Zuschlagen von 
GartenthüreD . . . 

Die vorttbergebenden Soldaten saloturten den Officieren, die 

Gymnasiasten grüssten Nikitin, und offenbar war der Anblick der Ca- 
valcade all diesen zur Musik eilenden Spaxiergängem höchst sym- 
pathisch. 

Man war schon ausserhalb der Stadt und ritt im Trab längs 
der grossen Strasse. . . Hier duftete es nodi mehr nach Akazien und 

Flieder, man horte keine Musik, dafür spürte man den Feldgeruch, es 
fjiüiitc der junt;e Roggen und Weizen, die Feldmäuse quiekten und 
die Dohlen krähten. Wohiu man auch blickte, überall war es grün, 
nur hie imd da schimmerten die schwätzen Melonenfelder, und weit 
links vom Friedhof aus erstreckte Sich weisslenchtend ein Sfiridi ver* 
blühender Apfelbäume. 

Man kam an den Schlachthäusern vorbei, dann an einer Bier- 
brauerei, überholte eine Musikcapelle, die in einen Vorstadtgarten eilte. 

»Poliansky hat em sthx schdnes Pferd, ich bestreite es nicht,« sagte 
Manioussia zu Nikitin, mit den Augen den Officier bezdchnend, der 
neben Marja ritt. »Aber es ist ein ausgemustertes. Dieser weisse Heck 
am linken Fuss ist schon gar nicht am Platze. Sehen Sie doch, wie 
es den Kopf aurttckwirft. Jetst kann man's dem Thiere nicht mdur 
abgewöhnen, das wird den Kopf surllckwerfen, bis es hin ist« 

Manioussia war eine ebenso leidenschaftliche Pferdeliebhaberin 
wie ihr Vater. Sie litt, wenn sie bei Jemand ein schönes Pferd sah, 
und war froh, an fremden Pferden Fehler zu entdecken. Nikitin aber 
verstand von diesen Sachen nidits, ihm war es einerlei, das Pferd am 
Zflgel oder Mundstück laufen zu lassettf im Galopp oder T>ab au 
reiten; er fühlte Moss, da^s seine Haltung unnatürlich und gezwungen 
war, imd dass deshalb die O meiere, die so gut im Sattel sassen, 
Ikfenioussia mehr gefallen müssten ab er; darum war er auf dieOflficiete 
eifersüchtig. 

Als man am Vorstadtgarten vorbeiritt, schlug Jemand von der 
Gesellschaft vor, da einzukehren und Sodawasser zu trinken. Man 
kehrte ein. Im Garten wuchsen nur Eichen, die erst unlängst aussn- 
schlagen anfmgen, so dass man jetzt durch das junge Laub den ganzen 

Garten übersah mit dem Musikjjodium, mit den Tischchen, der 
Schaukel und all den Ratennesteru, die sich wie grosse Mützen 
machten. Die Reiter und ihre Damen setzten sich an ein Tischchen 
und bestellten Sodawasser. Ein paar Bekannte, die im Garten spazierten, 
kamen auf sie zu. .\uch ein Militärarzt in Reitstiefeln und der C.i])cU- 
meister, tler auf seine Musikanten wartete, sprachen sie an. Wahr- 
scheinlich hielt der Doctor Nikitin für einen Studenten, denn er 
fragte äin: 

»Sie sind wohl über die Ferien da?« 

»Nein, ich wohne dauernd hier*.*« antwortete Nikitin, sich bm 

Lehrer am Gymnasium. 

St* 
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»Würldich?« verwunderte sich der Doctor, »so jung uaU unter- 
riditen •dioii?* 

»Wieso denn -"ng? 2G Jahre... Gott sei Daniel« 

"Sie hal cn /v. m einen Kart, doch könnte man Ihnen nicht mehr 
als 2.'^ — 2'ö Jakre geben. Wie jugendlicli Sie aussehen!« 

•Zitm Teafid aocii cjnmalU dadMe NikUaii, »«ndi der hlU nudi 
für etnen grünen Jungen!« 

Er hörte es sehr ungern, wenn man von seiner Jugend sprach, 
besonders in ^Vnwesenheit von Damen oder Gymnasiasten. Seitdem er 
in diese Stadt gekommen war and semen Posten angetreten hatte, 
begann er dieses jugendlidie Aussehn zu hassen. Die Gymnasiasten 
fürchteten ihn nicht, die Alten nannten ihn »jiinj»er Mann«, die Damen 
zogen es vor, mit ihm zu tanzen, seine langen Üetrachtungen anzuhören. 
Er hätte viel dämm gegeben, jetst um sehn Jahre ilter m sem. 

Ans dem Gartea ritt man weiter zur Meierei der ScIielcstotT. 
Hier machte man vor dem Thore Halt, liess die Verwaltersfrau 
Praskowja rufen und verlangte frisch gemolkene Milch. Die Milch trank 
Niemand, Alle schanten efaunder an, lachten tmd kduten um. Ah sie 
nach Hause ritten, spielte Im Garten die ^[ubik, die Sonne war schon 
hinter dem I riedhof nntog^gangen und die Hälfte des Himmelt in 
Purpur getaucht 

Manioussia ritt wieder neben Nikitin ... Er wollte davon sprechen, 
wie heist er ne liebe, aber er fürchtete^ die Offidere und Warja 
könnten ihn hören, und sduvieg. Manicnissia schwieg ebenfalls, und er 
ahnte, warum sie jetzt stumm an seiner Seite ritt, und war sn glürk- 
licli, dass die Erde, der Himmel, die Stadtiicbter, der Umriss der Bier- 
bianerei, daaa Alles das m seinen Angen in etwas Wundethares wkd 
Zärtliches verschmolz, und dass es ihm schien, sein »Graf Nolini lette 
in die T-uft und wolle den Himmel erklimmen. 

Man kam nach Hause . . . Auf dem Tische im Garten kochte 
sdiOB der Samomt imd an dem einen Bade sass mit seinen Collegen, 
Beamten vom Land^gericht, der alte Scfaeleatoff und sog wie gewtihnlidi 
gegen etwas los. 

»Das ist eine Gemeinheit!« sagte er. »Eine Gemeinheit, sonst 
nichts. Jawohl, eine Getndnhdtc 

Seitdem Nikitill in Maniouaua verliebt war, gefiel ihm bei Sdlde- 
Stoflf Alles: das Haus, der Garten, der Abendthee, die t^cflochtcuen 
Strohsessei, die alte Kindorfhut Njaoja, selbst das Wort »Gemeinheit«, 
das der Alte so oft gebranchte. Nur die sahUosen Katzen und Hmide 
md auch die egyptischen Tanben, die in einem grossen Bauer auf der 
Veranda wehmüthig stcihnten, behagten ihm nicht. Es gab hier so viele 
Hof- und Ziramerhundc, dass Nikitin wälirend der Zeit seiner Bekannt- 
schaft mit Scheiestoff bloss zwei erkennen lernte: »Mouschka« tmd 
«Sern«. »Mooschka« war ane Ueme, haarend^ hoshafte imd ver- 
wöhnte Hündin mit zottiger Schnauze. Sie konnte Nikitin nicht 
vertragen; jedesmal, v.enn sie ihn sah, neigte sie den Kopf 2ur Seit^ 
fletschte die Zalme uiid begann zu knurren. 
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Dann setzte sie sich unter den SesseL Wenn man sie von doct 
verjagen wollte, fing mt schrill in bellen wo, und d» Gattgeber 
rngten: 

»Fürchten Sie sich mcb^ •MotudduN bewfe mdit ... Sie iat ein 
gutes Thierchen . . .« 

*Soni« wir eiii riesengrosser schwarzer Htmd mit langen Beinen 
und einSm Schmtiu, der hart wie ein Stock war. Bei Mittag und beim 

Abendthee ging er gewühnlich stillschweigend unter dem Tisch spazieren 
und klopfte mit dem Schweif über die Stiefel und Füsse des Tisches. 
Er war ein guter, dummer Köter, aber Nikitin konnte ihn wegen seiner 
Gewohnheit' die Scbnause den Speisendeii «nf die Knie zu legen und 
die Hosen mit dem Speichel zu beschmutzen, nicht leiden. Nilcitin 
hatte schon mehr als eiTimil versucht, mit dem McssergrifT auf seine 
grosse Stirn zu schlagen, ihm NaseustUber zu geben ; er sclximpfte und 
beUflgte nch, aber nichts rettete setiie BdnUeider vor Flecken. 

Nach dem Spazierritt schmeckte Allen Thee, Eingesottenes, Zwie- 
back und Butter ausserordentlich gut. Das erste Glas Thee tranV Teder 
schweigend, mit grossem Appetit, vor dem zweiten begann man zu 
•tietten. Die Debatten bei Tische wurden immer von Warja provodrt 
Sie war schon 23 Jahre alt^ hflbsdlf schdner als Manioussia, galt für 
die Klügste und Gebildetste im Hanse nnd benahm sich würdevoll und 
streng, wie es sich einer älteren Toditer ziemt, die im Hause den 
Platz der verstorbenen Mutter einnimmt Als HansGrau ging sie vor 
Gästen in einer Blouse herum, nannte die Officiere beim Familiennamen, 
betrachtete Manioussia als ein kleines Mädchen und sjirach zu ihr im 
Tone einer Ciaasenaufseherio. Da sie sich eine alte Jungfer nannte^ war 
sie überzeugt, bald zu heiraten. 

Jedes Geqnttch, selbst vom Wetter, verwandelte sie in «ne 
Debatte. Sie hatte die Lcidcnscliaft, Jeden beim Wort zu nehmen, 
Widerspruch zu entdecken, au jedem Satz etwas zu bemäkeln. Sobald 
man mit ihr über etwas zu reden begann, sah sie einen scharf an und 
unterbrach plötzlidi: 

»Erlauben Sie mal, erlanben Sie^ PetToff: yoigettetn sagten Sie 
etwas ganz Anderes!« 

Oder sie lächelte ironisch und sagte : >lch bemerke eben, Sie be- 
ginnen die Princqnen der »dritten Abtiidhu^« su pred%en . . . Ich 
gratulire.« 

\\'enn man einen Witz oder einen Kalauer machte, hörte man 
sofort ihre Stimme: »Das ist altl« oder »Das ist banall« War ein 
OffiderderThftter, so schnitt sie eine verächtliche Grimasse nnd knarrte: 
•Militärrrwitz!* 

Dieses »rrr« kam so eindringlich heraus, dass »Monachko« unter 

dem Sessel erwiderte: »Rrmgarr.« 

Diesmal entspann sich die Debatte alsMüdtin von denGymnasud* 
prttfimgen zu sprechen begann. 

»Erlauben Sie, Sergei Wassiliewitsch,« unterbrach ihn Warja, »Sie 
sagen, die Schüler haben es schwer . . . Und wer ist daran schuld, 
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mit Verlaub zu fragen? Sie haben zum Beispiel in der achten Classe 
einen AofsatB Uber das Thema »Ponschkm ab Fiythologe« aufgegeben. 
Erstens darf man nicht so schwere Themata aufgeben, sweitens, was 

ist der Ponschkin für ein rsycholop;c? Schtschedrin oder sa^^en wir 
Dostojewsky — jal — aber Pousdikin — neinl Das ist ein grosser 
Poet, sonst nichts . . .« 

»Schtschedchi ist etwas nnd Ponsdüdn ut etwas,« antwortete 

Nikttin mürrisch. 

»Ich weiss, dass man Schtschedrin bei euch im Gymnasium nicht 
anerkennt, aber davon spreche ich nicht. Sagen Sie mir nur, bitte, was 
ist denn Ponschkin filr ein Psydiologe ?« 

»Nun, vielleicht nicht? Bitte, ich werde Tlincn Beispiele anführen.« 

Xikitiu dedamirte einige Stellen am »Onjagin«, dann aus »Bons 
Goduaüw«. 

»Idi sehe da keine Fiydiologie . . .« seufzte Warja, »Fi^diotoge 
ist der, der die Regungen der menschlichen Swte dsrstellt; das aber 
sind wunderschöne Verse, sonst nichts . . .« 

»Ich weiss, was für eine Psychologie Sie haben wollen,« sagte 
Nikitin bdeidigt^ »Sie wollen, dass man mir mit einer stampfen 
den Finger sSgt, dass idi dabei aus vollem Halse schreie — das ist 
danm nach Ihrer Meinung Psychologie.« 

•Das ist ein fauler Witzl Aber warum Pouschkin Psychologe ist, 
haben sie mir damit nidit bewiesen.« 

Wenn Nikitin etwas zu bestreiten hatte, was ihm als Gemeinplatz, 
Borairtheit oder Aclmliclies erschien, ppranjr er pewöhnlirh vom Platze 
auf, fasste sich mit beiden Händen aiu Kupf und begann stöhnend im 
Zimmer nmherzulaofen. Aach jetzt sprang er empor, grüf nach der 
Stume nnd ging stAhnend um den Tisch herum, um sidi abseits 
an setzen. 

Die Officiere nahmen sich seiner an, Hauptuiami Foljansky ver- 
sicherte Warja, Pouschkin sei in der That ein Psychologe, und fUhrte 
zum Beweise zwei Verse Lermontoff*8 an; Lieutenant Gernett sagte, 
wenn Pouschkin nicht Fsycfaologe wflce| 80 hätte man ihm in Moskau 
kein Denkmai errichtet. 

•Das ist eine Gemeinheit!« hörte maus plötzlich vom anderen 
Ende des Tisches her, »so haV ich es auch dorn Gonveneur gesagt: 
Kcoellenz, das ist eine Gemeinheit'« 

»Ich streite nicht mchrl« rief Nikitin, »das wird ja kein Ende 
nehmen 1 Basta 1 — AI), so scheer' dich zum l'eufel, ekelhatter Hund I« 
schrie er >Som< an, wddier ihm Kopf und Pfote auf die Knie 
gdegt hatt6 

•Rrr — nga — nga — rrrr!« klang es unter dem Sessel her%'or. 
»Gestehen Sie, dass Sie im Unrecht sindl« rief Warja, »ge- 
stdien Sie'sl« 

Es kamen Damen zu Besuch, und die Debatte h<Irte auf. Alle 
begaben sich in den Salon. Warja setzte sich ans Gavier und spielte 
Tänze. Man tanzte Walzer, dann Polka, dann eine Quadrille mit grand- 
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rond, wobei Hauptmann Poljansky die Tzaie durch alle Zimmer 
Promenade machen Hess, tiann tanzte man wieder Walzer. 

Die Alten sassen während des Tanzes im Salon, rauchten und 
sahen die Jugend an. Unttf ihnen war auch Sdieboldin, Director der 
städtischen Creditanstalt, der mgen. semer Vorliebe Air Literatur und 
Theater bekannt war. Er gründete den »Musikalisch dramatischen 
Cercle« und nahm an den Vorstellungen selbst theil, wobei er 
aus unbekannten Gründen nur komische Bedientenrollen gab. Man 
nannte ihn in der Stadt eine Mumie, weil er sehr gross, sehr hager 
und sehnig war, einen stets feierlichen Geaichlsattsdnick und gknilose, 
unbewegliche Augen hatte. 

Das Theater liebte er so sehr, dass er sogar Bart und Schnurr- 
bart raarte, was ihn dner Mnmie noch ähnlidier machte. 

Nach dem grand-rond kam er cfigemd von der Seite auf Nikitin 
zu, hüstelte und sagte; 

alch hatte das Vergnügen, waJirend Ilirer Debatte am Tische an- 
wesend an sem. Ich theile Ihre Meimmg vollkommen. Wir sind Ver- 
bündete, und es wäre mir sehr angenehm, mit Ihnen zu sprechen. Sie 
haben doch die »Hamburger Dramaturgie» von Lessing gelesen?« 

•Nein, ich habe sie nicht gelesen.« 

Schebaldin war entsetzt mid wdirte sc^ar mit den Händen ab, 

als ob er sich die Finger verbrannt hätte, und wich zurück, ohne ein 
Wort zu sagen. Zwar kamen Schchaldin's Figiir, f?eine Frage und sein 
Erstaunen Nikitin komisch vor, doch gleichwohl dachte er: 

•Es ist wirklich nicht redit Idi bm Lehrer der Literaturgeschichte 
und habe Les.sing nicht gelesen. Na, ich werde es thun.« 

Vor dem Nachtmahl «setzten sich Alle, Jung und Alt, um »Schicksal« 
zu spielen. Man nalim zwei Kartenspiele; eines wurde vertheilt, das 
andoe auf den Tisch gelegt. 

»Wer diese Karte in den Händen hat,« begann der alte Scheiestoff 
feierlich, indem er die oberste Karte des zweiten S[iicles nahm, »dessen 
Schicksal ist — sofort ins Kinderzimmer zu gehen und die Njanja zu 
ktlssen.« 

Das Vergnügen, Njanja zu kilssen, üel Schebaldin zu. 

Alle umringten ihn, führten ihn unter I.achen und Händeklatschen 
ins Kinderzimmer und zwangen ihn, Njanja zu küssen. 

»Nicht so leidenschaftlich,« schrie Schelestolf, vor Lachen weinend, 
■nicht so leidenschaftlich!« 

Nikttin's Schicksal war, »ndchtvater« sti settt. Er setste sich in 
der Mitte des Zimmers auf einen Sessel. 

Man brachte einen Shawl und bedeckte Nikitin ganz. Als erste 
kam Waij« rar Beidite. 

»Ich kenne Ihre Sünden,« begann Nikitin und sah im Halbdunkel 
ihr strenges Profil an, »sagen Sie mal, gnadigstes Fraulein, warum 
spazieren Sie denn jeden Tag mit Poijansky ? Ah, »nicht umsonst, nicht 
mnaoost geh^n Sie mit dnem HoaarencU 

•Fauler Witz,« sagte Warja and gmg fort 
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Dann ersflänzten unter dem Shawl grosse, unbewegliche Augen, 
ein liebes Pro&l zeidmcte sich irn Dunkel ab und Nikitin tpürte den 
BatuAi von etwas TheiMfem, längst Bekanntem, das ihn an Uuuooaria'f 
klebe Mä<Ichenstube erimieite. 

»Maria Godfrtia,« sagte er und erkannte seine Stimme nicht 
wieder: so weich und zartlidx war sie, »was für Sunden haben Sie?« 

Manioussia kniff die Augen zusammen, zeigte ihm die Zungen* 
qpitze^ lachte auf und ging fort Im nächsten Augcnblkk Stand lie 
fchon mitten im Zimmer, klatschte in die Hände nnd rief: 

»Zu Ti^ichc, zu 'l'ische, zu 'J'tschc!« 

Und Alle diäiigtea sich uach dem Speisezimziier. 

Beim Nachtmahl debattiite Warja wieder, diesmal mit dem Vater. 
Poljansky sprach den Speisen tüchtig zu, trank Rothwein und erzählte 
Nikitin, wie er einst im Krieche eine ganze VVinternacht hindurch bis 
zu den Knien im Schmutze verbrmgen musste; der Feind war nah, 
das Raochen «od Spfechen verboten, der Wind durchdnngend, die 
Nacht kalt and sto( kfir ster. . , Nikitin hörte zn mid warf ^tenblicke 
auf Manioussia. Sie sah ihn unverwandt, ohne zu blinzeln, an, als wäre 
sie in Gedanken oder in Träume versunken. . . Ihm war das angenehm 
und doch audi peinlich. 

»Warum schaut sie mich so an?« quälte er sich, »das ist nn- 
schicklich. Man wild es bemerken . . . Ach, wie juig mid nair sie 
noch istU 

G^en Mitteimcht ging man auaebandv. Als Nikitin snm Thor 
hinausging, öflhete sich ein Fenster im zweiten Stock und Manioossia 

erschien darin. 

•Scrgei WassiUewitich 1« rief sie ihn an. 
»Was dennN 

»Ich wollte Ihnen sagen...« begann Manioussia, sichtbar nach 

Worten such.ci.d. »Ja... Poljansky versprach, dieser Tage mit seinem 
Apparat zu kommen und uqs Alle zu photograpliircn. Man musste sich 
versammeln.« 
»Gut.* 

Manioussia vcif hwand, d.ns tjr wurde sugeschlagen, und 
sofort begann Jemand im Haii=;c Cla\ icr zu spielen. 

»Ist das ciu Maus!« daciite Nikitm, als er quer über die Strasse 
ging. «Ein Hau^ wo höchstens die egyptischen Tauben stöhnen, aber 
diese auch nur darum, weil sie ihre Freude nicht anders ausdrücken 
können !< 

Uebrigens war man nicht nur bei SchelcstoÖ lustig. Nikitin war 
kaum sweibundert Schritte gegangen, als er auch in einem anderen 
Hause Ciavier iq>ielcn hörte. Noch ein wenig weiter sah Nikitin an 
einem Thore einen Bauer Balalaika^) spielen. Im Garten setzte das 
Orchester mit einem Potpourri aus russischen Liedern ein. 

*J Dreitaitige Zttkcr. 
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In Birken und Linden ein silbern Schimmern . . . 
Die Welleni die weiaseni im Mondlicht flimmern . . 

Wie langes Haar, umkost vom Abendwind, 

So liegt der See, in lichte Nebel lind 

Gehüllt, und Spiegeln gleich die tiefen Wasser sind. 

iSlii .sciiiitem Ruderschlag mein Kahn 
Gleitet auf dunkler Traumesbahn. 

Er gleitet in unendliche Feme, 
Ueber die Himmel, über die Sterne. 

Die Ruder tauchen auf und nieder 
Und singen Friedensehnsuchtslieder. 

Das Aug geschlossen, all mein Sehnen, 
In dieser Müde hör ich's verklingen. 
In langgezognen, weichen Tönen. 

Am Hügel lehnt der Mond und sieht in Schweigen 
Mein schwebend Boot sich wiegen und sich neigen . . . 
Drei Zilien mir ihr sterbend Antlitz zeigen. 

Ist's ihre Seel, du bleich wollüstige Stund ? 
Ist's meine, die verhaucht an deinem Mund? 

Silbemachtges Haar, umspielt von wiegendem Schilf« . . 

Wie das Mondlicht im See, 

Wie der Lilien Schnee, 

Durch meine Seele zieht das alte Weh . . . 



Paris. 



A. Samaik. 



G£ST AS. 

Von ANATOLB fftANCFJ) CPurto). 
Gctta^ Ii Signor» entict cn paiadii. 

<Oc(U«, tJans L ^ iincicm« nnslAr«» 
e't'tt !• nom itii iarrou criicifiä 
4 la droltc i:o Jeana-Chrtüi.« 

Et geht die Mär, es lebe in unseien Tagen em schlechter Kerl, 
Gestu genanntf der macht die süssesten Lieder der Welt. In seinem 

plattnasigen Gesicht war pc^rhricbcn, dass er ein Sünder dts Fleisches 
sein wercic. Kommt iIlt Abend, so leuchten in seinen grünlichen Augen 
die schlechten Lüste. Er ist kein Knabe mehr. Die Knollen an seinem 
Schädel haben Knpfeigfau» angenommen, graugrüne Strähne hängen ihm 
in den Nacken. Utu! doch i.st er harmlos luul hat sich den Kindcr- 
frlaiihien bewahrt. Ist er nicht im Spital, so hau.st er in irgend einer 
Cja^ti^üfkammer zwischen Tanthcon und bütanischem Garten. 

Hier, im alten amen Vieitdl, gitisst ihn jeder Stein, die finaleren 
Gässchen nehmen ihn liebreich auf; eines dieser Gässchen ist so recht 
nach seinem Herzen; denn gesäumt von Schenken und Spelunken, hat 
es im Winkel eines Hauses hinter Gitterstaben eine Mutter Gottes in 
blauer Nisdbe. Abends pilgert er von Wirthschaft tu Wirtfischaft und 
hält seine Bier- und Branntweinstationen in einer ganz bestimmten 
Ordnung: die grosse Arbeit der Ausschweifung verlangt Metbode und 
Rcgelmassigkeit 

In vorgerückter Nachtstunde kehrt er in sein Loch zurück, ohne 
fecbt tu wissen wie, und durch ein täglich sich wiederholendes Wunder 
findet er sein Gurtbett wieder, auf das er angekleidet hinßillt. Dort 
schläft er mit geballten Fäusten den Schlaf der Landstreicher und der 

Aber dieser Schlaf ist kurz. 

Kaum erhellt der M(jrgen die Fenster t:nd schleudert seine 
leuchtenden Pfeile durch die Vorhänge der Kammer, so öftnet Gestas 
die Augen, erhebt sich, schüttelt sich wie eb herreiadoser Hund, den 
dn Fnsstiitt erweckt, steigt die langgewundene Sti^ eiligat hinab 
und begrüsst mit Wonne die Strasse, die gute Stnst(^ die gegen die 
Laster der Armen und Niedrigen so müde ist. 

Mit halbgeschlossenen Lidern blinzelt er den feinen Strahlen des 
Tages en^egen, idne Silens^Nüstem blähen sich in der Morgenluft. 

Stämmig und aufrecht, dns Bein von seiner alten Gicht steif noch, 
schreitet er aus und stutzt sicli auf seinen Hartriegelstock, dessen 

*) Unsere Leser werden wohl sofort etkeOBCD, ÖMS Aaatole Fnace in 

Gestas — Faul Verlaine so zeichnen sachte. 
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Zwinge er in zwanzigjährigem Herumstreichen abgeDUt2t hat. Denn 
Stock nnd Pfdfe hat er bei setoen nllcbtliciieii Abentetiera nie ¥er- 
loren. Jetzt sieht er sehr gat und sehr glücklich aus. Und er ist es 
auch wirklich. Seine grösste, mit seinem Schlaf crknnfte Freude be- 
steht darin, Frühmorgens mit den Arbeitern in den Schenken den Weiss* 
wein m tiiidcen. Der lichte Wein, bd blassem Tagesgraucu, unter den 
weissen Kitteln der Maurer, das sind die arglosen Freuden, die feine 
Seele liebt, seine Seele, die im Laster kindUch blieb. 

Nun geschah's, dass Gestas eines Frühjahrsmorgens von seiner 
Schlafstätte zum »kleinen Mohreo« wandelte und in der angenehmsten 
Enrattnng die Schwelle betrat^ Ober der em Hedischüd mit einem 
Sarasenkopf angebracht war. Er schritt auf den zinnernen Schanktisch 
txi, an dem er eine Gesellschaft vorfand, die ihm nicht bekannt war. 
Es war ein ganzer Trupp von Arbeitern aus der Loiregegend, die 
mit den GUsem anatiessen, wenn sie von ihrer Heimat sprachei^ and 
ZQge diäten wie die swOlf Edlen Ovis des Grossen. 

Sie tranken und assen Brotrinde dazu; hatte Einer einen guten 
Einfall, so lachte er recht kräftig darüber und puffte die Genossen in 
den Rücken, damit sie seioen Witz besser verstünden. Und die ireunde 
tranken adiweigend weiter. 

Nadidem all die Männer in die Arbdt gegangen, verliess Gestas 

als Letzter den «kleinen ^lohren« und begab sich in den »schönen Apfel«, 
dessen lanzengekrönte Gitterthüre ihm wohlbekannt war. 

Dort trank er wieder in guter Gesellschaft und bot sogar zwei 
Schutzleuten, misstrauischen, saoftmüthigen Männern, ein Glas an. 

Dann kehrte er m ein» dritten Schenke ets, deren altertfattm- 
liebes schmiedetsemes Schild swei kleine liCinner darstellte, die eine 
riesige Weintraube tragen. Dort wtirde er von der schönen Frau 
Trubert bedient, die wegen ihrer Sittsamkei^ Energie und ihres Froh- 
sinns im gansen Viertel gepriesen war. 

Dann ging es weiter, in die Nähe der Festtmgswerk^ an den 
Branntweinbrennern, wo man im Schatten die Kupferhähne der Fässer 
leuchten sieht, dann zu den kleineu Krämern, deren Fenster immer 
geschlossen bleiben. 

Hernach wanderte er in die bddMen Viertel znrttck und Itess 
sich in verschicdcnLn Kaffechäuscm Wcrmuth und Bitteren gelten. Es 
schlug acht Uhr. Sein Gang war sehr aufrecht, pletchmässig, steif und 
feierUch; er wunderte sich, wenn Frauen, die barhäuptig, die Haare 
im Nacken znsammengedrdit, cum ^kanf gingen, ihn mit ihren 
schweren Körben zum Wanken brachten, oder wenn er, ohne zu wollen, 
an ein kleines Mädchen stiess, die mit ihren Armen einen Rie-^enbrot- 
laib umklammerte. Manchmal, wcuu er über die Strasse schritt, ge- 
schah es andi, dasa ein Mildiwagen, auf dem die Blechkannen sonend 
schwankten, so dicht neben ihm hielt, dass er auf seiner Wange den 
heissen Athem des Pferdes verspürte. Doch ohne Eile schritt er weiter, 
unbekümmert um die verächthchen Flüche des groben Milchmeiers. 
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Seb von teinca Btttri^elstodc tmlentatiler Gidg wtr atoU and rahq^. 
Doch iimerlich ichwankte der alte Kral e. 

Von seinem morgendlichen Jubel blieb ihm nichts mehr. Die 
Schwalbe, die ihre frohen Triller in ihm geschmettert hatte, war nach 
den Cftten Tropfen des bleichen Weines mit schnellem Flügelschlag 
davosigesogen, und seine Seele war jetzt ein düsteres Rrähengeoiste, in 
dem auf schwärzlichen Bäumen die Raben rrrärhzen. Kr v-nr 7\\ Tode 
trautig. Ein grosser Ekel vor sich selbst durchschuttcitc ilm. Die 
Stimme seiner Reue und seiner Scham schrie ihm zu: »Thier, Thier! 
Da btit ein Thier!« Und er bewanderte diese erzürnte, rdne Stimme» 
diese schone Engelsstimme, die ihm so gehcimnissvoll innewohnte und 
die fortwährend schrie: »Thier, Tliier ! Du bist eiuThi- r'' Kin unend- 
liches Sehnen nach Unschuld und Reinheit überkam liiu. Er weinte, 
gioiae Thrflnen tropften über »einen Ztegenburt Er weinie ttber ndi 
adbat Gehorsam dem Worte des Herrn, der gesagt hat: »Weint über 
euch und eure Kinder, Töchter Jerusalems,« spendete er den bitteren 
Thau seiner Augen über sein von den sieben Todsünden geschändetes 
Fleiacb, Uber seine nntttchtigen TriUnn^ die die 'Kanknäit gdxiren. 

Der Glaube seiner Kindetjahre belebte rieh wieder, entfaltete 
sich frisch und blühend. Von seinen T,ippcn flössen kindliche Gebete. 
Er sagte ganz leise: »Lieber Gott, lass' mich wieder das kleine Kind 
werden, das ich war.« 

Im Augenblicke, als er diese schlichte Bitte ti»t^ befimd er dcb 
an der Vorhalle einer Kirche. 

£s war eine alte, in ihrem steinernen Spitzenschmucke, den Zeit 
und Hmschen zertrümmert hatten, emst lichte und schöne Kirche. 
Jetzt ist sie dunkel geworden wie Sahunit und ihre Schönheit spricht 
nur mehr zum Ilcr/.en der Dichter. Es war eine Kirche, ämilich, »aus 
alter Zeit», wie die Mutter von Franc )is Vüion, die einst vielleicht 
hier betete und auf den lieute wcissgetuuchten Mauern jenes Paradies 
ersduulte, aus dem sie die Harfen Idingen sa hören vermeintei und 
jene Hölle sah, in der die Verdammten schmorten. Ccstas trat in das 
Gotteshaus. Kr erblickte Niemand, nicht einmal Jemand, der das Weih- 
wasser reicht, nicht einmal eine arme Frau, wie die Mutter von 
Fnmcots Villon. Nor die StOUe, die im SchW in gitter Ordnung aof* 
gestellt waren, zeugten vom Pflichteifer der Pfairkindv und scÜenen 
das gemeinsame Gebet fortzusetzen. 

Im feuchten, kühlen Schattoi, der sich vom Gewölbe herabsenktc, 
wandte sidi Gest» nach rechts gegen das Satensdiiff in der Nihe 
der Vorhalle wo vCMr der fiüdsftole der Motteirgottes ein Eisengestell 
seine Spitzen wies, auf denen noch keine geweihte Kerze brannte. Da, 
in der Betrachtung des weiss-, blau* und rosafarbigen Büdnis^es, das 
ihm umringt von kleinen goldenen and silbernen Votivherxen entgegen» 
lächelte, beugte er sein altes, steifes Bein» weinte die Thränen des 
heiligen Petrus und hauchte sanfte, unzusammenhfinc'ende Worte: 
»Süsse Muttergottes — meine Mutter — Maria — Maria — dein 
Kind — dein Kind — Mütterlein l« 
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Aber sehr schnell erhob er sich wieder; nach cuiigeu raschen 
Schritten blieb er vor einem eichenen, von der Zdt gebrttunten Brich^^ 

stuhl stehen, der das ehrliche, trauliche, heimliche Aussehen eines 
alten Wäscheschrankes hatte. Religiöse Embleme schmückten die Felder 
und liessen die Burgerinneo der alten Zeit wieder lebendig werden, 
die zum Gebet bieher gepilgert waren, ihre mit reichen Spitsenborten 
geschmückten Hauben senkten und ihre wirthschaftUchen Seelen in 
diesem symbolischen Betesda wuschen. Wo sie gekniet hatten, kniete 
Gestas nieder, die Lippen am Holzgitter, rief er mit leiser Stimme : 
»Mein Vater, mein Vater Ic 

Als auf seinen Rof Niemand Antwort gab, klopfte er leise an 

das Schiebfensterchen. 

■Mein Vater, mein Vater!« 

Er wischte sich die Augen ans, mn besser durch die Lödier des 
Gitters zu sehen, und gbubte im Dunkel das weüse Chorhemd cuies 

Priesters zu erkennen. 
Er wiederholte: 

•Mein Vater, mein Vater, so hOrto Sie mich doch! Ich muss 
meine Seele waschen ; sie ist schwarz und schmutzig, sie ekelt mich an, 
es wird mir schlecht vor ihr! Schnell, mein Vater, das Bad der Busse, 
das Bad der Verzeihung, das Bad Jesus 1 Mir ekelt vor meiner Un* 
Sittlichkeit. Das Bad, das Bad!« 

Dann wartete er. Manchmal glaubte er, aus 'dem Hintergründe 
des Beichtstuhles eine Hand winken zu sehen, dann wieder konnte er 
in der 2ielie nur den leeren Stuhl entdecken. So wartete er lange, 
unbeweglich, die Knie au die liolzstatlel gepresst, den Blick an das 
Sdiiebfensterchen gebannt, von wo ihm Alles werden sollte, die Vcr- 
zeihung, der Fritde, die Labung, das Heil, die Unschuld, die Versöhnung 
mit Gott und mit sich selbst, die himmlische Freude, die Zufriedenheit 
in der Liebe, das höchste Glück. In Zwischenräimien miurmelte er seine 
sduneichelnden, inständigen Ktten. 

»Herr Pfarrer, mein Vater, Herr Pfarrer ! Mich dürstet, geben Sie 
mir zu trinken, mich dürstet so sehr! Lic!>er Herr Pfarrer, geben Sie 
mir, was Sie haben, klares Wasser, ein weisses Kleid und Flügel für 
meme arme Seele. Geben Sie mir Busse und Versöhnung.« 

Als er kdne Antwort cthidt^ klopfte er stStker an das Gitter 
und rief: 

»Beichten, bitte!« 

Endlich verlor er die Geduld, erhob std), führte mit seinem Halt' 

ri^gebtocke starke Sclüäge an die Wflnde des BdcbtstuUcs und brüllte : 

■Heda, Pfirrcr! Heda, Vicar!« 

Und im Kufen schlug er immer stärker drauf los, die SchlAge 
fielen wüthend auf den Beichtstuhl, aus dem Staubwolken aufstiegen 
und der auf diese Angriffe mit dem GestOhne seiner alten, wnrm- 

itichip. n l'retter erwiderte. 

Der Kirchendiener, der die Sacristei kehrte, eilte bei dem Lärm 
mit aufgestülpten Aermelu herbcL Als er den Mann mit dem Stock 
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erblickte, hielt er einen Augenblick inne, dann nalierte er sich mit der 
hmgaamcn Vbcsidit des im Dienste der demOtMgsten Polisei eqjranten 
Dieners* In Hörweite sagdssigt, frigte er: 

»Was wollen Sie?« 
»Ich will beichten.« 

•Um diese Stande beichtet man nicht« 

»Ich will beichten.« 

»Schau'n Sie, dass Sie weiter kommen!« 
»Ich will den Pfarrer sprechen.« 
»Wosu?« 

»Um 7.U lieichten.« 

.Der Pfarrer ist nv h^ rn ^HTCChen.« 

■Also den ersten Vicar.« 

»Ist anch nicht su spxedien. Schau'n Si^ dass sie wdter kommeol« 
«Den sweiteD Vicar, den dritten Vicsr, den vierten Vicar, den 
letzten Vicar.« 

»Schaun'n Sie, dass Sie weiter kommen I« 

»Oh hol Will man mich ohne Beichte sterben lassen? Das ist 
ja irger als im Jahre dreiundneunsigt . . . Einen ganz kleben Vicar. 

Was geht es Sie an, wenn ich einem ganz kleinen Vicar l>eichte, einem 
ganz kleinen Vicar, der mir Iiis an die Schulter reicht. Ruft einen 
i'riester herbei, dass er mir die Beichte abnehme. Ich will ihm Sunden 
ersKhleDi die sdtener, aussergewflhnKcrher, interessanter sind als alle 
jene, die ihm seine Dummköpfe von Beichtkindern herunterleiern mögen. 
Sie können ihn aufmerksam machen, dass man ihn zu einer feinen 
Beichte braucht« 

»Sdian'n Sie, da» Sie weiter kommen I« 

»Aber hörst du nicht, alter Barrabas ? Ich sage dir, daSS idl mic^ 
mit dem lieben Gott versöhnen will, Kreuzsapperment!« 

Obwohl er nicht die majestätische Statur dsa Kirchendieners seines 
reichen Sprengeis hatte, war dieser Forder doch kräftig. Er nahm 
unseren Gestas beim Kngen und warf ihn hinaus. 

Gestas, so auf die Strasse gelangt, hatte nur einen Gedanken: 
durch eine Seitenthürc wieder in die Kirche zu gelangen, um den 
Kirchendiener hintenrttdcs sn flberraschen und Hand an dnen kleben 
Vicar zu legen, der einwilligen würde, ihm die Beichte abzunehmen. 
Zum Unglück fiir das Gelingen dieses Planes war die Kirche von alten 
Häusern umgeben, und Gestas verlor sich hoffnungslos in einem un- 
entwirrbaren I^byrinth von Strassen, Gassen und Gässchen, Dort fand 
nch eine Weinstube, wo sich das arme Beichtkind beim Absmth nun trösten 
konnte. Es gelang ihm. Aber bald erwuchs ihm eine neue Reue. Und 
das ist es, was seit.cn Freunden die Hofthung verleiht, dass er gerettet 
werden wird. Er hat den schlichten, starken Kinderglauben. Es fehlen 
ihm nur nodi die Wedce Doch mutt man nidit an ihm vetsweifeb, 
da er selbst es auch nicht thut Gestas, dixt Ii SIgnor, «ntres en paradia. 
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El war ein Sebnen in mir rnfgegtagen 

l^nd ist noch lange, lange f^lülui geblieben. 
In Fernen wollten meine llanic hingen. 
Ich sali im Geiste alle meine i.tcuca. 

Und hohe Felsen warfen letzte Schatten, 
Ein Wasser quoll aus einem erdnen Munde, 
Und wvatc jBlathen glänzten mif den libttöi, 
Wir nsaen da in einer engen Rtinde: 

Sie waren alle zu mir hergekommen: 

Die frühen Freunde, meine baden Sdkwestem, 

Mein Vater, den der Tod mir fortgenommen, 

Und du, mein Weib; es gab kein Heut, kein Gestern. 

Wir hörten nnsre Seelen gleich eridingen. 

Sie klangen wie Kry.sta'I in blauen Nächten* 
Wie liclit die Tone ineinandergiugen! 
Dir aber küsste ich die braunen Flechten. 

Es dunkelte. So haben wir umschlungen 
Den Kelch der ewigen Liebe ausgetrunken 
Und sind, von ihrer SOsngkeit durdidrungca, 
Alle in £in^ in Lufi^ ins AU gesunken. 

Maaduo. EUANÜEL V. BODMAN« 



SPRUCH. 

In sdittnen Formen lernst du Vieles wissen, 
Versteh nur recht, wie sich die Form gebiert 

Wo Kraft und Heiterkeit die Flagge hissen, 
Fühlst du berauscht, wie sich der Gram verliert. 

Verstört und zweifelnd sein in Finsternissen, 
Ist nur ein Traum, der aus dem Trüben giert — 
Du aber sollst mit lachendem Gewissen 
Die Schönheit trinken, die dem Leben slertl 

Berlia. FrAKZ £VER& 

i 

i 
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KÜNSTLER UND PUBLICUM. 
Von Oscar Wildf (t nadon). 

Deutsch von G. Adam. 

Ein Kunstwerk ist das originelle Product eines originellen Cha- 
rakters. Seine Schönheit entsphesst aus dem Umstände, dass der 
KllBstler ist, wai er ist. Sie hat tntt d«o WttDicha Anderer nichts zu 
tbun. Denn sobald ein Küt.stler sich um die Wttusche Anderer kümmert 
lind ihrem Verlangen Fulge leisten will, hört er auf, Künstler zu sein, 
und wird, je nachdem, ein langweiliger oder unterhaltender liandwerker, 
ein ehrlicher oder unehrlicher Krämer; er kann keinen Anspruch darauf 
eriiebeii, dass man ihn einen KOnstler nennt Kunst ist die aq s gqaigteste 
Form des Individualismus, die es gibt. Und ich mochte behaujiten, es 
ist die einzig wahrhafte Form des Indtvidualistnu«;, die es je gegebati 
hat. Das Verbrecheu, welches unter gewi<ii»eu Bcdioguugeu den Schein 
des LidividtMUsmus trügt, mnss sich nach Anderen richten and ist ab> 
häng^ von ihnen. Der Künstler dagegen kann von seinem Eigen aOdn, 
unbekümmert um seine Umgebung, in völliger Unabhängigkeit ein 
schönes Gebilde schaffen; und wenn er dies nicht ausschliesslich zu 
eigenem WoUge&llen thn^ so ist er fiberhtnpt kein Künstler. 

Die Thatsacfae nun, dass die Kunst diese angesprochene Form 
(1- Individualismus ist, führt das ruMicum dazu, eine AntoritSt über 
SIC ausüben zu wolleui welche ebenso unmoralisch wie lächerlich, ebenso 
Tcrderbfieh wie yerichtiidi ist Dem Fnbticnm ist dafür nicht die Tolle 
Venntwortuni,' beizumessen. Stets und zu allen Zeiten hat es eine 
manfrelhafte Bildung besessen. Fort und fort stellt es das Verlangen, 
die Künstler sollen volksthümlicb} seinem rohen Geschmacke gefallig 
sein, seiner thörichten Eitelkeit schmeidiehi| ihm erzählen, was ihm vor 
Zeiten schon erzählt worden, ihm «eigen, wessen sein Auge schon 
überdrüssig sein sollte, es unterhalten, wenn es sich zu satt getafelt, 
seine Gedanken zerstreuen, wenn es des eigenen Stumpfsinns müde 
geworden. Allein die Kunst sollte niemals darnach streben, 
▼ olksthttmlich zu sein. Das Publicum sollte suchen, sich 
selbst künstlerisch an bilden. Daswisdien UiBgt eine gewaltige 
Kluft 

WoUte man einem Manne der Wissenschaft sagen, dass die Ergeb- 
nisse semer Veiiuche^ die Schlttsse, xa denen er gelangt, derart seih 
müssen, dass sie mit dem gewöhnlich anerkannten Wissen nicht in 
Widerspruch gerathen, keine Vorurtheile der Menge zerstören, nicht die 
Gefühle derer, welche nichts von Wissenschaft verstehen; wollte man 
dnem Philosophen sagen, er habe das nnhesehrinkte Rech^ sein 
grttbefaides Samen in die höchsten Sphiren des Geistes ztt fUhten, vor- 
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ausgeseut, dass er zu denselben Schlüssen gelange, welche die Anei^ 
ketmung derer beatsoi, die überittopt aiemals geladit haben — Bnn, 

so würden heutzutage der Mann der Wissenschaft und der Philosoph sich 
eines Tücheins nicht erwehren können. Doch liegt die Zeit noch nicht 
gar fern, da Philosophie und Wissenschaft sich einer brutalen, volks- 
thdmlichen Controle entrangen, emer Autoritftt sei es der Antoritftt 
der Massenunwissenheit der Gesellschaft oder des Terrorisums und der 
Herrschsucht der Kirche wie der herrschenden Classen. Gewiss haljcn 
wir uns von jedem Versuche der Gesellschaft, Regierung oder Kirche, 
auf den Individualismus des speculativcn Denkens bestimmend zu 
wirkea, befreit, aber auf dem Gebiete der Kunst tritt uns dies Streben 
immer noch entgegen, tritt uns entgegen mit henittsrordamder und be- 
leidigender Brutalität. 

Das günstigste Schicksal wird den Künsten, an 
denen das Publicum kein Interesse hat. Em Bdspiel bietet 
die Poesie. Ist es einer Nation vergönnt, eine schöne Poesie zu be- 
sitzen, so hegt das daran, dass das Pul)!icum sie nicht liest und folg- 
lich nicht beeinflusst. Das Tublicum beleidigt besonders gerne die 
Dichter; denn sie sind au^eprägte Persönlichkeiten; aber wenn es sie 
einmal beleidigt hat, lässt es sie dann in Ruhe. Was den Roman und 
das Dram-i angeht, Kunstformen, an denen das Publicum Antheil nimmt, 
so ist das Ergebniss der Volksautontät ein durchaus lächerliches. Und 
es muss das nod^wendtgerweise sdn. Das Niveau der Menge ist derart« 
dass kein Künstler sich auf gleiche Stufe damit stellen kann. Es ist m 
leicht und doch zu schwer zn.4leich, volksthümlicher Romancier zu sein. 
Ks ist zu leicht: denn was das Publicum an Stoff und 1^'orro, an 
Seelen- und Lebenssdiildernttg, an Behandlung der Spradie verlangt, 
liegt im Bereich <kr goingsten Fähigkeiten und der bcs( heidensten 
geistigeti Anlagen ; es ist zu schwer, denn um diesen Anforderungen 
zu genügen, müsste der Künstler seinem l'eraperament Gewalt anthun, 
nicht um der künstleruchen Freude des Schaffens willen, sondern zur 
Unterhaltung einer halbgebildeten Menge sdueiben und so seinen Indi- 
vidualismns untcrdrucl.en, seine Eildunix vergessen, seinen Styl opfetn 
und Alles vciratheu, was uu ilim wenhvüli ist. 

Das grösste Missfallen beim Publicum erregt das Neue. Jeder 
Versuch, das Gebiet der Kunst zu erweitem, ist ihm höchst missliebig; 
und doch hän^'cn I-el>enslcrnft nnd Fortschritt der Kunst in hohem 
Masse von der beständi<^cn An.sdchmu;^; ilires Cebictc? ab. Dem Publicum 
missf^t das Neue, weil es davor erschrickt. Es stellt für das Volk eine 
Art IndividnaUsmus dar, eine Erklärung seitens des Künstlers, dass er 
sich sein eigenes Thema wählt und. es behandelt, wie es ihm gcfUllt. 
Das Publicum hat in seiner Ifnltimg vollkommen Recht. Die Kunst ist 
Individualismus, und Individualismus ist eine Kraft, welche hemmend 
und trennend wirkt Und darin li^ sein ungeheuerer Werth. Denn 
was er zu hemmen, zu stürzen sucht, das ist Einförmigkeit, knechtische 
GewöhnnnjT, Tyrannei des Brauches und die E rn icdrii^unj^ des Menschen 
au einer Maschine. In der Kunst nimmt das Publicum die Erzeugnisse 
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der Vergan^ct hr * an, weii es nichts mehr daran andern k;uiu, nicht 
weil es nie äcaauL Es verschliugt seiue Clasaiker, ohoe auf den Ge< 
sdunack m kottmeo. E« duldet «e als etVM UBTermeidKrhe», imd da 
es sie nicht aus der Welt schafTeo kaoo, so verfolgt es sie mit seinem 
Lobe. Sonderbarer- oder auch nicht sonderbarerweise richtet seine An- 
erkennung erbeblichen Schaden an. Thatsächlich benützt das 
PubHcttm die Classiker teinei Landes, um den Forl> 
schritt der Kunst zu hemmen. Es würdigt die Classiker zu 
Autoritäten herab. Ks bedient sich ihrer als Knüttel, mit dem es den 
freien Ausdruck der Schönheit in neuen Formen zu Boden schlägt. 
Stets wirft es dem Schnftstdlev vor, waxum er nicht sdixeibt wie iigend 
eia Anderer, dem Maler, waram er nicht malt wie Andere^ und 
vergisst dabei t^anr, dass Jene aufhören würden, Künstler zu sem» 
wenn sie etwas derartiges begingen. Eine neue Art der Schönheit ist 
Ann suwider, und wenn sie je ecscbein^ wird es so grimmig mid 
verliert die Fassung so, dass es immer nur swei alberne Ausdittdce 
zur Hand hat: das Kunstwerk ist ganz unverständlich, oder: es 
ist ganz unmoralisch. Was es mit diesen Worten meint, scheint mir 
Folgendes: Wenn es sagt, ein Werk sei ganz unverständlich, so meint 
es damit, dass der Künstler irgend etwas Schönes gesagt oder ge- 
schaffen, das neu ist; bezeichnet es ein Work als völlig unmoralisch, 
so meint es damit, dass der Künstler irgend etwas Schönes gesagt oder 
geschaffen, das wahr ist Der erste Ausdruck bezieht sich auf die 
Form, der «weite aof den Inhalt Aber gewiss benutzt es die Worte, 
ohne Wahl und lange Ueberlegung, •r-Ic sich ein Pöbelhaufe in der 
Gasse bereitliegender Pflastersteine bedient. Es gibt keinen einzigen 
Romancier oder Dichter dieses Jahrhunderts, dem das 
Publicum nicht feierlichst das Zengttiss der Imrooralität 
ausgestellt hfttte. Dadurch lässt sich ein Künstler natürlich nicht 
beirren. Der wahre Künstler bt ein Mensch, der durchaus an sich 
glaubt, weil er durchaus er selbst ist Und ich kann mir wohl vor- 
stellen, dasi sich em Kfinsder, wenn er ein Werk schuf, das vom 
PubUcnm 80|^eich nach seinem Erscheinen durdi sein Medium, die 
Presse, als ganz verständlich und hoch moralisch gewerthet wurde, dass 
er sich enutlich dann die Frage stellt, ob er in seinem Werke wirklich 
nur er selbst gewesen, ob also das Wink nicht seiner gana unwürdig 
und entweder niederer Art oder flbeihanpt ohne |eden kUnslleri8die& 
Werth sei. 

Im Ganzen gewinnt der Künstler dadurch, dass er ang^;hffen 
wird« Sem IndividnaÜsmns wird gest&rkt & wh'd in vollkommenerem 
Masse er selbst Allerdings sind die Angriffe oft Äusserst grob, verAd&tUcb, 

unverschämt. Doch ist es billig, zu erwähnen, dass die modernen Jour- 
nalisten sich privatim stets fUr das entschuldigen, was sie öffentlich gegen 
einen schrieben. 
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Volk Fkof. GUGUELMO FERRERO (Toria). 
Aas den Maautcript abersetzt von OTTO ElSltW8CHTT7. 

Wir sind gewohnt, die grossen Eroberer als die Verkörperungen 
der glüddicheii und si^pretchen Gnutsankeit tn betmchlen; das ist 
aber ebe nivskni, denn alle jene Eroberer taad gewaltthätige Melan- 
choliker gewesen, ruhmsüchtige Misanthropen, die von einer fort- 
währenden Reizbarkeit und Ungenügsamkeit gequiUt wara^ unfähig, 
sich filr andei« Dinge za bteressiren, die ilveni Ehrgeis nicht ge> 
nllgen, nnd in Folge dessen unausgesetzt gepeinigt durch dne entsctz- 
li he T angweüe tnid durch ein unbefriedigtes fiedürfiiiss nach £r- 
regUDgen. 

All jene, die dne lebhafte Leidenschaft fttr den Krieg gehabt 
und ihn mit Leidenschaft gesucht, mehr noch jene, <jUe ihn mit 

Vorbedacht heraufbeschworen haben zu ihrer eigenen Genugthuung 
und ohne Rücksicht auf die Leiden, die der Krieg ihren Mitmenschen 
verursachte, sind unglückliche Männer gewesen, die von einer unauf- 
hOrlidien Schwermuüi gequält waren, selbst dann, wenn ihre Gewalt» 

thätigkcitcn scheinbar durch alle vergänglichen Armseligkeiten belohnt 
wurden, in denen der Mensch den höchsten Grad nipn«;r]i! icher Grösse 
und Glückseligkeit zu sehen gewohnt ist: Rulim, hiucn, Reichthiimer, 
Mseht 

Sie unternahmen, von der inneren Unruhe getrieben, Kriege, um 
durch heftige F.inotionen die düstere Melancholie abzuschütteln, die 
auf ihrer Secic lastete, und um ein wenig ihren utibexahmbaren Ehr- 
geis cQ befriedigen, das einzige Geittbl, aus dem ihnen irgend eine 
moralische Freude erstellen konnte. Ab«r der Rausch der Ruhmsucht 
der Wahn der Triumphe haben nur kurze Dauer und las'^en nachher 
— wie alle heftigen Emotionen — einen Zustand von Entnervtheit 
und Enchlaffong zorttck, der schUmmer ist als der Zustand, der 
den Emotionen vorausging. Daraus entsteht dann jener Drang, der so- 
zusagen der Schlu^sstein der Psychologie aller gros«5en Eroberer ist, 
der Drang, immer stärkere Erregungen zu empfiaden: ein BedUrfuiss, 
das dteOs durch immer grossere Unternehmungen befriedigt wird, die 
mit masslosen Tüllhciten enden, wie beispielsweise der russische Feld- 
»ug Napoleon?;; oJer durch künstliche ^littel, die, wie bei Alexander 
dem Grossen, mit Alkoholisraus ; oder durch zügellose Ausschweifungen, 
die, wie bei Constantin dem Grossen, mit Gehirnerweichung und Wahn- 
sinn enden. 

Wer in einem ^fuseum die Bildnisse der römischen Kaiser auf- 
merksam betrachtet und den Kopf Marc Aurcfs, des philosoj)hischea 
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Kaisers, mit jenem Septimius Severus', des furchtbaren Abenteurers, 
vergleidit (den man den Napoleon des Alterthums nennen könnte), 
kann neben dem Bilde der heiteren inneien Friedlichkeit und Seelen- 
ruhe jenes des inneren nagenden Zornes und Schmerzes sehen. Welclie 
Gemüthsruhe und beliagliche Glückseligkeit erstrahlt in den Gesichts- 
zügen des Philosophen, und welche heftige uud schtiierxUchc Spannung 
li^ in dem GcaidilMuiadnidc des Kiiegeri, der doch einer der 
grössten Günstlinge des Sieges und des Glückes warl Auch Attila, die 
Gri-scl Gottes, n-nr ein furchtbarer Melancholiker, dessen Seele stets 
laude Langwcuc uder tieberhaftc Erregtheit athmete, der die Andern 
peinigt«^ iim sieh selbst in den genaltaainen WoUttsten der Zerst^irnng 
zu betäuben und seine eigene Selbstpeinigung ein wenig zu vergessen. 
Priskus, ein griechischer Schriftsteller de;? fiinften Jahrhunderts, der 
sein Gesandter war, beschreibt ihn uns in erstaunlicher Weise: Attila 
war stets so finster und münisch, dass er ihn während vieler Wochen, 
da er bei ihm weilte, bloss das eine Mal lächeln sah, als sich ihm 
einer seiner Söhne näherte, von dem der Astrologe geweissagt hatte, 
er werde den Untergang seines Hauses überleben und sein Geschlecht 
ond dessen Maditfofftpflftnaen; er war stets so schweigsam und in sich 
versanken, dass er für nichts Sinn hatte, was sich um ihn zutrug, 
nicht einmal für die lustigen Schauspiele, die vor ihm dargestellt 
wurden und die das grosse Entzücken des Hofes bildeten ; er war 
stets so somig, dass wd^ oftmals ganz grundlosen, hefti gen Wtith> 
ausbräche den ganzen Hof in Schrecken setzten. Kurz, es ist das Bild 
eines Mannes, der auf der schwindelnden Hohe einer Macht steht, 
der aber da oben einsam lebt wie auf dem Gipfel eines Berges, und 
dessen düsterer und heftiger Charakter noch mehr verbittert und ver- 
schärft wird dnrch jene ewige Emsamkeit» der er sidi nicht sn ent* 
sieben vermag. 

Nai)olcün ist nichts Anderes als ein Attila, der französisch sprach 
und um vierzehn Jahrhunderte äj>ater kam. Sein Charakter ähnelt dem 
AttÜa's nterlcwardigerweise wie ein Zwillingsbrader dem andern; er ist 
zusammengesetzt aus Schwermuth, aus chronischer Langweile, aus FJir- 
geiz und Gewaltsamkeit. Schon sein Gesicht zeigt in jenen Portrats, in 
denen die ewige Courtisane der Machtigen, die Kunst, ihm nicht ge- 
sehmeicbelt hat, indem sie seine Züge in diejenigen emes griechischen 
Epheben herabmilderte, eine bittere und unterdrückte Schwermuth und 
Düsterkeit, einen Zustand fortdauernden Missvergnüj^eus und nagenden 
GramS| der übrigens von den zahllosen Personen, die sich ihm ge- 
nähert haben, in tausend Anekdoten und Betrachtungen psychologischer 
Art eingehend erörtert und bestätigt wurde. Aus allen diesen Berichten 
und Ueberüeferungen lässt sich mit Leichtii^keit ersehen, dass Napoleons 
Leben ein fortdauernder Ausfiuss des Schmerzes war, hie und da 
unterbrochen durch wahnwitsige Genugthuungen der Kuhmsnchti die 
diese gierig nach Macht streb^ide Seele durch so viele Siege su er- 
reichen wusste. Der Rest seines Lebens aber war eine stete Tortur; 
denn Napoleon war weder imstande, unthätig zu bleibeni noch mit 
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Vensweiflung, die Thätigkeit überreizte ihn bis zur Raserei. Es ist bei- 
spielsweise bekannt, dass Napoleon bei allen Festlichkeiten des Hofes 
eine derartige Leichenbittermiene zur Schau trug, dass bei seinem Aq- 
blide selbst die Vergnügungssüchtiptea alle Lnt volown; er blieb 
stumm, gähnte und zeigte in jeder seiner Geberden die tfidtiidie Lftng» 
weile, die ihn quälte; von Zeit zu Zeit machte er «meinem Missvergnagen 
durch irgend eine grausame Grobheit Luft, indem er irgend eine Dame 
fragte, ^«'eshalb sie so schlecht gekleidet sei, eine andere, weshalb sie 
ihre Jahre zu verbergen trachte, eine dritte, ob es wahr sei, dass ne 
einen Geliebten habe. Andererseits fand ein Mann, der tlie Ruhe so 
unwillig ertrug, in der Arbeit nicht Trost und nicht Freude, sondern 
eine Verschärfung des Schmerzgefühles: seine wüthende Ungeduld war 
scbmerslidi err^ durch die ▼iden Ueinen Sdiwierigkeiteii, auf die er 
stiess; die geringfügigsten kleinen Hindernisse irritirten ihn; er fand 
Alles langsam. Alles schlecht gemacht, Alles überflüssig xmd dumm, 
und deshalb mtsshandelte er seine treuesten Werkzeuge; er hatte gerne 
AUes mit etneni Sdihg vollbracht ohne Zandern, und so vollsog er 
seine Arbeiten, in seinem Cabinet sowohl als auf dem Sdilachtfelde, 
in einer fieberhaften, (|uälenden Hast, die ihm die Freude an Allem 
benahm. Sicherlich war es diese fortdauernde gewaltsame Anspannung 
alier Nerven, die sanen Geist so rasch erschöpfte und ihn in so firflhem 
Alter dahingerafft hat. 

Diese Thats.nche hat eine tiefe Bedeutuns^; sie ist ein specieller 
Fall jenes grossen Gesetzes der menschlichen Natur, dem zufolge nur 
jene Haadloogen angenehm smd, die das Ld>en sdiaflEen oder ehalten, 
von der Ernähmng und von der Wiederer a eng n ng Ins cur Aosarbeitung 
eines Kunstwerkes oder der Cooception einer grossen philosophischen 
Wahrheit Ks ist ein Gesetz der Natur, dass nur der Schaffende glück - 
lidh sein kann; der Zerstörer nt dem Schmerse geweiht Es ist woU 
wahr: es hat Männer des Sieges g^ben, die einen heiteren und 
friedlichen, ruhigen rh.Trakter hatten; von diesen möchte ich fast sagen, 
dass sie den heiterea Krieg führten, wie Julius Cäsar und Garibaldi; 
aber es waren Männer, die Krieg geführt hatten, weil sie dazu durch 
die Ereignisse gezwungen waren, ohne iilr den Krieg als solchen eine 
Leidenschaft zu fühlen, ohne in der gewaltsamen Unterdrückung anderer 
Menschen die Befriedigung eines Ehrgeizes zu erblicken, der das Er- 
seugniss e'mes grenzenlosen Egoismus ist. Julius Cäsar, geboren in einer 
Zeit, in der man, um oidit unterdiQclct so werden, vom Schwerte 
Cebrauch zu machen gezwungen war, verstand es, dank der wunder- 
baren (iestaltungsfahigkeit seines Wesens, besser als alle Anderen, mit 
diesem furchtbaren Spiel zu spielen; aber er unternahm einen Krieg 
niemab aus blosser Freude am Krieg, sondern immer so einem be- 
stimmten Zweck ; er gebrauchte stets das geringste Maass von Grausam- 
keit, denn seine wahre Natur war nicht die eines Volksvemichters, sondern 
die eines Gesellschaftsbitdners, eines grossen praktischen Sociologen, 
der im höchsten Grade den levolntionMiea Schdpfuqgsgeist besass und 
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die Fähigkeit, mit der vollen Thatkraft, mit der Klarheit des Blickes 

und der Grösse der Ideen jene l'mw.indluogcn zu beschleunigen, die 
für eine (ieseUschaft nothwendig sind, deren ICinrichtungen — nach 
dem Ueberstehen furchtbarer Wirren — gefestigt uud dauernder ge- 
Staltet weiden sollen. Er war also ein Schöpfer, nnd als solcher war 
er ein frohsinnigcr Geist, ein Mann, wie ihn die Alten geschildert 
haben: heiter und friedfertig, Herr über sich selbst, voll Vertrauen in 
alle Dinge, in sich, in sein Glück, in seine Freund^ in die Zukunft 
«einer Idea, i& die VemOnftigkeit und Dankbarkeit der Menschen. 
IXeseS optiiaistische Vertrauen in alle Dinge bei einem Manne, der so 
viel gelebt und gehandelt hatte, musste für ihn die höchste Glück- 
seligkeit bedeuten, deren ein Mann in einer solchen gewaltthätigen Epoche 
fiUtig sein konnte. Und so kommt es andi, dass Jolius daar heute 
noch, nach so viden Jailihnnderten, uns ein freude- und Jugendstrahlendes 
Antlitz zeigt. Wie so ganz anders sieht neben ihm das finstere Antlitz 
Napoleons aus, dies^ furchtbaren Völkervemichters 1 Denn, seien wir 
duiicfa, die Fsbd n»m sdiöpferischen Genius Napoleon's ist eine der 
grössten Täusdiungen unseres Jahrhunderts. Die Intclligens Napoleon's 
hatte wohl manche besondere, l)c\vumlernswcrthe Eigenschaft: das 
kolossale Gedächtniss für Einzelheiten, die Raschheit des Denkver* 
mögens, die Widecstandsßlhigkeit gegenüber allen Mähen; aber es 
mangelte Sir an der grundlegenden Eigenschaft des waJiren, politischen 
Genies, an derjenigen, die Julius Cäsar in so Uberaus hohem Grade 
besass ; an dem Realismus, an der Fähigkeit, die Gesellschaft und deren 
vielseitig verworrene Bedürfnisse und dunkle Neigungen zu verstehen, 
um sie dieser selbst sn enthüllen und so ihre Aufgabe zu erfüllen. Es 
ist unmöglich, in der ganzen Politik Napoleon's irgend einen Plan, eine 
Coharenz, irgend eine leitende Id^e zu finden, abgesehen von jeuer, 
seinen Verwandten Throne zu geben; alles Uebrige ist das confuse 
Gebahren eines Ihbmnes, der, statt einer GeseWschaft ihre Lienen noch 
verworrenen Tendenzen zu enthUlljn, bloss bestrebt war, mit einer 
fieberhaften, aber sterilen Willensanstrenguug die ganze Gesellschaft 
seinen eigenen überspannten und ausschweifenden Wahnideen anzu- 
j>asien. 
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GEGEN DIE EAIAXCIPATION DES WEIBES. 
Von Dr. Paul WeisengrOn (wien). 
HL 

Die beiden vorangegangenen Aufsätze haben, glaube ich, nr 
Genüge ermesen, dass in der Frage der Frauenemancipation hinter den 
wutiudiftfUidieii Triebkräfte psydiologitche Ue^. Das Problem 
von der eigcntHcben inneren, nur social verschleierten Selbstständigkeit 
UT.J Sclbstherrlichkeit des Weibes ist voll von subtilen Seelenriiths -In, 
Hier ist der Eingriff anderer, also rein socialer Factorea eigentlich 
etwas Selbstverstibidliches. lYotsdem aber finden sich Anhänger der 
EmamcipAtioii genug, wdche andi in dieser Beziehung das Vorwalten 
ökonomischer TJr-arhcn zu betonen sich bemüssigen. 

Einen neuen und eigenartigen (iesichtspunkt nimmt hier bezeich- 
nenderweise ein Weib ein. Frau Laura Maiholm glaubt am ailer- 
wenigttea unter aU denen, die dch in dieser Frage geäussert, an die 
innere Selbstherrlichkcit des Weibes. Sie ist nicht der Ansicht der 
meisten Frauenrechtlerinnen, dass, j)sychoIogi;icii gesproclien, das ^\'eib 
vom Manne unabluingig sei uuü dass bloss suciale Ursachen sie zur 
■Geschledilssclnverei« zwängen. «Im Manne beginnt das Leben des 
Weibes, im Manne beschlicsst es sich. Des Weibes Inhalt ist der Mann.« 
An anderer Stelle wird Frau Marholni noch deutlicher. Sie verräth, 
dass das GeAlhlsleben des Weibes, die ganze Art seines inneren Aus- 
leben% aeme intdlectudlen Methodm und Feinheiten, die Summe semes 
Denkvermögens — mit einem Wort der ganze Styl seiner Lebensfiihrung 
vor der Berührung mit dem Manne ein ganz anderer ist als späterhin. 
Das eigentliche Geschlechtsieben, also der Geschlechtsgenuss imd seine 
directe Folge^ das Geboren, levoIntioniKn das geistige Leben des 
Weibes derart, dass man wohl den Sats an&tellen kann: Die Be- 
rührung des Mannes verändert den Geist des Weibes 
noch mehr als seinen Körper. 

Was ist mm dss Weib? &st jungst hat sich eine Frau dag^en 
verw ilirc. dase man ihm alles mögliche Räthselhafte andichte. Das 
Weib, iMijint ist weder ein Thier noch eine Halbgöttin, sondern 
vor Allem ein Mensch . . F-inc Frau hat da leicht reden. Sie ver- 
steht das erkenntniss-theoretische Problem, das die Frauenfrage, theo- 
retisch gesprochen, für uns bedeutet, nicht im Geringsten. Wit ftlblen 
und denken als Männer und wollen das Innere des 
Weibes erkennen, das eben anders denkt und fühlt. Hier 



*) »DMWdb all GoMUcchldndhidiuIitit.« Von Frieda Fmü« von BShnr 
aSia Zakaaft«. Y. Jsbig., Kr. 96^ S. BOT. 
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li^!"!"^ <!;cscl!)e crkenntniss tlieoretischc Schwierigkeit vor, vne •vrcnn wir 
mit uuseren so ktimmeriichen, einseitigea, nur dürftigen Zwecken ange- 
passten Shmen und Orguen Natur gans ofassen irollai» die aa 
sich ebensowenig schön oder hässlich, grausam oder nUtzlidi Ut «ie 
das Weib. Sitlierlich stecken alle Bt-urtlieihmgen der N'atur und de? 
Weibes in uns, und aus diesen Bcurtheilungsspliären und Beurttieilungs- 
möglichkeiten können wir nie und nimmer hinaus. Doch besitzen wir 4 
nun aoraal den mdaphysischen Trieb, die Nalor trots alledem m er- 
kennen, und inülHam und unsicher tappend gelangen wir ja doch immer 
einen Schritt weiter; nur dauert un^er Erkenntnissiirocc.ss e;>en unendlich 
lang. Nicht viel schlecliter und nicht viel besser gciu es uns mit dem 
Weibe. Das Weib hingegen hat das metaphytisebe Be« 
dürfniss nicht. Sie greift, psychisch gesprochen, nach dem Manne 
wie der Wilde nach Mond und Sonne. Der Mann an sich existirt 
für das Weib niciit. 

Es handelt sidi hier in der That um ein erkenntnias-tbeoretisdies ■ 
Problem, das nach der praktisch>pqrchologischen Seite tiefer greift als I 
alle anderen Fragencomplexe. — Die .\rt und Weise, wie wir bisher | 
in das Geschlechtsleben des Weibes einzudringen suchten, war eine I 
verkdute. Unser Aasgangspunkt war das rdn gcschlechtlidie Leben \ 
des Weibes und der Zusammenhang dieses geschlechtlichen Lebens mit 
der Bedingtheit eines geistig pelb^t^f.tndigen Daseins. Nnn x^'is'^en wir ' 
vom Geschlechtsleben des Weibes ausserordentlich viel und doch so 
ausserordentlich wenig. Nach einer Richtung kann schon mancher 
dreiste Gymnasiast vielerlei erzählen, nach der anderen würde Shake* 
speare in Verlegenheit gerathcn. Gestehen wir es nur ein. Wir legen 
in diese elementaren Gcfuiile allerlei herein. Theils aus Eitelkeit, tlieils 
aus Mangel an Beobaditoogskunst tftuschen wir uns schon vidfach über 
den Umiang, Grad etc. der Geschlechtdnst beim Weibe. Wie missUch 
muss es erst mit un«:crcr Erkenntnis^ so roni])l!rirter Phänomene wie 
der individuellen Liebe des Weibes bestellt sein, wenn wir sogar über 
jene gewisse, scheinbar Ijei beiden Geschlechtern analoge Orundempfin- ; 
düngen zum Theil im Unklaren sind ? Die anscheinend einfache Frage, | 
ob d is ^Vcih sinnlicher ist a's d r Mann, ist für <ien Frauenkenner mit I 
einem directen Ja oder Nein nicht zu beant^rortcn. Das Schlimmste an | 
der Sache ist, dass uns die Frauen, wären sie auch noch so ehrlich, 
einen Theil unserer Fragen gar nicht beantworten könnten. Sie er> ^ 
rathen nicht immer, wonach wir eigentlich fragen. Wie 
kommt man über diese rundamentale Schwierigkeit nur einigermassen ^ 
hinaus r Wir sind gezwungen, d ie Psychologie des Weibesnicht j 
als Ganses aufsufasseu, sondern als eine Reihe loser, ! 
unzusammenhängender, einzelner Seelenanalysen, die 1 
wir überall und nirgends aufgelesen haben ... ! 

Die gewöhnliche Auflassung, welche davon ausgeht, dass dass 
Wetb die von vielen Franenreditlerinnen angenommene ümerUche Un- 
abhängigkeit nicht besitze, weil sie physisch zu schwach sei, ist einfach 
unpsychologisch; genau so unpsychologisch wie die Ansicht^ dass 
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auch in dieser Frage der Mechanttmas der ökooomiiclien UmwjUrang 

Alles besorge und dass hier fiberhaiq»t kdn PkoUem vodiege. Wie 

falsch diese Gnindaufstelluog auch immerhin sein mag, sie geht auf 
jeden Fall voa Uer Thatsache aus, da»i> alles Seelenleben des Weibes 
(wie nidimentär, grobmechanisch und plump die Auhlliiger dieses Friii' 
dpes jenes Seelenleben auch ansehen) nch vidlkommeii sicher, svangtoa» 
einwantlsfrei und geradlinig aufbaue auf ihrer geschlechtlichen Natur. 
Was wird aber Uber diese geschlechtliche Natur des Weibes von Seite 
der Anhlnger und Anhängerinnen der gevfihiilichen AufEusung aas* 
gesagt? Nichts oder so gut wie nichts. 

In denselben Grundfehler des directen Aufbaues der Frauen- 
psychologie auf den unbekannten Daten des Geschlechtslebens verfallt 
auch die Lehre eines Mannes, der, wie in allen tlbiigen Dingen, auch 
hier die gewöhnliche AufEusuqg nicht theilt. 

Du gehst zum Wcilje — vergiss die Peitsche nicht I Nietzsche 
hat durch diese Worte einen älteren philosophischen Gesichtspunkt in 
der Frauenfrage iu eine glänzende, aber einseitige Formel gebracht 
Nirauds wurde in so treffender Form das AnderMein» die Minder- 
werthigkcit des Weibes, ihre Abhängigkeit vom Manne zum Au->druck 
ge!iracht Aber Nietzsche hat in diesem Falle, wie iu vielen anderen, 
em Kesseuuuient, eine dunkle und dumpfe Forderung seines lustincts, 
dne Icattm ernst so nehmende seduche Abneigung mit der gansen 
mf&nirten ^chorheit des D^cadents malgr^ lui in ein System zu bringen 
versucht Alles, was Nietzsche sonst sagt, seine Ansicht z. B., dass hei den 
Frauenrechtlerinnen meist etwas in ihrer Weiblichkeit nicht in Ordnung 
sei, offenbart uns dentiich, wie sehr anch ihm die snm grossen Theile 
unbekannte Domine des weibhchen Geschlechtslebens als Basis sum 
Aufbau seiner Frauenpsychologie dienen musste. 

Noch klarer, Jedermann sichtbar, tritt dies, wie wir schon er- 
wähnt, bd Fian Laura ^ftiriidm m Tage. Sie Icnttpft an das gynäko* 
lopische Material Prof. Rungc's, an die rein physischen Leiden des 
Wcil)»s an. Sie untersucht die bedeutendsten Frauen ihrer Zeit und 
findet dieselbe Krankheit, die die durchschnittlich begabten Geschlecht»- 
genoisInneQ aneh haben. Die sechs FrauenportrSts der Marfaolm sind 
eigentlich, mit der einzigen Aufnahme der durchaus gesunden Anna 
Skram, Bic^graphien geschlechtlich Leidender »psychologie d'h/std- 
riques«. 

Sehr richtig hat sich eine geistreiche Frauenrechtlerin Aber Frau 
Marholm geäussert^ sie sehe in der Fraa nur das - Weibchen«. Wdbchen» 

Erotik ist bis jetzt aber alle Psychologie der Frau gewesen, nur dass 
die der Marholm, weil sie Weib und starker Geist zugleich ist, besonders 
geschickt auiücl. Gegen die Nur-Wci bchen-Psychologie wende 
ich mich eben. Ich habe durch meue eckeaatnisS'theoretische Behandlung 
gezeigt, warum man auf dieser einseitigen, nur erotisdiea Basis kein 
psychologisches Gebäude errichten darf .... 

Ich will nun mit Fulgeadem versuchen, einen Abriss der Frauen* 
Psychologie in der Weise au geben, dass das G^hleditsmoneat ttb^aU 
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doichdruigt und durchzittert, ohne Alles aufzusaugen. Ich will ver- 

suchen, die höheren p«iycholo^ischfn Momente des Weibes zu erfassen, 
Factoreu zu skizziren, die für die Frage der inneren Selbstständigkeit 
oder UnSelbstständigkeit des Weibes viel massgebender sind als alle 
Nar>Weibdien*Erotik. 

Anders als der Mann sieht das Weib die Dinge dieser Erde. 
Wo für uns Alles wie von einem Nebel i;mhullt erscheint, sieht sie 
klar, und Regionen, wo die begabtesten Geister unter uns erst athmeo, 
die Zonen nngerer HOhenBtsKwpblre sind fdr ue SticUnft Wir dflifen 
von unserem erkenntniss-thforetlsclicn Standpunkt aus nicht sagen, dass 
wir alle die höheren ^\'eibeigen.schaften richtig aiiffo-cn oder nici-.t 
Wir können nur sagen, wie svii sie vom Männerstuudpanict aus sehtn, 
und nach Aeooen weiden wir des Weib eben nnr vom Mttnnentendp 
punkt aus sehen können. Was das Weib will, ist im Ganzen und 
Gro?5«!en identisch mit dem, was der Mann vriU. In den Sphären der 
Machtinteressen, im Ringen um die Herrschaft im Jubel des Sieges, in 
der Freude am Unterwerfen, im Wollen grossen Styls ist das Weib 
noch einigermaasiea dem Manne älmlich. Das Weib, das GeschSfte 
macht, die Frnu, die re<:;iert, erscheint vom Manne nicht so sehr ver- 
schieden. Sie ist in ihrem Handeln und Streben, ihrem Thun und 
Lassen mit dem Manne insofern identbdi, als num Uer abstrahben 
kann vom specifisch Weiblichen. Man spricht davon, dass die 
machtbegierigen Frauen, die i^jossen Herrscherinnen nnd Messalinen 
genau wie die Männer agiren. Wie falsch, wie psychologisch einseitig I 
Das heisst den Messalinentyinis verkennen, nimmt man an, hier flhnle 
das Weib dem Manne, weil es die Gdiebten in rascher Folge wechselt. 
Liegt in diesem Wechseln etwas Anderes als die Thats.ichc der- 
selben Machtgier, desselben Wolienköunens, derselben rein 
äusseren, gleichsam technischen Regierungskunst? Sind die 
Sensationen oder sogar nur die Art des Wechsels der Sensationen 
dieselben wie beim männlirhen Despoten, weil die Zahl der Gelieliten 
dieselbe ist? Ich habe schon vorhin angedeutet, dass wir über die 
Stärke der weiblicheu SiunÜchkeic und ihre Aeusseiungsformen noch 
sehr im Donkeb sind. Wie Insserüch ist es nmi, gerade In der Psycho» 
logie des Messalinentypus die Frau mit dem Manne idcntificiren zu 
wollen, auf Basis des eben nnidentificirbaren Grumkmpfindens und 
Hauptinstinctes selbst. Identisch ist hier nur das Formale, nur das 
Wollen, nur das Begdiren. Büm qmcht heutsutage so viel davon, dass 
die Frau dieselbe Culttu: haben milsste wie der Mann. Die gebildeten 
nnd vor Allem die höchstgebildeten Frauen der Renaissance hatten 
mit den Männarn die Cultur jener Zeit gemeinsam, sie hatten sie in 
manchen italienischen Stödten tmd in Eoi^ind. Za ShalcespcaFe's Zeiten 
konnten viele Damen ebenso gut, vielleicht besser Lateinisch und 
Giiechisch als ihre Cavaliere.*) Diese Gleichheit der Cultur brachte 



') Vgl. über die diesbezüglichen Colturzustände Jacob Burclikardi's »Cultur 
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daher u den Aeusserunggfimnen des WoOens und Strebens eine noch 

grossere Gleichheit hen,'or. Die gewaltigen Leidenschaften iu den Re- 
gionen der Herrschsucht und der Machterweiterung brachten auch 
gewaltige VVcibpersonlichkeiteu au die Oberfläche, und iu keiner Epoche 
finden wir so Tide gUnzende Franengestalten wie in der ei^I^dicB 
und vor Allem der italienischen Renaissance. Man denke an Elisabeth, 
Catharina Sforza, Vittoria Colonnn u s w. Hat aber jemals diese 
Gleichheit der Cultur, die das W ollen und das Machtbewusstsein des 
Wdbes fevolationirten, aneli um Dealcen nnrolutioairt? Wie gross ist 
in der Roiaissanceperiode der Einfluss der Frau in der Politik und 
-wie klein auf allen Getuetcn eigentlicher Cnlturaibeit l Woher kommt 
dieser Unterschied? 

Versdiieden vom Wollen ist du Denken des Weibes. Man spricht 
so häufig von der Unlogik der Frau. Ich halte diese Unlogik nicht 
einmal für das Charakteristische. hat bedeutende Mathematiker 
unter den Frauen gegeben, also auch bedeutende Logiker. Aber allen 
Frauen ^meinsam, den hödist begabten wie den mittleren, ist die 
ganze Form des Denkens. Das Weib bentst dn anderes Sehöikönnen, 
ein anderes geistiges AufTassen der Dinge. Man denke an die be- 
gabteste Frau unseres Jahrhunderts, aa Sonja Kowaiewska; sie ist 
geniale Madietnatikerin, talentvolle Novellistin, sie kennt den Socialtsmos 
nnd die moderne SocialpoUtik fast wie ein Professor der National- 
ökonomie. Sie ist ein originelles und prodtr-tives Weib, cb;^ cr'ebt und 
nach Erlebnissen düi^tet Wie krjrstaUisircn sich aber rein mtellectuell 
diese Erlebnisse, welche Verallgemeinerungen zieht sie aus ihren 
snb|ectiven Erfidmngen ?^ Fast gar keine. Sie bleibt ansserhalb ihrer 
Mathematik, gewisser socialistischer Gemeinplätze und ausserhalb jenes 
Theils ihres Denkens, das förmlich durchtränkt ist von Empfindungen, 
ganz subjectiv. Sie denkt nur mrctwillen. Sie denkt eigentlich genau wie 
jedes mittelmflssige MMdchen nur nach, nm einen NÜMon so bekommen. 
Ihr Wollen ist fast so gewaltig wie ihre specifischen Fähigkelten. 
Aber der Styl ihrer Lebensfülirung ist ein kläglicher und ihre Philo- 
sophie blosse Erapündungsanaiyse oder Trivialitatensammlung. Sie 
kommt ans fliren Eriebnäsen nidit benuu^ w kommt geistig vom 
Manne nidbt weg. Ich verstehe nun, warum das ^Veib Abithematik 
treiben kann. Auf diesem abstractestcn, tinpersönhchstcn aller wissen- 
sdiäftUchen Gebiete gibt es keinen Druck der Erlebnisse auszuhalten. 
Ifier kann die Macbt der Eindräcke die Fülle der Anschanlicfakeit 
nidit verdunkeln und bezwingen. Zahlen, Zeit und Raum das sbd die 
Realien des TvI^Thematikcrs. Er operirt mit so wenig Dingen und wird 
deshalb so wenig abgezogen. Die Methodik ist hier nicht complexer 
Natur, darum kann m dieser Stickluft filr erlesene Geister die Vna so 
gut aushalten. Selbst das genialste Weil^ wie erfinderiicb im Nnanciren, 
wie stark in subjccliver Empfindung es auch sein mag, so schwach und 
dürftig ist es im Auffinden grosser Formeln, so b^chränkt im allge- 
meinen Denken. Das macht, daas das Weib nicht nach gewaltigen 
Hüben und Tlefbi blicken kann, aondem immer gerade ▼<» sich. Sie 
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überblickt das Mitieu wundcrljar, sielit aber selten weit genug. Vor 
Allem aber kommt sie in theoretischer Beziehung im Aufweisen und 
Aufzeigen von Perspectiven und Formeln nicht aus dem Subjectiven 
heraus. So kann sich das Weib nicht objectiviren, weil sie gleichsam 
in tausend Nuancen denkt 

Andere Werthe als der ÄTann hat das Weib. P-lbst directe An- 
hänger der Frauencmaücipation sprechen von Unterwarf: 'keit und Ver- 
stellung, vou Sclaventugend und Sclavenlastcr. ^) ich gcixc uiciit einmal 
80 weit. Aber sidier ist es, dasi üve Vornehmheit eine andere itt 
wie die unsere, schon weil ihr Distancegefühl ein anderes ist Das 
Weib will die prächtigen Werthe, die Vornehmheit, die übersinnliche 
Gewalt eben anders als wir. Man sehe doch an, welche Art von 
Männern die intelligentesten und begabtesten Fhrnen lieben. Andi hier 
ISsst sie das DistancegeHihl sehr häufig im Stich. Ich spreche natürlich 
nur von den erlesenen Weibern, die wirklich die Vornehmheit am 
Manne lieben. Diese goutiren meistens den wirklich grossen, ausser- 
ordentUch begabten, phinomenalen BCum mir wenig. Er ist ihnen 
m, gewitltig, tu wahrhaft vornehm, zu sehr Löwe. Napoleon hat den 
Frauen, wie wir av.s dem instrtictiven Buche von Masson erfahren, 
eigentüch sehr wenig gefalicD. Er hatte keine Zeit dazu, wird man 
■agen. Ohl manche vidbeschäftigten Chopin-Spieler, manche tflchttgen 
Jockeys und manche Komiker, die ihre Rollen lernen, haben ebenso- 
wenig Zeit übrig. Aber die Frauen haben Zeit für sie, weil ihnen eben 
eine komische Geberde oder ein schöner Lockenkopf, je nach Ge* 
yhiM5>v^ •interessanter« «scheint als der Kanonendonner der Schlachten 
und das Brrichten grosser Staaten. Ja, »interessant« — das ist der 
vornehmste Werth des Weibes, hier liegt der tiefste Schlüssel zur 
Frauenpsychologie. Man kann ohne Uebertreibung sagen : W as dem 
Manne vornehm ist, ist dem Weibe interessant Sie langweilen sich alle, 
die guten Gescbt^c wenn sie nicht gans hausbacken, nicht gans tnvial 
sind. Sie sind sensationslüstern in allen Perloden der menschlichen 
Geschichte gewesen und haben zum guten Theil das Wesen der D^- 
cadence selbst vor den Dccadeots gefunden. Man lese das Tagebuch 
der Maria Baschkiewitsch. Warum hat dieses geqnilte Mttddien wie 
eine Wahnsinnige gearbeitet? Sie sagt es selbst: sie langweilte sich. 
Schon als Kind war nicht Vornehmheit, sondern »lateressantsein« ihr 
Ideal, und so verliebte sie sich spater in ciuen interessanten Prinzen, 
eben Diunrnkopf, der sicherlich ebensowenig gduüten hat, wonach 
ihre Sinne verlangten, als wonach ihr Geist dürstete. Ja, die Frauen 
liaben andere Werthurtheile als wir. Der Fall Sofia Kowalcwska ist ein 
Pendant zum Hamlet, sie ist der weibliche Hamlet selbst. Nun denke 
man emstiicfa darttber nach, wie der Unterschied swisdien Wollen ond 
Kitnnen sich beim Hanne und wie er sidi beim Weibe äussert. Wäre 
dieKowalewska kein weiblicher Hamlet gewesen, sie hätte sich den kr.lftigen 
russischen Bojaren schon geholt, das hat ja, schon manche Putzmacherin 
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oder Chonstm fert|gg«bfadit WHhrend Ibmlet aber niin aus seiner 

Seelennoth und den Mängeln seiner geistigen Organisation sich zu einer 
gewaltigen Philosophie emporringt, verharrt die Kowalewska in den 
niederen Kcgiunen ganzer Subjectivität Hier springt der Unterschied 
6st grob ins Auge; wer dies nidit stt lesen Tomag, hat einfiidi keben 
Blick fdr Psychologie^ 

Wir nähern uns unserem Ziel. Wir haben gefunden, ohne uns in 
die Subtilitat der Geschiechtspsychologie des Näheren einzulassen, dass: 
L die Frau ihres nnancirten Denkens w^gen sidi nicht objectiTiren 
kann; 2. dass sie andere Wcrthe besitst ab wir. Nnn hat das Weib 
aber die Tendenz, wie alle l-Vaucnrechtlerinnen versichern, unsere 
Cultor zu theilen, die nun einmal eine Mannescultur ist, eine anti- 
weiblk^e Qdtar, etne anders vonidime Clvilisatb», eine auf dem- 
sdben Wollen, aber anderem Denken beruhende^ von einem anderen 
Geist durchtränkte Reihe von Weltansdnnttnpjcn ist. »Das ist des mo- 
dernen Weibes Sehnsucht, des Mannes ebenbürtige Gelaiurtin zu werden.« ^) 
Ebenbürtig heisst doch hier nichts Anderes als culturgleichartig zu sein, 
glddiwerthige Genossinnen derselben Weltanschauung, derselben Civilisa- 
tionsmomcntc. Denn auf etwas Anderes kann sich diese Sehnsucht nicht 
beziehen, imd gerneint ist sicherlich niclit die möglichst gleichmässige 
Vertheilung materieller Guter. Nun ist das Problem auf die präciseste 
Form gebndit. Das Weib will an unserer Mannescnltnr theilnehmen. 
Sie kann gar nicht anders, das versichern auch die Frauenrechtlerinnen. 
Sie will Weiler, noch kann sie eine specilische Cultur schaffen, also ist 
sie geistig abhängig vom Manne und steht unter dem Zwang der 
Ifannesctittnr Ittr immerdar. Diese «Sclaverei« der Fnui, die »Gesddechts- 
sclaverei« (auf dieser Grundlage findet sich ja Fraa Zetkin mit den 
bürgerlichen Frauenrechtlerinnen znsaromen) ist eine ewige Noth- 
wendigkeit 

Fassen wir das Resultat unserer Betrachtungen zusammen. Ahl 

wir Tom rdn formalen Standpunkte aus an das Problem der Frauen- 

emancipation herantraten, s:ihen wir nur die äu«5sere Seite desselben. 
Wir konnten in der ganzen Bewegung zur Beseitigung der Unterdrückimg 
des Weibes formaliter oicbts erblicken als dne Art Emancipationskampf 
eines fünften Standes. Nun, e> hat sich herausgestellt, dass eine ganze 
Anzahl der Forderungen der Frauenrechtlerinnen berechtigt 
sind, nicht aber ihre hauptsächlichste Forderung. Denn das allge- 
meine Stimmrecht ist, wie wir gesehen haben, keine Forderung 
der Proletarierinnen oder der Anhängerinnen der Mittel» 
classe, demnach keine Classenforderung. Sie kann sich somit 
nur auf die Annahme einer Geschlechtssclaverei stützen. Diese An- 
nahme ist hinfällig, folglich ist die Forderung des allgemeinen Stimm- 
rechtes unberechtigt Mit der Geschlechtssclaverei, mit der psjrdiologi- 
schen Identität der Geschlechter, mit der inneren SelbstStXndigkeit der 
Frau steht und fällt das allgemeine Stimmreclu. 

1) Das Weib ab GeschlechtsiDdividttalität voa Frieda Freiia t. B&Iow 
a. a. O. S. 601. 
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Inwiew«t nun die Frauenfrige selbst eine CompKcBlioin der 

"socialen Frage darstellt, i>t le-rht zu ersehen. Sie bedeutet zunächst 
eine Zersplitterung der Kräfte. Die Proletarierbataillone nehmen da an 
einem Kampf theil, der sie, im Grunde genommen, nichts angeht, und 
der, wem num die Dinge tiefer iMtrichtei^ kda CfauMolcampf ist. 
Man denke sich heutzutage eine slej^reichc Socialdemokratie. Ungeheuere 
Schwierigkeiten, wie das Agrarproblem, die Frage der Dichtigkeit der 
Bevölkerung etc., sind vorhanden, gewaltige sociale Probleme harren der 
LOstmg. Man denke sich dann die Famen, «ddie nan aadi alle das 
Stimmrecht haben. In welcher verwirrenden Weise mirden sie ganiUs 
ihrer snbjectiven Natur, gemäss ihrer anderen Denkart in das sociale 
Getriebe eingreifen ! Ein siegreicher Socialismos würde durch die Frauen- 
rediäaimien und flnen Anhang compromitto werden. Wiedemm wire 
es eine Demagogie soiidei:|^eiche&, wollten 63» Sodalisten nur jetzt Ar 
das Weib eintreten, so lange sie nicht am Ruder sind. Also müssen 
sie sich gegen die Forderung des allgemeinen Stimmrechte erklären. 

Daas die Gegaet des Sodalismus nndi gar kein Interesse an der 
Frauenemandpation haben können, bedarf wohl kemes Beweises. An 
der Frauencmancipation wirklich interesärt sind datier ner einige hundert 
Frauenrechtlerinnen. 
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Von Karl Kraus (wieo). 

Der Mann, der den Naturalismus erfunden hat, eröfinete sdtt 
Gastopiel im Carltheater mit »Marquisc« und »Arme Löwin«. Die 
FrivoÜtät vergangoier Generationen, als deren Anwalt sich Sardou 
gerirt, vennochte uns aber ebensowenig m iDteresriren als dcar niueit- 

gemässc Eifer des Sittenpredigers Augier. Interessant war nur, dass 
Herr Emanuel Reicher diese Stücke brachte und dass er selbst 
vOUig uninteressant war. Das Auftreten dieses Schauspielers, an dessen 
Namen sich die Erwartung ktlbnstcx ModecnitiU faiüpftc, hat Viele 
unter uns stutaig gemacht, die wir den bedeutungsvollen jung-berlinerip 
sehen Umwälzungen im Gegensatze zu dem jimg-wicnerischen Getluie 
mit aufrichtiger Autheiinahme gefolgt sind. Der Naturalismus des Herrn 
Reicher beschränkt sich auf kleine technische Neuerungen, die eine 
durchsdinittsmäss^ Intdligeni leitet Zum uunatttiiidien Schauspieler 
fehlt ihm das Talent. Herr Reicher, dem ein um das T;»hr ISDO glück- 
lich aufgefangenes Schlagwort über alle seine inneren und äusseren 
Mängel hinweghilft, sündigt auf die äuggestioui^rahigkeit und Tragkraft 
der Parole »NaAnndismus«. "Eia coofuser Brief, den er an Hetm Bahr 
gerichtet hat, wird heute von verschiedenen Blättern als das Bekennt- 
niss des naturalistischen Dogmatikers abgedrucl^t. Allerdings ist es ihm 
hier gelungen, die ganze unfreiwillige Komik, die seinem Auftreten 
und fleiner Doctiin anhaftet, in einen Kerosatt susammoDsuballen und 
so eine leichtere Uebersicht seiner Anrthttmer zu ermöglichen. Er zieht 
eine Linie von Schiller zu Sudermann, setzt die Mühelosigkeit, Ersteren 
zu spielen, den unendlichen Schwierigke^n eines Sudermann gegenüber 
tad sagt: • — — wenn SdiBler seinen Helden tibnmtUche GefUhle^ 
die ihn eben bthenschen, im wundervollen S( hwung der Vene taur 
sprechen lässt, so hat der Schauspieler n'clu \\d mehr dabei zti thno, 
als diese Verse mit mehr oder weniger Temperament scliön zu sprechen.« 
Gegen diese Behauptung lässt sich nun absolut nichts einwenden, tind 
Herr Reicher würde auch, wenn er sich einmal zur Daratellung eines 
SchillerVchen Helden herabliesse, nichts weiter Ijrauchcu als mehr oder 
weniger Temperament. Da er jedoch über ein solches nicht verfügt, 
da ihm jene inneren Qualitäten in so reichem Ma^se versagt sind, die 
s. E einen Sonnenthal oder Kuns» einen Banneisier, Rittaer und 
Engels, eine Schmittlcin, I^hmann oder Sorma zu den höchsten Auf- 
gaben befähigen, so hat Herr Reicher auf die mühelose Darstellung 
classischer Gestalten wohl ein- lur allemal verzichtet und sich eine 
insterliche Natürlichkeit componirt, die ihm die Durchführung einiger 
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epieodtttisch veranlagter Salonrollen eboi noch gestattet Mit dem 

litcTarischen Umstur/programm dieses Ictihncr» Neuerers ist es 
übrigem nicht weit her, wenn er Hermann Sudermann als den 
typischen Vertreter des modernen Dramas bezeichnet und Schiller 
g4;enabentdlt. Das geringftgq;e Raffinement, Ober welches dieser 
Schauspieler verrdgt, reicht für die fertigen Theaterrollen aus, die 
Sudermann gcschrielien hat. Schon an Sardou's »Marcpiisc« scheitert 
die Technik des Berliner Gastes. Wu Knaack, eine tief humoristische 
Natur, ans dem Vollen gestaltet^ sacht sich Herr Reicher einen 
Charakter zusammenzuleimen ünd seinen natürlichen Mangel an Humor 
mit der Ausrede zu verbrämen, dfss er Mcnsrhendarsteller, nicht 
Komiker seL Figuren wie die des Ponimcau in Augier's »Arme Löwin« 
sind auf die dne grosse Scene gestellt Der stereotype Thrinenansbmcfa, 
den unser imnatürlicher Sonnetithal hier anwendet, wie stark wirkt er 
doch neben der kalten, unangenehm polterr.dcn ^fanier, in der der 
langjährig betrogene Ehemann Reicher's seine treulose Gattin anfährt! 
Was versdilägt es, wenn Herr Reidier der Süsseren Glaubwürdigkeit 
zuliebe jedem geraden Satse etliche >Hm« beifügt? Solche Gestalten 
Hegen eben in der primitiven T.eidcnscliaftsltnie der älteren Bargtheata> 
darsteller, mit Complidtät ist ihnen nicht beizukommen. 

So besann sidi denn Herr Reicher auf seane Reputation und 
führte uns auf >sein> Terrain, indem er fibr den dritten und letzten 
Gastspielabend ein modernes Drama, Strindberg's »Der Vater« 
wählte. Die AViener Schauspielkunst hat er hier vollends rehabilitirt, 
Strindberg für Wien ein- für allemal unmöglich gemacht Herr Reicher 
hatte hier endlich Gelegenhdt, au beweisen, dass er vollständig unfähig 
ist, aus seelischen Tiefen zu schöpfen, dass er, wo das Wort de«? 
Dichters nur spärliche Anhaltspunkte liefert, aus Eigenem nichts zu 
geben vermag. Hatte er bisher mit einer schlecht angebrachten 
Lebensechthett operirt, diesmal, im modernen Stück, suchte er sich 
mit abcrehrnnchten Kniffen zu helfen. Wie ihm die Zwangsjacl<e die 
Hauptsache an dem Charakter d- ^ Rittmeisters zu sein schien, so fulute 
er in provinzmässiger Missachtung der Absichten seines Atitors einen 
a priori- Wahnsinnigen vor, dem gegenfibor dasVorgehen seiner Fraxi durchaus 
nicht ungeheuerlich erschien und den er mit einer Fluth unbedeutender 
klinischer Details überschüttete. Die Tragik, die wunderbarerwci«;c von 
der verbohrten Einseitigkeit des Strindberg'schen Standpunktes ausgelit, 
verflüditigte sich, und das mtchtige Stück muiste in der Ittr theatiar 
lische Zwecke zurechtgelegten Auffassung so anwidernd wirken, wie es 
auf die entweder zu gesimden oder 7.11 neurasthcnischen Leute that- 
sächlich gewirkt hat. Die herrlich klaren Gedankensätze Strindberg's 
wurden von Reicher in tuverstSndlidie Interjeetioueu serhadct und dk 
Aeusserungen anschwellenden Gefühles von dieser aQesgleichmachenden 
Spiehrcisc 7.n ncbcnsäclilichen Dialogwendungen herabgcdriickt. Wie 
Lear vor Goneril, steht der K.ittmeister vor seinem Weibe und fleht, 
seinen Verstand behalten za dürfen. Und wenn dann sein kflnslUch ge- 
aihrter Zweifel an der Geburt des Kindes ~^ «Ja, du hast ihn wie 
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Bilsenkrauttropfen in mein Ohr geträufelt und die Umstände Iud)a 
ihm Wnchsthum verliehen'» — immer lauter v.ird, ?^e!angt seine Seelen- 
peiu XU herzbewegendem Ausdrucke : »Ja, ich weme, obgleich ich ein 
Maim bin. Aber hat cb MiMui denn Iceiiie Äugend Hat em Mann 
keine Hände, Glieder, Sinoe, NeigUDgeo, Leidenschaften ? Lebt er nicht 
von derselben Nahrung, wird er ni< ht von derselben ^V'afl^e verwundet, 
fühlt er nidxt im Sommer die Wärme und im Winter die Kalte gerade 
wie das Weib? Weao ihr mii atecht^ Unten «ir dann meht? Wenaihr 
uns kitadt, lachen wir dann oidit? Und wenn ihr uns vergiftet, sterba 
wir dann nicht? Warum sollte ein Mann nicht klagen dUrfenN Von 
dieser furchtbaren Abrechnung vernahmen wir ein paar unartikulirte 
Lante^ die Herr Reicher ia seiner kahscfanauzigen Axt huiter die 
Goulissen gebellt hat. 

Und dieser Schauspieler, den wir, wenn wir ihn schon d^ 
Burgtheater gegenüberstellen müssen, höchstens^ was die Unreinheit 
seiner Aussprache betrifft, in Gegensatz zu Hemi Sdudner bringen 
mficbten, wird vor unseren Augen zum grossen G^feMWBrtwrhannpielar 
hinaufgeschwindclt. Eine Clique, deren Dreistheit nur von der Aus- 
sichtslosigkeit ihrer Bemühungen übertrofTen wird, ht uncrm idüch am 
Werke, ihn uns als den Modernen kat' exochen aufzuoctruyireu imd lur 
den effiDctiveD Duxdifall dea Bediner Schanapidcra alle erdenklichen 
Ausreden herbeizuschleppen. Man geht so weit, die Schuld an der 
Mindcrwerthigkcit der Reicher'schen Darbietungen einer Geschmarks- 
verschiedenheit des Berliner und des Wiener PubUcums zuzoschreibea; 
aber jeder nur halbwegs geübte Theatergänger kOnntie et bcmqyen, 
dass in Reicher nicht der specifisch norddeutsche SchaiU|iidier XefiuBt 
worden ist und dass überdies die Mundart, die er bebeirscht, wdt eher 
nach Kdomea als nach Berlin weist Freilkh werden wir hi« in Wim 
joier leidlidi klugen ICenadien auerat fibeedrOasig, die, anatatt nna nut 
Hasenhäuteln zu bemogeln, lieber Agenten der Kunst geworden sind und 
uns mit entschieden nasaler Betonung einen Handel mit Seclenzuständen 
ofi'eriren. Diesen flinken Naturalismus der IndividuaUtätslosigkeit haben 
wir an derselben Stelle nach einander an Herrn Bonn, der aber doch mehr 
Theaterblut hat, an Zacooni, der aber der impoiurende Techniker ist, und 
unmittelbar vor Tfcrrn Reicher an .^ntoine genossen. Alle vier sind gleich 
steril, in gleicher Weise unfähig, unsere Schauspielkunst wahrhaft zu be- 
fruchten, und es ist bezeichnend, dass Herrn Reicher, dem seichtesten 
anter ilmen, dessen Entlarvung uns noch leichter gdingt ala ihn die Dar- 
stellung der classischesten Rolle, unter allen Wienern just die sogenannten 
»Kenner« aufgesessen sind. Ihr Fuhrer, Hermann Bahr, erzählt uns, dass 
Reicher hier gesiegt hat, wiewohl wir »auf die Berliner in der Kunst 
keb Venranen h«^«, und demGatte^ deaaen euuage Neoernng darin 
besteht, dass er sich, wenn ihm das GeflÜü versagt, im richtigen Mo- 
mente ein dem Leben abgelauschtes Räuspern einzulegoi weiss, rühmt 
er nach, er habe »die neue Art der Jugend, zu dwikm, zu fUhkn und 
ea an isaaem, auf dte BQlme gehradit*. Wß Alles und Jedei^ aeildeai 
er GoeHhe gdeico, hat auch das AnÜKten Reicher's Henn Bahr »eine 
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tiefe Empfindung vom Leben« eingegeben. Eine so gewaltsam nach- 
denkliche Natur wie HeiT Bahr musste unter der Spielweise des Ber- 
liner l^pisodkteB empfinden, •du» der Mensch doch von sdber gar 

nichts ist, sondern Alles werden kann, gut oder böse, edel und gemein, 
glücklich oder elend, wie ihm eben das Schiclisal das Zeichen gibt«. 
Dass doch der Kritiker von selber gar niclits ist, souderu Alles werden 
kann, gut oder schlecht, modern oder unmodern, je nachdem, was er 
eben in der vorigen Woche gelesen hat! Auch auf den zu beurthdlenden 
Schauspieler überträgt sich dic^>er eigentbümliche Subjectivismus ; waren 
Goethe s Gespräche mit Eckermann die Lecture Hennann Bahr s, so 
erhält der Darsteller eine ganz andere Weltanschauung zugewiesen, als 
«am er beicpidsweise gerade unter Hebber« EinfluM auf Bahr geq>ielt 
hätte. — Wenn ich bisher, bei rückhaltloser Anerkennung der ihm inne- 
wohnenden F'!lHf;kc:t. ;ich durchzusetzen, sein literarisches Gehalten 
einigemale vciTutlieUi habe, so bin ich allentluüben auf Widerspruch ge- 
etosBen, mdem "mm nur einwandte, Bahr habe doch Leben in die 
heimisdien Literatiurerhältnisse gebracht Ich habe die diesbezügUchen 
Verdienste des Herrn Bahr nie unterschätzt und bin es mir wohl be- 
wusst, dass er, während hierzulande Alles stagnirte, mehrere junge 
Leute anger^ ha^ undeutsch au schreiben, und, ein Hecht im Ka^fen- 
teich, auch durdb die weimarische Ruhe^ die er sich seit etlichen Mo- 
naten gönnt, Bewegung in das junge Oesterreich gebracht hat. Gerne 
sd auch zugegeben, dass er, je weniger er von den Dingen, über die 
«r ichmbt, su verstehen beginnt, desto beMiler wird. Ein gut Theil 
seiner Popularität verdankt II rr Bahr freilich seiner markanten Per- 
sönlichkeit, flie er jetzt Öftn r vortreten lä';st. So las er kürzlich seine 
Skizze »Die schone Frau« im Böseadorfcr-Saaie und wiederholte sie 
auf allgemeines Verlangen gcl^entlich eines Banketts der »Concotdia«; 
er liest sie jederzeit, bei günstiger Witterung auch auf der Terrasse. In 
den massgebenden Kreisen, also bei den Leuten, die bei Schauspieler- 
abenden mitthun, hat sich nach und nach die Ueberzeugimg bahn- 
gebrochen, er sei »ein lieber KerU, uud die ältesten Reporter beginnen 
bereits diesem Standpunkte bdsupflichten. Ihm, der Ober das »Grobe 
Hemd« einen l^egeisterten Artikel schreibt und bald darauf Strinds- 
berg's «Vater« kinzwef' pein sehr diirf.Tncs und ganz sclilechtes Stuck« 
nennt, müssen bald die 6} mpathicn Aller ^.ußiegcu. Oder sollte er in der 
biaceninmg des Gegenwartaschauspielets au wdt gegangen sem ? »Hat man 
das Glück, Reicher in dieser Rolle au sehen,« ruft er aus, 'dann ist 
man bereit, Strindberg für einen Dichter und den »Vater« fiir ein 
l'rauerspiel zu halten 1« Sollten Versicherungen wie diese auch dem 
wohlwollendsten Leser mit der Zeit Iftsttg werden? Nun, man ver- 
gesse nicht, dass Bahr seinem Reicher, dem Reicher seines Ruhms, 
ein solches Lob, imd sei es auch auf Kosten eines Strindberg, schuldig 
ist. Ihm, der alle Wdt entdeckt hat, ist es sugestossen, selbst einmal 
entdedtt au woden; u treuherziger Weise $abäkt er es dn, dass 
Reicher es gewesen, der ihn, als Bahr noch »ein kleiner Scribent war, 
von dem man nichts wissen wollte, an der Hand genommen und, ein 
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milder Warner, der weiseste Freund, sauft und sicher geleitet hat«, so 
da» Hör Bahr heute schon ganz allein, ohne Retchex^s Ftlhrung, Reicher 
loben kann. »Wenn ich doch etwas geworden bin,« fügt er hinzu, »so 
haben wir es ihm zu danken, und wenn ich jetzt selbst manchen 
jUngling fördern darf, so habe ich das von ihm gelernt. £r ist mein 
Mdster in der gnten Kunst des Heltens gewesen. I<£ thue nichts, als ihn 
COpwen.« Der Komödiant könnt' ein i ITarrcr lehren, hat es aber vor- 
gezogen, eben kleinok Scribenten in den Gebräuchen des Grössenwahns 
zu unterweisen. 
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Theater an der Wien. 
■Kcmigskiader.« Von Emst R o s ra e r. 
Mvak vtm Hwdperdindc. 

Wenn man higt, was denn das 
Fesselnde an dieser rUhrsamen 
Märchenüragödie sei, so kann noan 
nit dar Anl^vwt gar nidit zögern: 
es ist das Einfache, Schlichte, ich 
möchte sagen: Präraphaelitische. An 
Borne Jones, an Eduard Münch 
nrasi man denken, an ihre steifen 
und geraden wie hölzernen Ge- 
stalten, wenn man die Kunst der 
Rosmer vernimmt und ihre schein- 
bar naiven, scheinbar ganz achtlos 
«uanunengefllgten R^ae. Unsere 
Zeit blir1<t, vom Vorwärtshasten er- 
müdet, verlangenden Auges nach 
rückwärts. Aus Raffinement, um 
einen Moment nur sa mhen, schafft 
sie sich gern eine zweite, fast 
allzu simple, al1?u natürlirlie N'atur 
imd stürmt dann selbstverständlich 
nsdos und neu gekxiftigt wieder 
weiter. So kommt das Werk trotz 
aller Romantik mit seinen festen, 
starken, ungebrochn» Strichen, 
mit seinem KQnig^ der in allen 
Lagen König, nut seiner Gänse- 
magd, die selbst als Königsbraut 
den Urspnmg nicht verleugnet, so 
kommt es emem echten und wirk- 
lich tiefen B^treben unserer Cultur 
entgegen, und darin liegt sein 
Werth, sein Sinn v,-ie auch der 
letzte Grund scmes mächtigen, 
grossen Erfolges. Weü es so gaas 
tendenzlos, aus reiner Freude am 
Naiven ein buntes, schillerndes 



Bild cntüiltet, deshalb ist dieses 
Stuck uns theuer, und weil wir 
Kind» sein und allem Ballast der 
Cultur entsagen dürfen, deshalb 
empfinden wir es als Erlösung. 
Gerhart Hauptmann'« »Versunkene 
Glodce« dröhnt ohne Zweifel wuch> 
tiger und lauter, aber der heUe^ 
stisse, singende Märchenton der 
»Königskinder« fehlt ihr fast 
ganz; in seber weiten Symbolik, 
in seinerTiefeund Gedankenschwere 
hat Hauptmann'^ Drama nicht diese 
quellfrische Ursprünglichkeit und 
Grazie; freier, reiner und styl- 
gerechter stdien die hannlosen, 
die »Künigskindcr« da: denn Mäd- 
chen und Märchen, sie mdsscn 
naiv sein — oder doch scheinen . . . 
Die Darsteller der Hauptparthien, 
Frau Hohenfels und Herr Christians 
vermochten diesen Ton in meister- 
licher Art zu trettien. Auch Herr 
Josephi als Spielmann sowie Frau 
Stein als Hexe bewiesen hier das 
nöthige Verständnis nnd eine feine, 
gute Kunst ^> ^ 

Humperdinck*« Musik stdit 
streng im Gegensatze zur passiven 
Rolle dieser Kunst im Melodrama 
älteren Styles; bandelte es sich 
dort nur um ein musikalisches 
Untermalen der gesprochenen W<ffte^ 
so strebt der Componist hier einen 
höheren Rang als den des blossen 
Illustrators an : er will den Vortrag 
des Schanqnelefs durch genaue 
Bestimmung des Tonfalles jeder 
Rede regeln. Dass das Einhalten 
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dieser Vorschrift praktisch nicht 
ditrcUttlirbcr ist, lut die AuA 

fiihrung deutlich geseigt; einige 
der Schauspieler standen den Tn- 
tentionen des Componisten feindlich 
gegenüber, währeiid bd den andem 
die Rede tiots guten WiUene ge- 
SVtmgen oder geschraubt klang . . . 
Die Compositionsweise Uumper- 
dindt's ist bekennt. Ohne eigene 
Indiridualität und Erfindung, weiss 
der geistreiche Cornponist - - sei 
es durch gelungene Contrapunktik 
seiner (manchmal kurzathmigen) 
Motive, sd es durch Uendenden 
Orchesterklang — immer wieder 
zu Interessiren. Der Orchesterpart 
ist diesmal ziemlich schwierig. Um- 
ftte ae lM r liOb verdient Ci^)eQineistcr 
Müller, der mit seiner Schaar in 
fremdem Fahrwasser sehr geschickt 
zu segeln verstand, und besonders 
' die f^geige, ^len Balmciren in 
tdiwindeliideii Höhen dem Com- 
poniflien offesber Vognügen macht. 

U. K-r. 

Raimund -Theater. Der 

Heiratsmarkt Dfd Aete von 

Emil ^^r^rrint, 

lieber dieses Stück lässt sich 
nichts sagen. Was es will und 
meint, wird nft so oft eebon ge- 
predigt, dass an ein stofliiches 
Interesse von vorneherein nicht 
zu denken ist. Wir Alle haben es 
sdioB dotsendiml vcTDOQunen, dast 
Liebesehen besser, dass sie schöner 
sind als nüchterne Verstandes- 
heiraten; und wir Alle haben zu- 
gcstnnmt, uit Weiten sngestininil, 
weU wir nicht wigten, die Zweifel, 
die wir etwa hegten, laut zu 
kttndeo. UikI dennoch gaben und 
geben wv heinduii und leise denen 
Redl^ die bei ^ r Ehe Schliessung 
das matcriclli. .Moment in Rtick- 
sieht ziehen. Wenn die ishe, wie 



die Gesetze normiren, vor Allem 
der Fortpieozung, der firbaUnng 

des Menschengeschlechtes dient, 
dann ist im Interesse der Kinder, 
ihrer guten Entwicklung und vollen 
EnI&ltimg eme sidMre Existenz 
der Eltern natflriicb en. Ja, 
von diesem Standpunkt der Racen- 
entwicklung aus müsste der Ver- 
nunft bei der Eheschlieswiiay noch 
eine weit bedeutendere Rolle zu- 
gewiesen sein. Uni thatsächlich 
eine Auslese heranzuziehen, um 
ein möglichst festes, willensstarkes, 
ongebrocbenes MenscbenuMiilsnal 
zu sichern, müsste der "Verstand 
der Eltern geradezu die Körper- 
beschaAenheit, die Gesundlieit, die 
StUike des Scbwicgefscdum prüfen« 
Vermögen und Kraft — das müssten 
beide Theile bieten. Erst dann 
wäre die Ehe wahrhaft vernünftig, 
weil sie Uufem Zweck erst dann 
gani CBlqirechen könnte... Doch 
wenn man selbst von diesen rein 
stofflichen Bedenken absidit und 
nur die Fom betrsdUe^ dn »Wie« 
in diesem Stücke, die Alt, in Önr 
hier die Tendenz vermen-^chlicht 
wird, auch dann bleibt ein Be- 
dauern nur, weil man ein gutes, 
ernst zu nehmaides Talent nach 
manchen feinen, zärtlichen Nuancen 
sich vor der Masse würdelos ver- 
beugen, eines versöhnlichen Ab- 
sddusses wegen das Reidi der 
Logik und der Consequenz ver- 
lassen, das bunte, rohe Gebiet des 
Ungeschmacks und der Bornirtheit 
jäh betreten ddit. ^. ^ 

PmUFPLANGMAKK.Bar th el 
Tu ras er. Drama in drei Acten. 
L^^g. Robert Friese, Sept-Cto. 

Otto Julius ^eriMmm schrieb 

über den Ycrfrisser der »Realisti- 
schen Erzählungen«, Philipp Eang- 
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miau: »Wir dflrften von üunwohl 

einen Proletarierroman grossen 
Styles und, was noch mehr wäre, 
das Proletarier dram a er- 
hoffen, das uns gerade deshalb 
fehlt, weil die Leute, die derartige 
Stoffe behandeln, glauben, es liessc 
sich durch blosse Documentauf- 
reihung leisten.« Was der Kritiker 
voriwrngte^ ist nnr tarn Thdle 
eingetrofFen : Philipp lAnpmann hat 
in »Barthel Tiirascr« ein, wohl 
gemerkt ein, und nicht das ver- 
sprochene Proletarierdiama ge- 
schaffen: Eines unter den vielen, 
deren Ciipfelpunkt nach wie vor 
Ücrhart Hauptmann's grösstes Werk 
»Die Weber« bleibt tiad Ueiben 
wird. Wohl führt der Autor in 
seiner beobachtenden tmd durch- 
dringenden \^ise, die ihn schon 
in den Skissen: »Arbeiterleben« 
und »Ein junger Mann von 1-!)' » 
auszeichnete, ein Stück realer Welt \ 
vor Augen; wohl werden in mar- 
kiger Spradie Uuge Gedanken ans- 
gespvodien, and wohl wird auch, 
was Langmann bezweckt, Mitleid 
mit dem Schicksal der arbeitenden 
Parias erzielt — aber als Drama, 
als reines Kunstwerk goHnnmen, 
ist »Barthel Turaser« doch nichts, 
als ein ehrlich gemeinter Beitrag 
zur £lrfassuQg und endgiltigen 
Lfienng der widitigslen Cnlturfii^, 
der socialen Bewegung. 

Ks ist überhaupt kaum zweifel- 
haft, dass jetzt der Moment für 
das abgekUlite, vollendete und ab* 
schltessende Proletarierdrama noch 
nicht gekommen sei; wenn auch 
die Bewegung im vollen Zuge ist 
— das letzte Wort wurde noch 
lange nicht gesprochen, und voll 
ends nicht durch Barthel Turaser's 
laut Apostrophen an die indolente 
Bourgeoisie; sie werden verhallen 



wie die Mahnungen so manchen 
grösseren Geistes, der früher schon 

geqnrochen and gewarnt . . 

Alfred NeumanH, 
HORATTOS TR A VESTITÜS. El n 
Studentenscherz. Verlag von 
Schuster ."v Loeffler, Berlin, 

Ein merkiidies Bestreben geht 
durch die Zeit Zur Ruhe wollen 
wir nadi den lauten Kftmpfen, sn 
innerer Ordauqg nach wilder 
Zerrissenheit. Mit weissen Märchcn- 
schwingCQ ist uds der grosse Friede 
vorttbergeranscht, und in drängen- 
der Sehnsucht schreiten wir alle 
ihm zu. Wir wollen poetisch werden, 
wie man es heute gerne nennt 
Der We^ ist weit nnd steil, aber 
nicht allzufern leuchtet ein Mark- 
stein, in dessen mildem, vornehmem 
Glanz es sich fUr Augenblicke gut 
rohen läastr Horas, der fllr das 
Leben in der Kunst Versöhniing 
fand, der sein (}lück und seine 
BetrUbniss, ihre wonnigen Gefahren, 
gleichnfl^g in Worte verthdlte 
und zu Rhythmen aus/a ilte, der bei 
fallenden Rosen, bei Ciassikerwein 
und liebenden Frauen das carpe 
diem nnd ne quid nimis v^einen 
konnte. Er war ein Friedsamer, 
doch kannte er nur die ^V!ndstille 
der Thäler. Die Andacht des 
Höhen friedens, wo die Stürme 
schweigen, wo uns das Heil winkt, 
l)lieb ihm fremd. So mag denn 
Einen der Unseren, der weiter muss, 
das Verlangen uberkommen, dem 
alten, lieben Hemi, der es sich im 
Grunde so leicht gemacht, einen 
Schlafrock umzuhflngcn, eine Kna- 
sterpfeifc in den Mund zu stecken, 
und ihn bei «nem guten Tropfen 
am Stammtttch seine Oden er- 
zählen zu lassen. Es liegt et^vas 
Befreiendes darin, die üeberwin- 
dung des Zurückbleibenden. Darum 



Digitized by Google 



KRI 



XIK. 



bedentet du idunuckeHeft mdir 

ab einen Studentenschen, darum 

muss es in launiger Stunde ein 
Dichter geschrieben haben, der 
anfwirts steigt h. B. 

Srebrne NOCE. (Silberne 
Nächte.) Lunatica von Lutlwik 
Szczepanski. Verlag von F. Bondy 
in Wien und G. Centnersswer 
in Warschau. 1897. 

Die polnische Mudemc \rX noch 
eine junge, in bluh&uder Entfaltung 
begriffene Bewegung, die erfreu- 
lidienreise von Stoodc zu Stunde 
wächst, mid der es bahl gelingen 
dürfte, eine umprägende, bahn- 
brechende Evolution herbeizufuhren. 
Neben Hiriam und Anton Lange 
ist CS das Verdienst des in Wien 
wirkenden Ludwik S/xzepanski, 
durch feinsinnige Es:>ayä und kriti* 
sehe Anfritse wie durch sahlreicfae 
Nachdichtungen aus fremden Litera- 
turen <Kis Interesse für di. se Be- 
wegung genährt und gefurücrt zu 
hablen. Dodi Sacsepanski ist nicht 
nur Aesthet und trefflicher Ueber- 
setzer, sondern auch ein Dichter 
von unzweifelhaften (Qualitäten. 
•Sübcne Nichte«, »Lunatica« be* 
tttdt sich ein Band seiner ast 
jüngst erschienenen Gedichte. Es 
sind feine, stimmungsvolle Verse 
von einer stillen, schüchternen 
SdiAnheit, Verse, die von den 
Extasen der Seele, von der fernen, 
bleichen Sehnsucht und der ewigen, 
flammenden Liebe erzäiilen. Die 
leidit^ tinddnde Form Tennählt 
sich der wirbelnden Fluth des Cc- 
diinkens. Rondo und Rondolett, 
Carillon und KitU)meU wechseln 
m angenehmer Folge. Selbst der 
banale Vierzeiler gewinnt an Wir- 
kung. Wir blättern in dem lyri- 
schen 1 raumbuch eines Phantasten, 
der in stUlcr Nichts wem der Mond 



sem vi<^teS| melandiotisdies Lidit 

gleich einem Silberschleier über 
die Erde breitet, einsame Wiesen 
und verzauberte Gärten durch- 
wandelt, steile Bergeshdhen er- 
klimmt und das Dickicht des 
Waldes aufsucht oder im trau- 
lichen Stubchen den Becher schwingt 
und ihn an doi des getiebten 
Mädchens klingen lässt. Aus der 
srhininieriiden Mündferne weht ihm 
cm Liebeshauch entgegen, der ihn 
trunken macht und sein Blut in 
hebernd • wilde Wallung bringt 
Das ^fysterium des Trauraes er- 
füllt seine Seele, und die weissen 
Maiblumen und die bleiche Nacht- 
viole, de uaden Akasien und die 
glüliendrothcn Rosen, die strahlen- 
den Bronnen und die marmornen 
Nymphen träumen mit ihm. «Einer 
Femen, Unbekannten« ist sein Lied 
gewidmet. Er nennt es eine in der 
'Liebesumarmung halb welk ge- 
wordene Zauberblume, die er vom 
Schosse einer „verwmschenen Kft- 
nigstochter" geraubt; er vo-gleicht es 
mit einem blassen, traumgeküssten 
Kind der Stad^ das nach Kuhe 
tedist und sidi aus dem dtnnpfen 
GewQhl tu einen Zauberhain rettet, 
wo im Schatten der Bäume die 
Satyrn lächeln und auf dem weiten 
Wiesenplane die Elfen ihren Reigen 
tanzen, und das erst wenn die 
Abendnebcl die Stadt verhüllen, halb 
traumverklärt, halb ironisch lächelnd 
zurückkelut. Nicht nur das lyrisch 
Weidie und Zarte ist des Dichters 
Eigenart; er Hebt auch das Gro- 
teske, das Lachen dp'-. ILirlekin 
wie die blaue Blume der Romantik. 
Paul Verhune und Albert Giraud 
durften seine Meister gewesen 
sein. Dennoch versteht er es, seine 
Individualität zu wahren, und gleich 
Tetmajer undPrsesmycki wird auch 
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haben in dem vornehmen Buche 
zu Ende geblättert md wenden 
uns zum wiederholtenmale dem 
mMcmMbOm Utelbtlde so, 
das Heinrich Rauchinger, der be- 
kannte Wiener Künstler, gemalt. 
£s ist in Pastellfarben ausgeführt 
nid wnlct durdi seinen intiiDen 
Reiz und den von jeder Manier 
und Schablone freien subtilen 
Charakterzug. Wir sehen nichts 
als ein paar krampfhaft verzogene 
HiDd^ die im fieberhaften Ver- 
langen nach der Mondscheibe 
graten und die weissen, schimmern* 



den Stcnw vcf^idicw m cttMWchBi 

suchen; wir sehen nichts als die 
sehnsüchtig gekrümmten Finger 
und die silberne, zitternde Mond- 
flftche mit dem straUendeB Sterne- 
reigen. Eine eigenartige, tiefe Poesie 
erfüllt das kleine, scheinbar unbe- 
deutende iüatt. Wie geheimnissvoll 
bange mothet ena der dunkle, 
bläuliche Grundton aal Wie von 
weichen Traumfittigcn getragen, 
schimmert durch einen feinen 
Süberschieier der Titel des Boches 
hinduch: Lanatica. 

Lta GrünsUitt. 



Heratucober und Tenntwoitiicher RadaetMr: RttdetC StraBtSi 
Ck, SataMr * II. WkHd«, Wm. 
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BEKENNTNISSE. 

Scherz in französischem SU'l von Peter Nansen (Kopenhjigcn). 
(Atu dem Manuscript übersetzt.) 

Liebe Freundin! 

Sie fragten mich eines der ietztenmale, als wir uns 
sahen, mit jener sanften Nachsicht, die einen besonderen 
Charakterzug Ihrer liebreizenden Persönlichkeit bildet, ob mir 
irgend etwas fi^e. Sie memten, ich sei nicht so hettwr und 
irShlich wie sonst, wenn ich mit Ihnen zusammen bin. 

Ich antwortete mit einer der geseUschaltUchen LAgen, 
die wir civilislrten Menschen stets bei der Hand haben. Ich 
sdfautzte — glaube ich — Verstimmtheit vor über einen Zu- 
sammenstoss, den ich mit einem Droschkenkutscher gehabt 
hatte, der mich übervortheilen wollte, und mit einem Schutz- 
mann, der die Partei des Droschkenkutschers nahm. Im 
Uebrigen erfand ich diese Geschichte, die ich in allen ihren 
unangenehmen Einzelheiten ausmalte, keineswegs. Die Ge- 
schichte war mir wirklich im vorigen oder im vorvorigen 
Jähxe einmal passirt, und während ich sie erzahlte, erstand 
•die gaasa Begebenheit wieder so lebhaft in meiner Erinne- 
rung, dasa ich meine langst verjährte WuCh v<m Neuem auf- 
flammen f&Ute. Es gibt nimlich nichts, was meine Würde 
als Cnltnimensch tiefor kränkt, als wenn ein Droschken- 
.knlscher oder ein Dionstmann sich eine unerlaubte Kinnahme 
a»f adne Kosten machen will» und es gibt nidits, was melM 
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Nerven als steuenaUender Bürger In dem Grede vor £rw | 

bitterung erzittern machly als wenn ich so einem gewohn- 
lichen Kerl von Schutzmann, dessen Benehmen ich nicht 
nach Verdienst massreg^eln kann, ohne Gefahr zu laufen, auf j 
die Folizeistation gebracht zu werden, machtlos g-eirenüber- 'i 
stehe. Ich glaube denn auch, dass ich kühn behaupten kann, ^ 
meine Rolle gut gespielt zu haben. Ich konnte es Ihnen an- ' 
sehen, dasä Sie mir glaubten. I 

Heute nun ist es meine Pflicht, Ihnen die wahre £r- ' 
kttrung SU geben, aowohl für meine VerstimmHiett bei der ' 
bwagten Gelegenheit wie auch iOr den abnehmenden Eifer, \ 
Ihze liebenswürdige Gesellschaft zu geniessen, den &e trotz 
mainei standhaften Widerspruchs im Laufe dieser letzten \ 
Bionate wiederholt constatirt haben. 

Liebe Freundin, deren vorurtheilsfreies Verstandniss ich . 
zu bewundern so oft Gelegenheit gehabt habe, Sie, die Sie I 
so überlegen sind in der Beurthcilung der Menschen und des 
menschlichen Treibens, Sie, die Sie mir so viele unvergess- ij 
liehe Stunden geschenkt haben, ohne die kleinliche lierech- ; 
nung, mich dadurch auf ewige Zeiten zu verpflichten, wie Sie» 
mich auch niemals mit der Hoffnung zu tauschen versuchten^ 
dass Hure Zuneigung mir als Erb und Eigenthum geschenkt 
sei, Sie werden vielleicht einen Augenblick lang dn klein 
wenig Wehmuth über das empfinden, was ich Ihnen jetzt mit- 
zutheilen habe, Sie werden vielleicht ich bin so egoistisch, 
es zu hofTen — meinen Brief mit einer Thräne netzen (auch "« 
meine Augen bethauen sich, während ich dies schreibe), aber ' 
Sie werden genügend Rechtschaffenheit und Charakterstärke 
sowie Hing-ebung für mich besitzen, um zu sagen: »Es niusste 
ja einmal so kommen, früher oder später! Und es ist wohl 
das Beste für uns beide, dass es jetzt kommt.« J 



Was Sie, liebe Freundin, in diesen anderthalb, ja bei- 
nahe zwei Jahren f3r mich gewesen dnd, brauche ich nicht 
zu sagen. Sie sind für mich die Erquickung und die Be- 
nihigung gewesen, ohne die ich, müde und enttäuscht^ wie 
ich war, als ich Ihre treue Bekanntschaft machtSp das Leben 
kaum zu leben werth gefunden hätte. Wenn ich an Sie 
denke, so erscheinen Sie mir wie eine barmherzige Schwester. 
Sie fanden mich verwundet und übel zugerichtet auf dem 
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Malplats des Lebmis. Sie führten mich in Ihr Lazaietii, Yer> 
banden meme Wunden, linderten meine SchmeneOi ver^ 
schenchten mit Ihrer weidien Hand den Mfumnth von meiner 
Stirn, gaben mir durch Ihre iiebevoUe, schonende Behandlung 
den Lebonsmuth wieder. 

* Niemals kann ich vergessen, was Sie mir gewesen sind. 

Nicht wahr? — Sie waren eine barmherzige Schwester! 
eines jener seltenen aufoplernden Wesen, die der liebe Gott 
in seiner Gnade der irrenden Menschheit gesandt hat. Sie 
wussten, dass an dem Tage, an dem die "Wunden geheilt 
waren, der Krieger zu neuen Kämpfen und neuen Siegen 
ausziehen würde. 

Oft haben wir ja amKamin gesessen und davon geplaudert, 
dass die Stunde kommen wfirde und müsse^ In der wir ein> 
ander die Hand sum Abschied rechten. Wir wussten, dass 
das Verhältniss, das wir eingingen: ich ein Soldat und Sie 
eine barmherzige Schwester, nicht auf die Ewigkeit berechnet 

► sei. Wir wussten das, auch ohne die weltlichen Hinderungen 

in Betracht zu ziehen, die sich unserm dauernden Glück 
entgegenstellten. Sie begriffen, dass den Soldaten eines schonen 
Tages neue Heldenthaten locken müssten. Und ich war nicht 
selbstsüchtig genug, zu glauben, dass eine barmherzige 
Schwester sich der Pflege und der Wartimg eines Einzigen 
widmen darf. 

Was ich mir vorwerfe, ist, dass ich Sie nicht darauf 
vorbereitet habe, dass die Stunde der Trennung herannahte. 
Sie werden mir verzeihen, wenn Sie hören, dass ich einzig 
und allrin gezögert habe, weil ich es nicht wagte, Ihnen 
Kummer zu bereiten. Ich bin ein Mann, und ich Icann viel 
ertragen. Nur Eins nicht — Sie leiden zu sehen. 
p Liebe Freundin, das jun?;'-e Mädchen, das in acht Tagen 

meine Gattin wird, ist ein so engelsfrommes, sanftes Wesen, 
dass Sie sie unwillkürlich lieben würden, wenn Sie sie 
kennten. Sie wird mich glücklich machen, seien Sie über- 
zeugt davon, und ich wwile sie lehren, Ihr Andenken zu 
segnen. 

Ihr Vater, der steinreiche Banquier H., hat vorlaufig 
meine Schulden bezahlt. Er wird es billigen — i denn er ist 
ein vollendeter Cavalier — * dass ich diese Zeilen mit dem 
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Ueinen Scbmuck b^lmte, den wir neulich gemeinum be- 
wunderten, als wir aus dem Theater kernen. 

Indem ich die edlen Steine um Ihren blendenden Nacken 
schlinge^ winde ich zu Ihrem Andenken einen Kranz aus 
Laclieln und Thränen, dem Lächeln unseres ZusanunenlebenSy 
den Thränen unserer Trennung. 

Ihr stets getreuer 

Freund. 

♦ • • 

Lieber Freund t 

Ihr Brief hat mich sehr gerührt. Ich versteh^ was es 
Sie g^ostet hat^ ihn zu schreiben. Ich schätze zehnfiu:h die 
Ehrlichkttty <üe Ihnen idcht gestattete, zu sdiweigra. Und 
ich kenne Ihr edles Herz hinreichend, um zu wissen^ dass 
Sie auch Werth auf Offenheit von meiner Seite legen 
werden. 

würde feige von mir sein, wenn ich nicht Gleiches 
mit Cileichem vergelten wollte. Umsomehr, als Sie in 
Ihrem Briefe etwas berühren, was mich lange gequält hat. 
Sie erwähnen jenes Abends, an dem ich Sie besorgt fragte, 
ob Sie sich nicht wohl fühlten. Und Sie erzahlten halb 
scherzend» halb wehmilthig Ihre sinnreich erfundene Fabel 
von dem Droschkenkutscher und dem Schutzmann. 

Wohlan, Ueber Freund, lassen Sie mich Urnen gestehen, 
dass der Crrnnd, weswegen ich Sie fragte, ob Ihnen etwas 
fUile, der war, dass zwei Minuten, ehe Sie zu mir kamen, 
der Mann, den ich in vierzehn Tagen heiraten werde, 
der steinreiche Banquicr H., mich verlassen hatte. Ich 
fürchtete, dass Sie ihm auf der Treppe becretfnet seien, und 
dass dies der Grund zu Ihrer Verstimmtheit sei. 

Mein lieber Freund, Ihr künftiger Schwiegervater, mein 
zukünftiger Gatte, ist ein so hochherziger Mann, und sein 
Vermögen Ist so enorm, dass Niemand von uns Furcht zu 
hegen braucht. 

Ich meine, es wird am besten, sowohl mit Ihren wie 
mit meinen Gref&hlen und Interessen übereinstimmen, wenn 
nicht auf Ihrer Hochzeit erscheine. 

Während Sie und Ihre junge Frau ihre Flitterwochen 
in Italien verleben, lassen Ihr Schwiegervater und ich in 
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aller Stille die Kirche unseren Bund segnen. Vielleicht 
treffen er \^nd ich Sie und Ihre Frau in Venedig und Nizza, 
vielleicht werden wir uns erst sehen, wenn die Saison in 
der Stadt beginnt. 

Jedenfalls können Sie übeizeugt seini dass ich Ihrer 
entzückenden Fraxi, meiner Tochter, und Ihnen^ meinem 
Schwiegersohne, mit den herzlichsten Gefühlen begegnen 
werde. 

Haben Sie Dank, tausend Dank für den bezaubernden 
Halsschmuck, den ich ja, ohne ein Unrecht gegen meinen 
Mann zu begehen, auf meiner Hochzeit tragen kann. 

Ihre Sie liebende 

Freundin und Schwiegermutter. 
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BLANCHE. 

I. 

Ich liebe dich wie eine weisse Blume, 

Die man im Grüne theurer Gräber fand, 
Denn früh entsagte ich der Lust, dem Ruhme. 
Die Kindheit wich an sängelosem Strand 
Wie eine Nacht, durchglüht vom Sonnengolde 
Des Trauraes aiih ler Sehnsucht buntem Land. 

Du weckest Saitenspiel, und deine holde — 

Der Jugend Spur erfüllt den lichten Raum: 

Ein Duft ein Band und eine Fliederdolde. 

Im Garten steht ein dunkler Eibenbaum, 

Er lauscht und rauscht von fernem Altcrthume; 

Ich singe Nachts in deinen stillen Traum. 

Er lauscht und rauscht mein Lied im stillen Traum: 

Ich liebe dich wie eine weisse Blume. 

U. 

Das lichte BiricengrUn an Sonnentagen 
Erzittert in der Winde scheuem Kosen, 
Die schweren Glockenklang herfibertn^eni 

Ein Ton, der an des Klosters dunkle Rosen, 

An qualmerfuUter Krypten güldne Pracht 
Gemahnt und an das Weh der Liebclosen. 

So zieht ein Beben durch die Frühlingsnacht 
In deiner Seele, zart wie Birkenreis 
(Bis sie zum grossen Sommerrausch erwacht), 
Bei alter Lieder Klang, die klar und leis 
Anheben, dann von bangen Schauern klingen 
Und Leben hauchen, Leben wirr und heiss, 

Den Wünschen gleichend, die im Busen singen, 
Nur halb erwacht, noch halb in starrem Tod. — 
Doch tragen dich der Dämmrung Silberschwingen, 

Dann schaust du wissend in das Abendroth. 
<PuitO Oscar A. H. Schmitz. 
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SONNENUNTERGANG. 

Von Emil SCHAEFFER (AVien). 

»Giardino publice! avanti, Sig-norü!« Sie stiegen langsam 
aus dem kleinen Dampfer ans Land. Er reckte sich, blickte 
sich um wie prüfend, blätterte im Baedecker und las laut: 
*Dcr Giardino publice, ein hübscher Volksgarten, 1807 durch 
Abbruch mehrerer Klöster von Napoleon 1. geschaffen. Am 
südlichen Ende ein Hügel mit einem kleinen Kaffeehaus..« 

Dann schritt er zur nächsten Bank. 

•Wollen wir denn nicht durch den Park gehen?« 

»Offen gestanden» nein; ich bin ein bischen müde von 
dem Kirchendurchlattfe% und einen schöneren Plats 2um 
Sitzen können wir ja unmöglich finden. . . * 

Er gähnte, räusperte sich zweimal, dann zog er 8^ 
Journal aus der Tasche und begann zu lesen... 

Und sie starrte in den Abend . . . 

Flimmernder, gleissender Sonnenpurpur lag auf den 
Fluthen; in goldenen Duft schien das Meer getaucht: hell- 
schimmernde Strahlennetze spannen sich um San Marcos 
Wunderbau ; wie ein dünnes, unendlich zartes, durchscheinendes 
Seidengewand schmiegte sich der Abend an die Kuppeln; 
ein flüssiger Feuerball war aus der Kugel der Dogana 
geworden; von San Zaccaria weinten schluchzende Abend' 
glocken ...weit drausaen am Meer stand ein rotheaiy ein 
brennrothes Segel, und ganz in verlorener Feme verschwamm 
der graue Rauch eines Dampfers im blauen Silber des Hori- 
zontes. . . Farben. . , Farben. . . Glanz. . . Duft. . . Süden. . . ! I 

An ihre Mutter daclite sie j)lötzlich, wie sie mit ver- 
härmter Stimme 7u ihr gesagt : »Wenn du einmal mit dem Mann, 
den du liebst, im Giardino publico sitzen wirst und die Sonne 
geht unter, dann hast du das Paradies auf Erden...« Sie 
schielte mit einem bösen, hasslichen Blick auf den Mann, der 
ihr zur Seite sass. . . Mit dem Mann, den du liebst. . . Um 
ihren Mund zuckte es, aber kaum merklich. . . 



Digitized by Google 



5^8 



SCHAXFFER. 



•Dtt| was ich las, der Gustav ist endlicti aus seinem Nest 
versetzt worden, nach Vk/len sogar, hier steht's im Venurdniuigs» 
blatt.« 

■ 

»So. . .« 

>Ja, freut dich so was denn gar nicht? £r ist doch 

eigentlich dein Cousin!« 

»Ja, es freut mich . . . « 
• • • iStille • . . 

Er las und sie starrte in den Abend. . . 

... Kfinstlerin sein, ...die Brücke schlagen können 
vom dürren, harten Boden der Wirklichkeit sum blühenden 
Traumland und dann über die leichte Brücke schreiten... 

eine Königin im wallenden Purpurkleid, Rosen, heisse, 
dunkle, in's Haar gekränzt... dann konnte sie's vielleicht 
ertragen . . . viplleicht . . . das andere Land, die Insel der 
Seligen fühlen, ahnen, fiebernd ersehnen... aber so.*« 
nie. . . nie. . , 

Er stand auf, faltete die Zeitung und schob sie in die 
Tasche. 

»Du willst schon gehen? und der Sonnenuntergang? Wir 
sind doch seinetwegen hergekommen.« 

»Ja, Kind, aber ich will dem Gustav heute noch gratuli- 
ren; es wird ihn freuen, dass wir auch in der Feme an ihn 
denken.« 

»Geht das denn wirklich nicht später?« 

•Nein; Abends kann ich nicht schreiben, denn die Post 
wird schon um 8 Uhr ausgehoben, und zur Table d'hoto mag 
ich auch nicht zu spät kommen, das ist Parvenu-Noblesse.« 

...Sie neifftc stumm das müde Haupt. 

»Mit dem Mann, den du liebst« ... das verfolgte sie, die 
sechs Worte, wie ein Coupletrefrain, wie ein Gassenhauer. . . 

Mit dem Mann, den du liebst. . . 

Sie wusste sdbst nicht, warum und wieso, plötzlich 
brach sie einen zarten, weissblühenden Akazienzweig, führte 
ihn zum Mund, küsste ihn, küsste ihn heiss und lange. 

•Was machst du denn da? Die Leute schau'n ja schon her I« 

In ihrem grauen, sonst so kalten Blick stand einen 
Augenblick etwas wie mordender Has?, wie Gier nach Blut... 

»Ich nehme Abschied,« keuchte sie mühsam. 
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»Abschied? wovon denn?« 
•Nur von einem Traum!« 

SeuÜEend reckte er aich wieder und zog die Weste 
gerade. 

»Acli, du konntest es dodi so gut und bequem haben, 
wenn du nur nicht immer so überspannt sein wolltest I«. . . . 
»Mit dem Mann, den du liebst...« 
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(Von da DiwdcMr Gdcrie aagiibi«lt> 

Stiouaiuigtn von HANS VON BASEDOW. 

I. 

Oede ring-sum ~ furchtbare^ todesgraue Oede! Und 

schauerliches Schweigen — 

Wie rothgeweinte Augen zwei glühende Punkte. 

Die grinsenden Augen der Schuld, die weinenden Augen 
der Schuld. Denn die Schuld ist's, die sich freut über ihr 
Wesen, deim die Schuld ist's, die Thräoen über sich selbst 
vergiesst. 

Und mitten in der Oede ein Mann gefesselt; wehrlos 
das Haupt gesenkt. 

Und vor ihm die Tatzen der Schuld, ihn umklammernd 
von Weitem und doch sicher unentrinnbar. 

Und Oede ringsum, furchtbare, todesgraue Oede. Und 
Oede im Herzen dos Schuldigen, der dasteht gebeugt und 
doch stark — denn die Schuld ist's, die beugt und nieder 
schmettert, denn die Schuld is'ts, die stark macht. 

Wer will sagen, was Schuld ist? Was die wahre Schuld? 
— Niemand und Nichts! Ist Schuld vor den Gesetzen Schuld? 
Schuld vor den Menschen Schuld? Schuld vor Gott Schuld? 

Es gibt nur eine Schuld, die Schuld vor sich selbst! 

Oede ringsum, furchtbare, todesgraue Oede — und in 
ihr der Schuldige — der Schuldige vor sich selbst. Und 
diese Schuld grinst ihn an — höhnend, weinend, sißgesfroh, 
trauwnd. — Oede ringsum, Oede im Hersen, Oede — 

n. 

Und wieder ein Schuldiger — schuldig vor den Men- 
schen, schuldig vor den Gesetzen, schuldig vor Gott Aber 
schuldfrei vor sich selbst I 

Da steht er kühn und frei, erhoben die glimmende Bombe, 
um zu zerschmettern das Götzenbild. 
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Und Alles ist Götzenbild, was den Menschen unfrei 
macht — sü iül er schuldig vor Allen, nur nicht vor sich 
selbst. 

Finster und ernst und kalt starrt ihn das steinerne 
Götzenbild an — sicber und siegesgewiss. 

Steinern und hart liegt es vor ihm — es ist die Un- 
freiheit, die Unwahrheit, die BlSdheity die Tödtung des Selbst. 

Und sie will er vernichten, der dasteht in seiner kühnen 
Mannheit. Sein Geschoss glüht und brennt, das er in der 
Hand schwingt, zu vernichten die Lüge, die Unfreiheit, die 
Götzen — 

Vergebender Kampf! Das Geschoss fliegt hinaus — aber 
der steinerne Moloch liegt da — ruhig, kalt, hart, finster wie 
zuvor — und vernichtet ist der freiheitsdurstige Mensch, der 
K&mpfer für Wahriiei^ schuldig vor den Gesetsen, schuldig 
vor Grott — aber schuldfrei vor sich selbst 

in. 

Nacht — heilige, schweigende Nacht. Am Himmel 
blinken die Sterne friede voll, ruhig, mild. 

Und es blickt zum Himmel das Weib, der (Juell, das 
Symbol der Menschheit, fragend und sehnend, gelehnt an 
die grosse Sphynx, den Thierleib mit dem seltsamen Weib- 
antlitz, gelehnt an die grosse Frage, die glühend und be- 
gehrend und rithselhaft ist^ wie das 'W^bantUtz, die grosse 
Frage, die nur eine Antwort findet: den Thierleib. 

Die grosse Frage: Warum gibt es eine Schuld? Und 
der Mrasch blickt gen Himmel, der dali^t in unergründ- 
licher Klarheit und Reinheit, friedlich und mild. 

Ringsum Natur — und in der Natur gibt es k^ne 
Schuld. Steh da, du Mensch, und frage die Natur, sie wird 
dir keine Antwort geben — Schuld gibt es nur, wo es 
Menschen gibt. 

Frage nicht den Plimmel und die blinkenden Sterne, 
wende dich um, Mensch, sieh dir an deine Frage, das selt- 
same Weibantlitz, sieh dir an die Antwort: den Thierleib. — 

Heilige, schweigende Nacht — am Himmel blinken die 
Sterne, friedvoll und ruhig und mild* 
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NoTeUe von AnTON TSCHECHOFF (Pcterjborg). 
UeberaeUt von J. W. 
Fortsetzung. 

Nikitin wohnte unweit von Scheiestoff in einer Wohnung von 
acht Zimmern, die er um dreihundert Rubel jährlich zusammen mit 
Ippofit IppolUitsch, dem Ldner filr Geographie und Gesdnchte^ ge- 
miethet h^te. Di^er Ippolit Ippolititsch, ein noch nicht alter Menach 
mit einem rothen Kärtchen, stumpfer Nase, mit emem ziemlich ordinären 
und unintelligentep, handwerkeraniga>| aber ^uunttthigoii Gesicht, sass, 
ab Nikitm jelit vadi fibnue Itam, «m Sdireibttaeii und corrigirte geo- 
graphische Schulzeichnungcu. Für das Wichtigile wd Nothwendigste in 
der rtcoL^raphie hielt er die Landkartenzeichnungen, in der Geschichte 
— die Kenntniss der Jahreszahlen ; er sass ganze Nächte hindurch und i 
corrigirte mit blauem Bleistift d^e Landkarten seiner Schüler und ' 
Schülerinnen oder stellte chronologische Tabellen snsammen. 

»Was heute für ein herrliches Wetter ist I« sagte Nikitin, bei ihm 
eintretend. »Ich begreife nicht, wie Sie im Zimmer sitzen können!« 

Ippolit Ippolititsch war kein gesprächiger Mensch ; entweder schwieg 
er oder sprach ttber etwas, was Allen llhigst bdcannt war. Jetit ant- 
wortete er: 

»Ja, ausgezeichnetes Wetter. Jetzt sind wir im Mai, bald werden 
wir den echten Sommer haben. Und der Sommer ist etwas Anderes 
als der Winter. Im Ilster nmss man den Ofen hetsen, im Sommer 
ist es auch ohne Ofen warm. Im Sommer öffnet man des Nachts die 
Fenster, und es ist doch warm, im Winter hat man Doppelfenster, und 
es ist doch kalt.« 

Nikitm sass dnen Augenbliclc am Uscbe, dann wurde es ihm 
langweilig. 

»Gute Nacht,« sagte er, sich erhebend und gähnte. »Ich wollte ' 
Urnen etwas Romautisches erzählai| das mich ang^t, Sie aber sind 
doch die reine Geographie. ll£u b^imit mit Ihnen von liebe su 
sprechen, und Sie sagen darauf: »In wdchem Jahre war die Schlacht 
an der Ralka?« Schecren Sie sich ssmmt Ihren Schlachten und den 
Franz Josefs-Inseln zum Teufel!« 

■Warum sind Sie denn böse geworden ?€ 

»Es ist zu ärgerlicht« 

Ks ärgerte ihn, dass er sich Manioussia noch nicht erklärt hatte 
und mit keinem Menschen von seiner Liebe sprechen konnte; er ging 
in sein Arbeitszimmer und legte sich aufii So&. Im Zimmer war es 
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dunkel and stiU. WKhrend er so dalag md ins Dtmkle sah, dachte er 

aiu irgend einem Grunde daran, wie er in zwei bis drei Jahren nach 
Petersburg fahren, wie Manioussia ihn auf den Bahnhof begleiten 
und weinen, wie er in Petersburg einen langen Brief von ihr bekommen 
wird, m welchem me üm beachwOrt, bald nadi Haue zu kommen. 
Und er wird ihr auch acfareiben..« Seinen Brief beg^mt dann ao: 
Mdne liebe Ratte. . . 

•Gerade so: meine hebe Ratte,« sagte er und lachte. 

Es war ihm unbequem zu hegen. Er schob die Hände unter den 
Kopf und sog den linken Fuss auf die So&Iehne herauf Das war be- 
quem, InzT^-i'.chen wurden die renstcrscheiVcn bemerkbar weisser, im 
Hofe begannen die schläfrigen Hahne zu kral.en... Nikirin dachte 
nun daran, wie er aus Petersburg zurackkciucu werde: Manioussia 
erwartet ihn auf den Bahnhof und wirft nch ihsi mit einem F^enden^ 
schrei an den Hals; oder noch besser: er stellt es schlau an — kommt 
in der Nacht, die Köchin öffnet ihm, er geht leise auf den Fussspitzen 
ins Schlafzimmer, zieht sich geräuschlos aus und — bums ins Bettl 
Sie erwacht vnd adk — due Freode! 

Die Luft ist schon ganz weiss geworden. Das Arbeitsrimmer und 
das Fenster verschwanden. Auf der Treppe der Bierbrauerei, an der 
sie heute vorbeigeritten sind, sass Manioussia und si^^e etwas. Dann 
nahm sie Nildtin an der Huid nnd ffihrte ihn in den Garten. Da sah 
er die Eidien und die Sabennester, welche wie Mützen aussahen. Em 
Nest fm.r^ ^rt sich zu schaukeln, Schebaldin schaote daraus hervor and 
rief laut: «Sie haben Lessiog nicht gelesen!« 

Mikitin Ihfar anaammen nnd öflnete die Aqgen, Ippolit Ippölititidt 
Staad am Sofii nnd band, den Kopf nach rückwäits gebogen, seine 
Gnvatte. 

a Stehen Sie auf^ es ist Zeit, ins Gymnasium zu gehen « sagte 

er. »In Kleidern ist auch nidit gut zu schlafen. Davon werden die 
Kleider verdorben. Ifan muss im Bett und ausgesogen sddaft&* 

Und er begann, wie immeiy Inge md mit Mnise an eniUei^ 
was Allen längst bekamt war. 

Die erste Lcction — Kussisch — hatte Nikitin in der zweiten 
Qasse su geben. Als er Punkt 9 Uhr in die Oasse eintrat, sah er 
auf der schwarzen Tafel zwei grosse Buchstaben mit Kreide gesdnisben: 
M. S. Das hiess wahrscheinlich Masche SchelestoC 

•Haben's sciion herausgespürt, die Taugenichtse. . .« dachte Nikitin, 
»woher winen sie ASktU 

Die zweite Lection war Literaturgeschichte in der Fünften. Auch 
hier stand auf der Tafel geschrieben: M. S., und als Nikitin nach 
Schluss der Stunde aus der Classe gibg, hörte er hinter sich dn Ge> 
joUe wie von der Tbeateigaterie: »Harnnah SdideslownU 

Vom Sciiiafen in den Kleidern hatte er Kopfweh, und der Körper 
verging ihm vor Trat^heit... Die Srh'iler, die die Ferien nicht mehr 
erwarten konnten, lernten nichts, langweilten sich und wurden über- 
nOthig vor Langweile... Niktlin huqgweüte sich aoch, beaditete 
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dM Tkdben der Schttler nicht und ging jedai AagenbUck nmi Feaiter. 

Er sah die Strasse von der Sonne hell erleuchtet. . . Ueber den Häusern 
der durchsichtige blaue Himmel, Vo^el nnd weit, weit hinter den 
grUnen Gärten und den Häusern die unendliche, weite Feme mit den 
blaiilinhcn WUdeni und den anfirte^eadeii RMidiipaifcdieii vom Eiaen- 
bslinrag. . . 

Da gehen im Schatten der Akazien zwei Officiere in weissen 
Uniformen, mit Reitgerten die Strasse entlang ... Da &hreQ in 
ebem Oouubns eine Menge graubärtiger Juden in Mtttxen... Eine 
Gouvernante spaziert mit der Enkelin des Directors... Som läuft mit 
zwei Hofhunden irgend wohin . . . Und da g(.'ht Waija vorbei in einem 
einfachen grauen Kleidchen und rothen Strümpfen, den »Wjestnik 
Ewiopp* in der Hnnd ludtend. Sie w«r wahrscheinlich in der städti- 
sehen Bibliothek . . . 

Die Stunden sind nicht SO bald zu Ende — um 3 Uhr! Dann 
kann er nicht so nach Hause oder zu Schelestoffs gehen, sondern 
muss zu Wolf zur Stunde. Dieser Wolf^ ein reicher Jude, der lutherisch 
geworden war, aduckte seine Xlinder nidit ini Gyaamnmf Bondem 
liess sie von GymiMiiaUdireni all Hanse lutenicilten ond lahlte 6 Rttbel 
die Stunde. . . 

»LangweiUg, langweüig, langAvciiigl« 

Um 3 Uhr ging er an Wolf nnd sass dort eine ganze Ewigkeit, 

wie es ihm schien. Er ging da um 5 Uhr fort, nach 6 musste er 
wieder ins Gymnasium zu einer Sitzung des Schulausschusses — um 
die Eintheilung der Examina für die vierte und sechste Qasse fest* 
austeilen I 

Als er, spät Abends, aus dem Gymnasium zu Scheiestoff schritt 
klopfte ihm das Herz und sein Gesicht glühte. Eine Woche und einen 
Monat lang bereitete er jedesmal,' als er sich erklären wollte, eine 
^aseRede mit Vor- und Nachworten vor, heute hatte er kdn einiges 
Vtmt in Bereitschaft, in seinem Kopf gbg Alles darchdmtnder, tmd er 
wusste nur, dass er heute ganz, bestimmt Alles sagen wttide und dass 
keine Möglichkeit war, nodti länger zu warten. 

•Idi werde ae in den Garten bitten,« nahm er sich vor, »werde 
mit ihr ein wenig spaaieren gdien und mich dann erklären.« 

Tm Vorzimmer war keine lebendige Seele; Nikitin ging in den 
Salon, dann ins Wohnzimmer... Hier war auch Niemand zu sehen. 
Man hOrte Warja im zweiten Stock mit Jemandem streiten und die 
Hansschneiderin im Kinderzimmer mit der Scheere klappern. 

Es gab im Hause ein Ziramerchen, das drei Benennungen hatte: 
das kleine, das dunkle und das Durchgangszimmer. . . Hier stand ein 
grosser alter Schrank mit Arzneien, Schiesspulver und Jagdutensilien. 
Von da ftthrte awn «weiten Stockwerlc dne sdmiale Holslrepp^ auf 
der immer die Katren schliefen. Von der Treppe aus ging eine Tliür 
in<^ Kir.der;*i:Tirr;er. die andere ins Wohnzimmer. Als Nikitin hier ein- 
trat, um hmaut zu geben, Ötlnete sidx die Thür des Kinderzimmers 
md wurde so heftig «nrflckgesdilender^ dass der Sdiiank und die 
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Stiege erntterten; lianioussia kam in dnem dunklen EJeide hereiii- 

gestürzt, ein Stllck blauen StoffL':- in den Händen h^lfw*!, nud hntchtP» 
ohne Nikitin zu bemerken, zur i reppe vorbei. 

»Warten Sie...« hielt mc Nikitin auf. »Guten Tag, Gocitrua... 
erlwbeD Sm. . .« 

Er keuchte, wusste nicht, was sagen ; mit einer Hand fksste er 
ihre Hand, mit der anderen — den blatien Stoff. , . Sie war halb 
erschreckt und halb verwundert und sah üin mit grosssen Augen an. 

»Erlanbeii Sie. . .« fbhr NOdtiii fort, Ittrditeiä, sie kflnate weg* 
gehen. »Ich muss Ihnen etwas sagen... Bloss... Hier ist es im- 
bequem. Ich kann nicht, bin nicht imstande. . • Ventehen Sic, God» 
frua, ich kann nicht. . . Das ist Alles. . .« 

Der blane Stoff fid sn Boden, Nikitin fiuate Manioniwui an der 
anderen Hand ... Sie erblasste, bewegte die Lippen, wich dann zurücik 
und liefand sich pUtaUdi im Winkel arischen der Wand und dm 
Schrank. 

•Meb Ehrenwort, ich versichere Sie . , . « sagte er leise, »Maakrassia, 
nem Ehrenwort...« 

Sic warf den Kopf in den Nacken, er kii'^'^te sie auf den Mund, 
und um den Kuss zu verlängern, hielt er sie mit den Fingern an den 
Wangen ; es kam so, dass er selbst zwischen der Wand und dem Schrank 
stand, sie aber sddaag den Arm am seinen Hids md tdmu^te ihren 
Kopf an sein Kinn. 

Dann liefen sie beide in den Garten. Der (harten der Schelestoft 
war gross und erstreckte sich liber zwei Djasjatinas . . . Hier wuchsen 
etwa zwansig Ahombtnme und Linden, «fee Tanoe, das Uebrige be> 
stand aus Obstbäumen: Kirschen, Aepfeln, Birnen, Wildkastanien und 
silberschimmernden Oelbäumen . . . Auch viele Blumen gab es tla. 
Nikitm uml Mauioussia liefen schweigend in den Alleen uiulier, lachten, 
richteten an einander von Zot n Zelt knrxe FngCB, die sie nicht 
beantworteten; über dem Garten leuchtete der Halbmond, und uf der 
Erde hoben sich, von diesem Halbmond schwach beleuchtet, die 
schläfrigen Tulpen und Irisblumen aus dem dunklen Grase empor. 

AJs Nikitin nnd Ifamoasria ins Haas turttcUcdirtent tnuren die 
Officiere und die Fräulein schon versammelt und tanzten GflOBS^mazor. 
Wieder führte Poljansky Alle im grand-rond durch alle ZinmieTi wieder 
spielte man nach dem Tanz »Schicksal« . . . 

Als die Giste ans dem Salon ins Speisectmmer anm Abendbrot 
hinübergingen, bUcb IfuiiotiisiA mit NÜdtin allein anrOcl^ schmiegte 
sich an ihn und saji^tc: 

•Sprich du selbst mit Papa und mit Warja. Ich schäme mich . . .« 

NÜ^ dem Nachtmahle sprach Nikitin mit dem Alten. Schdestoff 
bürfce ihn an, dachte nach und sagte: 

»Ich bin Ihnen sehr dankbar für die Ehre, die Sic mir i;Tid rreiner 
Tochter erweisen, aber erlauben Sic, dass ich mit Ihnen als Freund 
spreche . . . Ich werde zu Ihnen nicht wie ein Vater, sondern wie ein 
Gcntieman an einem Gentleman reden. Sagen Sie mir, bitte, was fiOIt 
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Ihnen ein, so früh zu heiraten ? Nur die 'R.'mem Keimten früh, aber bei 
denen ist ja bekanntlich Alles Gemeinheit, wie kommen aber Sie dazu^ 
Was diit füx ein Vergnlbigea, in so jungen Jahren Fesseln anza* 
legen?« 

«Trh bni gar nicbt jn«,« sagte Nikitm bdddjgl. »Icli bm I 

^ Jahre alt« 

•Papa, der Rossarzt ist da I« rief War ja aus dem anderen Zimmer. ^ 
Und daa Gcapiieh winde aligebradm. Wa^ Maaiowaia und 
Poljansky begleiteten Nikitm aadi HfHiae. Als iie a« adbenk Hansduite 

«akamen, sagte Warja: 

•Warum teigt aich denn Ihr geheimnisvoller Mitropolit Mitro* 
polititach mtgends ? Er soll doch mal an ims koanofla • . .« 

Als Niiutin bei dem geheimmssvoHen Ippolit ^ppofitiladk emtral^ I 
Saas dieser auf dem Bette und zoq »eine Hosen aus. 

»Legen Sie sich nicht schlafen, Lieber!« sagte ihm Nikitin athcmlos. 
»Warten Sie nodi!« 

Ippolit Ippolititsch sog xasch die Hoaen an und fragte an%eKgt: 

»Was ist los?« 
■Ich heirate.« 

Vßkttm seilte sieh neben semen CoUegen mid sagte, indem «r 

ihn verwundert ansah, als ob er über sich selbst staunen wiirdc: , 
»Denken Sie sich, ich heirate 1 Die Mascha Schelestoffl Ueatt i 

habe ich ihr den Antrag gemacht!« 

»Nun, sie ist, glaube ich, ein gutes Mädchen . . . Nur sehr jung 

ist sie.« 

»Ja, jung!« seufzte Nikitin and zog beaosgt die Schultern in die 
Hübe. »Sehr, sehr jungl« 

•Sie lernte bei mir im Gymnasium. Ich kenne sie. In Geographie 
war sie passabd, in der Geschichte addeefat Auch war sie in der 
QaSSe unaufmerksam.« 

PlötzÜrh that Ip])olit IppoUtitsch dem Nikittn leid und er wollte 
ihm etwas Zarthch^, Tröstendes sagen. 

»Warmn hinten Sie mdH^ meb lieber?« fr^te er. «Ippolit 
Ippolititsch, warum sollten Sie nicht zum Beispiel Warja heiraten? Das 
ist ein wunderbares, ausgezeichnetes Mädchen! Es ist wahr, sie liebt 
sdir zu strdten, aber sie hat em Herz . . . was lür ein Herz 1 Sie 
fragte gemde nadi Urnen. Heoaten Ste sie^ mem Liebecl Je^« 

Er wusste ganz genau, dass Warja diesen langweiligen atempfnasigen 
Menschen nie heiraten würde, und redete ihm doch zu . Warum? 

•Die Heirat ist ein onster Schritt . . .« sagte IppoUt Ippolititsch. 
»Abn muM Aflea bedenken, erwägen, so gdit es nkht . . . Be8(miienhe& 
schadet nie, und besonden beim Heiraten, wemi der Menadi anfhOrt^ 
ledig zu sein, und ein neue*; Treben beginnt « 

Und er sprach wieder von Dingen, die Allen längst bekannt 
«aran. VSkitin hörte ihm nicht mdur zo, vecabsdiiedete sudi nnd zog 
aidi sozttck. Er entkleidete sich laach and Veffit ridi rasch nieder, um 
idm^er an aein GUilck denken aa kfianen, an Maufwasia, an die 
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SSoknnft; er lächelte und erinnerte wHn ptOttlid^ da« er Lesstng nodi 
nicht gelesen hatte. 

»Muss ihn lesen .... dacijte er, »Im Uebrigeo, woni brauch' 
ich das? Hol ihn der Teufel!« 

Und von leinem GIQeke mttd<^ echlief er sofort ein und Uchcile 
bis zum Morgen. 

Er träamte vom Stampfen der Pferdeh'jfe auf Bretterboden; 
träumte, wie man aus dem Stalle merst den Rappen »Graf Nulin« 
henuttftthrtc^ dann den wdssen'Rieiei^ dann dessen Sdiwester »Maiknc . . . 

IL 

•hk der Kirdie war es gedrängt voll und Itonend; einnMl tdirie 
sogar Jemand auf; der Priester, der mich mit Maniottssin tiante^ sah 
durch die Brille das Volk an und sagte strenge: 

»Geht nicht in der Kirche herum und lärmt nicht, sondern steht 
ruhig und betet. Man moss Gottesfitrcht in sich haben.« 

Ab Brautführer hatte ich awei meiner Collegen, Mam'ouBsa den 
Hauptmann Poljansky und Lieutenant Gomett. Der Chor sang wunder- 
voll Das Kerzengeknister, der Glanz, die Toiletten, die Ofnciere, die 
Menge (röhlicher, zufriedener Gesichter imd ein besonderes, ätherisches 
Aussehen Manias, Uberhaupt die ganze TTmgebong und die Worte der 
Hochzeitsgebete rührten mich zu Tliriinen, erfllllten mich mit Triumpli. 
Ich dachte, wie ist doch mein Leben in der letzten Zeit erbiülit und 
wie hat es sich so schön poetisch gestaltet! Vor zwei Js^en war ich 
nodi Student^ «ohnie in bOfigen Chambres garaies in der NegUnnaja, 
ohne Geld, ohne Verwandte und, wie es mir dann schien, ohne Zukunft. 
Jetzt bin ich Lehrer am Gymnasium in einer der besten Gouvernemti-ntr^- 
stadte, versorgt, geliebt, verwöhnt. Für mich, dachte ich, hat sich diese 
ganze Menge venamnid^ fUr mich brennen diese drei Kronlenditer, 
brüllt der Protadjakon, strengen sich die Chorsänger so an, und flir 
mich ist dieses junge Geschöpf, welches bald meine Frau heissen wird, 
so jung, so graciös und so freudig. Ich dachte an unsere ersten Be- 
gegnungen, die Spazieiritte ausserhalb der Stadt, an die liebesettiänng 
md an das Wetter, wdches wie anf Bestellung den ganzen Sommer 
Über wunderschön war, und dieses Glück, das mir einst in dei 
N^Unnaja nur in Romanen und Novelkn mögÜch erschien, jetzt fühlte 
ich es u WirkUdÜBat, mir schien, ich griff es mit HindeD. 

(Schlau folgt.) 
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VOM FRÜHLING ZUM SOMMER. 

Yoa JUHANI AHO. 
Aw dm VinniachaB von B. Snin. 

Zu Anfang ist's wie die liebe sweier Kinder. Zart, «uchuldig 

und kühl. Es flammt nicht, es brennt nicli*, c'-, Ictichtct nur. Offen- 
herzig und ein wenig schelmisch blickt es drein und gelobt in seiner 
zärtlichen Hofihungsfülle, seme Verheissungen alle in einem Augenblick 
sn erfttOen» Bu dsM cm Rq;eiiicliaiier plflttlicb henuedendiU^ «os 
einem grauen Himmel ; bis ein kalter scharfer Wind den Gischt der 
Seen aufjayt und an den Sträuchcm zerrt ; bis die ganze Welt so 
hoAnung!i>los dreinsieht, ab wäre eä Herbst geworden statt Sommer und 
als sei Alles nur Lttge and Betrog gewesen. . . 

•Wärst du in deinen Sommerländem geblieben, du armes kleines 
Vöglein ; wer hiess dich herkommen, um hier zu sterben . . . Hier gibt 
es nichts als Thränen und Frost und Leiden, und die Sonne erlischt 
im nXditlidien Nebdmeeze;« 

Aber das Leiden adUMHnrt nicllit wie wirkliches Leid, das Ge- 
müth will sich nicht lietigen lassen, und die Nacht hat kein Dunkel, 
dens es ist ja fortwährender Tag. Und von demselben Pole, der uns 
im Winter die Finsteraiss sendet, kommt nun das Lidit Es wichst 
mit jedem Morgen, es nähert sidi Tag um Tag, es Ittfket seine Deck^ 
und eines schönen Tages springt es plötsUch hörvor, gUkt als hätte es 
nur Verstecken gespielt 

Emes Moigens ist es, als habe sich die Liebe geolßenhart^ als 
habe sie sich verrathcn %vährcu(l der vergangenen Nacht Der See 
liegt da, rubi'r: imd ijlücklich. Das (Jras beginnt zu sprossen, die 
Bu-ken setzen junge i'riebe an, die Vogel singen, der Kuckuck schreit 
vom frühen Morgen bis zum Abend, und Lerchen schwingen sich von 
jedem Felde in die Luft. 

Es ist warm und ruhig. Keine Wolke am Himm :;' Man ist nicht 
imstande, etwas Ernstes vürzuuehmen, man fühlt nur Lust, aus lauter 
Wohlbehagen laut zu schreien und in seinem eigenen Glück zu schwelgen. 
Ga ist nicht an warm mid nidit su kalt, es ist so sdiön, dass es sdhon 
Glttcks genug ist, zu sein und zu leben. 

Immer warmer wird die Luft, die Sonne thut so zutraulich, so 
liebevoll, mit jedem Tage wird ihre Umarmung glühender, ihre Küsse, 
mit denen sie die Flammen auf die Wangen jagti feuriger. Die Ytigd 
schwatzen und schlagen ihre Purzelbäume von den Baumwipfeln herab 
in die Büsche, die Mücken erwachen und stimmen ihre Musik an, die 
Fische spielen beim Wieseotifer Fangen, der Kuckuck schlägt in grosser 
Eile seine Doppeltöne, and die Lnft ist wie lebend vor lauter 
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Zwitschern und Gepiepe. Uingerissen entfaltet das Laub seine Schwingen. 
Der Saft steigt ans dm Boden in cBe ^Icen, Vogelkkadtbätraie und 
Ebereschen, die Blumen saugen ihn begierig auf, die graue Erde schlagt 
in prächtigen Farben aus, das Torfmoor veredelt sicli xu dein feinen 
Duft des Haidekrautes — und die Natur bereitet das Hochzeitsfest für 
alle lebenden Vfmea» 

Sie sind neb ihres Zweckes noch nicht bewuss^ sie verstdiea 
nicbt, was sie so wimderlich unnihifj macht. . . 

Und das Samenmehl reift, der Bluthenstaub entwickelt sich in 
seiner Hiillc, und ein Geschlecht will sich dem andern in die Arme 
stOrzoi. Immer tiefer wird das Htmmelsblan, immer grüner die Beig« 
haldcn, immer bunter der Blumcnleppich der Wiesen, immer blauender 
die Ferne und immer gesättigter von leichten Dün'^tcn die Kiipnel 
des Meeres. Weit dahinter steigen weisse Streuwolkcu aui mu einem 
Farbenton ins Rotiibnmie. &t sdien ans wie anfbiediende Riesra« 
blumen. Der Wind treibt sie hin und her, sie suchen sich warm und 
sehnsüchtig, auch sie 2ieht es zu einander, sie schmelzen zusammen 
und wachsen. Aber sie vermögen nichts, sie nicken kaum von der Stelle 
mid machen den EindTuck, als wMren sie im Begriff, hembcnfallen. 
Abends zertheilen sie sich, sind aber am nächsten Morgen wieder da, 
noch grösser als gestern und nur mühsam ihr Gleichgewicht erhaltend. 

Sie stürzen übereiiumder. Die Luft bebt einen Augenblick und 
hebt an* in leichter Brbe flberzaffiessen. IKe blOhenden Samenstoffe 
Streaen ihren Staub über Wald, Feld und Wiese. Duftend rtrdcht der 
Blumenathem über Land unti See. Ein Rauschen geht durch die Natur 
wie durch einen Hochzeitssaal. Die Luft ist warm und drückend. Haod 
win steh in Hand, Mtmd an Mond, Wange an Wange legen, und die 
lippeti spitzen sich, um andern Lippen zu begegnen. 

Ein Blitz flammt vom Himmel. Die Landschaft erröthet und er- 
bleicht wie eine erregte Jimgfrau. Eine Wolke stürzt sich der anderen 
in den Schoss, und unter ihren Liebkosungen dröhnt die Erde und 
wiederfaallen ^ Berge. Bas ist der HodizeitsmarsdL Das ist der 
Trauungspsalm, nnd em Stursr^en Übst die Vofiiii^ des Braut- 
bettes hirrab. 

Eine kurze, wolkenschwere Naclu briogt Ruhe und Kühlung. 
EnuUdet entschlummert die Natur, regt sieh nidit, Hast nicht ein 
FIttstem hören. 

Am näclisten Morgen blast ein nuchtener, glcichmässiger Wind. 
Die liaumwipfel wehen, die Ackersaat wugt friedlich, die Wellen 
murmehi m bester Ordnung, und das An^ts der Natnr trlgt einen 
r . 'haften, kühlen Zug, Ihre Verlobungszeit ist zu Ende, die Tage 
der Freude sind vorbei, sie hat Hochzeit gehalten und Flitterwochen 
gefeiert Nun trägt sie an ihrer Frucht^ entwickelt ihre Keimstoffe und 
breitet sieb auf ihre Au%abe vor: die Ernte. 

Der Lens ist vorbo, der Sommer ist da. 
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PETER ALTENBERG Vm> SEIN NEUES BUCH 

»ASHANTEE«. 

voB Max Messer (wicb). 

Im Frühling des vorigen Jahres erschien ein Buch, das von 
tinigen JüDglicgen tmd ftauen soglddi in semer wahren Bedentmig 

«npfimden und mit enthusiastischer Liebe gepriesen wtirde. Jetzt findet 
es in Tündern begeif-terte Verehrer, die sirh bemühen, seinen 

ausserordcatlichen Werth zu beweisen und so die Feindseligkeiten dar 
von ihm ▼erletzten »bommes m^ocres« tn beklmpfen. Peter Altenberg 
heisst der Schöpfer dieses Buches. Sein unzeitgemässes Wesen selbst 
erkennend, nannte er es «Wie ich es sehe«. Der Frühling dieses Jahres 
brachte uns sein «weites Werk: ■Ashantet«.*) Es ist das künstlerische 
Denkmal seines Veritehiea mit den Negern, welche diesen Sommer 
im Wiener Thici^arten als Ansstdlangsobjecte zubraditen nnd dem 
Dichter eine Reihe von tiefen, unvergcsslichen Impres>ionen gaben. Die 
grosse Eikenntniss, welche Feter Allenberg vuo dem Umgang mit den 
Ashantee gewonnen hat, das Resultat der Beobachtxmgen seines Ver* 
Stande«, der Empiindnnfen seines Berxens, kann das Pnblicnm aus 
diesen neuen Skizzen nachdenken, nachfühlen. 

Es wird hier zum erstenmal in kiinstlerisrher Form, aus per- 
sönlichen Erlcbuisäcn heraus das Problematische der Cultur 
geseigt und vor Allem die LQge xerstört, dass Oiltnr und Mensch- 
lichkeit identische BegrifTe seien. Peter Altenberg lehrt uns, in die Cultur 
unter der Optik der »üncultur« zu sehen. Indem wir uns mit den 
Augen dieser schwarzen, einfachen, kindlichen Menschen schauen, 
wenlen wir uns Uaier Uber uns selbst erblicken frflher v erborgene 
Mängel unseres Lebens, können unsere grossen Ziele deutlicher erfiusen, 
den mühctoUen Weg zu ihnen abkürzen, erleichtern. Vollkommener 
wollen wir werden, menschlicher, ein höherer Typus: Mensch. Feter 
Ahenberg wdst uns su diesen Emfacben, Niedrigen, Natfirlidien. Er 
ruft uns nicht zu: Werdet wie sie, bringt euer Lebcaa in Spid, Tans, 
Sorglosigkeit, Heiterkeit zu! Die Jahrtausende, dio uns zu dem machten, 
was wir sind, kann unser Wille nicht tmwirksam machen. Wir können 
in dieses frtthere Stadram der Menschheit nicht surtickkdiren, aber 
wir können die Quellen seiner Stärke, seiner Friedlichkeit, semes 
nhevollen Glückes aufsuchen und wie Kranke an Heihvässem tm«; in 
Ihnen lab<m, aufrichten, kräftigen. — An diesen ersten Menschen 
können wir lernen, wie viel in unserem complicirten Leben überflüssig, 
hemmend ist — also leichter werden, bewegjUdier; an diesen ersten 

Verlag von S. Fischer, Berlin. 
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Menichen ktimieii wir leraen, wie viel in unserem Verkehr vorlogen, 
mumfridicig, fiüBdi oder halb empfunden Ist — also wahrhaftef 

werden; an diesen Negern können wir lernen, wie viele unserer Be- 
dürfnisse unnöthig zu einem heiteren, zufriedenen Leben seien, wie 
einfach und natürlich auch der homo sapiens leben kann — also 
freier werden. 

Dies scheint mir die philosophische Be»'^mt:ing der Ashantee- 
skizzen 7,11 sein : Ihr belasteten Menschen der Cuit\ir, die ihr gegen 
euch selbüt und gegen euere Gesellschaft walir zu sein furchtet und 
von unaöüiigen Fendn su Sdaven berabgedrttdtt seid, werdet leidu^ 
frei und wahrhaft wie diese »Paradiesesmenschena . . . 

Während der erste Theü des neuen Buches von Peter Altenberg 
sowohl dem Thema als dem Inhalt nach etwas durchaus Unerwartetes 
imd Singtilttres ist, erKfaemt uns der swette Thefl wie eme Fortsetsdng 
Sil »Wie ich sie sehe«. Dem Publicum mögen seine klareren, kräftigereni 
mehr aus der Nähe dringenden Töne das Verständniss des er-^ten Buches 
erleichtem, auch der Kritiker kann jetzt seine Persönlichkeit schärfer 
erfiosen, dentlidier kniid|;ebeo. 

Peter Altenberg ist im tiefsten Sinne Künstler. 
Alle diejenigen, welche das Wesen der Kunst missverstehen, ihren Um- 
üang zu eng nehmen, ihre Bedeutung nicht kennen. Alle, die in ihr 
nur dss »lose Spiel der Fbsntasle« erblicken, zur Unterhaltung und Zer- 
strentmg dienend, gerade gut genug, um über leere Stunden angenehm 
hinwegzutäuschen, sind vor die':em Autor ängstlich zurückgewichen, 
bekreuzten sich in ihrem Schrecken, murmelten die Gebetphrasen ihrer 
verlogenen Aesthetik, wie es einst die Pfaffen vor der Wahrheit des 
Galilei thaten. Aber das Wesen der Kunst liegt im Metaphysischen, 
im UeV)Crs[nnlirhcn ! Aus den: Wirklichen her nimmt sie ihre Wege 
und strclit nach der Erkeuntniss des Unwirklichen, Gchcimnis'!\ ollen, 
dem das Wirkliche entstammt, nach der Erkexmtniss der Gesetze, die 
das Leben bilden. Zu allem Seienden, allen Menschen, allen Schule* 
salen. allem Blühenden und Vergehenden: Meer, Blume, Himmel und 
Sonne, Clreis, Mädchen und Kind, zu allen Qncllen des I^bens, die 
in ihm strömen und in ihm sich sammeln, spriciit der Dichter: »Nicht 
was ihr seid, seid ihrl Doch was wir dichten, dichtet 
ihr in uns! So seid ihr unsere Dichter, unsere Dichtung, 

der T.ic.lcr Sänger und das Lied zugleich.« (»Wie 

ich es sehe«, S. 17.) 

Im KUnstlergeist, als dem wahrhaften Centrum der natürlichen 
Kräfte, schlagen die dunklen Wogen des Unirdischen an die hellen, 
leuchtenden Gestade der Wirklichkeit. In ihm berührt sich die er- 
zeugende Kraft mit dem Erzeugten, in jedem KUnstierge^t findet der 
Sch<^fer seine Schöpfung wieder und erregt in ihm etnen Theü des 
ersten gewaltigen Schöpferrausches, der die Welt schuf; das Gewordene 
findet in ihm seinen Grund. 

Was im Werden auseinanderstob — das Erscheinende und das 
Seiende, die sich feindlich fliehen — in der KUnstlerseele wachsen 
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&ie in ihre Einheit zurück. Das Wesen der Dinge, wie sie Gott schuf 
und erkannte, zeigt «di der Kflnideneele — Alks, was ist, itttirt den 

Sehenden zum Centrum, Nichts ist dem wahren Künstler zu gering. 
Er trägt nicht die convcntionellen Massstftbe «Ic«? Vcrachicns und des 
Gefallens in sich. Nie kann es ihm an Slon mangehi, au Objecten 
semer IMchtnng. So yid des Lebens ist, so vid ist des Dicbtens. Mfl« 
liaiden Dinge edstiren, also Milliarden ^Vege für den Künstler, den 
Urgrund zu treffen. Das ist die Kunst, das ist Peter Altenhercj'?; Kunst. 
Einmal auf dieser metaphysischen Hohe der Betrachtung, kann er sich 
getrost dem Wiridichen Überlassen. Hat er die Wdirheit eines 
Dinges erfasst, besitzt er auch den Schlüssel fUr alle anderen Dinge. 
Dem Dichter, dem sich die Seelen der ccmplicirten, modernen, nenösfn 
Menschen, ihre subtilen, kaum in das eigene Bcwus^tacin tretenden 
Beziehtragen ofTenbarten, haben ndi andi die einfadien, natfirlidien 
und eben deshalb unsbebinhe im^'er.ständlichen, sdlwarzen Menschen ent- 
hüllt: Frau Uankdiructor von II. und i'aulina, diese überfeinen Wesen, die 
Treibhauspflanzen gleichen, welche durch tausend Kieuzuugen dem natür- 
lichen Typus ihrer Gatturg cnt&emdet wurden, und Nah-Badfih oder 
Tidko, deren Seelen einfach, klar und hell sind wie Wasser und Luft! 
— Je grösser die S;.ele ein^s Menschen, desto grössere Klüfte Icann 
sie uberbttigeu, desto naher rucken die 1 >in<:e an sie und erzählen ihr 
ihr tiefstes Wesen. Peter Altenberg verstaud die >femme incomprise« 
vnseres fin de siftde und diese inimititren BFandiesesmenscben«. Za< 
gleich spiegeln sich in seinen Büchern tausend Reflexe des Txbens. 
Dem Unwissenden mag er bloss wie ein Sammler von Wirklichkeiten 
erscheinen, seine Dichtungen wie ein Museum von Kmp^indungen, 
Stimmungen, Elindxfldcen, wdcbe das Leben in ihm aufgestapelt batf 
wie das Meer seine Schltse an die Ufer wirft. Aber der Wissende 
erschaut in jedem dieser kostbaren Stücke — mehr als ein Bijou des 
Lebens, mehr als ein Kleinod der Erinnerung, mehr als ein kostliclies 
Geschenk des Znfalla. Hier ist eme seltsame, tiefe Seele, an der die 
Dinge nicht vorbei rauschen, wie vor dem gewöhnlichen Menschen, 
dem »homme m^diocre«, blos Freude oder Leid hinterlas.send, hier ist 
eine Seele, deren Mechanismus so fein ist, dass neben dem Duft und 
Zaaber des Aeusserlichen immer noch das Wesentliche der Dinge, 
ihrer Existenz und ihrer Beziehungen haften bleibt. 

So ist Altenberg ein über dem Leben Stehender, Einer, der 
dem Leben ins Herz sieht So tief er auch des Lebens kleinste Kegung 
spürt, kann es ihn dodi nie mit jener nnbdmlichen Gewalt crfitssen 
und erdrücken, der der naive Mensdi tmterliegt. Das Leben als 
Feind kann ihn nicht ülu-inirapeln ; die Venvirruni; der Lciilenschaftcn, 
der Triebe, die jeden Lebensmenschen bedroht, kann ihn nicht mehr 

besiegen. Die Menschen wandeln wie Blinde durch den Urwald 

des Lebens, Stessen an jeder Wnrsel, bluten an jedem Dom. £>, der 
S e Ii e n d e, kann f: ei und ohne Schaden schreiten. Er braucht nichts 
zu wünschen — denn er hat Alles. Um zu besitzen, hedr.rf er nicht 
des Umweges: Wollen, Erzwingen. Die Menschen glauben nur tlas zu 
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babcn, was man ihrem fiegdnen gibt und jedem Fremden vanaÜdOlt» 

Sie merken in ihrer Blindheit nicht, dass der höchste Besitz eines 
Dinges ist, es zu erkennen, d. h. es zu lieben, dass das lligenthum 
des KUnstlermenschen Aiies ist, was er empfinden kann, und dass der 
materiellste Besitx dem »homme m^dioGre« nicht so vid gibt» als der 
flüchtigste Blick dem Künstler. »Gehört die Almwiese dem Hiasl, der 
sie bewirthschaftet?! Sie gehört dem Wanderer, der sie empfindet« 
(■Wie ich es sehe«, S. 140.) 

Altenberg's Dichtmigen sind ean Liventar seines geistig^weliscben Ver> 
mögens. Wie cm (bvch unbekannte Erdtheile Reisender durchforscht er die 
Gebiete der menschlichen Psyche, vor allem da^ dunkle räthselvoUe Reich 
der Frauenseeie, das Jeder spurt und Niemand kennt. Wie mit flössen 
elektrüchen Eefleetoren lenditet er auf diese Welt — Seine Skissen 
sind wie Gläser, durch welche der Lesende in das Diorama des Lebens 
schaut. Freilich sind das keine gewöhnlichen Gläser — Fensterscheiben 
— welche die Dinge naturalistisch zeigen. Sie zaubern aus ihnen ein 
Neues. Dies Nene ist aber nichts Phantastisches^ mit seelenloser 
Phantasie Ergrübeltes, es ist das Wesen der Dinge. Er zeigt in der 
Materie das Seelische, n Icr Seele das Materielle, das an die Ma- 
terie Gebundene. Wie die Japaner die einfache und weseuhalte 
Linie der Objecte zeichnen, sie so vom Zufälligen, Uuorganischen 
reinigen und wir erst dorch sie die Landschaft den Baum sehen 
lernten, während wir früher ein Gewirre von Wiesen, Bäumen, Blumen 
und Thieren in unserer Vorstellung halten, so lehrt uns Altcnberg die 
Seelen ächauen, die menschlichen Beziehungen schaueu, alles was 
nodi unbewvsst oder erst ungeordnet in uns li^ Er gibt uns ein 
Regulativ für das Leben, er öffnet unsere Augen, Ungekanntes er- 
kennen wir jetzt freudig und sicher. Verborgenes wird ims klar. Seine 
Büdier sind gleichsam von einer späteren Zeit herab uns gegeben. 
Jünglinge, deren Seden lodceres Erdreidi i&t die Keime der Zukunft 
sind, verehren es und Frauen, weil sie instinctiv die Bedeutungen und 
Tiefen des Lebens fühlen, im L^nbew«si?ten wie die Genies anf der 
Höhe der Menschheit stehen, während der Mann in der grausamen 
Sphäre des Bewusten mflhsam, irrend and voll (Qualen kanm die An- 
fibBge der Menschheitsentwicklung vom Thiermenschen zum Gottmensdien 
erarbeitet hat. - - Durch die Beschränkung auf d.is Wesentliche, die 
Essenzen alles Lebenden ist Altenberg's Blick weit und sicher geworden» 
•0 dass er in die letzten Lebensoentten dringt. Daher die fobruost 
seiner Verkündigungen, die wie Glaubensworte der £rkenntniss tönen. 
Wie ein Diamant, der tagsü'.ier die büHgen und verschwendeten Sonnen- 
strahlen aulnimmt, um sie dann in der Nacht zu wunderbarem Glanz 
gesammelt in höchster Intensität auferstehen su lassen, so lässt er das 
Sonnenlicht des Lebens in sich dnfluthen und eriiellt mit des Lebens 
eigener Kraft, die er still in si' h gesammelt \md vcrarljeitet hat, seine 
Finsternisse. Kin I.irhtbringender und Leuchtender, ein Dichter und 
Prophet der kommenden Menschheit — das ist Ftter Altenberg ! — — 
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Von Erich Klossowski (Bnd«ii). I 

Wie die Liebe ist die Kunst. 

Joies geheime und glühende Sehnen mm der Etosandteit vaaenx 

Seele nach uns sdh^t, nach dem tiefstca und cigcntiiditten Kem ' 
unseres NN'escns ist ib.r letzter Ur.sj»rung. i 

Auschaucii wuHcn wir uus, erkeimeu unser Ich in seiner ewigen 
Gestalt, die das yer wir r en de und wechsehroUe Leben uns hinter dem 
trügenden Schein der Dinge verbirgt. Erkennen wollen wir uns und 
unsem Lebenssinn finden durch das Weib, das unser Wesen darstellt» 
durch die Kunst, die unsere Seele kiiuilct. 

Und wie wir das Weib woU bewundern, aber niemals lieben 
kOonen, das nicht etwas wenigstens von unseren Wesen in sich dar- 
stellt, so werden wir auch die Kunst allein gznr. verstehen und lieben 
können, die in irgend etwas unsere Art ausdruckt. 4 

Und wenn wir nnn in der Kunst des sQssen BotticelÜ so eine 
Linie unseres Wesens sn finden glauben, wird das nicht fdr uns ebenso 
charakteristisch sein wie etwa der Cultiis rafaclischvr Cla-^sicität für 
jene kolossal gebildeten Generationen, die die Zeitgenossen der Come* 
lins tmd Kaulbaeh waren ^ Denn wie kommt es, dass WUT den Floren- 
tiner des Quattrocento so verstehen imd lieben, als ob er wie wir ein j 
Sohn unseres wunderlichen und zugleich grossarti^en fin de siecle wäre ? 
Dass er seinen Nachhall bei uns findet von Burne-Jones bis zu Thom. 
Tbeod. Heine imd den Barrissoos? Sollte es nur eine onserer ver- 
rückten Moden sein — oder nur jener Hauch von Frllhlingspoesie, der 
über seinem Werke liegt, was uns so gefangen nimmt? Oder ist es 
nicht vielmehr dies, dass wur in ihm etwas ims im Tiefsten unserer 
Seele Verwandtes empfinden, dass wir in ihm den Typus einer Ueber* 
^mgsperiode erkennen, den Menschen an der Scheide zweier Zeit* 
alter, in dem Altes iin l Ncnics sich bc_c:ec;ncn, mit ein am hr ringen und 
kämpfen, um schliesslich in wunderlicher Mischung ein Ganzes zu 
bilden, das doch noch nicht das Neue ist: also der Decadent einer 
sterbenden Cultur und zugleich der Begründer eines neuen Zeitalters! 

Wie ein junger Riese stttrmt in jenen Tagen der wieder cr- 
waciienden Welt der Genius der Zeit einher; er wirft sich brünstig an 
die Brust der so lange verschmähten und verkannten Mutter Erde, er 
sudit sie SU erobern in hdssem, trotsigem Liebeswerben. Er schreitet 
einher mit Tllut und Eisen, er rüttelt an dem Prunkbau alter und c\v\v[, 
scheinender Traditionen, er greift, eine kraftvolle Heroennatur, mit kuhner 
Faust nach den höchsten Kronen und Palmen. Aber dann mässigt sich 
der wilde Sie^jeslauf, und wie er sich am Abend des Schlachttagea 
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zuederlässt zu Ruhe and Einkelur, im Schatten kühler Lorbeerhaine, da 
spinnt laue Frühlingsnacht in wundervoller T raumscbönhett eine be- 
rückende Zauberwelt um ihn; aus den Ruinen ihrer versunkenen Tempel 
erhebt sich die so lauge verbannte Huldgöttin, die geherrscht hatte, als 
die Weit noch jung und schün war — und mit weiiiuiitlüg träumeri- 
achem Ltchelxi flicht sie anen Kraus von bltthenden Roten nm die 
trotzige Stirn des jungen Eroberers: neben Donateüo's Georg Stellt sich 
Botticelli's Frühlingsgöttin als \Vahrzeichen dieser Epoche. 

Man wird es unbestritten behaupten dürfen: fiotticelli ist der 
Ente, der den sedbdien Gdialt der nenen Zdt «osdrttckt. Sdne Vor- 
gänger sind die Erober r lie Pionniere der neuen Kuns^ ehrliche 
Naturalisten, deren Ideal es ist, auf alle Weise die Illusion der ^rieder 
gefimdeneu Welt zu geben. Bei Botticclli fühlen wir, wie es im lunem 
jener Generationen wissah, die das erste gewaltige Daherwogen einer 
nenen Zeit über sich ergehen lassen mussten. 

Wie alle älteren Meister, hat auch Bottictl'.i derartiges natürlich 
nicht direct gesagt. Er hat im AUgemcioen dasaeibe Stoffgebiet wie 
die Anderen andb, nnd wo er Neues bringt, liegt das an den Aulltrag- 
gebern, die es verlangen. Aber wie er es sagt, was er unbewasst von 
den Geheimnissen scinc^r Seele hincinq;emalt hat, d.is errählt uns von 
dem neuen Geist, von dem geheimen Sehnen und Wünschen der jungen 
Generation. 

Wenn Botticclli seine Madonnen malt, so wird das etwas völlig 
Neues im Vergleiche zu den Ficsole oder Filippo. Was bei jenen Cult- 
bild ist, die Schilderung para(hesischer Holdseligkeit oder anbetender 
Verehrung — hier wird es Poesie, die das Dogma überwunden hat. 
Er malt die Madonna nicht ala Jungfrau, der der Gottesknabe xur 
Pflege anvertraut i:=;t. er .schildert sie, wie sie auf die Stirn ihres 
Bambiao Kusse einer wchinüthigcn gütigen Mutterliebe presb-.t; es ist 
das Weib, daü eine Almung hat von dem sekäamen und sciiweren 

Rtttbselleben. Er malt ne gerne in ebem Hofstaat trilsser, sdilanker 

Engelmädchen in bunten, blumendurchwirkten Gewändern, rosen- 
geschmückte Kerzen oder Lilien in den Händen. F,r malt Marmor- 
nisclien und Gujrlanden, undurchdringliche Hecken und darüber eine 
sarte Frtthlingsluft, und Alles ist lichter Farbenglans, Klang fein ab- 
gestimmter nnd dclicatcr Töne — und wenn er dabei viel von seinett 
Vorgängern gelernt, so hat er es doch in persönlichster Weise zu 
etwas durchaus Neuem verarbeitet. Er gibt etwas von dem Hauch der 
eigenen heissen Seele, wenn er durch seine Gestalten diese sittemde 
Lebendigkeit giesst, die die Gewänder flattern Uisst, die die sehr 
zarten und feinen Körper bewegt, den graziüscn Schwung der schwachen 
Gelenke gibt, die Lippen wie zu leisem Gesang öSact oder in den 
nervösen Augenbrauen suckt, wKhrend es wie schmerzliche Sehn- 
sucht um den Mund liegt. Diese hektischen, schlanken Madonnen, 
deren blutrothc Lippen sich t:p; Ig wölben, flie so müde in der herben 
Anmuth ihrer schlanken Glieder das Antlitz zur Seite neigen — das 
sollen zwar selige Gcätalten sein, aber sie haben nichts von dem para- 
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dieiischen Frieden d^s Fiesole. Sie haben wohl etwas seltsam Erden* 
fernes, aber e? liegt in ihnen wie hi issc Sehnsucht nach der schönen 
Welt, nach kideosch&ftUchem, blutertülitem, beseeltem Leben. Wie ein 
Seu&er verlultener Letdenidiaft geht et dtnch Bottioelli's gauei Werk 
Er möchte sich so gerne gani hingeben en die \Mmderbare, wieder 
gefundene l'rde — aber er vermag es nicht, wie Filippo mit leichter, ^ 
lachender Hand sich üppige Früchte vom Baume des I^bens zu 
brechen. Im Hintergrunde semes Herzens lebt immer ein Gedanke an 
Schuld mid Reue, ein Tropfen mittelalterlichen Blutes rinnt noch in 
seinen Adern. Und dcihalb malt er diese müden Frauen und neben 
ihnen seine schlanken Kngel, tlic von Ixben dnrchzittett sind, deren 
bunte Gewänder tlatlum und die blahcuden weissen Mädchenarme sciieu 
lassen ond die sarten Gelenke ihrer schmalen FOsschen, die tanaen 
möchten. Es ist immer wie das Ahnen einer ewig un;:;estinten Sehn- 
sucht, die schliesslich aufhört hotfen, die sich gelegentlich aus- 
druckt mit der ganzen Schwere wehmüthiger Re<>ignatien, wie sie 
Scgantini's Mdtter haben. 

Und diese Stimmung bleibt andi dor^ wo es gilt, Sdidnhdt nnd 
Jiqpeod zu feiern; wo er es unternimmt, in der Allegorie des Frühlings 

und den Venusbildern den alten Märchenr^niber der heidnischen Gutter- 

welt zu neuem Leben zu erwecken. Denn Botticelli, den man wohl < 

den atlerchristlidisten aller Renaiaaancetttnstler genannt hat, er ist es 

auch, der als Erster wieder «ne nackte Venus malen, etwas von der 

hellenischen Heiterkeit reinen Atensrhenthums wiedery.ugcbcn versuchen 

durfte. Antik sind an diesen Bildern nur die Stofl'e; sie wollen nicht 

alte Kunst reproduciren, sie bemächtigen sieb, etwa wie Böckliu's Märchen, 

nur jener Vorstellungswelt, um in ihr die Tribime, die Wünsche und 

Ahnungen der eigenen Zeit au dichten. 

Und so entstehen diese seltsam lieblichen T^Ildcr, die zu be* 
ricliten hcheinen von schwulen Zaulienuichten, bei Montienschein ver- 
lebt in den Ruinen versunkener Venustempel. Nicht die bluterfüllte, 
sonnendiirchglühte Sinnlichkeit hellenischer Poesie liegt in ihnen — es 
ist eine sehr feine und blasse Schönheit, die die zarten Gestalten eines 
weltfernen Trauniglückes herauflicschu-orcn hat. Es Ist nicht die Pracht 
üppiger Gliederfulle und idealer Linien, sondern Decadcn/poesie 
schlanker und eckiger l'oimeu, blasser, von rothen Locken umwalUer i 
Gesichter, die mit grossen Augen fremd und verwundert stairen. 
Schüchtern schlingen sie die weissen Glieder zum Reigen oder streuen 
eine üppige Fülle duftender FrühlingsbUimen ; träumerisch liegen sie in 
blumendurchwirkten, tiiessendcn Gewändern auf grünen Wiesen oder 
schweben in grossen Musdieln nackend auf der glitsemden Flnth. Wie 
aus tiefen Träumen schlagen sie die Augen auf, sie sehen die un- 
geahnte Schönheit des prächtigen lockenden Lebens in der ganzen 
Gluth ihrer Sehnsucht, aber sie schreiten, den Boden kaum berührend, 
mit leichten bebenden Schritten ttber die Erde und fühlen: nicht 
filr uns! 
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Bottiodli veimag es nidtt, die glflckUdie nuve Last so sdüldeni; 

seiue Venus unterscheidet sich nicht von seiner Madonna : sie hat den 
blutigen Asketen am Kreuze hängen sehen und seitdem das Lachen 
verlernt, dessen süsser Wohllaut von dem Emssein des Menschen mit 
der Nitnr kOndete. Vor dem wimderbtreii, prttchti^eii Rttüifd Leben 
steht der Künstler in verwirrtem Sttnnen, aber er konunt vor lauter 
Zögern und Wundern nicht dazu, es zu erfassen. Wag er uns gibt, das 
ist von dem üppig schaumenden Weüae Leben nur ein Dult, aber 
sttneri beraiudiender Duft 

Und so sdidnt es eme in setnem Wesen begründete Entwicklung 
zu sein, wenn er schliesslich, nachdem er sich überall vergeblich ge- 
sucht} der schwülen Atmosphäre christlicher Mystik ver^kUt Von Hause 
aus sa religiöser Schwärmerei Teranlagt und seit Jahwn imter den 
Banne von Dante's übersinnlicher Phantastik, ist er nur allzu gut vor- 
bereitet, um von der christlich -reactionären Bewegung ergriffen rix 
werden und jeaei zwingenden Persönlichkeit zu verfallen, die die letzten 
Jahre des in Gxtbe gehenden Jahrhunderts wie eine schwarze Nacfat* 
gcAtalt ihren Sdwtten über das soiui^;«^ blaue Florenz wirft ; mit der noch 
einmal die Vergangenheit, das versunkene Mittelalter, sich zu einem 
letzten Verzweiflungskampf gegen die neue Zeit erhebt. 

Die prächtigen Medicüer sind vertrieben, Savonarola hat Florenz, 
die Hochbarg der Renaissance, in em Kteigreich Christi verwandelt, 
und das schönheitseligc Volk, dem so erdcnwohl und heidnisch frei 
geworden war, sitzt in Sack und Asche. Wehe der Kuust, wenn sie 
es jetzt nocli wagt, die Fülle per^unUchen Lebens, das beseelte All, 
die Sditeheit des Fleisdies sn fdem. Rene nnd Busse, demttthige An> 
dacht und Erhebung von der sündigen Erde, das sollen jetzt die Auf- 
gaben der Kunst sein — alles Andere i!?t Frevel und wird als Werk 
des Teufels den Flaoomen jener Autodafes geopfert, die alljährlich der 
religiöse Wahnsinn des Dominicaners der Pdbdwonne der von ihm 
fiuiatisirten Menge darbnngt. 

Und wie so viele andere Künstler, hätte auch Botticelli gewiss 
seine süssesten Schöpfungen, hätte die Geburt der Venus und die 
AO^orie des FzflUmgs in der Zerkntttdittng seiner Seele der Ver* 
ntchtODg gewdht^ wenn sie nicht in der abgelegenen Medicäervilla ge- 
borgen gewesen wären. Er ist jetzt ganz verdüstert, tief melancholisch. 
Mit leidenschaftlicher Inbrunst schürt er die Flammen seiner religiösen 
Begeisterung, versenkt er nch ganz in die Welt der Hysterien des 
Kreuzes, und er schildert in oft grellen Farben und masslos über- 
triebcnen Bewegungen die krankliaft gereizte F.mi)faul.samkcit seiner 
Seele. Er malt die Verzückungen des Paradieses, die Geburt des Ex- 
lösers oder die Klage um den Gemordeten, asketisch glühende Ge- 
stalten, die auf das allein wahre Heil hbweisen. Er opfert künstlerisch 
fast Alles dem Ausdnick dieser Ideenwelt: Farl»e und Form kommen 
oft dabei zu kurz, und seine Art würd im Gegensat/- z i frulier mehr 
zeichnerisch, um in den strengen und grausamen Liuieu asketiiche, 
sdiänheitsveradttende Härte danostdlen. Er hat dabei in den besten 
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B&deitt Docb einen grossen Zqg: es bt etmtt Ueberwiüt^ga»des is 
dem sdigen Wkbeltanz seiner Engel, in den Gestalten, die tief er* 
schauernd unergründliche (vebt- mnisse ahnen und das Antlitz vor der 
Fülle der Gesichte im Mantel beigen; in den glühenden Augen seiner 
an^emei^lten Asketen oder in den schlochseaden Znc^nngen seiner 
Christusklagen. Aber dann gdit er allmälig in seiner Kunst saxfldc; er 
copirt sich selbst, macht die technischen Fortschritte nicht mit, ver- 
einsamt mehr \md mehr — und seiner Zeit entfremdet, tritt er viele 
Jahre vor semem Tode vom Schauplatze ab, und über ihn hinw^ 
sdireitet die Jugend, St die Ffiide verfolgt die er selbst einst ge* 
bahnt hat. 

Mag Botticelli immerhin keiner von den ganz Grossen gewesen 
sein — uns, die wir darauf verzichtet haben, mit raiaeUschem Linien- 
add oder mfcbelangdesken Verrenknngen eine epigoneniuifte Grdsse 
vorzutäuschen, die wir von der Kunst nichts Grösseres verlangen, als 
dass sie ihre Zeit ausdrücke — uns vermag er unendlich viel zu 
sagen. Wir verstehen und lieben ihn so, wie er vor uns hintritt, mit 
seiner uns verwandten, etwas müden Linie der letzten Stunde einer 
Cnltur, die im FHthling einer neuen Zdt stirbt 
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DIE MAGISCHE VERTIEFUNG DER MODERNEN 

NATURWISSENSCHAFT. 

Voa Dr. CARJL du PREL <MiuGheia. 

I. 

Es ist der Fehler der Wissenschaft oder vielmehr ihrer Vertreter, 
vom jeweiligen SUnd des Wissens immer zu gross, von seiner Ent' 
wicUnngsfähigkeit zu gering zu denken. Muk ttbendbitst die getiume 
Albeit und unterschtttzt die noch zu thuende. Es entspringt dies der 
irrthümlichen Meinung, dass die wichtigsten Kräfte und Gesetze der 
Natur uns schon bekannt seien und der Fortachritt der Wissenschaften 
ninr darin bestehe, eine inuner grössere Anzahl voa Natorvorgängen 
unter diese Gesetze zu bringen. Wäre es so, 90 hJttten wir nur euio 
Erweiterung, aber keine Vertiefung unseres ^V'■issens mehr zu erwarten. 
Da nun aber gerade von der letzteren am meisten zu hoffen wäre, 
wäre es sehr wttnschenswerth, wenn wir vorläufig wenigstens die Ein- 
ncht gewinnen könnten, dass es noch unbekannte Krilfte nndGeselae 
gibt. Diese Einsicht lässt sich nur auf dem einen Wege gewinnen, dass 
wir solche Phänomene untersuchen, die nach dem derzeitigen Stande 
unseres Wissens als unmöglich en$cheiueu, weil uns eben nur d i e Ge- 
selle bekannt sind, denen sie widenpfeden, nicht aber die, welchen 
sie entsprechen. Solche Phänomene muss es jederzeit geben, weil 
die Natur von ihren Kräften Gebrauch mach^ bevor der Mensch sie 
entdeckt. 

Im Mittelalter nannte man diesen Tbeil der unbekannten Natur- 
wissenschaft Magie, in nenerer Zeit OceuItinMts. Man kann es dieser 
modernen Bezeichnung vorwerfen, zu farblos zu sein; andererseits hat 
das Wort Magie im Mittelalter einen Nebensinn erhalten, der zu ver- 
meiden ist Ohne att bedenken, dass anch das Unbegreifliche gesets- 
misrig sein konnte^ betrachtete man nicht ntu- ausserordentliche Vor- 
gänge der äusseren Natur oft als Wunder, z. B. das Auftauchen von 
Kometen, sondern auch die Aeusserungen der unbekannten Kräfte im 
Menschen. Statt dca Menschen selbst als die Quelle detsdben sn 
ericennen, dachte man sich dieselben als verliehen von Wesen sini^ 
lieber nr!cr dämonischer Art. Die Geschichte der Religionen zeigt, dass 
die Magier als Uebermenschen, als Wuuderthäter galten, aber nicht aus 
eigener Kraft, sondern durch göttlichen Beistand ; und sie selber, wenn 
sie sich im Besitse von Vlhigkdten sahen, die den Obrigen Menschen 
abgingen, waren der Selbsttäuschung a mgeseUl, Stdl Air besonders be- 
gnadete Abgesandte Gottes zu halten. 

Wenn wir ixm von solchen Missverstandnissen trei halten, wcmi 
wir dieNatnrdinge und denMensdien als dieTMger noch cnbekannter 
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Kräfte crlceniien, so ist gegen d;i.s Wort Magie zur Bezeichnung der 
Aeusserung solcher Kräfte nichts einzuwenden. Die von Unwissenheit 
trieüeodea Mönche, die eiuca CampaoelU 27 Jahre laog in verschiedenen 
Kerkern gefangen hielten und Um nebennuü der Tortur qntenr ac fen, 
khigten ihn nicht nur der Ketzerei an, sondern auch der Magie, indem 
sie seine ausserordentliche Gelehrsamkeit fiir eine Gabe des Teufels 
hidten. Er selbst aber gibt von der Magie eine Defioition, die ganz 
richtig ist: Quidqmd sapientcs ladiiBt imitaiido naturam aut ipum 
adjttvmio per artem, opus migicum dtdOMia. Prius(^uam ars vulgetnr, 
Semper magia 'iicitur.') »Alle Unbegreiflichkeiten der Natur und des 
Menschen kunnen doch nur gesetzmässige Aeusserungen unbekannter 
Kjtffke seiii, and svr das toll das Woft Uagie ansdrflcken, da» sie 
zur Zeit noch imbegieinich sind.« 

Unbekannt ist uns im Gnmde genommen das Lmeiste aller 
Natndi^ge; Man sieht es dem Wasser mdit an, dass es unter gewissen 
Bediogtmgen krystalHsiren, unter anderen in Dampf verwandelt oder in 
Gase zerlegt worden kann. Aus der Erfahrung und aus dem Experiment 
wissen wir, dass es so ist; waram es «ber so ist, kOnnen wir nidit 
sagen. So haben alle Naturdinge ihre Latenzen, die mit ihrer Grund- 
Constitution in Zusammenhang stehen, und wenn wir sie durch das Ex- 
perimoit aus ihnen herauslocken, zeigen diese Dinge nicht nur neue 
QualiUten, s<mdeni auch neoe Besiehungen sun Nattuganzen kdaaen 
ms offenbar werden. Wenn wir z. B. dorch einen Iidter eben elektri- 
schen Strom senden, so wird jener magnctii-ch, und zwar magnetisch 
polarisirt, d. h. er offenbart jetzt eine Beziehung zum Erdganzeu, zum 
Erdmagnetismus. Der Mensch, als höchstes Naturproduct und der In* 
b^riff aller Naturkräfte, wird andi die xahtreichsten Latenzen haben. 
Wenn wir ihn durch animalischen Magnetismus in Sümnarabulismns 
versetzen, olTeabart er neue Fähigkeiten, neue Beziehungen zur Natur, 
die allen Geset^eu der Physiologie zu widersprechen Schemen, magische 
Beziehmigen, und es kann Gedankenflbertragang, Hellsehen, Fernsehen 
und Fernwirken auftreten. Es sind das nicht Wunder, sondern nur 
Aei:'^'?f rungen eines sechsten Sinnes, der aus der Latenz tritt. Der 
Mmeraimagnedsmus küante keine so durchgreifende Veränderung in den 
KiSipem herrorbringea, wenn er nicht dem innersten Wesen doselben 
näher stünde als alle anderen auf diese Körper wirkenden Kräfte. Der 
animalische Magnetismus könnte nicht so wunderbare Fähigkeiten des 
Menschen zur Erscheinung bringen, wenn er nicht in dessen innerste 
Essenz eindritigen würde. Damm eben ist die Entdeckung Mesmer^s 
fUr die Lösung des Mensdienräthsels so widitig, weil sie uns seine La- 
tenzen offenbart, seine transcendentale Wesenssieile, in cUe das Licht 
unseres Selbstbewusstseins nicht dringt. 

Keichenbach nennt den animalischen Magnetismus Od, und er 
sieht dsrin den tiefsten Punk^ bis zu welchem wir in der Analyse des 



*) Caiapsaslla: de lanra nnim. ZI. c A, 
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Mewcliai Tordringen ktfnsen, den Punkte wo sich die Greotlinle swi- 
scben Körper und Geist bereits verwischt, so dass es den Anschein 
gewinnt, als sei die innerste Essenz des Menschen odischer Art. Zum 
Miadestea müssen wir in diesem Od das Vermittelnde zwischen Geist 
mid Körper sehen, und xwar, wohigemerkt, des Geistes, nicht btots 
soweit deiietbe sich in unserem SelbstbcwiHstsein beleuchtet TOirfindek, 
sondern sovreit als er überhaupt reicht. Reichenbach ist nicht so weit 
gegangeu, die letzte Folgerung zu ziehen und im Magnetismus das 
Bindeglied zwischen der sinnlichen und abersumlidnen Welt zu sehen, 
worauf neuere Erfahrungen immer mehr hindeuten; aber innerhalb der 
sinnlichen Welt hat er das Od als das Alles durchdringende erkannt. 
Schon daraus aber ergeben sich in der sinnlichen Welt Beziehungen 
der Naturdinge unter sich, zwischen ihnen und den Lebewesen, wie 
swischen den Lebewesen untereinander; Besiehmm;en, die viel weiter 
reichen, als was wir von dem unendlichen Flcchtwerk von Wirkungen 
und Gegenwirkungen in der Natur durch uasere Sinne erfahren. Die.se 
gegenseitigen Beziehungen sind realer al$ die mehr äusserlichcn, von 
den Sinnen wahtgenommenen, weil darin die Essensen der Dinge in 
Beziehung treten, dagegen uns die Sinne gleichsam nur die Symbole 
der Dinge ofTenbaren, deren eigentliche? Wesen aber weit mehr ver- 
decken als aufdecken, so dass wir also schon durch unsere Organiiia- 
tion davon aasgeschlossen sbd» die eigentlichen realen Besiehungen 
der Naturdinge unter einander sn erkemien, die den Gq(ettstand der 

iSs^t bilden. 

Ais freiUch die X^ariser Akademie den Auftrag erhielt, das System 
Ifomer's sn untenuchen, war sie weit davon entTemt, die Tragweite 

dieser neuen Entdeckung su durchschauen; sie dachte \ ; hoch vom 
♦lainaligcu \V'issen, zu gering von der Entwicklungsfähigkeit der Wissen- 
schaften. Sie täUte das Unheil, es gebe keinen animalischen Magnetis- 
mus, denn (I) er entsiefae sich aller nnnlichen Wahmdimnng. Wir 
brauchen uns bei dieser schülerhaften Logik nicht ati&uhalten. Dass 
nur das sinnlich Wahrnehmbare wirklich sei, das war von jeher die 
Sprache derjenigen, die alle Philosophie fiir entbehrlich halten, über 
i^ kleine Fachwissenschaft nie hinausblicken tmd auf dieser achmalen 
Basis eine Weltanschauung errichten wollen. Die Erkenntnisstheorie 
lehrt im Cf^^-cntheil, dass wir mit den Sinnen nur Wirkungen auf 
unseren Organismus wahrnehmen, aber nicht das Wirkende. Gerade 
das Keale ist uns verborgen, das .Wirkliche ist übersinnlich. An Be- 
strebungen, den Magnetismus sinneniällig su machen, hat es seit Mesmer 
nicht gefehlt; aber erst Reichenbach hat die physikalische Grundlage 
dafiir rji^j'^t unt\ die Wirkungen odisclier Einflüsse auf das Gesidit 
und Geiuhi consiatirt. Aber auch er ist nicht durchgedrungen, weil 
diese Wahmehmungsfiihigkeit sich nidit bei allen Menschen findet, 
sondern nttr bd den Sensitiven. Das war allerdings ein Mangel, berech- 
tigte aber nicht zu dem Schluss, mit dem man schnell fertig war, er 
habe nicht einen objectiven Naturvorgang entdeckt, sondern nur einen 
* sub|eGthreo patfaologucfaen Znstand gewisser BCenschcn» 
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So oft es der Wissenschaft gelingt, wieder maen BmchtlKÜ des 

Uebcrsinnlichcn zur sinnlichen F.rsciKinung zu bringen, dürfen wir 
sicher sein, dass merkwürdig o Kntdeckuugea sich vorbereiten, durch 
die wir der £rkenntnis3 der eigentlichen Essenz der Dinge näher 
iQcken. hk dieser Weite eiad die weniges Nedifolger bdohnt worden, 
die Rcichenbach gefunden !iat. Ich spreche von Martin Zieglcr, der, 
nachdem er sein Vermögen in Versuchen anfi'e1»rauclit hatte, die ihm 
doch nicht zur Anerkennung verhaifen, in ijunugkcit starb; d^nn aber 
von RoduOi dem nodi leboden Gddurten, dem ee beMbieden ta wem 
scheiat^ die definitiven Beweise zu liefern, dass es einen animalischen 
Magnetismus gibt, und dass dieser der Schlüssel ztir Magtc ist, Uebrigens 
sind die Versuche, die Radiationen des menschlichen Organismus und 
uderer KOrper dordii photographiscfae Bilder als Objecte nachsaweisen, 
unter mehrfacher Betheiligung in vollem Gang nad werdeik woU dem- 
nächst zu definitiven Ergebnissen fuhren. 

Wenn die Nattirwissoiscbaft sich nicht mehr damit begnügen wird, 
die Theile der Natur in der Hand zu halten, sondern das geistige Band 
derselben suchen und mit weitem Blick zu den höchsten Principien 
aufsteigen wird, dann wird sich hcrausstcnen, das«; c; nur Kine Urkraft 
von proteusiutiger Verwandiungsfahigkeit gibt, welche die grössten und 
Udttsten £isch«ntmgen nmfiisst, den l^i^krokosmos und den Mikro* 
kosmoi. Man wird dann in dieser Kraft die Weltseele der Alten er- 
kennen, die schon in den Anfani^en der griechischen Philosophie be- 
müht waren, alle Ersdieiiiungen auf ein üreiement zurückzufüliren. 
Wenn freilich bei diesem Bemühen Heraklit das Urfeuer zum Princip 
aller Dinge macht, so dürfen wir ihm nicht den Unsinn in die Schabe 
schieben, als hätte er das Alles verzehrende Element zum Alles gebärenden 
gemacht; wir brauchen ihn aber auch nicht -.volilvvoilend zu entschuldigen, 
wie Professor Zeller, welcher meint, Heraklit habe nur eine symbulLiche 
Anediaiiang in eine sinnlidie Form geklddet,^) oder wie LassaUe^ der 
in diesem Urfeuer eine metaphysische Abstraction sieht") Wir werden 
vielmehr das Urfeuer Heraklit's ganz eigentlich physikalisch verstehen, 
zwar nicht im Sinne einer Köchin, aber im Sinne Keichenbach's, als 
das AUei durchdringende 06, inaoüeme es als LidM^Ubiomen eich 
kundgibt Wir finden dasselbe in eilen Jahrhunderten unter verschiedenen 
Benennungen, als Telesmri hei Hormes, Enonnan oder ignis subtilissimus 
bei Hippokrates, als Akasa bei den Indiern, AstraUicht bei den Kaba- 
Ibten. Gelenns nennt es «vtD(ta, Van Helmont Blas humanum, Fern- 
celsus AQcehes^ Boeriiave Copola zwischen Geist und Körper; bei den 
Alchemisten heisst es quinta essentia, bei den Occulistcn im ganzen 
Mittelalter Allgeist oder Leben^geisti bei Descartes subtile Materie, bei 
Newton sptrittis sufatiltsffnrae. 

Eine spätere Zeit wird den geistreich seb sollenden Aussprach von 
Dttbois-Reymond, dus er an eine Wdtsede erst dann glauben werden 



*) Zeller: Philowphic der Griechen. L 586. 
^ Lamlb: SmkUt d«r DukU. L 8S1. 
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wenn sie ihm in Narreomassc: eiogebctttt gezeigt würde, nicht mehr 
bewondeni. Fttr dne Wdtsede genügt der Nadiwda daet ABet duidi* 
dringeiideil und Alles verbicdenden Pütenz. Nur das ist dgfBtBghff 

Monismus; ohne eine solche Weltseele hätte die Natur nur den 
Monismus einej» Steinhaufens. Wir müssen einsehen lernen, dass ^ 
Theile der Natur ra einer soliduiadiefi Verbindung ttAm, dass AUes 

auf Alles wirkt, so wenig wir andi von diesem Kräftesystem, in das 

wir eingegliedert sind, durch unsere groben Sinne erkennen' Schon 
Mesmer's Vorgänger im Mittelalter haben diese Weitseele Magnetismus 
genannt, und so qvicht s. B. Atiianashis Kircher von einem Magoe- 
tisnras der Gestine, der Erde, der Mineralien, Pflanzen and Lebe- 
wesen. Mesmer, trotz der Beschränkung seiner Untersuchungen, die 
er sich als Arzt auferlegte, sah im animalisclien Magnetismus nur die 
Modification einer Urkraft imd hat von dieser Erkenntniss den einen 
Gebrandi gentadit, dass er den menaddidien llagnetisevr dnidi das 
Baquet ersetzte, welches, mit unorganischen Substanzen gefüllt, beim 
Patienten dieselben Erscheinungen hervorrufen kann >vir der Magne- 
tiseur. Auch Professor Kircher in dem von ihm herausgegebenen 
Archiv ai^ daas in der Wechselwirkung der Metalle anf einander und 
auf den Menschen noch Verhältnisse und Kräfte verborgen sind, die 
unsere bisherige Physik noch nicht einmal ahnt, und die durch das 
Baquet und das Pendel mit dem Agens des animalischen Magnetismus 
in nähere Verbindung gebracht werden müssen. Der Magnetismus 
sei eine allgemein verbreitete, nicht nur dem menschlichen Organismus 
eigenthihnliche Naturkraft, die, im Menschen durch festen Willen und 
eigenthumliche Manipulation^ erregt und verstärkt, auf die Somnam- 
bules einwirkt, auch in besonderen Snbstansen, Metallen, Wasser, Kohle, 
Eisenschlacke etc. durdi eigenthümliche Verhältmsse und durch den 
Einfluss des Menschen aus seinen Banden erlöst und zu freier Wirk- 
samkeit erhoben, dieselben Erscheinungen und Reactionen wie der ani- 
malische Magnetismus im menschlichen Körper hervorrufen kann.') In der 
That kann der Mensch nidit nur durch den Menschen b Somnambulismus 
versetzt werden, sondern auch durch da-S Baquet, also durch den Chemismus 
des Wassers und der Metalle. Es ist daher keinesweg-^ i'.n'vahrscheinlich, dass 
wir auf diesen Magaetiämus der unorgaui^chcn Natur wieder zurückgreifen, 
ja dass wir nodi die Fixsterne als Baquete bendtsen werden, wenn 
Spectralanalyse imd Metallotherapie weitere Fortschritte machen. Man 
hat das Baquet aufgegeben, weil die verschiedenartigsten Fiillungen 
desselben angewendet wurden, was zu beweisen schien, dass nicht der 
ChenusmuB des Baquets wirke^ sondern (tie Einbildung, Erwartung, 
Autosuggestion. In der That aber beweist diese Verschiedenartigkeit 
der Füllimgen nur, da!;s nicht der Chembmus als solcher wirkt, sondern 
als Odquelle. Wenn femer da and dort berichtet wirdj dass Soomam- 
biilismus andi doxdi Et^xiotlt umI GalvanismiH eneqgt woden 

') Kircher: magnetitum natura« regnum. 

*) Archiv fnr tlii«riKliea Mapietitmai, HL, dl. 
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kano, 80 IcOnnen «ach diese wohl nur als Odvesikal an^Khen werden. 
So htt Charpignon einen fdr Magnetismus empfänglichen jungen Mann 

in wenigen Miin:r'»n durch die elektrische Maschine in Schlaf gebracht; 
er sagt, dass man durch die Voltasäule dasselbe erreichen kann, und 
dass Ducros an die Pariser Akademie mittheilte, er habe zuerst 

Tbiere, daim ein junges Hlddien durch Elektricttit anittheliach ge> « 
macht, so dass ihr ein T>aclcenzahn entfernt werden konnte ') Allen 
diesen Procedurcn unter sich muss also etwas Gcraeinschaftliches zu- 
kommoi, das wiederum in den Manipulationen des Magnetismus zu 
finden ist Der Sonuuunbulitinns, wie immer er erseiigt wird, ist eine 
durch odische Einwirkungen und odische Veränderungen im Menschen 
herbeigeführte Erscheinung. Da er sich ferner znnfichst verbunden zeigt 
mit einer Einbusse an Lebenskraft, so dass Anästhesie und der Ver- 
lost des Bnrosstseins antritt, wilhrend sngleicfa — wie Rödlas ge> 
seigt hat — • odiadie Sduchten aus dem Körper des Somnambulen 
heraustreten und seine Empfindungsfähigkeit in diese 
exterr iorisirtea Odschichten verlegt ist, so müssen wir 
daraus scbUesKO, daia das Od der Träger der Lebendcnft und des 
Bewusstseins ist, dass es also in der That die innerste Essenz des 
Menschen entweder selbst oder doch auf das Innigste damit ver- 
bunden ist. Das Innere des Menschen kann also ohne Vermittlung der i 
körperlichen Organe in Beziehung treten zu dem Innern der Nattur« 
dmge und andeter Menschen, ohne selbst durch die Entfemong ge* 
hemmt zu sein, und das eben ist es, was wir Magie nennen. 

Der Hauptgrund, warum die Wissenschaft von Mesmer und Reichen - 
bach so wenig Noiiz genommeu hat, ist wohl der, dass der animalische 
Magnetismus von jeher 4nne sdiwankende Stdlung swischen Phjrsak 
und Physiologie eingenommen hat, an keine von beiden recht ange- 
knüpft werden konnte, daher von beiden Seiten vernachlässigt wurde. 
Ks war nuchtheilig, dass die medicinische Anwendung des Magnetismus 
seiner physikalischen Erforschung vorausging, die erst mit Rekhenbadi 
emsdidi begann. 



') Charpignon : Etudes phj^siques sur le maga^itme aoinul. 27. 

CScblim folgt.) 
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Vom Ratmund -Theater. 
Die kleinbürgerliche Atmosphäre 
dieses Knises bringt ihre eigenr 
thümlichen Satiriker hervor. Zu 
Costa, der mit dem Aufgebot seiner 
ganzen Harmlosigkeit dem Uebel 
des Lotteriespieles an den Leib 
rückte, gesdit sich jetzt eine Frau 
Baumberg, welche in »Trab- 
Trab« die Ausartungen des Kenn- 
sports sngt^sselnimtanimmt Einige 
Recensenten begpiigen den verhäng- 
nissvollen Irrthum, von dem frischen 
Mangel an Theaterroutine, der sich 
in dieser Posse offenbart, auf das 
Vorhandensem einer ursprünglichen 
Humorbegabung zu schlicssen. Wir 
kennen kein zweites Stück, das 
eine so lebhaft bewegte, abwechs- 
hmgireiche Langweile auf die Bühne 
bridllte. Wenn nun auch episodisti- 
sches Betwerk die Haujithandltmg 
manchmal zu zersplittern drohte 
den rodien Faden der Albernheit 
und Geschmacklotigkdt weiss die 
Autorin doch immer wieder zu 
findoi. Nach dem dramatischeren 
Durchlall der Mairiot liat das 
Raimund -Theater aUsogleich die 
Specialität der possensrhreibenden 
Frau aufgebracht, und so wird denn 
mit den mtthsam erworbenen Frauen* 
rechten in der \Vallgasse fleissig 
Missbrauch tcetrieben. Bei der Pre- 
miere von » i'rab-Trab« suchte man 
für Frau Baumberg allenthalben 
Sympadrien sn wecken, fax die un- 
glückliche Verfasserin, die derTragik 
ihres eigenen Leben«; diese Gesangs 
pos&e abgewonnen habe, iu den 



Zwischenacten wurde besprochen, 
was die Frau schon AUes hätte 
durchmachen mflisen. Dies ridierte 
den freundlichen Erfolg der Posse: 
man lachte nns "Mitleid. — Unter 
den Darsteilera war nur Herr Leo- 
pold Strassmnyer bemerkeas- 
wcrth, der das Erbe unserer grossen 
Vorstadtkomöden angetreten au 
haben scheint 

Die Iberarische £mte der ver- 
flossenen Raiinund-Theater-Saison 
ist recht dürftig. Hervorzuheben wäre 
eventueUAlexander Eng el's stellen- 
weise vertiefter Schwank »Das liebe 
Geld«, für dessen AulTührung dem 
Theater Anerkennung gebührt In- 
Uess hat Herr Gettke noch zu 
sdbr unter den Polgen der früheren 
Direction, unter dem unseligen 
NachlasseMüller-Guttenbrunn's 
zu leiden, als dass eine gerechte 
Verurthettung seines Gebahrens 
schon nach diesem einen Spiel- 
jahre möglich wäre. Vielleicht hat 
der Umstand, dass ihn einige 
Dammkopfe bereits im Vorjahre, 
da ' die blosse Thatsache seiner 
Elberfelder Herkunft ruchbarwurde, 
gerichtet haben, uns diese Nach- 
sicht auferlegt und den Ifinm sym* 
pathisch gemacht Jedenfalls zeigt 
es sich vorläufiL,' immer noch mehr, 
dass Müller • (Juttenbrunn kein 
Theaterkundiger war, als dass Herr 
Gettke einer ist. In der kommen* 
den Spielzeit wird es an ihm sein, 
seine Fähigkeiten, die bisher nur 
gerüchtweise bekannt wurden, auch 

4t» 
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so docaowBtüreii. Die Ent<>chuldi- 

guDgsrede, die Gettke kürzlich in 
der Generalversammlung der Rai- 
iiumd*Thcater -Grunder gehalten hat, 
WftT TOD CIBCIH 

denen Tone getragen, der in die- 
ser Gemeinde di\idendenbesorgter 
äpiessburger nie uuch vernommen 
mtd. Die diesjährige Sitzung ent- 
behrte übrigens audi lOnst der 
üblichen rüden Scenen, und ihre 
Theitoebrocr betrugen sich auf- 
fallend tuqnrlttneiiteriich. 

Auch den Bethätigungsdrang 
des Satirikers, welcher in früheren 
Jahren auf seine Rechnung zu 
kommen pflegte, haben die Herren 
diesmal kanm berttcksklitigt. Nur 
Herr Victor Sil her er erklärte, 
dass er »ein einfacher, schlichter 
Bürger sei«, Herr Dr. Emil Reich 
ber^ tich auf die deutsche Volks« 
seele, und Herr Jaburek, der den 
Abend hindurcli be-jchaulich in 
einer Kcl&e gelehnt und sich an 
keiner der Debatten betheiligt hatte, 
richtete unmittelbar vor ihrer Auf- 
lösung an die noch beschlussfahige 
Versammlung die Worte; »Meine 
Herren] Mi gengen nicht nach 

Ibnse; mi gengen warn Drdier!« 
* 

Das Raimund -Theater hat bisher 
mit seinen internen Angelegenheiten 

einen breiteren Raum im Interesse 
der Oefientlichkcit arrogirt als mit 
seinen künstlerischen Darbietungen, 
nnd atisschliesslich ein Programm 
von effectvolkn Zerwürfiuisen, 
fesselnden Coulissenititrlguen und 
wirksamen Abgängen beliebter Dar- 
steller Sorge geboten. Es ist die 
höchste Zeit, dass die Bürger von 
Mari diilf ihres Kunstsinns enthoben 
werden und dieses leidige Aus- 
schusitheater endlich seinen Pächter 
bekommt Jiß/im. 



DEüTSCHHSVOLKSTJ 1 1 A TER. 
Zum erstenmale: »Das Kiickucks- 
ci«, Volksstiick von Oscar Fronz. 
Ein Abend, der in den Zuschauern, 
die ohne Aniprttclie ge komm en 
waren, nichts unbefriedigt zurück- 
Hess und den Kindruck vollkommen- 
ster Selbstverständlichkeit machte; 
also wiUkommeae Erhdmig naöh 
den Sensationen, die prätentiöse 
Unfähigkeit in diesem Theater 
wiederholt verursacht liat. Frooz 
ist Schauspieler, seine Arbdt tuiver* 
ftlsdite OnpeUmeistermnsik. »Zum 
er<;tenmalec wird ein tugendhaftes 
Mädchen am dem Volke vorgc 
führt, welches eine enge Welt ver- 
lässt, um dem LockraSe des Lasters 
folgen, aber im entscheidenden 
Momcute reuig in die Arme der 
Ihren zurückkehrt. Diese von dick- 
flüssiger Mond triefende Handlang 
wird in vagen Strichen geführt, 
aber immer wieder sclilägt kräftig 
der unverbrauchte Tiieaterinstinct 
des VerfiMsexs durch, der nodi oft 
zu nützen sein wird. Kin externer 
Stückemarher mivsste derartige 
conventionelie Scenen erst aus 
aQen Archive» herbetacfaleppen nnd 
künstlich zusammensetzen, dem 
Scharispieler ist die Schablone zur 
Natur geworden. Nur zu begreif- 
lich, dass ihm das Leben Schablone 
wird. Der Salon einer Gelegen- 
hcitsmacherin auf der Hühne hat 
bestenfalls den Vorzug decora^iver 
Neuheit und könnte als humoristi* 
sehe Episode immerhin noch Ver< 
Wendung finden. Der T^ebensernst 
hat sich aus den im • Kuckuckset« 
geschilderten Vorgängen zurück- 
gezogen ; ihr Inhalt ist nicht mehr 
draraatisnh, vielmehr l>ereits zur 
Locainotiz erstarrt. F. Schik 
(»Montagsrevue«) triiVt, wie immer, 
den Kern der Sache, wenn 
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er auch an das From'sdie 
VbIkMtidB den •odaloi Miaa- 

Stab anlegt und schreibt: »Heute 
nauss flnrf^estcllt werden, wie 
ein Mädchen uoter dem Ein- 
flösse der gesellschaftlichen Ver- 
fdhningskeinae i n n e r I i c h zu Falle 
kommt, und dazu bedarf ts keiner 
Gelegenheitstuacherin und nicht 
dea stereotypen WUstliags.« Des 
Typischen der letzteren Figur ist 
sich der Vcrfa'^ser bew^ls^t, wenn 
er sie mit einer feinen Nuance auf 
dem TheaterKttd md im Sttldce 
kurzw^ als »Der Herr Director« 
anführt Man wird an den 
»Herrn« in Schnitder's »Liebelei* 
erianett, anr daas diese Art eme 
Figur au beaeichnen hier aiectirt 
und gezwungen ist, während sie 
im »Kuckucksei« ein charakteristi- 
sches Streiflicht auf das ganze 
Miliea wirft and dnen Bdgeachmack 
von Humor aufweist. Noch mp.nche 
Einzelheit, namentlich im cirUten 
Acte, hat Herrn l'ron^ ermuDternden 
Beifilll eingetragen. Die Froductivi- 
tät dichtender Schauspieler wird, 
abgesehen von den evidenten Vor- 
theilen, die sie fiir ihre Theater 
mit sic^i bringt, den nicht an noter- 
scihätsenden Nutzen haben, dass 
sie geschäftige Bühnenhand werker 
vom Schlage der Victor Ldon 
^leiflüssig macht. Mßkm. 

HOFOFSRKTHSATER. D i e 
Braut von Korea. Ballet von 
Regel und Hassre iter. Musik 
von F. Bayer. 

Herrn Director Jahn ist es glQdc- 
lieh j?elungen, sich den grössten 
l'heil des musikverständigen Wiener 
Opempublicums zum Feinde zu 
machen; mit den Herrai Ballet* 
habituds scheint er sich aber ver- 
halten -n wollen : das schlicssen 
wir nüii der Premier die uns die 



Oper ktirr tot Thorschloss be- 
sc^eerte. Was — > bei dem jetzigen 

Personalstand — sänvmtliche Sänger 
und Sängerinnen des Hauses nicht 
im Stande gewesen wären — unsere 
Ballerinen im Vereine mit den 
reizvoll gemalten Decorationen 
Hriüschi's haben es fertig treliracht, 
einem schwäclilichen Werke vor 
dem voUatiüig erschienenen Farqoet 
von Habitus onen grossen Erfolg 
zu erringen. Es gab aber auch viel 
schönes Neue — eine Seeschlacht 
mit Torpedo« und dne Schlacht 
zu Lande mit Kanonen — und 
viel schönes Aeltere im Massen- 
aufgebote des Balletcorps und in 
Bayer's Mwac stt »^en nnd sn 
hören. Mit der Aufzahlung des 
gebotenen Guten sind wir schneller 
fertig als mit dem Tadehi. Da ist 
vor Altem der ebenso alberne als 
langweilige Text der Firma »Reget 
und HassrcitcT" die uubegreiflirhcr- 
weise jedes Jahr mit ihren Neu- 
fabricaten erscheinen darf, zu er- 
wfthneo. Aber anch Ckpellmcister 
Bayer's Musik kann diesmal 
nicht gelobt werden. Seinem liebens- 
würdigen Talente mangelt die 
Gabe, su charakterisiren, gänzlich; 
so ist es gekommen, dass seine 
Charakteristik, auf der Reise nach 
China begriffen« die Fahrt schon, 
beim »Henrigen« der Wiener Yoi^ 
orte angehuigt, einstcülen musste. 

ff. K—r. 

Edmund Hellmers Mar- 
MORBRUNNEir. DoTch die Anf 
Stellung des Hellmer'schen Mona- 

mcntalbrunncns «Die Macht zu 
Lande« hat die Faqade der k. k. 
Hofburg am Michaeletplata den 
letzten Sdimnek nach den Fiflnen 

Fischer v. Erlach's erhalten. 

Bei der FertiL"'te'ltin'T flic-sc- Kunst- 
werke:! drangt ucii unwiUkurlicli 
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gegen die 

yftff9chc Gruppe »Die Mtcht zur 

See« atif. Hellnicr ht zweifellos 
der dankbareren Aufgabe gegen- 
ttbergctbm^B. J^ne ^rmbdiriniDg 
der Seetnidite mnssie dcnKfltttrier 

auf das schon furchtbar ausge- 
schrotete Gebiet der Nymphen, 
Nereiden und Tritonen drängen. 
Nor ein Kttnstler vom Range 
Weyr's vermochte skh mit allen 
Khrcn aus der Affairc zu ziehen. 
Er schuf cIdcd mächtigen Neptun 
vnd «Ölige Meerungeheoer freier 
Pbaotasieerfindung von Böcklein- 
scher Kraft und Urwüchsigkeit. 
Heiinier hatte es viel leichter, in 
seinem Vorwarf modenie Elemente 
mit antikisirenden Grundformen 
ru verschmelzen. Während Weyr 
sich mehr an den im Sinne 
Fifcher V. Erlach's liegenden Barock* 
Myl hielt, konnte es HeUmer nklit 
über sich brinijen, seinen Drani^ 
nach moderner Gestaltung zu ver- 
leugnen. Freilich entstanden da- 
durch mehrfache Styluneinigkeiten; 
so hält die hachaufragende, kräftig 
roodellirte Junglingsgestalt die Linke 
auf einem mit ihren antiken Formen 
und dem archaistticiien Stirnband 

ilurchaus nicht übereinstimmenden, 
hoclvst miulernen Raufdegen. Aber 
das siud Kleinigkeiten, die die 
Frende am Gänsen nidit ver- 
kümmern sollen. Man könnte sie 
als plastische Licenzen entschuldi- 
gen. Eine Neuerung versucht 
HeUmer m der Anordnung der 
Figuren, bei welcher er mit Ab- 
sicht von dem gebrauchUchen Sy- 
stem des Ausgleichens der Massen 
abgeht Er verlegt die Haupt- 
figuren auf die linke Seite, während 
die rechte durch einen mäch- 
tigen, flUgelschlagendcn Adler und 
eine faeimtUckiach emponüngdnde 



Schlange nur spitlidk bedsdit trild* 
Das Gesammtbild ist trtMsdem kern 
störendes oder unharmomsches. 
Die finselnen Figuren der an- 
stürmenden Onemen «nd mit Kraft 
und Kühnheit modellirt. Besonders 
aufTallend ist die Würdigung, die 
der Künstler den anatomischen 
Formen angedeihen lässt, eine 
kflnstleriscfae Gründlichkeit, die 
Hcllmer auch auf seine talentirte 
Schülerin Fräulein Th. F. Ries 
Ubertragen hat. Das Werk, das 
trots der VerBdiiedenheit der In- 
dividualitäten aufs Prächtigste mit 
dem Weyr'schen Brunnen harrao- 
nirt, bildet eine neue Zierde unserer 
Stadt und eben abermaligen Be- 
weis daftr» daas ea mn die Plastik 
bei uns weitaus he«?«?er bestellt ist 
als um die Malerei -fi*«' tVilhtlBt. 

Die VIER TbüFKC, eineexcen- 
trische Novelle von HeramiuiBang. 
Autorisirte Uebersetzimg von Emst 
Brausewetter. Berlin, S. Fischer, 
Verlag, 1897. 

Hermann Bang beweist ein emi* 
nentcs Talent für die Schilderung 
von psychologischen Problemen: 
Das Verhältniss, das Seelenleben 
der Artbtengmppe »Die viorTeufeU 
ist mit jener wundervollen Klarheit 
gezeichnet, die ein Speciftcum der 
Nordländer bildet. Der sehnsüchtig- 
üppigen Sprache, dem Überquellen- 
den Empfinden Peter Nansen's 
ähnelt Bang's Art und AVeise zu- 
weilen, ohne .dabei jedoch in 
schülerhafte Nachttfliung aussuarten. 
Das kleine Buch, das sich mit 
Unrecht eine »cxccntrischc« Novelle 
nennt — es könnte ihm leicht ein re- 
ales Eriebniss sugrunde liegen — ist 
eine der werth\ ollsten Bereicherun- 
gen der »Collcctiou Fischer«, welcher 
das detttsche Publicum schon man- 
ches Beachtenswerthe dankt. A.N. 
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SeCESSION. Bei einer jdogst 
abgdialteiien Veraammlung der 

Künstlergenosscnschaft kam es zu 
heftigen Sccnen, die eioen starken 
parlamentarischen Anstrich hatten. 
£tBe Gnippe von Kflnsden, denen 
roan ihre modernen Empfindungen 
nicht recht glauben mochte, hat 
sich in der gemeinsamen Entrüstung 
gegen denVontand derGcDOSsen- 
schaft zu einer Sccession zusammen- 
gefunden. Wir beziehen nämlich 
nicht nur unsere Kunstanschauungen 
mtedg ans dem Anaknd^ iondern 
mch die Reoepte m ihier wirk- 
«amen Verwerthuog. Nachdem die 
Münchener Modemen eine Se- 
cemon gt^irflndet hatten, icAre et 
unwienerisch gewesen, nicht das 
deiche zu thun. Bei der ebenfalls 
echt wienerischen Neigung für 
aUe Halbheit meinte man anfangs, 
trotsdem im besten Einvernehmen 
mit der Künstlergenosscnschaft 
bleiben zu können. Unsere Kunstler, 
die eben über ihren persönlichen 
VoitbeU nie gans hinwegkommen, 
möchten gerne das Beste von 
beiden Tischen nehmen. Das glän- 
zendste Beispiel lieferte Herr 
Ottenfeld, der sich ent von der 
Kttnstlergenossenschaft mit dem 
Reichel-Preis und der goldenen 
StaatsmedaiUe prämiiren liess, ehe 
er offidell aar Seccan<m flbertnt 
Man mag mit dem Sträien der 
Wiener Secessionisten sympathi- 
siren, die Art, wie sie sich von 
der Kflnstlergenowfnirhaft los* 
sagten, ist doch nur der altts 
Schlendrian mit modernen AUuren. 
In den ehrwürdigen, kunstkeuschen 
Genossenschailsräumen liess sich 
der Toilettewechsel der künstleri- 
schen Anschauungen — als einen 
solchen betrachten die Wiener mit 
wenigen Ausnahmen die Moderne 



— nur schwer vollsieheo, man 
musste daher ausziehen und ein 

eigenes Quartier aufsuchen. 

Bis zur Fertigstellung des neuen 
Kunstpalastes bauen die Secessio* 
nisten LnfbchUtsser, die ihrer be- 
gabtesten Architekten wUrdig sind. 
Die Ausmalung derselben besorgt 
Herr Carl Moll mit viel Phan- 
tasie und Farbenpradit, er hat 
hierin bisher unerwartete künst- 
lerische Qualitäten bewiesen. Was 
in die Räume der Secession — 
wenn die PUne der neuen KOnstler- 
veretnigung plastische Gestalt ge- 
wonnen haben — einziehen wird, 
wissen wir nicht Eine segensreiche 
Vermittlung der modernen Kunst 
des Auslandes erholftn wir in jedem 
Falle. Ob aber die Wiener K*:n^r 
den erwarteten Aufschwung nehmen 
wird, bleibt noch eine offene Frage. 
Dazu brandig wir in cisler Linie, 
zu der neuen Kunst auch neue 
Künstler. -w—m. 

VlNCtNZ CHIAVACCl — ent- 
decktl Da Hermann Bahr mit 
seinen neuen Dichtern so wenig 
Anklang fand, hat er den Ent- 
schluss gedasst, von jetzt ab nur 
mehr bekannte, altbeu^Oirte Schrift- 
steller zu entdecken. Das ist gefahr- 
los und sichert überdies den unbe- 
dingten Beifall der Wiener Collegen- 
schalk. Der Anüuig ist bereits ge> 
maeh^ ChiaTacci heisstder hoff- 
nungsvolle Autor, der bisher nur in 
weiteren Kreisen des PubUcums 
Anerkenuong gefunden hat, jetst 
aber auch im Kreise der JaUkaea 
populär werden soll. Bis hentc.vtr er 
nur als der joviale Wiener Dialcct- 
humorist bekazmt, was Herr Bahr 
etwa in die Worte kleidet: Man 
musste, wenn man die »Frau 
SopherU las, an Horaz, den milden 
Sänger der zufriedenen Misvt^ 



Digitized by Google 



560 



NOTIZEN. 



deDken. Nachdem mdk am Bahr 

über das »Gcheimniss der Wirkung 
dieser Frau Sopherl« beruhigt hat, 
geht er darau, das neueste Buch 
Chiavacci's, •Weltuntergang«, zu 
deuten. »Seit Jahren«, r ift er aus, 
»hat kein Werk auf das Beste in 
mir so tief und rein gewirkt 1« 
Tief und i-einl Chiavacci hat es 
aich wulil nie träumen lassen, dass 

diese beiden Adjectiva, die seit 
etwa drei Jahren von jenen lauten, 
die weder tief noch ein reines 
Deutsch schreiben können, auf 
alle modern literarisclicn Erschei- 
nungen angewendet werden, auch 
ihm einst zugefügt werden sollten. 
Ein Chiavacci, der gedeutet werden 
muss, der sich nicht damit begnügt, 
Horaz zu sein, und seine Ernen- 
nung zum Maeterlinck nothwendig 
macht 1 Und warum dies Alles? 
Der gemüthlidie Wiener Autor hat 
— ein hochdeutsches liuch ge- 
schrieben. 13ahr hat es gelesen uud 
»möchte«» wie er betheuert, »vor 
Freude weinen«. Ihm war bei der 
Leetüre, als ob »das Elend unseres 
Daseins von ihm wiche und trust- 
lich sah er es vor sk:h glilnsen«. 
& spricht von Chiavacci's »unbe- 
schrciblirhcr M.icht«, ritirt eine 
längere Stelle aus dem Buche, die 



■sttm Grössten gefafin^ das m 

unserer Zeit empfunden«, und ver- 
steigt sich so zu einem Hymnus, der 
zum Lacherlichsteu gehört, das m 
seinerzeit ausgesprodien worden 
isL Mit all dem bereilet Herr Bahr 
uns weder eine Sensation noch 
auch eine Enttäuschung. Wir haben 
es begreiilich gefunden, dass er 
ttber eine Leistung des Fräulein 

Wachner »keine Worte« find, dass 
ihm dos Gastspiel des Herrn Reicher 
im Carhheater ebe tiefe Empfin- 
dung vom I^ben eingab, and hdren 
ihm geduldig zu, wenn er jetzt an- 
kündigt, dass die Gestalt Chiavacci's 
wie ein weisser Engel mit ihm 
durchs Leben gehen werde. Wir 
sehen gelassen der Entdeckung 
Paul V. Schunthan's entgegen und 
haben uns mit dem Gedanken 
vertraut gemacht^ gelegentlich auch 
einmal von der neuen Note des 
Julius Lowy zu vernehmen. Was aber 
sagcu die Junger ? Werden sie, nach 
deren Mebung Herrn Bahr die 
modernen Angelegenheiten des 
Landes anvertraut sind, ihm end- 
lich ihr Misstraucns Votum geben 
und es officiell ablehnen, sich in 
Zukunft von ihm entdecken au 



lassen?. 



wd verantwortlicher R«<lacteur: Rudolf Strantl. 
Ch. ReiHW M. W«tlww, WiM. 



Digitized by Google 



^iener {Rundschau. 



15. JUNI 1897. 



DER VAT£a. 
Vos BjÖRNSTJERHB BjÖRNSON. 
DaolKh rem Wimoom TH&t. 

Der Mann, von dem hier die Rede ist, war der erste seines Kirdi* 
spids und hiess Thorr Oeverhaas. 

Eines Tages erschien er in dem Arbcitszimnicr des Paston; hoch 
trug er das Haupt und sprach mit feierlichem Ernste: 

»Es ist mir ein Solm geboren worden, und idi wül ihn. taufen 
laaseo.« 

»Welchen Namen willst dv. ihm geben?« 

■Finn, nach meinem Vater.« 

»Und wer sind die Pathen und Pathinnen?« 

Thorr ottnnte sie; es waren Männer und Frauen, die aa^ 
gesehensten Lcote des Kirchspieto, die Alle xnr Familie dea Vaten 
gehörten. 

»Hast du wir noch etwas zu sagen?« fragte der Pastor, ilin an- 
sdiend. Der Baaer btieb eben Aogenblick stamm, dann sagte er: »Ich 

möchte gern, dass mein Sohn ganz allein getsoft Werde.« 

»T^'is heisst, an einem Wocbcrtr'i^e":'« 

»Ja, nacii^itca Sonnabend um 12 Uhr Mittag.« 

»Ist das Alles?» 

•Ich wüsste weiter nichts I« 

Der Bauer drehte seinen Hut in den Händen, als wolle er gehen. 
Der Pastor erhob sich und sagte auf Thorr zuschreitend, seine Hand 
ergreifend und ihm in die Augen bitdcend: 

•I^ss' mich dir, bevor du gehst, noch einen Wunsch aussprechen, 
der dich begleiten mag. Gott gebe, dass dieses Kind (Ur dich ein 
Segen sei.« 

Sechzehn Jahre nach diesen Tage ersdiien Thoir wieder in dem 

Arbeitszimmer des Pastors. 

>Du hältst dich gut, Thoff,« sagte dieser za {hm, denn er fiind 

ihn gar nicht verändert 

4J 
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•Ich habe keine Sorgen.« 

Der Pastor erwiderte nichts; und nach kurzer Pwue fahr er fort: 

»Was ist heut' Abend dein Begehr?« 

•Heut' Abend koouue ich w^en meines Sohnes, der morgen ein* 
gesegnet werden soll.« 

»Es ist ein Ixaves Kind.« 

»Ich habe Euch Eure Gebühr nicht bezahlen wollen, bevor idi 
nicht wusste, welchen Platz er in der Kirche erhalten wttrde.« 

•ich habe ilim den ersten angewiesen.« 

»JeHt bin ich befiiedtgt, nnd hier smd sdm Tlialer lUr Endt« 

•Wfinachest du sonst nodi etwaa?c fragte der Fsstor und iah 
ihn an. 

■Ich wuüstc nichts weiter.« 

Und Thorr ging von daanen. 

Wieder waren acht Jahre verflossen, als man eines Tages vor dem 
Hause des Pastors einen starken Lärm %'ernahm. Ein Trupp Männer 
trat ein^ Thorr an der Spitze. Der Pastor erhob die Augen und 
erkannte ihn. 

»Du kommst heut' Abend in lahlreicher Gesellschaft.« 

»Ich will das Aufgebot fiir meinen Sohn bestellen, er heiratet 
Karin Storiiden, die Tochter Gudmond's, der hier anwesend ist.« 

•Da» ist die reichste Partie in der gansen Gcmdnde.« 

»Man sagt es«, versetste der Vater und fuhr sich mit nadaer 
Bewegung durch die Haare. 

Der Pastor blieb einen Augenblick in Nachdenken versunken. 
Ohne etwas an sagen, sduieb er die Namen in das Register, und die 
anwesenden drd Müaaer miterteidmeten. Thorr legte die Thaler auf 
den Tisch. 

»Es kommt mir nur einer zu«, sagte der Pastor. 

•Ich wdas, was Euch sokommt, doch es ist mein eimtiges Kind» 
mid ich liebe es, die Dinge ordentlich zu thun.« 

Auf diese Erklärung hin nahm der Pastor das Geld. 

»Das ist das drittemal, dass du dein» Sohnes wegen hierher- 
kommst Thorr.« 

»Jetzt bin ich mit ihm fisrt%«, erwiderte ihm der Vater, zog 
die Schnüre seiner Börse zusammen, nahm Abschied Qnd ging fort^ 
wählend die Andern Uim langsam folgten. 

Viersehn Tage später mderten Vater nnd Sohn bd ruhigem 
Wetter über den Fjord, um sich nach Stortiden an begeben mid daa 
Hodueitsmahl zu bestellen. 

»Die Bank unter mir ist nicht fest«, sagte der Sohn und stand 
auf; um sie festmsdmallen. In demselben Angenblicke klappte daa 
Brett, auf dem er sich hielt, um, er schlug mit den Hioden in die Lnft 
nnd fiel mit einem Angstschrei ins Wasser. 

•Halt' das Ruder fest«, rief Thorr und reichte es ih.m schnell 
$em Sohn klammerte skh daran feat^ dodi bald liessen seme gelähmten 
Hände los. 
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»Warte! warte 1« schrie der Vater und ruderte aui ihn zu. 

Doch der Jftnglo^ legte nch aof den Rttclcai, warf eemeni Vater 
emeo langen Blick zu . . . und verschwand. 

Thorr wollte es nicht glauben; er hielt das Boot an und blickte 
starr nach der Stelle, wo seiu Öohn uutergegaugen war, als hätte er 
ei wHilel} ihn ans der Tiefe «nftanchen m edieii. Ebige Waasafalueii 
zeigten sich an der Oberfläche, eine letzte grössere zertheilte sich . . « 
und das Meer nahm seine spiegelklare Durchsichtigkeit wieder an. 

Drei Tage und drei Nächte sah man den Vater an der Unglücks- 
stiine hemmnideni; ohne sn essen oder sa sdikfen, suchte er sebcn 
Sohn. Am dritten Tage ftnd er den Leiduain und tnachte ihn sdbst 
nach seiner Besitzung in die Berge. 

Seit diesem Tode war ein Jahr vergangen. An einem Sommer- 
abend m sehr spiter Stande httrte der Fastor, wie sidi Jemand dranssen 
an der Thürschwelle bewegte and Stt öfinen versuchte. £r ging selbst 
hin und sah einen Mann von grosser Gestalt, doch mager und gebeugt, 
ins Zimmer treten; seine Haare waren weiss. Der Pastor betrachtete 
ihn lange Zeit, bevor er ihn erkannte; es war Thorr Oeverhaas. 

»Kommst da so spät?« sagte der FMor imd bßeb vor ihm 
stehen. 

»Leider komme ich spät«, erwiderte Thorr und setzte sich. Dar 
Fastor wartete^ was folgen würde, md setste sich ebenfalls; dann trat 
eme lange Pause ein. 

Endlich sagte Thorr: »Ich habe etwas bei mir, was ich den Armen 
geben möchte. Ich habe die Absicht, eine wohlthätige Anstalt zu 
grttnden, die den Namen memes Sohnes tragen soll« 

Er erhob sich, legte das Geld auf den Tisch imd setste sich 
wieder. 

Der Pastor zählte die Summe und sagte: »Das ist aber viel!« 
•Es ist dm Hüfte des Kaufpreises, den ich heute für mein Gut 
eihalten habe.« 

Der Pastor versank wieder in ein langes Scir.vci;;-cn und fragte 
endlich mit sanfter Stimme: »Was gedenkst du denn zu unternehmen N 
■Etwas Besseres als bisher.« 

Wieder trat eine Pause ein; Thorr heftete seme Angen auf dm 
Diele; der Pastor blickte ihn fragend an, dann sagte er plötzl'rh 
mit halblauter Stimme: »Ich glaubei jetzt endlich ist dein Sohn für 
dich zum Segen geworden.« 

»Ja, jetet bä idi auch davon flbeneogt«, versetste Thorr, eriiob 
die Angen, mid xwei Thränen flössen langsam seine Wangen herunter. 
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Von RAOUL AUERMHEIMER (Win). 

T. 

Er war 10, sie 37. Er war ein hübscher Junge, sie eine schune 
Frau. Auf seiner OberUppe lagen die ersten feinen Harclicn eines 
keimoideD Bartes; md um flue ichOiiett Augen togen aidi die cnten 
feinen Fftltchen des ongalanten Alters, 

Er stand ihr gegenüber, im schwarzen Frack, mit weissen Hand- 
tchuben tuid auf der Bnist ein leuchtendes Comitcabceichen. 

nOnen susagcn, gnädige FianU sagte er, beinahe herzlich, 
in der Hoffimig, einige Karten anzubringen. 

»Ach!« sagte die schöne Frau in dem schmollenden, hätschelnden 
Tone, in dem man zu ganz kleinen Kindern spricht, «ich gehe nicht 
mehr auf Bälle!« 

Er entrüstete sich gclftufig. «Nicht mdurU Das mr ihm gans 
unfiussliir, »Nicht mehr!« 

Da trat Frau Selma ganz nahe an ihn heran, so dass der Spitzen- 
dufi ihres Morgenideides ein wenig erstatint Bekanntschaft machte mit 
dem flammenden Qwnitdn b ie tc h en auf seiner Brust Und den Kopf 
lächelnd ein wenig gesenkt, drehte sie ihre dunkelbraunen Augen 
nach anfwürf^ Das war pn ctn kleiner KunstgritY, dessen sie sieh seit 
zwanzig Jahren im V'erkehr imt iMannern — nicht ohne Erfolg — be- 
diente. 

Herr Richard Greif erkannte sofort, dass dieser Blick verführerisch 
wirken solle ; und er ergriff ihre her/ige, kleine^ wanne Hand und beugte 
sich darüber, wie verstummt vor Seligkeit 

Sie entsog ihm die Hand mit einem reisenden LAdidn es 
war das reizende Lächeln ihrer letzten fünfzehn Jahre. 

«Und wenn ich Ja sage?« meinte sie mit berechneter Uncnt* 
schlossenheit. 

■Sie sagen Jal« 

»Schau'n Sic nur!« sagte sie nun wieder bftlsdidnd, in dem 

traulichen Altmütterclienton, den sie seit zehn Jahren etwa ganz jungen 
Männern gegenüber in Anwendung brachte. Und unsäglich bescheiden 
Aigte sie hamn: 

»Ich werde ja sicher sitzen bleibenl« 

Darüber lacht ein Comitemitglied. 

Er lachte: »ü, meine Gnädige! O, Sie werden des Balles Königin 
sein, and zmmzig Tagen werden Ihren Fächer tragen.« 
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»Ja frdUdi,« ttclidte idc taauig*, — tnumg lädidte sie übrigens 
erst seit ungefähr fünr Jcahren, wenn dnt unzw^entige Aztigkeit sie 

besonders glücklich michte. 

»trau K^önigio,« fuhr er fort mit galanter Geberde, die weissen 
Fiagerspitseii auf die Brust gestemmt, »flir einen treuen Psgen stdi* 

id> gut.« 

Sie schlug ihm leicht, liebkosend auf den Mund ; und mit einem 
strafenden Blick schaute sie so verliebt zu ihm empor^ dass ihm ganz 
heiBS winde* 

•Sie werden auch lieber mit den jungen Mäddben tarnen,« 

meinte sie. 

>0, die jungen Mädchen!« Er kciue verächtlich. »Aber lassen 
^e's dodi auf den Vernich ankommen, gnädige Frau, sagen Sie Jat« 

Sie lächelte^ nnd zwar diesmal schalkhaft; allerdings nicht so 
schalkhaft, dass er eine Zahnlücke hätte bemerken können, die sie 
leider seit drei Jahren hatte. 

Sem Gesicht nahm einen kbdlich bittenden Aosdnidc an : 

»Sagen Sie Ja.« 

Sie senkte den hübschen Kopf und legte ihre Hand in die seine. 

£r blickte sinnend auf einige Spuren schlecht verriebenen Puders 
auf ihrer weisBen Stint. 

Und er ergrifl* ihre zweitö Hand: 

»Sagen Sie Ja, schöne Frau — bitte schön!« 

Noch immer schwieg sie. Sie neigte sich ein ganz klein wenig 
YCXf nt sttttste sich ein ganz klein wenig in s<dnc HSnde. 

Herr Richard Greif stand noch in dem Alter, in dem man die 
Frauen durch und durch kennt. Nur wusste er noch nirht immer so- 
gleich, wie er sich benehmen sollte. £r überlegte daher eineu Augen» 
blick im Angesichte dieser verstohlenen Zärtlichkeit. Noch nicht gans 
einig mit sich, entschloss er sich, auf jedoi Fall einen Augenblick 
impertinent zn Iftcheln; — nnd logleich lüchelte er anch mit ToUendetcr 
Impertinenz. 

Aber noch immer schwieg die schone Frau, r^los, die Augen 
niedergeschlagen. Bei dem frechen Ucheln konnte er es snf die Dauer 

tmmöglich bewenden lassen, das sah er ein. Er (Iberlegte: Sollte er 
die ältliche Dame an sein Herz ziehen, sollte er ihr zu Füssen sinken? 
Die Geschichte wünle seine Freunde nicht wenig erheitern. Zudem — 
sie ist M ttbd nicht Und vielleicht nimmt eie eine Ehrenkarte, wem 
sie liebt. 

Und schon machte das impertinente l ächeln in seinen Zügen 
dem Ausdruck seelenvoller Liebesleidenschal t i'iatz ; schon hob er ver- 
sodisweise den rechten Arm... Da enGfacUen trqipefaide Kinderschritte 
im Nebenzimmer, und ein helles Stimmchen rief: »Mama!« 

Mama hatte zur selben Zeit ihre Hände aus denen des jungen 
Mannes gelöst und schaute ihn aus höchst erstaunten Augen unschuldig 
ttchdnd an. 

•Da hin ich, EmmyU rief »e ins Nebcnnmmer. 
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Das Köpfchen der dreizehnjährigen Emmy, der Tochter des 

Hauses, erschien in der Thiirc, verschwand aber sogleich wieder 
beim Anblick des schwarzbefrackten Besuches mit dem feierlichen 
Cylinder. 

«Ako ja? Wir dürfen hoffen?« fragte der junge Mum, ein 

wenig verlegen, ein wenig bcsrh ^mf. Aber er behielt Fissunj; genug, 
in die Tasche zu greifen und einige weisse Goldschnittkarten daraus 
hervorzuholen. 

»Vielleicht,« verhien ne und streckte ihm Ihren «etncn nnden 

Ann entgegen. 

Er kusste die Hand, die sie leise gegen seine Lippen drücktei 
und die Ballkarte legte er so nebenbei auf den Tisch. 

Denn, an der Thflre, verneigte er sich noch einmal, wobei er den 

Versuch machte, sie mit dem cyni-rl. begehrlichen Blicke eines lang- 
jährigen Wüstlings zu messen. Da ihm das aber in der Eile nur im- 
vollständig gelang, zog er bich mit einer verbindlichen Verbeugung 
«trttck. 

Frau Selma schaute ihm nach mit dem zärtlich ironischen Lcicheln, 
das man den ersten Gehversuchen eines Kin'lcs - Mf Hc!'a;;'l'rli konnte 
sie sich gesteheu, dass dieser unglückliche Knabe m sie verliebt sei. 
Sie Men sich in eben LdinstnU gleiten und seuftte ein wesjg. Kein 
Zweifel, auch sie hatte ihn lieb. Allerdings hatte das nicht viel zu 
bedeuten bei ihr ; denn in der Dauer ihrer Ehe hatte sie sich wohl 
schon hundertmal verliebt Und doch hatte sie die eheliche Treue 
eigentlich nie verlettt Fttrs Erste hatte sie sicfa m Keb daso, und 
sweitens gehörte sie trots alledem zu jenen schönen Frauen, die allzeit 
auf die Stimme ihrer BCodistm mehr hören als auf die Stimme ihres 
Herzens. 

Nachdenklich sdnitt sie durch das Kinderaimmer und strich im 
Vorbeigdiea dem kleinen Willi Uber das seidenweiche Haar. Und da 
der Kleine verwundert das Hälschen <lrehte, lächelte sie ihm tu, schalk- 
haft, mit geschlossenen Zähnen, ohne zu bedenken, dass der sechs- 
jährige Wim diese Sdialkhaftigkeit umnlSgUcih trtirdigen konnte. Dieses 
Lächeln hielt auch noch an« wAhrend sie der Emmy, die sich gerade 
mit Stolz selbst frisirt hattc^ das Sammtband am den Intnen Mäddien- 
sopf fester band. 

Erst als das FHhilem eintrat, madite diese jugendliche Mmiter> 
hat in ihren Zügen einem müden, abgespannten Aosdrock Platz. 

»Ich soll auf den Studentenball gehen,« sagte sie mit Unlust, 
■einige bekaimte Damen sind im Comit^ und man redet mir schreck- 
lieh zu.« 

Und sdtier gequält schaute sie das Fräuleu fragend an. Das 
Fräulein war schon viel bei kleineyi Kindern henungdconmcQ vnd 
wusste mit schönen Frauen umzugehen. 

Sie redete Frau Selma lebhaft zu, den Ball zu besndiett. Sie 
mOsse sieh doch anch einmal unterhalten, sagte sie und führte diesen 
Gedanken aus. 
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»Ach!« seufzte die schöne Frau mit Märtyrermiene. 

Und durdiattt noch nicht gewonnen, adiritt sie m ihr Zimmer. 

Sie nahm ein schönes Buch «ur Hand, schlug es auf und trat vor den 
Spi^cl. Hierauf bemühte sie sich, den sinnenden Ausdruck, den sie 
beim Lesen eines Baches zur Schau trug, im Spiegel zu beobachten. 
Leider gelang ihr das nicht; denn wie ramend tie meh m du Bnch 
blicken mochte, wenn sie aufsah ond in den Splegd tdiaat^ mr der 
sinnende Ausdruck beim Teufel. 

Sodann liess sie sich auf die Chaiselongue gleiten und begann 
alt gespannter Anfmerlcnmkeit sn lesen. Und ah sie das drittemal 
umblätterte, da stand es in ihrer Seele fest, dass sie ein weisses Moir6- 
kleid nehmen würde mit einem viereckigen Ausschnitt, und an der 
Schulter ein paar heile Rosen. Als sie aber das Capitel beendet hatte, 
war in ihr die Ueberzeugung gereift, dass diese Toilette die geschmack' 
vollste sein werde auf dem Balle. Und vielleicht wird gar der Ball- 
bericht in dem reizenden Damcnflor auch ihren Namen nennen! 
Sie athmete tief auf, ihr schwindelte, ihr kleines Herz pochte. 

Der Anfang des Balles war auf neun Uhr festgesetzt; aber gleich 
wie ein ganz junges Mädchen, das auf ihren ersten Ball sn gdien mdi 
anschickt, hatte die schöne Frau schon lange vor der Zeit ihre Toilette 
beendet. Und nun stand sie vor dem Spiegel und schaute ihr be- 
rückendes Bild mit dem reizenden Tuppenlächeln, das sie gleichzeitig 
mit dem neuen Ballklfide angesogen hatte. 

»Entzückend!« lief das Fräulein und ttbenetstc gewohnheits- 
gemäss: »Ravissant'« 

»Ja,« sagte die schöne Ituu gleichgiltig kalt, »der Moire ist 
sdur httbsch.« 

Dann kamen die Kinder mit grossen, erstatmten Aflgen, Ond sie 
schauten halb scheu, halb verwundert. 

Plötzlich erschien nun auch Papa, im Frack, mit einer furchter* 
liehen Miene. Wiithend nestelte er an der Ctava^ zerrte er an 
den Manchetten. Schliesslich packte er mit wildem Cbiff den Qaqiie 
und liess ihn mit jähem Knall aufspringen. 

Sodann schaute Herr Friedhart ein wenig befriedigter um sich. 
Er hätte den CIaqne auch schon in seinem Zimmer «ufs^iidlen lassen 
können. Aber mit Absicht hatte er ihn hidier gdbracht^ um seinem 
Aeiger ein wenig Ausdruck zu geben. 

Mama küsste heute ihre Kinder vor dem Schlafengehen nicht, 
denn sie filrditete Ar das Fischbeitt vor ihrem Hersen und fttr den 
Puder anf ihren Wangen. 

Langsam stieg die schöne Frau über die teppichljespannte Treppe 
hinunter, und ihr verdriesslich ernstes Gesichteben sprach deutlich von 
der lästigen Gesdlschaftspfiicht, die an erfüllen ^ sidi ansdilekte. 

Als sie aber in der dunkeln Ecke des Wagens sass, und Niemand 
sie sehen konnte, da schaute sie mit leuchtenden Augen hinaus in die 
geheimnissvoUe V\ mtemacht und lächelte das reizende Lächeln ihrer 
letzten ftnftdm Jahre, 
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»Fllr imm soU idi den Wagen besfcdlen?« fragte Herr Friedfaait 
benn Anasteigen finster. 

Frau Selma machte ihrem nr.irri<^'-hen Herrn Gemahl eine Con- 
cessioQ und sagt«: •Für zwei Uhr.« Ab« sie dachte bei sich: »Kr 
kann ja wartOB.« 

Mit leucbtendem Blick, mit einem siege^eirissen, bethörendaa 
Lächeln durchrauschte sie am Arm ihres Gatten den Ballsaal. I. eider 
waren sie zu irüh gekommen. Erst die Hälfte der Lampen glühte, und 
es war empfindlich kühl Frau Selma hätte gerne ihr^ weissen Pelz- 
kngen wmgenoinineni docb ftlruhtete sie^ dann pinmp wusnfdictt» Sie 
fror also. 

Allmäiig aber kam es zusammengerauscbt, das muntere, das bunte, 
tanzlustige, junge Volk. 

Fnm Sdmi wlblte einen Plate swiscfaen iwei flrmUdi g^leideten, 

mageren, jungen M.1dchcn. Mit einem zärtlich-wohlwollenden Blick be- 
trachtete sie die dürftigen Schultern ihrer Nachbarümen. Und sie 
lächelte stolz. 

Die ersten Takte der Polonmüse erUangen; die HUfte der Paare 

war schon angetreten. Frau Selma fächelte sich Kühlung zu, obgleich 
ihr kalt genug war, und lächelte. Herrn Frtedhart's Lame besserte 
sich insoweit, dass er höhnisch zu lachein begann. 

Endlich kam Herr stud. med. Richard Greif, das Comit^mitglied. 
Er sah sehr hübsch ans, und Frau Selma winkte ihm schon von der 

Feme mit dem Fächer zu. Er aber bemerkte sie nicht. Kr eilte an ihr 
vorbei auf ein blondes Fräulein zu, die ein rothes .'\bzeichen trug wie 
er. Frau Selma drehte sich nach ihrem Manne um, um sich zu ver- 
gewissem, ob er nicht bemerict liaben fcOon^ das« sie Hem Greif sa- 
gelächelt, und er sie übersehen habe. So etms Wtf ihr ntmlich in 
ihrem ganzen Leben noch niemals gescliehen, 

Plötzlich erschien Herr Richard Greif wieder, am Arme, um einen 
halben Schritt zurück, einen kleinen Herrn, dem er lebhaft stiredete. 
Mit diesem trat er anf Frau Friedhart so, stdlte ihr den Uetnen Herrn 
vor und flog mit Windeseile wieder dtncn, ohne weiter ein imnatses 

Wort zu verlieren. 

Der kleine Herr machte ein zuckersüsses Gesicht uud redete 
lauter dummes Zeng. Fhui Sdmas Aogen aber sdiimm^ten, jede 
Dummheit ihres Tänzers nahm sie mit einer anmuthic:cn Bewegung 
auf, r.vrd einmal, in der Nähe eines hübschen jungen Mannes, der sie 
fixirtc, kuuute sie nicht umhin, über eine geistreiche Bemerkung ihres 
Gavafieis in ein betiifirandes, mftdchenhaft hdles Lachen anssnbredien. 

Und auf einmal hob der Walzer an. Sie schloss einen .\ugenblick 
die Alleren vor Seligkeit, und die ganze lachende Mädchenzeit wogte 
rnyttumsch m ihrer Seele empor. 

Sie sank in die Arme des kldnen Herrn, und sie fingen xa 
tansen an. Fma Sdma war, wie sie sdbst sngestsad, eme wunderbaie 
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TäDzerin, mit dem kleinen Herrn aber konnte sie nicht tanzen. In 
ihrer Seele gohr es. Aber noch verliess das bestrickende Lächeln ihre 
Lippen nicht. Wieder und wieder fingen sie von Neuem an, jedoch 
vogeblidh. Endlich sagte der Ueiiie Herr athemlos: 

»Sie tansen Dreuchritt, gnädige Fr«ii!« 

»Allerdings,« vcnetste sie ein wenig gereUt» Binan taute £rUher 
nur Dreischritt.« 

»Gans richt^c antwortete er unendlidi auvorkommend. »Meine 
Mama tanzt auch nur Dieischritt Und auf der Hochaeit meiner 
Schwester konnte '^ie mit mir nicht tanzen, mit dem eigenen Sohne 1 
Möchten Sie das glauben, goAdige Frau?« 

Und er ladite aber dieses so komisdie FamilienTerhiQtniss. 

Den nMdisten Tans sass Fran Ertedtuurt Ihre beiden mageren, 
hässUchen Nachbarinnen tanzten. Was hatten die vor ihr voraus, fragte 
sich die schöne Frau verbittert. Und die Antwort fiel ihr nicht ein: 
sie tanzten Sechsschritt und sie waren jung. 

Da sie aber bemerkte, dass einige Damen sie beobachteten, wandte 
sie sich zu ihrem üümne mid sagte mit entzückter Miene: »Da glaubst 
gar nicht, ich sehe so gerne tanzen zu.« 

>Ntm,« sagte er mit trodcener Bosheit, »Da wirst ja bis 2 Uhr 

21cit dazu haben.« 

Herr Richard Greif flog an ihr vorbei, im Arme seine reixende 
Blondine^ von der Fran Sdn» zu ihrem Gatten bemerkte, dass ne 
frech tedie. Dann schaute sie ihm nach mit einem Blicke kalter Ver- 
achtung : dieser Elende hatte sie hieher gelockt! 

Im nächsten Tanze kam er dann auf einen Augenblick zu ihr 
Er jammerte gewandt über die vielen lästigen Verpflichtungen, die ihn 
abhielten, seinen Liebhabereien zu leben. Zur Ififlfte versöhnt, sank sie 
in seine Arme. Sie hatte ihn ja so lieb^ diesen httbschen, kecken 
Knaben, der ja übrigens trotz alledem in sie verliebt war. Und sie 
lehnte sich an seine Brust und drückte ihm ganz leicht die lland. Und 
er schaute ihr tief und heiss in die Augo). Aber tanzen konnte er auch 
mcht mit ihr. 

Frau Selma rauschte zu ihrem Platze zurück. Noch immer lächelte 
sie, aber schon glich dieses Lächeln mehr einem Krämpfe ihrer 
MundwinkeL 

Nach einiger Zeit wandte sie sich wieder zu ihrem Gemahl 
>Wa^ jetzt unsere Kind» machen mOgenU« fragte sie sftrtUch 

träumerisch. 

»Schlafen,« versetzte der Gatte rauh. 

Auf einmal tauchte der junge Mann, dem zu Liebe sie vorhin 

ül>er einen Spa.s.s ihre? Tünzers so laut gelacht, in ihrer Nähe auf. Er 
Uess seinen Blick auf ihr ruhen, war aber aut,'enschcinHch zu schüch- 
tern, sich ihr zu nähern. Sie uberlegte; der .Stob der schonen Frau 
kämpfte m ihr mit dem Kiampfe der Eitelkeit. Schliesslich aber, da er 
sich nicht vom Flecke rührte, entsdiloss sie sich dazu. 
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Sie schaute mit gespannter Atifnicrksamkeit nach der entgegen- 
gesetzten Seite und liess dabei senkreiU den Fächer ihrer Hand ent* 
gleiten. 

Mit einem impeittneiitett Lichdn bückte sich der junge Muat, und 
mit unnachahmlicher bonie grinste er: 

»Darf ich bitten, meine GnSdige.« 

Zuvorkommender als seine Vorgänger fragte er: 

»Gnftd^e Fran tanaen wahradieinlidi DreisdirittN 

Und er tanzte sehr gut. Nur dass er sich nach einer Weile nieder* 

betagte und der schönen Frau ins Ohr flüsterte: 

•Wann darf ich Sie wiedersehen, schöne Frau?« 

Das Blut schosB ihr in die SchUUen. Wofllr hielt sie dieser 

Mensch? 

Da sie zu ihrem Manne zurüclckclirte, lächelte sie wieder. Aber 
nach einer kleinen Weile fragte sie bekümmert: 

■Ob nur nkiit a« Ende der Willi kiank werden wird? £r war 
so stül am Abend.« 

»Ach was, Unsinn i« brummte Herr Friedhart gähnend. 

Und wieder nach einer Weile schüttelte sie besorgt den Kopf: 

»Wir hätten den Wagen anf früher bestellen sollen; ich habe 
dodi keine Ruhe!« 

•Ja, tmd dann unterhältst du dich auch nicht 1« ergänite er mit 
verbitterter Bosheit. 

Sie schaute ihn an, stumm, mit Verachtung. Ab ob sie hieher 
gekommen wäre, sich sn unterhalten l 

Dann wandte sie wieder ihre gespannte Aufmerksamkeit dem 
Tanzen zu. Dabei bemerkte sie aber, dass die jungen Mädchen über 
sie lachten, während die juugen Herren pflichtgemäss Dosheiten ersannen 
in den langen, wortarmen Quadrillen. Da verlor sie zum erstenmale die 
stolze Sicherheit, das blinde Selbstvertrauen der schonen Frau. Aber 
gerade in diesen Augenblicken klammerte sie sich mehr denn je an 
den Erfolg, an den Sieg. Und da war es nun kläglich anzuschaueo, 
wie ihre plOtdidi gealterte Scfaflobeit noch emmal in einem versweifelten 
Kampfe alle ihre Künste spielen Hess, wie über ihre ängstlich ge- 
spannten Zuge das schalkhafte iJicheln ihrer ersten Madchcnjahre pirf?, 
um, kaum entwickelt, verdrängt zu werden von dem reizenden Lachein 
ihrer letsten f&nfkehn Jahre, das idbst wieder überhastet ttbeigbg in 
ein gesucht melancholisches Lächeln der reifen, der Überreifen Schön- 
heit. Und währenddessen zwang sie ihre grossen, schönen Augen bald 
zu einem lächerlich sieghaften Leuchten, bald zu einem verfuhrerisdien, 
SU einem tränmerisdien, so einem sinnlichen Ausdruck. Und die Qualen 
ihrer Seele kamen nur ab und zu zur Geltung in einem halbverheim- 
lichten Zucken ihrer Mundwinkel, in einem unterdruckten Beben ihrer 
kleinen Hand. 

Und i^atsKch wandte sie rieh so ihrem Manne. »Leo,« sagte sie 

mit bebender Gleichgiltigkeit, >wir fahren nadi Hause.« 
»Ahl« sagte er satirisch erstaunt. 
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Und sie nahm stdi sum letstemnale susammen, stand auf und 
lanachte durch den Saal, stolz, wie sie gekommen, mit leuchtendem 
Blick, mit siegesgewissem, bethörendem T,ächeln, mitten durch das 
rauschende, rhythmische Wogen, durch die Gruppen derheissen, drehenden, 
lichdnden Paare, die sidi glach Marionetten bewegten nach der sinne* 
betbörenden, geistlosen Melodie der Jugend, und sie rauschte lächelnd 
hinaus, bis die letzten Wellen der Tanzmusik melancholisch verrauschten, 
erstarben, bis der Schein der letzten Lampe um sie im Dunkel zerfloss. 

Erst, da sie in der schwarzen Wagenecke sass, versank das Lachein 
um ibfen Mund, und mit grossen, angstvollen Augen starrte ne hinaus 
in die neblige, düstere Nadit, in die Zukunft. 

^! s gibt nichts Amusnnteres, als SO ein Ball!« wiederholte Herr 

Friedhart von Zeit zu Zeit. 

Sie wiLrdigte ihn keiner Antwort 

Zu Ibuse angekommen, trat sie mit einer Lampe in das Schlaf' 

zimmer der Kinder. Der kleine Willi lag, den Kopf auf die Rundung 
des Armes gestützt, die Bäckchen im Schlummer geröthet, den süssen, 
kleinen Mund halbofien. Mama küsste ihn zärtlich auf das diinne 
Httlslein, nm das die duftige Krause seines Jäckchens lag. 

Emmf schlief vid manierlicher, das ferne Kdpfchen, von krausem, 

braunem Haar umlockt, weit zurückgebogen, wie verlozen in den An* 
blick des unendUchen Landes der Sehnsucht. 

Frau Selma küsste sie auf die Lider mit den langen Seiden« 
Wimpern, sank vor dem Baltchen auf die Kniee und beugte sich Uber 
die kleine, warme Hand des Kindes. Und sie dachte nicht mehr an das 
Fisdibein vor ihrem Herzen, an den Puder auf ihren Wangen. 

Herr Friedhart schaute zu ihr hinüber. 

■Nun«, höhnte er, noch immer rasend vor Aerger, »du bist ja gar 
nicht lustig!« 

Sie schwieg. 

»Hast du dich vielleicht nicht unterhalten ? — Hast du nicht 
rasend getanzt? — Hast du nicht Eroberungen gemacht? — War dir 
der junge Mann, der dir den Fftdior aufhob, nidit frecb ffiang} 
Ich, meinerseits, habe mich köstlich unterhalten, und finde, dass man 
nicht Geld genug ausgeben kann für ein solches Vergnügen.« 

Frau Seimas Haupt sank tiefer. AU die gekränkte Eitelkeit, die 
« Besdiiimungen, Enttäusdiungen, die ganse Reue dieses verfehlten Abends 
drängten sich in ihrer kleinen Seele zusammen, und heisse Thränen 
schössen ihr in die Augen, während ein versweifeltes Schlttcbsen ihre 
nackten Schultern hob und senkte. 

Da bemerkte Herr Friedhart bestflrat^ dass er au wmt gqpingen; 
sein gutmüthlges Hers war tiosdos über die Veixwdflnng seiner 
kleinen Frau. 

•Aber Kind,« beschwichtigte er sie, während er ihre Hände kUsste, 
>wein' aichtl Na! — Nal Wein' nicbt] Ich hab's nicht M gememtl« 
Sie stand langsam auf, das Spitsentaschentuch vor den Augen. 
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Er zog sie an sich, and widentaBdslos suk «e an adiie Bmt, 

von Thränenkrämpfen erschüttert. 

»Herzchen!« ])eruhigte er sie hätschelnd, »ssi doch gescheit' — 
Es war ebea eiii verfehlter Abeod ! . . . Das macht ja nichts. Wir gciicn 
doch nädistens wieder anf einen Bell, wenn dn es willst« 

»Nein!« schluchzte sie. »Nein! N'ein!« 

Er ums -hlang ihr Haupt, küsste ihr Haar, Streichelte ihre Wangen. 
»Wir gehen doch wieder,« tröstete er. 

Sie wand sich aXrtlich von ihm loa, hob das Ibnp^ trocimete 
- ihre Augen. 

■Es war mein letzter Ball!« sagte sie, und trnirig irrte ihr Blick 
umher, bis er auf dem Antlitz des lieblichen, kleinen Mädchens ver- 
weilte, dessen gechloasene Angen sehnsüchtig in das Rekth der Zuknnft 
schauten. 

Der Gatte folgte ihrem Blick. Ein väterlich zärtliches Lttcheln glitt 
über seine Züge. Er deutete auf da^ Kind. 

»In drri — vier Jahren,* sagte er, »gehen vnr wieder auf den BalL« 
Da lächelte Fran Seima unter Thränen. 

Und mit der ganzen Melancholie seiner soliden Kaufinaonsseele 

seufzte er leise: 

»Der letzte Ball and der erste — wie liegen sie nah' an ein> 
ander !■ 



HIMMLISCHE TAGE. 

Die grauen Regenstürme schliefen nun ein . . . 
Schwer und leuchtend duften die Syringen 

Und bergen Seligkeit. 
In tausend Rothen erglühst du, Erde, 

Denn der Abend kommt. . . 

Oh, nnn schaukelt mein Herz auf ewigen Meeren 

I'nd schweigt. . . und horcht. . . 
Aus einer fernen Flöte tönt sein Glück. 

Berlin. FRANZ EVSRS. 



Digitized by Google 



DAS ERWACHEN DER SEELE. 
Von Maurice Maeterlinck (Gait).*) 

Au dm FkiBiSfiachtB voa KiCBAS» Schaukal. 

Es wird vicUeiciit eine Zeit kommen, und viele Zeichea sind ihrer 
KiUie, dM Zeit wird vicUddit koomieii, da muere Sedoi ebaoder er- 
blicken werden ohne das Mittel der Sinne. Unleugbar ist, dass sich 
das Reich der Seele tät^Üch mehr verbreitert. Sie ist uuserm sicht- 
baren Wesen weit näher und nimmt weit mehr theil an unseren 
Bbndlungen «b vor 200 bis 800 Jahien. Mas kttonte sagen: wir 
kommen an dne spirituelle Epoche. Es gibt in der Geschichte eine 
gewisse Zahl ähnlicher Perioden, in denen die Seele, unbekannten Ge- 
setzen gehorchend, gleichsam an die Oberfläche der Menschheit steigt 
and ihr Dtsera und ihre Madit offenknDdiger beatttigt Dieses Dasein 
und diese Macht offenbaren sich auf tausend unerwartete und ver- 
schiedene ArtfTi Es scheint, als ob die Menschheit in diesen Momenten 
auf dem Punkte gewesen wäre, die lastende Bürde der Materie ein 
wenig aufsaheben. Es heciaciht in ihnen etwas wie eine gdstige Er» 
leichterung, und die härtesten und unbengMunsten Gesetze der Natur 
geben da und dort nach. Die Menschen sind sich selbst näher, sie 
sind ihren Brüdern näher; sie sehen einander an imd lieben einander 
viel emstUdier oad inniger. Sie yerstdien iriel zarter und viel 
tiefer das Kind, das Weib, die Thiere, die Pflanzen und die Dinge. 
Vielleicht sind die Bildwerke, die Gemälde, die Schriften, die sie uns 
gelassen haben, nicht gerade vollendet; al)er es ist in ihnen etwas 
Unsagbares von gehehner Kraft and Gnade, das ewig leben ward and 
unterwerfen. Ih den Bücken der Menschen rouss damals eine Bruder- 
liebe gewesen sein und traumhaftes Hoffen ; und allüberall findet man 
neben den Spuren des gewöhnlichen Lebens die welligen Spuren eines 
andern Lebens, das man sich nicht erklärt 

Das, was wv von dem alten Egypten wissen, gestattet die An- 
nahme, dass es c:tic dieser spirituellen Perioden durchmass. In einer 
sehr entlegenen Epoche der indisclien Geschiclitc muss die Seele sich 
der Oberfläche des Lebens bis zu einem Punkte genähert haben, den 
sie niemals mdir erreid^; and die Ueberreste und die Erinnenmgen 
an ihre fast unmittelbare Gegenwart erzeugen dort noch heute selt- 
same Phänomene. Es gibt noch genug andere Momente derselben Art, 
da das spirituelle Element auf dem Grunde der Menschheit i\x ringen 
sdieint wie ein Ertrinkeiider, der tidi mit HXnden und Fttssen wdvt 
unter den Waasem eines grosse» Floises. Denken wir s. & an Fenien, 
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Alexandrien und die sirei nqnrtucheii Jaluhnnderte des Mittddten. 

Hingegen gibt es vollendete Jahrhunderte, in denen die Intelligenz und 
die Schönheit ganz ausserordentlich rein vorherrschen, aber die Seele 
sich nicht «eigt So ist sie sehr weit von Hellas und Rom, vom XVII. 
und XVm. Jahrlumdert Fnmbeidu. (Ifindesteos von der Obeiflidie 
dieses letzteren Jahrhunderts, denn seine Tiefen mit Claude de Saint- 
Martin, Cagliostro, der em5?ter zu nehmen ist, als man glaubt, Pascalis 
und so vielen Anderen, verbergen uns noch manche Mysterien.) Man 
«dM nidit wamu, aber etmui iet nidit da; geheime Vetbindiingen 
sind xexsdinitten und die Sdiönheit schliesst die Augen. Es ist sdir 
schwer, das in Worten atisziidrückcn tind zu sagen, aus welchen 
Gründen die Atmosphäre der G^ittemähe und des Schicksals, die die 
giiednsc^en Dnunoi umgibt, nicht als die mdnlinfMge Atmosphcire der 
Seele crsciicint. Man entdeckt am Horizonte dicÄer bewunderungs- 
werthen TraguJion auch ein beständiges und vcrehrungswürdiges Ge- 
heimniss ; aber es ist das nicht jenes rührende, brüderliche und so 
ungemein th&tige Geheimniss, das wir in manchen weniger grossen 
und weniger schOnen Werken finden. Und uns näherliegend: wenn 
Rarine der unfehlbare Dichter des Weibes ist, wer wagte es, uns 
zu sagen, dass er jemals einen Schritt gemacht zu seinem Herzen? 
Was würdet ihr mir antworten, wenn ich euch um die Seele der 
Andromache oder des Britannicos fragte? Die Persodoen des Racine 
verstehen einander nur durch das, was sie aussprechen ; nnd 1:ein 
Wort durchbricht die Dämme des Meeres. Sie sind fürchterlich 
einsam auf der Oberfläche eines Planeten, der nicht mehr am 
Himmel wandelt Sie können nicht schweren, sonst würden sie nicht 
mehr sein. Sie haben kein »unsichtbares Princip«, und man könnte 
glauben, eine trennende Substanz sei zwischen ihren Geist und ihr 
eigenes Wesen gesetzt worden, zwischen das Leben, das au alles 
Ensdrende rührt, und da» Leben» das nur rührt an den flfidittgen Augen> 
blick einer Leidenschaft, ' eines Schmerzes, eines Verlangens. Es gibt 
wirklich Jahrhunderte, in denen die Seele einschläft and kein Mensch 
mehr sicii um sie bekümmert. 

Heute ist es augenschdilich, dass sie grosse Anstrengungen 
macht. Sie bestätigt sich überall auf eine ungewöhnliche, gebieterische 
und zwingende Art, wie wenn eine J^sung gegeben worden wäre und 
sie keine Zeit mehr zu verlieren hätte. Sie muss sich zu einem Ent- 
scheidnngskampfe vorberdten, und kein Mensch kann Alles erforsdien, 
was von Sieg oder Flucht abhängt. Niemals vielleicht hat sie so unter- 
schiedliche und unwiderstehliche Kräfte ins Werk gesetzt. Man könnte 
sagen, dass sie sich an eine unsichtbare Mauer gedrängt fühlt, und 
man webs nicht, ob das Erschöpfung ist oder ein neues Leben, das 
rie bewegt. Ich wiU nicht reden von den dunklen Mächten, die sidi 
nvn uns erheben: vom Magnetismus, der Telejiathie, der Le\itation, 
den ungeahnten Eigenschaften der strahlenden Materie und tausend 
andern Phänomenen, die die ofiBdelle Wissenschaft erschüttern. Diese 
Dinge sind von Alten gekannt und bestätigen ndi ungetwungen. Und 
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ausserdem siud sie wahrscheinlich gar nichts im Vergleich mit dem, 
was sich in WhrUidikeit bereite^ denn die Seele ist wie tki SdiUfor, 
der aus seinen Träumen heraus unsäglidl sich mtth^ einen Ätna ZU 
bewegen oder das Lid zu heben. 

lu andern Regionen, denen die Ivicugc keine solche Aufmerk- 
samkeit entgegenbringt illhrt sie sidi noch vid wirksamer, obg^cb 
dieses Rühren den Augen, die nicht gewohnt sind, zu sehen, 
weniger erkennbar ist. Würde man nicht sagen, dass ihre Stimme auf 
dem Punkt ist, mit einem hödisten Schrei die letzten Töne des Irr- 
tirams xn durchdringen, die sie nodi in der Musik umbOUen; und hat 
man jemals tiefer die heilige Schwere einer unsichtbaren Gegenwart 
gefühlt als in unseren Werken gewisser ausländischer Maler? Endlich, 
in der Literatur, kann man nicht constatiiea, dass mancher Gipfel sich 
da und dort ecfaelle von einem Lidite ganz anderer Nutnr als die 
sdlsamsten Lidiler der vergangenen Literaturen? Wir nahen uns einer 
unausdrückbaren Umformung des Schweigens, und das »erhabene 
Gegebene«, das bisher herrschte, scheint nahe am Ende seiner Existeos 
SU wnn. 

Ich halte mich bei diesem G^enstnnde nicht auf, weil es noch 
zu früh ist, klar von die??cn Dingen zu reden; aber ich glaube, dass 
selten eine so gebieterische Gel^enheit geistiger Befreiung unserer 
Menschheit geboten ward. Mandien Augenblick ifhnelt das einem 
Ultimatum; und deshalb darf man nichts versäumen, diese drohende 
Gelegenheit zu ergreifen, die die Natur der Träume hat, welche ver- 
schwinden, olme jemals wiederzukehren, wenn man sie nicht unverzüg- 
lich festhält Lasst uns klug sein, nicht ohne Grund bewegt sich unsere 
Sede. 

Aber diese Bewegung, die man deutlich nur auf den spcculativen 
Hochebenen des Seins bemerkt, bethätigt sich vielleicht auch, ohne 
dass man nur daran denkt, auf den gewöhnlichsten Wegen des Lebens. 
Denn keine Blume öffnet sich auf den Höhen, die nicht mit dem Fall 
ins Thal endet. Fiel sie bereits^ Irh weiss es nicht. Jedenfalls können 
wir im täghcheu Leben zwischen den niedrigsten Wesen geheimnissvolle 
und directe Rapporte bemerken, geistige Phänomene und Seelennähe- 
xuogen, von denen man kaum an aadmn Zdten sprach. 

Existirten sie vor uns weniger unleugbar? Man muss das glauben, 
denn zu allen Zeiten gab es Menschen, die bis auf den Grund Act 
geheimsten Beziehungen des Lebens gingen, und die uns Alles hinter- 
lassen haben, was sie in Erfidurung brachten Aber die Hersen, die 
Geister und die Seelen ihrer Zeiten. Es ist wahrscheinlich, dass damals 
dieselben Beziehungen bestanden ; aber sie konnten damals nicht die 
frische und allgemeine Kraft besitzen, die sie in diesem Augenblicke 
haben; sie waren nicbt in die Tiefe der Mensehheit herabgestiegen, 
denn sonst hätten sie die Blicke der Weisen auf sich gelenkt, die sie 
mit Stillschweigen übergangen haben. Und hier spreche ich nicht mehr 
vom »wissenschaftlichen Spiritismus«, von seinen Phänomenen der 
Tdq>adne^ der üfateriiliBation, noch von anderen Maniftstationett, die 
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ich soeDcii aufgezählt. £s handelt sich um Ereignisse und Seelenver» 
mittiungeD, die ohne UnterlMS sich ▼«tUiidien in der trttbsten Enstens 
derjenigen Wesen, die ihre ewigoi Redite gini und gar vergessen 
haben. Es handelt sich auch um eine ganz andere Psychologie als die ge- 
wöhnliche, die den schönen Namen der Psyche usurpirt hat, da sie 
nch in Walu^ieit nur mit denjenigen geistigen Phftnomenen befitss^ die 
am engsten mit der Materie zosammenhilngeD. 

Es handelt sich mit einem Worte (lnr'!m, was uns eine übersinn- 
liche Psychologie oftenbaren sollte, die sich mit den directen Zu- 
tamaieidiingen beschäftigte, welche zwischen den Menschen too Seck 
SU Seele bestehen, und ebenso mit der Empfindlichkeit wie mit der 
aussergewöhnllchen Gegenwart unserer Seele. Diese Wissenschaft, die 
den Menschen um einen Grad heben wurde, ist im Entstehen, und sie 
wild weht zögern, die Elementarp„s\ chulogie anner Anwendung zu 
setsen, die bis heute geherrscht hat. 

Diese unmittelbare Psychologie steigt von den Bergen herab, be- 
mächtigt sich bereits der kleinsten Thäler, und ihre Gegenwart macht 
sich sdion in den mittelmässigsten Aufzeichnungen bemerkbar. Nichts 
kann klarer daithun, dass der Druck der Seele in der gesammten 
Menschheit zugenommen, imil das.s ihre geheimnissvolle Thätigkeit sich 
verallgemeinert hat. Wir streifen hier Dinge, die fast unsagbar sind;, 
und man kann nur unvollständige und grobe Beispiele geben. Ich führe 
zwei, drei an, die elementar sind und bemerkbar: Ehemals, wenn es 
sich einen Augenblick handelte um eine Ahnung, um den sonderbaren 
Eindruck eines Zusammenkommens oder eines Blickes, um eine Ent- 
scheidung, die aus einem unbekannten Winkel der menschlichen Ver- 
nunft geholt war, um eine Daswischenkunft oder eine Kraft, die un- 
erklärlich schien und die man doch verstanden, um geheime Gesct-Tc 
der Arti:^Tthic oder Symiiatliie, um Wahlverwandtschaften oder inslinc- 
tive AuLuiiieiungeu, um den vorherrschenden Einäuss ungesagter Dinge, 
hielt man sidi nicht bei diesen Problemen auf, die sich übrigens selten 
genug der Unruhe eines Denkers darboten. Man schien ihnen nur 
«lurch Zufall zu begegnen. Man ahnte nicht das ausserordentliche Ge 
wicht, mit dem sie unablässig auf das Leben druckten, und man be- 
eilte sichy zurOcIunkdiren zo den gewohnten Spielen der Leidensdiaften 
*ttnd der iusseren Erlebnisse. 

Diese geistigen Phänomene, mit denen sich die grössten, die 
tiefsten unserer Bruder ehmals kaum befassten, heute bekümmern sie 
die Klemsten unter uns; und das beweist wieder einmal, dass die 
menschliche Seele eine Pflanze von vollkommener £tnheit ist, und dass 
alle ihre Zweige, wenn die Stunde gekommen, zu gleicher Zeit aus- 
schlagen und blühen. Der Bauer, dem ungestüm das Geschenk wurde, 
auszusprechen, was er in seiner Seele hat, könnte in diesem Augen- 
blicke Dinge sagen, die sidh noch nicht in der Seele des Racine 
fanden. 

Und so kommt es, dass Leute von weit geringerer Genulität als 
Shakespeare oder Racine ein heimlich lichtvolles Leben bemerkt haben, 
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dessen blosse Kehrseite das Leben ist, das diese Meister als das ein- 
zige knmteB. Du beunt also: Bs fattni nidit genügen, wenn dne grosse 

Seele in Einsamkeit aidi dir und dorUna rührt, in den Raum oder in 
die Zeit Sie wird wenig ausrichten, wenn sie keine Hilfe hat. Sie ist 
die Blume der Massen. Sie muss in dem Moment kommen, da der 
ganse Ocean der Seden ndi benomhigt ; und wenn sie gerade aiir 
Schlafenszeit gekommen, wird sie nur reden können von den Trtnncn 
der Schlafenszeit. Um nur ein berühmtes Beispiel aus allen herauszu- 
ziehen : Hamlet in Helsingör nähert sich jeden Augenblick dem Rande 
des Erwadiens, mid dennoch, trotz eisigen Sdiweisses» der sdae 
bleiche Stime krönt, gibt es Worte, die er sagen wollte, und sn denen 
er nicht kommt, Worte, die er heute ganz zweifellos aussprechen 
könnte, weÜ ihm die Seele des Lumpen selbst und des DiebNes, die 
TOrllberwaiidetn, suui Anadradc helfen kOnnte. Ibrntet, wenn er dandnis 
ansieht oder seine Mutter, würde jetzt lernen, was er nicht wusste, 
weil es den Anschein hnt, als ob sich die Seelen schon nicht mehr 
mit so viel Schleiern verhüllen. Wisset ihr auch wohl — und das ist 
eine beunruhigende und seltsame Wahrheit — wisset ihr anch wohl, 
dass, wenn ibr nicht gut seid, es mehr als wahrscheinlich ist, dass 
euere Gegenwart es heute hi^ndcrtmal klarer gesteht, als sie es vor 
zwei oder drei Jahrhunderten gethan? Wisset ihr auch wohl, dass, 
wenn ifair heute Morgen auch nur eine Seele betrübt habt, die Seele 
des Bauern, mit dem ihr ein Gespräch b^miai wollt Uber das Ge> 
witter oder die Regen, davon benachrichtigt ward, bevor noch seine 
Hand nach der Thürklinke griff? Legt die Maske eines Heiligen, eines 
Märtyrers, eines Helden an — das Auge des Kindes, das eudi be- 
gegnet, wird eudi nicht mit demselben nnerxeldibaren Blidce grossen, 
wenn ihr in euch einen schlechten Gedanken habt, eine L^ngerechtig- 
keit oder die Thrnnen eines Bruders. Vor hundert Jahren wäre nei- 
leicht seine Seele unaufmerksamer au euerer Seele vorübergegangen . . . 

Und wiifcltch, es wird sdiwierig, in seinem Hersen, gedeckt vor 
den Blicken, einen Hass zu nähren, Neid oder eben Verrath, so un- 
ablässig aufmerksam sind die allergleichgiltigsten Seelen rings um unser 
Wesen. Unsere Vorfahren habea uns von diesen Dingen nicht gesprochen, 
vnd wir finden, dass das Leben, In dem wir ans bewegen, grund* 
verschieden ist von dem Leben, das sie sdlilder^. Haben sie betrogen 
oder tvnissten sie nicht? Die Zeichen und die Worte taugen nichts 
mehr, und fast Alles entscheidet sich in den mystischen Kreisen einer 
cinfarhen Gegenwart. Selbst der alte Wille, anch er, dieser alte Willem 
den wir so gut kannten, und der so logisch war, ämlcrt sich auch, 
auch an ihn kommt die Reihe, und er unterwirft sich dem unmittel- 
baren Zusammenhange dieser grossen, unerklärUchen und tiefen Gesetze. 
Ell gibt last kerne Sddupfwinkd mdir nnd die Menadien kommen eb- 
asder so nahe. Sie beurtheilen einander über die Worte wid KaA- 
lunpen n-eg, ja selbst über die Gedanken weg, denn das, was sie 
erblicken, ohne es zu verstehen, li^ gar hoch über dem Reiche der 
Gedanken. Und das ist emes der grossen Kenaaeiehen jener spiritndlen 
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Perioden, von denen Ich qnxdt Man illlilt wm aUen Seiten, dam die 
Beziehungen des gdPOhnfidicn Lebens sich zu ändern beginnen, und 

die AllerjüQgsten unter uns sprechen und handeln schon ginz anders 
ab die Männer der vorhergegangenen Generation. Eine Menge von 
nanftteen VorortiieikQ, Gebräuchen, Schleiern und ZwischcBWänden 
fallen in den Abgnmd, nnd wir Alle fast, ohne es zu «inen, benr« 

theilen uns nur mehr nnrh dem Unsichtbaren. Wenn ich zum ersten- 
male in dein Zimmer trete, wirst du nicht nach den tiefsten Gesetzen 
der praJctischen Psychologie die geheime Phrase aussprechen, die jeder 
Uenadi «laspiicht m Gegenwart eines Menschen. Da wirst nicht dnra 
gelangen, mir zu sagen, v>r»hin du gegangen bist, um zu wissen, wer 
ich bin, aber du wirst wiederkommen, beladen mit dem Ge- 
wichte unsäglicher Sicherheiten. Dein Vater hätte mich vielleicht anders 
beudieilt tmd mA gemt aHaben wir,« wie Oande de Saill^Martin, 
der grosse, »unbekannte Philosoph«, sagt, »haben wir einen Schritt 
mehr gethan auf der belehrenden und liclUertulltcn Strasse der Kinfach- 
heit der Wesen?« Lasst uns schweigend warten; vielleicht werden wir 
bamen Kurzem »das Manndn der GOtter« hören. 



SPIEL. 

Dass ich manchmal deine weiche Seele 
Tief mit Blicken, tief mit Worten ritze, 
Um sie später wieder heQ sn küssen: 

Sieh, du musst mein wildes Blut begreifen 1 

Denn ich Hebe es, ins offne Meer 

Hoch den Apfel meines GKicka stt werfisn. 

Um ihn, jubelnd, wieder su ersdiwtnunen. 
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ZUR PSYCHOLOGIE DES KERKERLEBENa 



Von Prof. AdoI.I-O ZeRBOGLIO (Pisa). 
Au4 dem Maau&cript überseUt voo OTTO EiBKNi^cunz. 

D! Psychologie des Kcrl<crlehe?is lässt sich auf zweierlei Art 
schreiben : entweder, indem man den Kerker begrifflich mit der freien 
Atmosphäre vergleidit und aus diesen ParaQeien «Ue Uebel tmd alle 
Leiden ableitet* die den von der Gesellschaft degndirten Mann be- 
drücken sollten, der fern von den Seinen lebt, einsam und allein, in 
der trostlosen Gleichförmigkeit des Gefängnisses, oder indem mau in 
Wirklichkeit den Eingekerkerten in seinen wahren psychischen £r- 
adieimnigen und Kundgebungen beobachtet: in Allem, was er thnt, m 
seinem Gehaben, in seiner Gesundheit, in den thatsüchlichen Wirkungen, 
die die Kerkerstrafe auf alle Jene hervorbringt, die sie erdulden mussten. 

Die erste Methode fülut zu glänzenden schrütstellerischeu Dar- 
bieiiittgeiit voll von Sdiwenmithf von fiirohthwen md tnmngeii Ptiriiew 
und Worten, wie man solchen in den schönen Aufsätzen von Gym- 
nasiasten oder in zarten Erzählungen empfindsamer Mädchengemütber 
beg^et 

Die sweito Mediodo ftüurt so k^nen voi|{cfiuMteB Memtingoiii mid 

statt uns die Gedanken und die Erkenntniss dessen zu offenbaren, der 
über das Kerkerleben schreibt, offenbart sie uns A vjegea die richtige 
Gestalt dessen, der in der engen Zeile oder in dem weiten Schlafraume 
des Zndidunuee eingesdiloMcn ist 

Um die rketorische Psycholog der Gefangenen zu ent- 
werfen, braucht man sich diesen weder genähert, noch irgend ein Ge- 
fängniss besucht zu haben; man braucht nicht zu wissen, worin das 
Vctbvecbea bestdie, noch wie es entsttoden sei; nMi bnmeiit snch 
nidit die Geschichte der Strafe zu kennen, noch von dem gerichtUdien 
Mechanismus KenntnisB sn haben, der einea HensdieD bis snr Vet' 
urtheüong führt 

Alles das ist voQkomiBea aberflflasig. Es genügt sa wissen, dass 

die Gefängnissstrafe für Gesetzgeber und fUr die allgemeine Anschauuni^ 
eine Qual bedeutet, dass den bcisen Thaten logischer-sveise eine Reue 
folgen muss, und dass man in den Annalen der Gerechtigkeit nicht 
wenig richterliche IirtlMiiier veneiclniet findet 

Mit diesen KemitBissen, mit einem guten Herzen und einer leb- 
haften Phantasie verschen, ist ein Schreibti^^ ! I'sychologe sehr wohl in 
der Lage, eine beträchtliche Anzahl von beiten vollzuschreiben und 
mit diesen i^ke Emotionen hervorzurufen, Seufzer, Entrüstung und sogar 
euch Hainen. 
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Um aber die geoane Fsfcbologie oder, bener gesagt, die iiiOg> 
liehst wenig ungenaue oder nicht a priori falsche Psychologie der Ge> 
fangenen zu entwerfen, ist es erforderlich, dass man ebige Zeit hin- 
durch in ihrer Nähe geweilt habe, dass man sie genau beobachtet und 
ifanii Geapridiai mgdiflrt^ daas num Huren phyrndien Znatand unter- 
incht^ dass man das gelesen habe, was sie schreiben, datt naa 
föngnisswärter und Geföngnissdirectorcn befragte, dass man ihren gegen- 
wärtigen Zustand mit dem früheren in allen seinen Details vergleiche 
und endlidi, dass man sowotd die Nainr des verbradierisdien FhJliioiDe&s 
in fldi selbst uiul in seinen Ursachen als andi 'jaie der Strafe and 
ihrer positiven Wirksamkeit kenne. 

Diesem letzteren System folgend, will ich es versuchen, einige 
— mnrenneidlich flflcbtige — Umrisse einer Psychologie des Kerto* 
lebns Sit geben. 

Nachdem ich mir vom Generaldirector der italienischen Gefäng- 
nisse einen £rlattbnissschein verschafft hatte, unternahm ich eine 
Forschungsreise durch fünf Zodidilitser und dne Irrenanstalt Klr 
Sträflinge. 

In einigen Geiängnissen sind die Verbrecher, je nach der Höhe 
ihres Strafaosmasses und der von ihnen begangenen strafbaren Hand- 
Inngen einsefai in l^ellen eingesperrt, während sie in anderen gemein^ 
schafttich in geräumigen Schlafitflen leben oder in grossen, tiwils ge- 
schlossenen, theils offenen Räumen arbeiten, die in Wf-rk^it itten umge> 
wandelt sind. Den Psychologen interessiren in erster Linie die Zellen» 
bewohner. 

Diese Zellen bestehen — soweit ich sie besichtigen konnte ' 

aus Kammern von 2'/« bis 3 Nieter Länge, P,^ bis 2 Meter Prcite 
und ungefähr 3 Meter Höhe; ihre Einrichtung besteht aus einem ein- 
fachen eisernen Bett, einem Bänkchen und einem Geiäss zur Verrich- 
tung der Noäidurft. Das genttgend breite Fenster ist durch starke 
Eisenstangen vergittert. Welches Dasein fuhren die Insassen dieser 
Zellen? Welche Gedanken durchkreuzen ihr Hirn, von welchen Empfin- 
dungen uud Gefühlen werden sie beherrsclit? 

Betraclitet man durdi die Lope eines eüurlichen, liebevollen, 
empfindungsfähigcn Menschen die Existenz der Individuen, die zwischen 
diesen ärmlichen und engen vier Wänden viele Jahre hin'lnrr-h einge- 
kerkert leben, dann muss mau unbedingt von Entsetzeu und bchaudcr 
eiftsst werden und an dne unbesetveibliche Sehnsacht nadi Verkehr 
mit Menschen und nach der Welt denken. 

Jener furchtbar elende Raum der Zelle stellt für den Sträfling 
Strassen, Plätze, Felder, Wiesen und Wälder dar, und in Ermangelung 
jedweden iusseien Eindruckes bidben dem Aennsten bloss die inneren 
Eindrücke seiner Erinnerungen und seiner Schuld Das ist eine Strafe 
von der härtesten und gesuchtesten Grausamkeit, wenn derjenige, der 
ihr unterworfen ist, eine normale Emfindungsfahigkeit besitzt und in 
dem neuen Leben mcht etwa irgend einen Eisats fttr dUe Bitt e rkeiten 
mid Loden eibiicki^ die er frtther hatte erdulden mttssen. Wer aber. 
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ehe er in die ei^ Zdle angeschlossen wird, in freundlichen Räumen 
gcwobBt und die Bequemlichkeiten und Annehmlichkditen eines Wohl- 
standes genossen hat, rauss farrhCiare Qualen erdulden in seiner 
völligen Abgeschlossenheit von der Welt, ohne Licht und Luft, auf 
einem harten Lager, mit einer frugalen Kost und allen Entbehnu^en 
«mgeaetitl Wer aber überdies ein Verbrechen beg^gen hat in Fdge 
der zwingenden Kinwirktitig ganz ausserordentlicher Umstände, ganz 
entgegen seinen guten, nomaalen Grundsätzen und Empfindungen, muss 
der nicht, nachdem die durch den aussergewöhnlichen Eindruck hervor- 
gerufene ansteigewOhnliche Erregung verflflchtigt ist, und er wiedo^ der 
normale Mensch geworden, in der stillen Düsterheit und Ab<^cschieden- 
heit dieser vier cn;2;en Winde namenlos entsetiliche Qualen erleiden, 
die sein Innerstes aulwuhlen und verzeliren? 

Und noch g t Ctg e i e Qualen als der Verbrecher ans Leidensdiaft 
oder aus Zufall wird der unschuldig Verurtheüte ertragen müssen, der 
ein Opfer der Unwi'=senheit oder Leichtfertigkeit der Richter geworden 
ist, die sich durch zulaliige Umstände oder durch künstliche Beweise 
tauschen und irrefHhren lieasenl 

Aus welchen Elementen besteht die Mehrzahl der Zuchthäusler? 
Aus Reichen oder aus Armen? Aus leidenschafUichen oder znfiUÜgen 
Verbrechern? Oder aus unschuldig Yerurth eilten ? 

Diese einfiwhen Fragen muss sich der Psychologe vorl^ien, um 
nun Ziele seiner Forschungen zu gelangen. 

Grösstenthcils gehören diejenigen, die sich mit diesen Fragen bc- 
schattigeo, zu den materiell bevorzugten Classen, sie haben daher die 
Neigung, die Empfindungen, vom Gesichtqrankt tiner eigenen Chsien 
aus betrachtel^ zu beurtheilen, jener Qassen, die sie in Folge eines 
socialen Phänomens für die überwiegende in der Gesellschaft halten. 
Wenn man imstande ist, sich von diesem Vorurtheil zu befreien, so 
hat man schon viel gewonnen, um die Frage, die an pxttfien ich mir 
▼otgenommen, genau erfassen zu können. 

Wenn mr nun noch imstande sind, un«? von einem weiteren 
Vorurtheil zu betreien, nämlich uns mit unserem gesunden Gefühl und 
unserer nttUdun Erkömtnus in die Lage des MOtders, des Diebes, des 
Betrflgers /.m versetzen und so die Gefahr aussuschliessen, die Psycho- 
logie des Kerkers für den ehrlichen Menschen zu analysiren, während 
wir doch die Psychologie des Delinquenten im Auge behalten 
sollen, dann gelangen wir en<Uidi so weir, ernste Daten sn erforschen 
und uns nicht in romanhaften Phantastereien zu ergdien. 

Denn da der grösste Theil der Sträflinge ans Armen, ja aus 
Leuten besteht, die nur Noth und Elend kennen, hören die traurige, 
Meme Zelle, das rauhe Lager und die frugale Kost auf, das su sein, 
als was wir sie ansehen: sie bedeuten für den an die grössten £nl> 
behningen Gewöhnten kjine Einschränkung und kein Schrecknis- 

Die Duldsamkeit zahlreicher Zuchthäusler gegenüber den Zellen 
erkUbrt sich eben auch daraus, dass sie darin sogar häufig eben Vor- 
theQ gqgenttber ihrer normalen Lebenslage finden, denn die Nachthcüe 
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des Freiheittveriiiitei and der Absondernng tob der nMüimrhlirhen Ge* 
•dbchaft Tendnrinden gegoifiber den VoitibeUes, die ihnen ein sicheser 

Schatz vor den Unbilden der Witterung und eine regelmässige, sichere 
Kost bietet. Daxu kommt noch die in Fok^ des elenden Lebeos er- 
langte physisebe und psydiitdie Apathie» mt gewohnter MllesiggaDg, 
die Corruption, die ▼öllige Ignoranz, in <lcr sie leben, «ae AUee dem 
beiträgt, dass ihnen die Eotbdmnigen dca iwerkeriebene gu tanAlt mm 
Bewu&stsein kommen. 

Von den zahlreichen Häftlingen, die ich beaaclite, zeigte ein 
grosser Percentsatz theils durch Worte, theils durch seine Haltung, dass 
er siel» ziemlich ruhig in sein Schiclcsal fiigte. Jene Rcsii^nation, die, 
den metaphysischen Fhiiosophen zufolge eme i>csouderheit der grossen 
Seeleo, der edlen Opfer der Verfolgung ist, findet man viel häufiger 
bei den schltmmsteii Verbrechern. 

Der Brillant A..., den ich in der Strafanstalt zu Purtoferraio 
s])rach, einer der gelürchtctstcn und furchtbarsten Häupter von Rauber- 
banden, der noch vor mclu all^ulanger Zeit der Schrecken jener Ge- 
genden mur, in denen er sein Unwesen trieb, tagte mir in A b w eae i^ 
heit des Gcfangnissdirectors, er hal)c nunmclir 35 Jahre Geföngnis? 
abgesessen und sei dabei stets ruhig, wül% und in sein Schicksal er- 
geben gewesen. 

l^ige seigten ndi sogar heiter, nnd ich erinnere midi dnes 

Sicilianers, der wegen Mordes zu 30 Jahren Zuchthaus, verschärft 
durch siclien ]a}ire Einzelhaft, verurtheilt worden war nnd sich mit 
seinem bchicksal ganz zufrieden gab. 

Und wenn idi ancfa nicht immer ans den MitäieÜnngen der 

S flinge entnehmen konnte, dass sie zufrieden seien, so erhellte dies 
doch hautig aus ihrer ungezwungenen Haltnng, aus ihrem verhältniss- 
raassig gesunden Aussehen und aus den Berichten der Aufseher und 
der Directoren. 

Der Charakter der Zuchthäusler zeigt rameist eine sehr grosse 
Schlaffheit, eine sehr beschränkte Intelligenz, einen fast ^ nl!';t:in ligen 
Mangel an sittlichem Gefühl und eine physische Abgestumpftheit, be- 
acmikrs gegen Schmersen. FOr derartig angelegte Naturen fat die ZeUe 
nicht die Strafe, wie wir sie uns denken. Ein scliliffes, apathisches 
Temperament vegetirt mehr als es lebt, und die Zelle i<t ein günstiger 
Ort dafür. Der vollständige Iilangel an Verantwortlichkeit, die geringe 
Arbeit, das eicbere tägliche Brot, die sichere Schlnfrtätte bieten eben 
trügen Charakter, der keinerlei Bedflrfiuss nach Emotionen kennt, alles 
das, was er sich wünschen mag und was ihn zufrieden macht. 

Man wird von der Reue Uber die vollbrachte Missethat reden, 
von schweren IHumen, von Scham über die ihm widerfahrene Ettt> 
ehrung und Schande. Nun wolil, alles das existirt für die Mehrzahl 
der DcHnquenten nicht und ist l>lu.ss eine Ausgeburt der I'hantasie der 
guten Menschen, die sich nicht denken können, dass derjenige, der 
fiüiig gewesen, ein Verbrechen zu begehen, nicht der Mann ist, dessen 
Gemfiä den Qoalen der Rene nnd der Schande mj^lnglich wüfd. 
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Die Reue ist ein seelischer Zustand, der gewöhrsHrh mit der Idee 
des YerbrecheDs iu directen ZasammenhaDg gebracht wird, der aber 
in der V^rUicbkeit b den meistoi nUkn dem Ddicte glnalidi Herne 
steht. Nur sehr wenige von den Sträflingen, die ich sprach, zeigten ein 
Bedauern über das Verbrechen, und viele von ihnen, die vorgaben, von 
Reue eriasst zu sein, Uessen unter dem Schleier der schlauen und 
criumdielten Fhnaen des Bedauerns die voUslindige Gleichgütigkeit 
(Iber ihr Delict durchblicken. 

Die Leichtfertigkeit, mit der sie über die Ursache ihrer Kerker- 
Strafe reden, und die Raschheit, mit der sie von einer anscheinenden 
Verzwettung m einen entgegengesetiten Ganttthstnataad ttbeqiefaai, 
deuten auf ihre ObeifiacMichkcit oder anfdenllMkgd jeden BedaueiBS 
über ihre Unthat. 

£s bliebe nun die Frage über die eingebüsste Freiheit und über 
die Txaaasag von Weib und Kind, nnd andererseits der Schmers der 
Ekern, des Weibes, der Kinder über ihren verlorenen Sohn, Gatten 
und Vater. Nun, in Folge des grossen Kleads, in dem sie gelebt haben, 
und der geringen Anh&DgUchkeit und Liebe, die die Famiiienglieder 
mit einsader verbbde^ eididdet die MdbrnU der Delinqnenten ruhig 
und gelassen den Verltut der Freiheit, und sehr bald vergessen die 
StlÄflinge Jene, die ihnen am nächsten stehen sollen. 

Scharüsinnige Zuchthäusler haben mit viel Geschick in ironischer 
Weise den sehr geringen einschüchternden Einfluss des Kerkers cum 
Ausdruck gebracht. Der Dieb Leblanc rief einmal aus: »Wenn ich nicht 
Dieb aus angebomem Hange wäre, ich würde es aus Berechnung 
werden. Ich habe das Gute und Schlechte aller andern Professionen 
mit einander verglichen und habe gefunden, dass das Diebsgewerbe 
noch das beste ist. . . Werden wir schließlich festgenommra, so leben 
wir dann eben auf Kosten der Andern, sie kleiden uns, sie erhalten 
uns, sie warmen uns und dies Alles auf Kosten derjenigen, die wir 
bestohlen haben !...«') 

Ein englischer Verlnedier setzte die VorsOge des Kerkers fol- 
gendermassen in Verse: »Ich kann nicht mehr spazieren gehen, denn ich 
bin unter Schloss und Riegel. Und ich danke dem Pu!)licum, das sich 
meiner annimmt. Ich verdiene dies niclu lueiu^ als die Andern, im 
G^gcntfaefle, vielleidit weniger. Und inswischen habe ich Brot^ während 
die Andern vor Huoger sterben und gezwungen sind, von Thür zu 
Thür betteln zu gehen. Ich gedenke des armen Ehrlichen, der durch 
die Strassen läuft, nur schlecht gegen Kälte geschützt, wälureod ich 
vom Kopf bis sn den Zehen beUddet und gegen Firost gewappnet bm. 
Tausende von ehrlichen Menschen sind ohne Obdach, wälirend ich mein 
■warmes Kämruerchen besitze. Während sie schlecht genährt sind in den 
Armeuliäusern, habe ich dreimal im Tage gute, gesunde Kost. Ein 
HocbJ dem engUschen PabHcum, das an alle unsere BedOrfiusse denkt. 
So lange es uns so behandelt, wird es ihm mt an Dieben fthlen.«*) 

') Ferry: Sociolojjia criminale. 1892. Fratelli Bocco, TeriaOw 
Xbe Prüons of tbe World. Chas Cook, Loodoo. 
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So verliert die Geftngebnclle in omeren Augen nadk tnid 
nach von ihrer DOttcrkeit; von öuem Elend und ihrem SchreckniM, 

sobald wir ^'issen, wie ihre Inwohner beschaffen sind v.nd was sie 
fühlen. In jener kleinen Weit der Zelle leben Individuen, die weil 
weniger unglOcklich tmd als lo Mandier, der Freiheit und wohl Mich 
Reichtham genieast. 

Fine grosse An^^ihl von Sträflingen, denen ich mich näherte, 
bestand aus rückfaUigen Verbrechern, also aus solchen, die durchaus 
nicht vor einer etwaigen Kerkerstrafe zurückschrecken und die sich 
durch diese aheolnt nidit vor Bec h e n ebet neiien VerbvecbeBt nrfldc> 
adirecken liessen. 

Natürlich gehören nicht alle Sträflinge zu der Kategorie der eben 
geschilderten. £s gibt unter ihnen auch solche, fUr welche die Zelle 
dae tmal^lidie Folter bedentet Die wemgCB Qaediatmeter, umerfaelb 
welcher der Mensch einem wilden Thier im Käfig gleicht, sind für 
gewisse Menschen geradezu ein innjrträfilirhe'? Martyrium, und die Ge- 
fangnissdirectoren sind manchmal gezwungen, gewisse Individuen der 
Eiluedheft svi enttidien. 



DIE WAHRE BASHüIKTSCHEFi.') 
Von RUIX>LF STRAUSS (Wka). 

Jeder haltnrqis Gebildete weisi, d«as Ifaiia Bashkirtaclicff als 

Tochter eines fUSschen Generals geboren, ihr Leben meist Auf RciMQ 

in Italien, Spanien und Frankreich vorbrachte, mit 24 Jahren an T,iingen- 
schwindsucht starb, mehrere talentirte, aber nicht gar zu gewaltige 
Bilder nurOckliei^ die um sidi u Fkns befindeSf und AOHcnleiii ein 
Tagebuch, ein Jonnial, wie es die meisten jungen Ittdchett führen. 

Was ist es nun, das uns ^faria BashkirtscheflF so nahe rückt und 
so unendlich wezthvoll macht ? Ist es die decadente Form des Denkens, 
die stdi m diesem Tagbuch oflfenbait, ilir Zweiidii and ihze Ver> 
zweiflung, die Qual ihrer Seele und all ihr hartes, piiysiflches Leid? 
Gewiss auch das, allein das ist nicht Alles, sondern zunächst und in 
erster Linie: ihr ungestümes Wünschoa^ ihr heisses Hoffen, ihr wildes, 
statres, ihr sttgeUosoi Sdmen. schfinsten MirdieD, die wir trftamen, 
beginnen eben nicht »Es war einmal«, sondern «es wird einmal sein«, 
und der Bashkirtscheff ganzes Erdwallen ist nichts als ein einziger 
wilder, stürmischer Traum vom Soimesteigen, von fernen und glitzernden 
Wonnen der Zukunft . . . 

Wer Laura Marhohn's Buch der flauen las, dem muss daa fild 
der Bashkirt^r-hcfT seltsam verzerrt und schemenhaft erscheinen, zef^ 
rissen von einem gluthenden Drang nach Liebe, von sinnlicher Wuth, 
von schwUler Leidenschaft. »Des Weibes Inhalt ist da: Mann« war dort 
Vom Laura Marholm's Thema, das anch an dieser rühiend-fieinen, 
schlanVrn und leuchtenden Mädchengestalt erwiesen werden sollte. Mit 
mehr Geschick als Ehrlichkeit, mit mehr Routine als literarischem 
Gewissen verstand Frau Laura Maiholm dort, durch tendenziöses Farben 
des Beridites sowie durch uBbedenkliches VerweDden einiger Citale 
Maria Bashkirtscheff in einem Lichte darzustellen, das sie uns bleich 
vor Liebe und krank vor Sehnsucht nach dem Manne zeigte. 

Dass das nicht stimmt, soll hier verdeutlicht werden. 

Es waren im Garnen drei Mioiter, die der Bashkirtscheff LiCer-* 
esse vorübergehend in Anspruch nahmen. Sie zählte gerade zwölf ganze 
Jahre, als ihr ein junger Herzog stark gefiel. Wenn sie ihn traf, zog 
dunkle Köthe Uber ihre Stirn, bei seiner Hochzeit weinte sie sogar. 
Doch als sie ihn dnrdi Zvfidl spAter mit seiner Fran in Niisa ebmal 
wiedenah, da ttbergoss sie diesen armen, breit gewordnen Herzog mit 
Ironie mÄ lAmdgifm Hohn. War es die wahr^ die sinnliche Lieb^ die 



Gelegentlich der deutschen, von LoUur Schaidt betorgten Ausgabe 
Ihres hcrtbrntea Joatnale. 
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dietet jnage Kind emp&iden konate? Idi glaube nicht Dana lernte 

sie zu Rom einen italienischen Fürsten kennen, der ihre schlichtere 
Cousine Dina hciss verehrte und der für reich und äusserst riTiLTC'^ehen 
galt. Mit ihm verbandeD sie intimere üeziehmigea, die tust zu cmer 
Ehe Alhrten. Dodi nieder mau ich hier die Frage Mdlen: War ea die 
echte, die sinnliche Liebe, die sie zu diesem Manne trieb? Und wieder 
inuss ich laut verneinen. Maria Bashkirtscheff selbst behauptet, nur die 
phantastische Lust, einen Romaa tu erleben, habe sie diesem Manne 
genlhert In WirUidikeit war es vidleidit noch der heimUche Wonadi, 
die stillre Schönheit Dina's in den Hintergrund zu dringen, vidtteidtk 
auch, .sie deutet es an, die lockende Aussicht auf eine stolze und 
schimmernde Höhe der Lebensführung . . . Der Dritte endlich, der ihr 
etwa« wnxde, «ar Bastien-Lepage, der Makr. Hier stand sie «mter 
der ifilchrigen Suggestion eines grossen, berühmten Namens; was sie 
ihui gütig und ergeben machte und was bewirkte, dass sie ihn während 
seines Krankseins hie und da. besuchte, das war Bewunderung, Mitleid, 
nidit liebe. 

Dies also sind die drei »Geschlechtserlebnisse« der Bashkirtscheff. 
Dass sie nicht viel bedeuteten, dass sie nicht tiefer an die Seele griffen, 
und dass sie insbesondre nicht im Weibinstinct der Künstlerin be- 
gründet waren, das gdht woU auch ans diesen kirgUchen Notiaen ge* 
nügend schon hervor. Aber selbst wenn man annimmt dass das Veff' 
hältniss mit dem schlanken Römer oder mit Bastien-Lcpage ein tieferes 
gewesen, dass sie es schwer nur überwand, selbst dann ist nicht er> 
sichüich, was sieh daratts denn folgern liesse? Fnui Marhohn will be* 
weisen, dass geistiges Schaffen die Frau für die Dauer der Zeit nicht 
völlig erfüllt, dass es sie unbefrie ligt, sehtiend, ja gliicklos cntlässt. 
Aber was kann damit gegen die Künstlerschaft des Weibes gesagt 
sein? Kennt denn Frau Marfaolm die männliche Kflnstlerpsyche so 
genau, dass sie behaupten dürfte, diese sei den Stürmen der Sinne, 
ihrem Wühlen und Drängen vullig entrückt und allem Taumel der 
Leidenschaft entzogen.' Schreitet der Mann, der Kunstler, etwa heiter 
und wonnig lächelnd, von keinem Sturm tmd keinem Wüthen des 
Lebens berührt, im weissen UnschuldsUeid der Freude sdig Uber die 
Gefilde?. . . Die Seele des werdenden Künstlers, sei er nun Mann, 
sei er Weib, sie gleicht der eisernen Casse. die voll, aber versperrt ist, 
und deren Schlüssel verloren gingen. Nur der gewaltsame Einbruch des 
Lebens kann sie cröffiien und aUe ihre Sdiätse sagen. Bd dem Einen 
vollbringt das erbitterte, stürmische Liebe, ein süsser, wüthender Hass 
bei dem Andern, bei diesem tlie Noth, der l^cberdruss bei Jenem, 
aber bei Alien ein grosser, ein blutrotlier Schmers. . . 

Fran Laura Maihokn's Wdbp^chologie, man wdss es, baut vch 
fast ganz auf die Franzosen auf. Bei Maupassant, gewiss bei Andern 
auch, las sie es schon: T-a femme n'est cr6e et venue en re monde 
que pour deux choses, qui seules peuveut £aire ^panouir ses vraies, ses 
grandes, ses excetlentes quslitte: l'amour et Fen&nt. Aber als sie 
diese Formel dann im »Bach der Frauen« in unser armes Deutsdi an 
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^»ecselien suchte^ d« Ueis sie nch tu enem grossen, argen, m aaem 
gewaltigeii Fdüer verieite», indem sie an den Ausnahmsfrauen so er- 
weisen strebte, was nur für Aütagsfrauen galt und auch für r!"e<^e nnr 
gedacht war, das Ueberweib mit diesem kleinen Mass der HecrUeulrau 
bemass tmd dem TOn jenen Ocosaen blmdlings wieder mf die Zwerge 
sdüoss. In diesem zügellosen VeraUgemebem, das die absolute Um« 
formität der weiblichen Psyche voraussetzt, das jede Ausnahme leugnet 
und jede Weib-Individualität verneint, in ihm liegt der verhängniss- 
volle Grundirrthum der Maifaolm'schen Fraoenpsychologie, der es dlein 
verständlich machte weshalb sie räthselluiftarweise cUe UnmOglichl^ 
' ; Etnancipation gerade an den adum Enaandpirten Uarsiilegen 
unternahm. 

Ich bin gewiss ein Feind der Emandpation, absr ich bin auch 
ein Freund, ein warmer Freund der Emaneipirten adbst Wenn idi 

die Frauenschaft im AUgemeinen der Emancipation wohl kaum für 
faiiig halte, so beug' ich willig doch mein Knie vor jenen wenigen 
erlauchtf^u Frauen, die Uurcli ihr Thun uns laut bekundet, dsiss nie die 
Madit und JibjesdU der ataiken, königlichen Geiater haben. Zu diesen 
holden, blassen Prinzessinnen aus Genieland hat auch Maria Bashkir- 
tscheff gehört. Das Ciliick, von dem sie träumte, war nicht das lahle 
Glück der Heerdeni'rau. Dies blasse Kind war nicht, wie uns Frau 
Marholm glanben machen möchte, an ungestilltem Laebessehnen jXh 
zugrundgegangen, die VVuth der Sinne hat sie nicht zerstört Was ihre 
Wangen bleich und ilire Lippen blutlos machte, was ihren Körper 
brach und wild an ihrer Seele riss, das war ein andrer grimmer, ein 
mflfderiscber Kampf, fitr den Fian Sforholm aichtbar nicht daa ntfthige 
Verständniss findet. 

Sie hätte sonst unmöglich bei einzelnen ganz ausnahm s weisen 
Bemerkungen Maria Bashkirtscheffs verweilen, sie hätte ihnen sonst 
munöglich dieae weite und grosse Bedeutung beuneasen kdimea, die 
ne thatsächlidt niemals besassen. »Ich habe den Körper einer Göttin . . . 
ä quoi bon ? wenn mich keiner liebt ?« hat Maria einmal gesagt. Aber 
das war nicht der schwüle Wunsch su lieben, sondern der innige, ge- 
liebt zn werden: die gltthe Sdmancht lucht allein der Fraxun, sondern 
auch und mdv noch der Kunstler. 

Wenn man weiss, dass die Bashkirtscheti' Jahre hindurch zumeist 
von 8 Uhr Früh bis 2 Uhr Nachts fast ohne Unterbrechung las, 
aeidiiiete, malte, modcfee, sehrieb, wenn man aua ihrem Munde 
Worte hört, wie diese: »Ganze Nächte kann ich bei dem Gedanken 
an ein liild oder eine Statue schlaflos verbringen; nie hat der Ge- 
danke an einen hübschen Herrn dasselbe bewirkt* »Ich hasse mich, 
weil ich mich tn mir adbst getäuscht« »Ich muss berühmt werden, 
ich muss, ich muss < >Ich lid^ die Treppen, weil man auf ihnen auf- 
wärtssteigt.« »Beim Beginn des neuen Jahres, genau um Mitternacht 
habe ich im Theater mit der Uhr m der liand einen Wunsch in ein 
einziges Wort gepresst, in ein Wort, das schön, sonor, herrlich, be- 
ranadhend iat, ob man ci schreibt oder tpanAit, Dies Wort heisst: 
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Ruhm . . . « wenn man das hört, dann wird einem klar, was diese Seele 
ganz erfüllte und was sie trieb und was sie stachelte. Nirht ein 
Sehnen nach Liebe war ihr Sinnen, sondern ein stummer, gewaiuger, 
hungriger Schrei nadi GtOok, nadi Glans and nach Ruhm. Man kflimle 
diese Sucht zur Macht fast Schritt für Schritt bei üxr verfolgen, zeigen, wie 
sie klein und schmal entstand, dann immer grösser, immer grösser 
wurde, wuchs und wuchs und stieg und schwoU, bis sie den guaen 
Uondaa MMdcfaeptopf geradeso mit der verwflstendes Wndit einer 
iflnen Monomanie berauschte. Als sie sie erst als Sängerin zu stillen 
suchte, da ward sie kehlkopfkrank und büsste ihre Stimme ein. Als sie 
sich dann mit aller Macht, geradezu vor Eifer glühend dem Malen voll 
ergab, da kam eb harter junger Tod nnd riss sie renh «o* alleni 
Streben. Erst die adbi^geKliviebene Geschichte ihrer Leiden, ihrer 
tristen Thränen, das sorgsam geführte Journal ihrer £jittäuschtmgen 
und ihrer Erfolglosigkeiten, erst das hat ihr dardi eine bittre Ironie 
det Schickeals nach ihrem Tod den ^mmmb, machtigen Erfolg, den 
&tgi den Namen, die Unsterblichkeit gewonnen. 

Maria B.ishkirtscheff war erblich rait Schwindsucht belastet; allein 
die Krise hätte nach der Aerzte Ausspruch nicht diesen raschen 
und rapiden Lauf genommen, hltte die Kranke rieh nur etwas doch 
geschont Sie aber kannte in ihrem Ehrgeiz, dem auch das Beste nicht 
genügte und der an ihre Kraft und an ihr Können immer erhöhte, 
immer grausamere Ansprüche stellte, kein BjoUa und kein Kuhn und 
arbeitete sdbrtmOrderisch weiter, sie dann end^^ jung undsdifiD 
eines sonnigen Tages lautlos verstarb. An ihrein Ehrgeiz hat de sich 
verblutet, an ihrem Stolz, der sich die luichstcn Ziele steckte und der 
verzweifelte, sie jemals zu erreichen, an ihren ungestillten, ungestümen 
Wünsdien. So war es nicht der ungemdn banale Trieb zur Liebe, der 
diese Ausnahmsfirau so früh getOdtet, sondern das harte, wilde, echt 
decadente Ringen, das währt, solang es Künstlermenschen gibt, das 
Ringen zwischen Plan und That, das Ringen zwischen Wollen und 
Können. 

Der Bashkirtscheflr ganzes Sdn ihr Journal beweist es ^ war 

nur ein bunter, schillernder, ein böser und ein guter Künstlertraum. 
Dass uns Frau Marholm diese hoUle Meinung raubte, zumindest 
rauben wollte, das war nicht ehrlich oder war nicht klug. Maria 
ward im Leben oft genug gelästert und veikamiit^ ao mag rie wenigstens 
im Tod em innres, ein Hdxndes Verstttndntas finden* 



DIE MAaiSCHK VERTIEFUNG DER MODERNEN 
NATURWISSENSCHAFT. 

Von Dr. Carl du Frel (Ufindwii). 

Er hat nachgewiesen, dass die von Mesmer entdeckte Kraft in 
<ler ganzen Natur sich findet; dass, wenn man am Leib des Menschen 
mit dea Polen starker Magnete berabstreicht, sich immer Personen 
finden, i&t davon afficirt werden, sdbst wenn sie ddift wissen, was 
vorgeht. Der Mineralmagnetismus übt also einen Einäuss auf die 
Lebensthätigkeit aus, so dass bei sensitiven Personen oft Bewusstlosig- 
keit eintritt. Sie nehmen tlauimenartige Lichterscheinungen an den 
Polen der Magnete wahr, tmd danras sog in Besng auf die Universal^ 
des Magnetismuti Reichenbach den Schluss, clis das Nordlicht tmter 
dem Einflüsse der magnetischen Erdpoie sich bildet und identisch ist 
mit den Lichterscheinungen über den Magnetpolen. So konnte sich 
Reichenbadi der Vennotfivng ntcbt entsidien, dass der gewaltige Eid* 
magnetismus, welcher der Magnetnadel ihre Richtiug gibt, von Einfluss 
auf da? thierische Leben sein muss, und er hat bekanntlich bei einer 
grossen Anzahl von Sensitivoi gefunden, dass nur die Bettlage, mit dem 
Kopf gegen Norden, mit den FOssen gegen SOden, wohlthktig, jede 
andere mehr oder minder schldUch sei. Die I»age in den Meridianen 
ist die normale Rir den Menschen, die in den Parallelen tlic schädliche. 
Die Sensitiven können die Lage des Kopfes gegen \\ esten, mit den 
Füssen gegen Osten, wenn ihre rechte Seite nach Süden, ihre Unke 
nach Nmden gerichtet ist^ nicht ertragen, weil dabei die positive Seite 
ihres T.eibcs dem positiven Erdpol, die negative dem negativen Erdpol 
zugekehrt ist; gleichnamige, also feindliche Pole, sind dabei einander 
zagekdirt, und da sie sich abstossen, erzeugen sie das Missbehagen 
der Sensitiven.^) Wenn Reichenbadi aagt^ dsM durch Striche mit Rry- 
stallen Krämpfe und Bewusstlosigkeit erzeugt werden können wie durch 
die Hand des Magoetiseurs, so erweist sich die Krystallisation als ein 
Uebergang vom Leblosen zum Lebenden, und es iat der Punkt ge- 
funden, wo der enimalische Magnetismns an die Physik sich anlcnttpfisn 
lasst. Wenn er femer diesen Magnetismus in der ganzen Natur vor- 
findet, im Sonnenlicht, im Mondschein, im Thier- und Ptlanzcnleben. 
in der Reibung, im Ton, in den molecularen VeränderuDgea, in der 
Elektricität und im ChemismnB, so ut damit das nensdäche Leben 
in eine innige Verbin<lung gebracht mit dem ganzen Naturleben, und 
SO lässt sich allerdings von einer Weltseele sprechen. Diese PhjrsUc des 



*) Reichenbacli: »Untcisachaataa fiber den BfafBctbiavsc, 880. 
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Unsichtbaren ergibt gans neoe Beziehungox der Natordioge, Sympathien 
und Antipathien, une schon im Mittelalter gelehrt wurde/) Wechsel- 
wirkungen des Inneren der Natordinge und Lebewesen. Auf dieten 
aber beruht die Magie. 

Aber anch auf diesem Gebiete herrscht Gesetsmftsngkeit, d. h. 
die Macric ist nur unbekannte Naturwissenschaft, und die bekannten 
Zweige der letzteren brauchen nur vertieft zu werden, um selber Magie 
zu werden. Das ha.t sich sehr deutlicli bei der Entdeckung der Runtgcn- 
StnUen geseigt Eme mtgiadie Fanctum, das Hdkdieii, eiliidt draift 
eine physikalische Erklärung, hat sie übrigens bereits bei Reichenbach 
erhalten. Magic ht eben kein Gq^enaatx sur WiaaenaduLft, aondon nur 
d^ Vertiefung derselben. 

Der Magoetumuii niniiiit unter den NatukiXAeii Icetne Ansiiahoi^ 
itellqng ein. Wie das licht beruht er nicht auf Emission, sondern 
Undulation. Er kann in andere Naturkräfte übergeben tind ak Ltcht- 
oder Bewegungspbänomea wahrnehmbar werden« Auf eine Oberfläche 
fallend, bridit ilch die odiadie Undulation nach den GeKtsen der Re- 
flexion» indem der Ein&lbwinkel dem Reflexionswinkel gle^ iat Das 
Od kann durch Linsen gesammelt werden; durch das Pri?5ma wird es 
zerstreut, so dass wir ein magnetisches Spectrum erhalten. Der General 
Janviac bat adion 1790 im »Journal des Savants« den Knflnss der 
magnetischen Kraft des Menschen auf die Magnetnadel ausgeführt, und 
seitdem ist derselbe wiederholt beobachtet worden. Die Somnambule 
Kachler lenkte die Magnetnadel ab durch den hingehaltenen Finger, 
den Blick, den Willen.^ Die Nadel eines Rheometers-Apparat aur Messnng 
eines d^ctrischen Stromes kann um 20 Grad abgelenkt werden dorcb 
magnetisirtes Wasser, wenn die PIatinspit7.en der Leiter — Rheophoren — - 
in dieses Wasser getaucht werden. Eine Eisenstange kann animalisch 
magnetisirt und durch Gegenstriche wieder neutral gemacht werden.*) 
Wenn zwei Magnetiseure von vcfschitf^enen Standorten aus gleich* 
zeitig auf ein ; Person einwirken, so wird dieselbe in der Richtung der 
Diagonale iles Kräfteparallelograrams bewegt werden,^) und die drehoide 
Bew^ung der Tische unter dem Einfluss einer Handkette ist nur die 
Resultante der gekreuzten odischen Einflösse« die als bewegende Kraft 
auftreten. Es sind das nur beliebig herausgegriffene Beispide SOr Er- 
läuterung der (ksetzmässigkeit in aller Magie. 

Wenn das Od .das letzte ist, worauf wir in der naturwissen- 
sdiaftlicben Analyse des Menschen stossen, so ist damit freiUch noch 
nicht gesagt, dass es überhaupt das letzte Wort der Naturwissenschaft 
ist. Es ist sehr wohl möglich, dass ausser der odischen Stadiation der 
Dinge noch andere bestehen, und unter dieser Voraussetzung wurde 
dch sogar die nnendUche Verschiedeidieit der Dinge leichler erkUbent 
als wenn wir allen ein einajgB» homogenes Uipiinc^ su^prunde legen, 

*) Tli»ttimy: vAditns nonu ad ocenltH sympadiue et antipadiiae «aosat«. 

*) Mitthcilungcn .ins dem RchLiflebcn der Somnambsl« AsgllSta K.« 1S6* 
') Bourm et Burot: »La suggestiun meatale«, 2ÖU. 
Da Totett »La «Mgfo dtvoUte«, 07. 
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Es ist «l9> denkbcr, daia Reichenbadi unter dem Name& Od IMnge 
zusammengeworfen hfllte^ die atuefauuidergduUten werden müssen ; aber 
jedenfalls liegt das Od um eine Stufe tiefer als die wahrnehmbaren 
Qualitäten der Dinge, also ihrer Essenz näher, und es wird sich noch 
ImuMtdleii, du» die NatuidiBge Biorpliologisch and chemisch nicht 
M> ▼endtieden wären, wenn sie nicht bereits odisch verschieden wären, 
so dass z. B. schon in der Form der Fflanse die ^fgnfilm* ihrer inedi> 
ciaiscben Eigenschaften liegt 

Im Altertiram und Mittdalter — > bei Aristoteles, FÜnini^ Dioe- 
corides, Gahenus, Avicenna, Faracelsus — war es eine geläufige 
Meinung, dass Gesteine, hauptsächlich Edelsteine, auf den Menschen 
magisch wirken, dass sie auf die molecularen Bew^ungen des Lebens- 
prooeswt Ihdtm haben, gleichsam odische Ebben md Finthen er- 
zeugen. So drttckt a. R dar Amethyst schon durch seinen Namen — 
a{iidoaTO? =3 unberauscht • — den Glauben der Alten an«?, dass er bei 
Gelagoi uns nüchtern erhalt') Von dieser magischen Physik ist man 
gftniUch abgekommen; schwerlich dürfte aber Alles, was darüber ge- 
schrieben wurde, in Bausch und Bogen zu verwerfen sein. Etwas beaier 
bekannt sind nns die Einwirkungen der Metalle auf den Menschen, 
aber von einer bezüglichen Wissenschaft ist noch lange nicht die Rede, 
und die Metallotherapie, die nicht leben und nicht sterben kann, 
taucht zwar immer wieder auf, ohne aber bisher festgehalten worden 
so sein. 

Um zu zeigen, dass leblose Substanzen auf den Menschen 
magisch, d. h. odiäch einwirken, müssen wir zwischen beiden solche 
Bendittngen heritdlen, wöbet nur der eventnelle odisdbe Einflnsi sidbi 
geltend machen kann, und wenn sich dabei ein constantes Verhältniss 
je nach den cliemischen Qualitäten hernns' teilen wxirde, so läge darin 
ein Beweis, dass der Chemismus der Körper schon odisch bestimmt, 
also schon secnndirer Art ist Ein Beispiel aas neuerer Zeit bieten 
die Versuche über die Wirkung der Medicamente auf Entfernung, fUr 
welche verschiedene Mediciner — Bourru, Burot, Luys, Dide, Chazarin, 
Encausse, Oufoux — eingetreten sind. Wenn ich deutsche Namen nicht 
beifitgen kam, so ist das nicht meine Sdmkl. Jene haben gefunden, 
dass bei manchen Personen im hypnotischen ScUaf eme Gefiihlsstog» 
rung, eine Hyperästhesie fiir die Einwirkung von Medicamoiten ein- 
tritt, dic ihnen äusserhch au^eiegt oder angenähert werden, und wobei 
Zittern, CottTobionen nad «idere Sv mptome emtieten. Chlecal, von 
einer Hysterischen in der Hand gehalten, bewirkte Schlaf. Alkohol 
macht trunken, und Ammoniak hebt diese Trunkenheit wieder auf. 
Kixschwasser erzeugte bei einer Frau Tnmkenheit und nach dem Er- 
wachen hatte sie den Cwohmsck davon un Unnde. Ein anderer 
Patient, nach dnem Vcrmdi mit «ngfsrhUuBtnam Chloroform, war nadi 
dem Erwachen von einem unausstehlichen Chloroformgeruch verfolgt. 
Kampher, einem contralürten Muskel genäher^ hob die Contractur aul^ 



1) Hdiodov: 18. 
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Bd Nux \-omica trat nach dem Erwachen Erbrechen ein. Atropin 
erzeugte Schlucksen und F.rweiterung der Papille. Auch in das psychische 
Leben greifen solche Einwirkungen ein. Kanthariden erzeugen verliebte 
HanwdmirioneD, Lftdrocenaat rdigiflie Ekstase und Visionea, die bei 
der Anwendung von Alkohid wieder verschwinden; die VenuchS" 
person sieht sich nun in der Wüste und fürchtet sich vor wilden 
Thieroi. Man 1^ ihr Ammoniak ao^ und nun ist sie auf dem Meere. 
GcwOhnlicJiWi WasMr in einem ve i ti e g c l ten Fläschchen erzeugt die 
Sjrmptome der Wasserscheu, Wurzel von Valeriana den Wahn, eine 
Katze zu sein; die Ver8Ucbspcr';on läuft auf allen Vieren herum, nntrr 
das Bett, den Tisch, spielt mit beweglichen Gegenständen und macht cmeu 
hohen Rücken, wenn man vor ihr bellt. Eine Anarchistin und Atheistin, 
dem Vennich mit Lorbeer unter weifen, seigte religi<Jee Gcramungen. 

Gewöhnlich reichen ein paar Minuten hin, die Symptome herbei- 
zuführen, die meistens auch nur so lange anhalten, als die Application 
Stattfindet Bei empQUiglicheren Personen dauert die Wirkung Stunden 
vnA Tage. Bd Hemiaaisdiesie tagt aidi kein Untenchied» Ob die Anf- 
legung auf die sensiblen oder nichtsensiblen Theile gefldUdit; Ifandie 
Personen zeigen sich auch im Wachen empfanglich.') 

Solclie Einwirkungen nun können nur odischer Ivaiur sein, und 
weil darin die diemiidien figendbittmlichkeiten gewafazt sind, mOtsen 
diese schon in der tieferen odischen Region vorbereitet liegen. Es soll 
nicht geletigTict werden, dass bei solchen Versuchen mit hypersensitiven 
Personen die blosse Suggestion eine Rolle spielen kann; ja es ist vor* 
gekommen, dass bei der Anwendung von Eucalyptus Fingiren e i n tn it^ 
weil der Exi>erimentator der irrthümlichen Meintu^ war, eine purgirende 
Substanz aufgelegt zu haben. In der Regel war aber bei diesen Ver- 
suchen die Suggestion schon darum ausgeschaltet, weil die Arznei- 
fläschdien von einer nicht anwesenden Person hergerichtet, nicht be- 
seichnet und nur mit Nnmmem versehen waren, während der Experi* 
mentator die Versuchsperson und die Anw^enden den Inhalt der 
Fläschchen gar nicht kannten. Gleichwohl traten die specifischen Wk- 
famgen der Sttbstansen ein. Es handelt adi also am obfecdve Ei^ 
scheinungen, und die Medicin wird nOCh ihren Nutzen aus dieser Ent- 
deckung ziehen, die den Glauben an die homöopathischen Hoch- 
potenzen bestätig, ja darauf hindeutet, dass die medidnische Pharmako- 
diemie dnrdi eme Pharmakodynamik abgelöst werden kihmte. Weil 
nxm aber der Emwurf der Suggestion, trotzdem ihm der Boden ent- 
zogen ist, doch immer wiederholt wird, mochte ich für künftige Ver- 
suche vorschlagen, die odische Stadiation der Medicamente nicht direct 
mit der odischen Atm(»phäre der Versachspersonen zu vermischen, 
sondern mit deren extexiortdztem Od. Man lasse ein Glas Wasser durch 
die Versuchsperson magnetisiren und tauche in einem entfernten Zimmer 
die Eläschchen mit den Medicamenten in das Wasser ein. 

^ Bonsra et Borot: »La mggeslkMi awnt«le et Tactioo k disUnce des sab> 
stMices iuMlcMnMiteuM.c IxfK »tm teotioiu daat l'^tat d'hypaotlHBe «t 
l'aetioiD k dIttM»« des mbttaaeet fliMieaniMitMiM.a 
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Es liegt in der Natur der Sache, daäs Entdeck ungen, wie die der 
Wirfamg von Medicanoiteii auf Eaf^arümag^ nicht blom Ton der Re- 
flexion geschickter Experimentatoren geliefert werden können, sondern 
auch von Versuchspersonen, welche vermenge ihre^ «^cTTsitiven Zustandes 
solche Wirkungen an sich selber erfahren. Darum tnUc es sich so liaufig, 
dass die mit dem odiadieii Sinn bebten Sonmabulen ihren Mtgneti' 
seuren Anleitiingen geben, welche die Grundlage fUr solche neue Ent- 
deckungen liefern. So ist es denn eine 5^omnambule, die — und zwar 
schon 1821 — ihren Magnetiseuii Bende Beodson, atüeitet, die medi- 
camentOce Femwirkttng anamrenden. Ei iit die Witwe Petenen, wddie 
ihm sagt: »Du bnnchat mir daa Glas mit dem Elixir das nttchstemal 
in die Herzgrube zu setzen, so wird dies sich gleich legen, und die 
schweren Seufzer werden dann für immer ausbleiben.« Zum Erstaunen 
des Magnetisetirs war der Erfolg ttberruchendy and von nun an trat 
dar ScUaf der Kranken äusserst leicht ein. Er hat auch bei anderen 
Kranken den Versuch angestellt und sagt: »Wurde das Glas mit dem 
Elbcir einer der Kranken auf die Herzgrube ^esetst» so spUrten sie im 
Inneren eine ShnUdie WIdcmigi als nach dem EuiuduneB der ^ropAttt • • 
Als ich ernst der xweim Krankes auf ihr eigenes Verlangen im Sddafe 
ein Glas Safrantinctur gegen die Herzgrube hielt, versicherte sie, es wirke 
SO heftig auf die Blutgefässe, dass sie es vor Schmerz kaum ertragen 
kfione. Der Madame Petersen setzte ich einst im magnetiadten Sdikfe 
eineUeine Flasche mit Branntwein auf den Magen, wonach sie ebenso be- 
rauscht ward, als ob sie wirklich den Branntwein rretninken hatte, was 
sie auch sogleich angab, als sie die Wirkung in den Kopf steigen fiihlte.«^) 
Im Grande genommen ist die Lehre von der medicamentösen 
Femwiilnmg anch noch in einer anderen lltecen Entdedcnng enthalten, 
in dem vor etwa 40 Jahren angewendeten Pharmakomagnetismus des 
Dr. Viancio. Dabei wurden die Medicamente in Glascylinder einge- 
schlossen, mit welchen man den Patienten magnetisirte, oder die bei 
der nuignetitchen Bdiandlimg als ZwisehenkOrper verwendet wurden, 
■n diss der Magnetismus des Magnctiseurs sich mit dem des Medi- 
camentes vereinigte. Schon früher hatte es Delei^ze f^e<;a{rt, r'nss der 
animalische Magnetiiimus vielfach modificirt werden kann, je nacli der 
Sabstaas, ditrdi wddie hiodiirdi er geleitet wird. *^ Goyot hat einen 
schwer zu Uberzeugenden Collegen dadurch schwer geschädigt, dass er 
ihn durch Nux vomica hindurch ma^rnetisirte. Mit Colrhif'um purgirte 
et einen ganzen Krankensaal. Vuncm heilte innerhalb 10 Tagen 
cfatonliclie Memngitis eines Kindes, indem er es dorch Landanmn 
hindurch magnetisirte, wie Charpignon erzählt, der bereits darauf auf- 
merksam macht, dass bei diesen Versuchen die Sugg«tion aiistrecrh-iltet 
wurde. ^ Gromier, durch einen Tropfra Chloroform hindurch magoeti- 
siiend, ersielte aogenbliddicfa SdüaC Ais «r Clilotpillen in den Apparat 
eixotelhe and huMbardiblieSi wurde der Patient achtmal in einer Nacht 

') Archiv für thierischen Magnetismas X, 1, 141, 142. 
') Deleuze: »Hist. critiqae da magn. anioukl«» I,.180l. 
*) Charpignon: »PhyiitÄsgie da magn.' aaimalc, GS. 
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pargirt; ') dassdbe Resultat erliidt er aber, als er durch das leere Glaa 

mit dem Wunsclie Mie^, 6s sollte Pargiren eintreten. *) Tardy hat schon 
im vergangenen Jahrluindcrte physikalische Verliehe mit Zwtschenkör]>em 
gemacht Als er beim Magnetisireo seiucD Stab auf I täuleio N. richtete, 
sah sie das Od aus dem Stabe wie einen dicken Goldfaden mit gliaienden 
Sternen ausstrahlen. Als er eine Silbermünze als Z\vi^( henlN-örpcr benüt/te, 
drang aus derscU^en eine Art von Nebel ohne Farbe und Sterre. I)aroh 
Eisenplatten drang da^ Od ohne Farben wech»el hindurch, m gleicher 
Richtung und mit gleicher Schnelligkeit Bei Anwendung einer Glas- 
lupe aber wurde die Geschwindigkeit der Ausstrahlung vergrössert und 
wurde noch weiter vermehrt, als eine iweite Lupe hinzugefügt wurde. 
Durch Gold hindurchgeleitci, wurde das Od lebhafter, schneller und 
legte einen weiteren Weg zarOck*) Ptati in Venedig bewies 1747, 
dass, w enn riechende Substanzen in eine Flasche eingeschlos^m werden, 
der Geruch sich beim Elektrisiren der Flasche im Zimmer verbreitet; 
dass femer, wenn man Substanzen Leuten in die Hand legt, die elektri- 
nrt werden, die medicinisrJien Eigenschafteo dieser Substansen steh 
ihnen mitthellcp, wie wenn sie innerlich genommen worden wären. 
Verati in Bologna. Rianchi in Turin und ^VinVler in Leijirig haben 
.diese Beobachtungen bestätigt gefunden. *) Endlich hat schon der alte 
Porta behauptet, dass, wenn man Symphonieii enf Lustntmenten spielt, 
die ans Holt von medidnischer Kigenschaft bestehen, die gleichen 
Wirkungen eintreten, wie von Medicamenten, die aus den betreffenden 
Pflanzen gezogen sind. ^) 

Man bat bdm Magnetiairen aacb Menschen als ZwischenkÖrper 
benutzt. Du Potet wollte Frinlein Samson mit Frau V. in Rapport 
bringen. Als es nicht gelingen wollte, verfiel er auf den .\nswcg, sie 
durch diese Frau hindurch zu magnetisiren, wobei sich die Beiden die 
Hand reichten. Das Fräulein schlief dadurch ein. <^ Kranke Zwischen- 
personen eignen sich au solchen Versudien nichts weil sie den auf- 
genommenen ^faf^etismus für sich selbst venvcnden und höchstens den 
Ueberschuäs abgeben. Aus demselben Grunde sind leblose Substanzen 
ungeeignet, die selber eine grosse Odcapacität besitzen, d. h. viel Od 
anfiidunett können, wie a. B. Wasser. 

Der animalische Magnetismus, durch Zwischenkörper hindurch- 
gehend, wird also zum Träger ihrer odischcn (^)ualitäten und ül)erlrägt 
dieselben auf den I'atienteu. Der i'iieuiic nach mus^le es also mdglich 
sein, auch Krankheiten ^er Person auf eine ftemde su ttbertragen. 
Uebcr diesen »Transfert« hat in neuerer Zeit Babinski ^) Versuche an- 
gestellt, die später von Professor Luys und Dr. Encaussc in systema- 



'l Bourru et Burot: »La sufjgcstiün mentale«, 275 — 278. 
*) M.irario: »Da soroineil«, 245. 

^) Xardy d« Montrovet: »Essai vu la Tb<^orie da somnambulisme*, 10& 
*i Roehas: «Les ^tsts piofondfl de rhypnosea, 60—58. 

Port.i: natumUs«, I, C. 22. 

*f Du Potet: »Exp^iiences publiquesa, 34. 
«) »Fncrts in«dl«al«. 1886. 
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tischet Weise in der Charit^ wiederholt und erweitert wurden. Die 
VenuchspeTSOii, welche die fremde Krankheit in ridi anfiiduiieii aol^ 

setzt sich in einen bequemen Lehnstuhl und wird in Lethargie versetst. 
Schläft sie, so nimmt der Kranke ilir gegenüber Platz und ergreift ihre 
Hände, und xwar gekreuzt, wenn die Personen gleichen Geschicktes 
sfaid. Der Expaimentator maunt hienuif einen Magnetötab in <fie rechte 
Hand und streicht mit dem positiven Pol Uber Brost und Arme der 
Sitzenden, vom Kranken zur Versuchsperson und umgekehrt. Hierauf 
wird die Versuchsperson aus dem lethargischen Zustand in Somnambulis- 
mus ttbergeleitet, und sie beschreibt nun gcam die krankhaften Empfin- 
dungen, die auf sie übergegangen sind, während der Patient, der non 
die Hände los lässt, davon befreit ist. Der Versuchsper';nn v,-crHcn 
sodann Suggestionen ertheilt, um die aufgenommenen Krankheitssymp- 
tome zu beseitigen, tmd nach deren Beseitigung wird sie geweckt. 
1^. Encausse berichtet, dass in der Charit^ 650 Pemmen durch 
Transfert geheilt wurden. ') 

Ks scheint, dass beim Transfert Kmiifindimi^cn geweckt werden 
können, die beim Patienten noch gar nicht zum Aufbruch gekommen 
sind, was eine Diagnose bereits in der Incnbationsperiode m<%Kdi 
machen würde. Als sich Dr, Louvenu auf den Krankenstuhl setzte 
und mit der Vcrstichsperson in Contact trat, sagte sie nach einiger 
Zeit, es sei ihr, wie wenn sie einen Nagel im rechten Arm habe. 
Emige Tage daraaf bdcam Dr. Louveau am rechten Arm em Forunkel, 

Es wurden in der Charit^ auch bei Gehirnleiden Versuche mit 
stark magnetischen Kronen angestellt, die den hypnotisirten Kranken 
auf den Kopf gel^t wurden, davon odisch influenzirt wurden und, da 
sie diese Emdiücke bewahrten, sodann sum Transfert yenreiidet 
wurden. Solche Kronen, mit dem neuropathischen Zustand des Kranken 
geladen, übertragen denselben auf andire Personen, die in Lethargie 
versetzt sind und denen die Krone aufgesetzt wird. In Somnambulismus 
versetzt, besdueibt die Versuchsperson die Symptome, ja sie wird 
gteichsaim in den Kranken verwandelt. Wird z. B. Hemiplegie Ubet^ 
tragen, so liisst sie die Arme hängen und redet beschwerlich. Taiys 
setzte die magnetische Krone einer Melancholischen auf, die an schreck« 
haften Visionen litt Als einige Tage später die Krone einem Mann 
aufgesetzt wurde, empfand dersdbe die gleichen Beängstigungen und 
kleidete .sie in dieselben Phrasen wie jene Frau. Unter Verschluss 
gebracht, wurde die Krone erst nach 18 Monaten wieder verwendet 
und seigte noch immer bei verschiedenen Pexsoiieu <fo ihr imprägnirten 
Qualitäten. 

Schwindel, Ischias, Neuralgie, kurz alle neuropathischen Zustände, 
ob sie somatischen oder psychischen Ursprungs sind, können so über* 
tragen werden. Man kann daher ernstlidi erwägen, ob es nicht möglich 
is^ manche Geisteskrankheiten durch TYansfert «i heüen, der aber nncfa 



') Encnui^^e: >Du tr.iitemcnt i!es rnaladies BBIVMMS«, 19S~199. JjUJti sli«* 

emotiooä daus l'etat d'hypnotisme«, 133 — 139. 
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ia der Wdw vofgenmmneik werden könnte, dass dem Patienten die in 
eine Di Accnnulator concentmfee Ncmokiaft dnefl gesonden Gehirn 

mitgetheüt wird.') T^nrariuc hat statt magnetischer Kronen mit Wasser 
gefüllte Fläschchoi angewendet, die den Kranken iu die Hand gegeben 
oder auf die Herzgrube gel^ wurden. Legte man sie dann anderen 
Ttnoam anf oder tranken dieadben den Idialt, so traten sdtr metk* 
würdige Transferte ein *^ Wird das Verfahren umgekehrt, indem nämlich 
Geaundheit transfcrin wird, so stehen wir vor dcM Ai^tropinpillcn Jäger s, 

Ich rnusä uuu aber auch diese moderne üntdeckung für den oben- 
arwIhotaD Magnetiaeav Bewic-B Bi M l t wi irrlfimirfft, der sia aduM 18S9 
machte. Gleichzeitig mit der Petersen behandelte er eine andere Kranke 
magnetisch, bei der sich damals Himkri^en mit starkem, aber sehr 
fröhlicbem Irrsinn verbunden ausgebildet hatten. Obgleich er die 
f atetaen gemtmC hatte, aidi dieaer Kiaaken nicbt an ntibenit tliat eae 
ea doch. >Bei meinem Eintritt — sagt Bendson — entschuldigte 
sie sich damit, dass die Kranke sie thnrh I^ist an sich gelockt habe, 
und nun ihre Hand nicht wieder falucn lassen wolle. Da es weder 
nur aodi den übrigen Anwasenden mflglich war, die Betdaa von 
amander zu trennen, so musaten wir me stehen lassen. Schon nadi 
fünf Minuten schlief die Petersen magnetisch ein und ward in dieser 
kurzen Zeit ganz von derselben Art des Irrsinns befallen wie 
tnrot die andere Kranke, welche nun mit einemmale voll- 
kommen vernünftig wurde, als jene die volle magnetische 
Ladung empfangen hatte.«') Vom modernen Transfert unter- 
scheidet sich dieser Fall nur dadurch, dass das Verfahren mit dem 
Magnetstab fehlte; es war überflOssig, weil ersetzt dmrh die magnetiadie 
Behandhmg dea gemeinschaftlichen Magnetiseurs. 

Um 2U';;immenzT:fn^;?en, so ergibt sich, dass magische Reziehungen 
dann eintreten, wenn die odischen Essenzen sich vermischen. Da nun 
die moderne Naturwissenschaft, sogar die Medicin, durch ihre eigene 
Vertiefung schon an mehreren Pmücten Magie geworden ist, so haben 
wir allen Grund, zu vermuthen, dass die mittelalterliche Magie eben 
nichts weiter ist, als eine Antecipation der Vertiefung der Natur- 
wissenschaft, haben also auch allen Anlass, die Acten des Mittelalters 
grtbidlicli an revidiren. Wenn wir nnn mit nnseiem ErfcUnmgsprincip 
der odischen Vermischung in der Hand an die mittelalterliche Magie 
hcrmtrcten, so stellt sich alsbald heraus, dass dieselbe, weit entfernt 
ein zusammenhangloses Aggregat toller Ausgeburten des menschlichen 
Getstea an aem^ vieliiidir ein susammanhJIngamias, gescUoiacnea Sjatam 
bildet, das nur der Erforschung mit unseren gesteigerten Hilftmittdn 
bedarf um seinen antecipatorischen Charakter an verlieren. 

EOCMUM 41-Ö2. B;xd;iud: *U mt^ß* «tt XIX«"» ühO» 81-89. 
•La seirace moderne.« 14. Not. 1893. 

^ Bttiadoc: »La force vitale.« 109—114. 

^ Avdüv Ahr tUoiNhni Msfutianm X, I, 180— Ul. 
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Calderom. Im grossen Sftolai* 
hofe des gothischen Hauses, in 

dem aoderc Komödien so häufig 
in Scene gehen, wird vor ver- 
sammeltem Volke jetzt ein grosses 
MysienniB agirt: de» Don Pedro 
Caldcron de la Barca Theater 
der ^V c 1 1 Wie ein Innp: vcr- 
üchuttetci Tcmpcibau erhebt sich 
das Werk vor den erstacinten 
Augen, alle VerfÜhnmgen der Sinne 
durch die stärkeren psychischen 
Kelze ersetzend. Seine herben und 
lind dUstexen Formen, an frfih- 
gothische Kathedralen gemahnend, 
wirken beeindrurkcnd auf die Vir- 
tuosen des Geschmacks, und in die 
Vnmbe nnd Zennseabeift de« heu- 
tigen Lebens dröhnen tieftOiüg und 
erschütternd, Orgelklängen gleich, 
diese grossen und einfachen Sym* 
bde hetttber at» verschollenen 
Zeiten, die stylbiklende Kraft nnd 
Einheitlichkeit der Cultur besassen. 
Zeiten, in denoi die Menschen 
anssahen, wie sie dachten, nnd 
Häuser und Gerltthe aua denselben 
Geiste her^ or!7c«^"(ngen waren wie 
Sitten und Meinungen. Aber ausser 
dem Interesse an dem auferstan- 
denen Grossen und neben der 
l/efic*rraschung, in Gros^: Abdera die 
Kunst einmal als öflcntlichc An- 
gelegenheit betrachtet zu sehen, 
war es etwas Anderes, was dem 
Ereigniss Farbe und Bedeutung 
lieh. Ich meine seinen Zusammen- 
hang mit dem Umsdiwung, der 
sich in den letsten Jahnduten 



auf allen Gebieten des geistigen 
Lebens vollzog. Mit dem politischen 
Niedergang des Burgerthums fielen 
emcr nach dem andern auch seine 
Werthe. Die Zeit, da man in 
Eisenbahnen und lenkbaren Loft> 
schiffen die Höhepunkte mensch- 
lirhTi Srhafftius erblickte, ist vor- 
über, und mau begnügte sich nicht 
mehr mit der Fladiheiti die als 
Materialismus die Wissenschaft und 
als Naturalismus die Kunst be- 
herrscht hatte. Mit der Einsicht, 
da» das ganze XDC Jahrhundert 
nichts geschaffen habe, was sich 
dem Palazzo ducale in Venedig ver- 
gleichen liesse, begann man zu 
ahnen, dass es Wahriietten gebe, 
unerreichbar den Mikmkop und 
dem Einmaleins. Und wie in jener 
Epoche des späten Griechenthums, 
die naive Lente nodi immer ftlr 
eine Verfidlszeit halten, wie damals, 
als man in den Palästen von Ale- 
xandrien und Rom zugleich zu Isis, 
MithramidChristtit flilaitete, so griff 
auch jetzt wieder das metaphysische 
Bediirfniss wahllos nach den Sym- 
bolen, von verstorbenen Culturen 
ererbt. Diese Bewegung, die, von 
den englischen PiSnittven ansge- 
hcn l, in ganz Europa eine neue 
Kunst schuf, hat auch Calderon 
wieder erweckt 

Auch Calderon lebte in einer 
Zeit des Uebergangcs. In einem 
halb mittelalterUchen Milieu auf- 
gewachsen, sog er im Jesuiten- 
coUeg und auf der Hochacbtde 
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von Salamanca die Traditioueu dcx 
Kreuzzflge cni< Von dort stsrnnieo 

seine ersten Werke, el carro de 
Ciclo und la ccna de Baltasar. 
Später aber, ak ihm auf italieni- 
schen FahrteB imd im Sdüosse 
Buen Retiro die Welt der Renais- 
sance aufgiocr. die damals auch 
Spanien erfüllte, erblickte er 
den Rtt^ d«r duzdi die Ge- 
sdbchaft jener Zeit ging, und 
machte eine seelische Umwand- 
lung durch. Sein Thema Avurde 
jetst der Zwiespalt zwisdien dem 
henschendaa Cult und dessen Ver- 
tretern ; der «nüberbriickbare Gegen- 
satz zwischen einer aristokratiscbea 
iutinctmcheren Henemoe md der 
von ihr bdcsanten Leine der Selbst- 
vcmciniinf^. Dies Problem, d.\ 
durch die Renaissance für das 
übrige Europa gelöst worden war, 
betdb&ftigte ihn unaufhörlich und 
gnbt seinen Dichtuni^cn die brün- 
stige Vertiefung, den magischen 
Glanz, das innere Tönen. Aus ihm 
heraus entstanden seine berühmte- 
sten Werke, wie der »Standhafte 
Prinz«, der noch heute das spani- 
sche Theater beherrscht, und die 
■Tochter der Luft« sowie «Das 
T,eben ein Traum!« C;;ldcron hat 
nichts von der Ruiie und Con- 
centratioQ des Lope, er verschmäht 
den Estilo cnlto des geistretcben 
Gongora. Man möchte auf ihn das 
Wort Xietzsche's anwenden, vom 
• Fanatiker, dem nach innen ge- 
wandten Eri^erc. 

Die Romantiker haben ihn ver- 
kündet, im Anfang des Jahr- 
hunderts; und Grillparser, den 
Xhnliche Probleme bewegten, stellte 
ihn tlber Shakespeare. Dann blieb 
erlange verschollen. Die AufTubn^Tig 
im Rathhaus war schön und 
stylvc^, wenn auch Beniisdar- 



steiler mehr am Platze gewesen 
wären als I^eltanlen. Ab »Meisteri 

gefiel Herr Paul Wilhelm, während 
Frau Kralik die »Welt« spielte, als 
wolle sie zur — Askese anspornen. 

^. E. 

Peter Nansen. Aus dem 

Tap;ebucheines Verliebten. 
Berlin, S. Fischer, Verlag. 
Nichts Dänisches ist in diesem 

B ■die Peter Nansen's. Nichts von 
den abendblassen, schwermüthigen 
Farbenstreifen des Nordens, die 
Sehnsucht wecken, und der ewigen 
Melodie des Meeres, die Erlösung 
braust. Ks könnte auch in Paris 
oder Wien geschrieben sein, so 
khig, lädielnd und gradös smd 
-Seine GeM hlchten. Und wovon sie 
[ lauiem, ist fast immer dasselbe: 
die Liebe. Frau Venus aber, von 
der die Junglinge träumen, die 
roseoumsdiimmerte, mit den stfir- 
benssüssen Violenangen und dem 
heissen, entseelenden Athem ist 
zur Salondame geworden. Sie thront 
nicht mehr in nadcter Sdiöne auf 
weissen Mamioralt.lrcn, darauf 
schlanke Feuerliiien brennen, und 
lauscht nicht anbetungsfroh den 
tranlcenen Hymnen ihrier Sänger. 
In einem \ve:c!ien Samraetfautetiil 
lehnt S!P, in mondainster Toilette, 
und iasst i>ieh, voll schalkhafter 
Vomeihmheit und koketter Güte, 
die zierlichen Pointen und leisen 
Nuancen ins Ölir Ilustern. Sic freut 
sich ihrer, lächelt uud iiai sie ver- 
gessen. H. H. 

La Steppe. Von Alexandre 
D'Arc. Paris 1897. Calmann r.<^vv. 

Es ist bei Calmanu Levy ein 
interessantes Buch, La Steppe, nntor 
dem Namen Alexandre D'Arc er- 
schienen, hinter welchem eine nt«isi- 
sche Fürstin verborgen ist. Solche 
BUcher kdonten öfters geschrieben 
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werden, ohne dass man ihrer milde 

würde, denn es ttt 80 viel Liebe 
darin, Liebe zti einem Lande, mit 
dem die Verfasserin verwachsen 
ist, dessen achirennOtiiigen Reiz 
sie hervorruft, dessen seltsame 
Sitten sie in boobaclitcten 
Scenen beschreibt. Das Werk ist 
mit einem Vönrorte von Pierre 
Loti versehen, den Goncoort l'^vo- 
cateur des climats nennt, und in , 
dieser Eigenschaft ist ihm die 
Fürstin verwandt. Aber es ist nicht 
die berauschende Gluth orientali- 
scher Nächte, die sie beschreibt. 
Die sieche Schüuhcit der endlosen 
südrussischen Steppe dient dem 
Buche als Htntergrmdf jene trau- 
ernde Ebene , deren Vegetation i 
schon im Juni versengt ist, gelb 
und schattenlos, nur bisweilen von 
vereintsten Windmühlen unter- 
brochen. D.izwlschen wÄlzt langsam i 
und trir^e der Ikig seine silberne 
Fiulli, eiututjig und trauernd, durch 
smaragdgrünes Rohr, das allein 
der Sonne Trotz beut. Doch im 
Frühling ist jenem Lande eine 
kune Blüthezeit gegOnnt. Fast in 
einer Nacht bedeckt sich die Steppe 
mit zarten, dunkelgrünen Gräsern, 
Schneeglöckchen und Veilchen, und 
in den Gärten der Besitzer ent- 
fiilten an «nen bwen Tage die 
Ftachtbänmc ihre weisse Archi- 
tektur, und Flieder und .Akazie 
giessen ihre verwirrenden Düfte 
Uber das Land. Zwisdien einem 
Winter, dessen Härte alljährlich 
Leben und Besitz bedroht, und 
diesem sengoxden Sommer erblüht 
jener dtift>iad farbenreicheFrOhling 
genug, um nicht verzweifeln zu 
lassen, aber nicht hinreichend, um 
jenes rauschhafte Wohlsein anderer 
südlicher Länder zu erzeugen. An- 
fitngs waren die Vfiar des Bug von 



Kosaken bewohn^ dann aber kamen 

Auswanderer aller Art. 

Die Traurigkeit dieser Ge- 
genden ist voll Schönheit, wie doch 
ttbeFBll Schönheit ist, gesetzt, daas 
es Augen gibt, die zu sehen ver> 
mögen. Fs mag wohl nicht jenes 
Pathos zu finden sein, welches 
Viele in den Alpen oder in Skan- 
dinavien suchen, jene noch gröber 
I Einj>findendeii, dir iTT n>cr wieder 
des Kothurns bedürfen, um erhoben 
zu werden, denen die stamme 
Linie nichtssagend dünkt, weil 
sie schweigsam ist Uns aber 
will scheinen, als verstünden wir 
ein wenig jene Reize, von denen 
das Buch erzählt, wenn wir uns 
I tler rührenden Eintönigkeit gewisser 
russischer Weisen erinnern. 

Viel Sorgfalt hat die Fürstin 
darauf verwandt, die Mensdien sn 
1 buschreiben, die in dieser Gegend 
wohnen, die Besitzer der grossen 
Güter, den von westlandischer Cul> 
tor durchans erfiUlten Grafen Mar> 
vrino sowie das groteske Innere 
einer Stoudenko genannten Fa- 
milie, welches wahrhaft dasjenige 
darstellt, was die Deutsdien eine 
•polnische« Wirthschafl nennen. 

Um uns die Dorfbewohner vor 
Augen zu führen, bediente sich die 
Verfiuaeiin einer Liebesgeachicht«^ 
die voll ist von merkwürdigen 
Personen; da gibt es einen Popen 
von rührender Grösse, ein ver- 
kommenes Judenpaar, ein Ibfiidchen, 
welches von seiner Liebe bis zum 
Ver!)rec:hen hingerissen wird ; nicht 
jener rachsüchtigen Xenia und der 
beiden Viter der liebenden mi 
vergessen. In dieser Gesdnehte 
kommen bisweilen Scenen von fast 
plastischer Anschaulichkeit vor, 
etwa die Leidensnacht dieser un- 
gliicklicben Naptia, die in nächt- 
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Udiem Schneesturm eines Kindes 
genas, die Auftritte zwischen Xenia 
und Griuko^ zwischen Marika und 
der alteti Jfldtn. 

Auch gibt es in diesem Buch 
einen französischen Marquis, welcher 
wirklich sehr fraaEüsisch ist, ein 
wenig Geist, du venig Herz, ein 
waiig Sinnlicbkeik; von Allem ein 
wenig. Dieser »j^entil gnrcon« hat 
von nichts so viel, um etwa aus 
der MUtelmässigkeit herauszutreten, 
was immer mttsfiülcB könnte. Am 
Schluss äussert er sogar eine Art 
tiefer Gefühle, die auch im Augen- 
blick wahr sein mögen. Er ist 
vortrefflich beobnchl^ dieser Mar- 
quis, wie er so überan henim- 
schnüftl'lt und Sus^igkeiten sagt. 

Ich habe oben bemerkt, solche 
Bücher sollten mehr getdiridxm 
werden, und zwar darum sollten 
sie CS, weil sie wahrhaft Erlebnisse 
sind, nicht trockene Berichte von 
Reisebeeducibem mid Geographen. 
Ich meine nicht die erzählten That- 
Sachen, sondern das empfundene 
Milieu, jene erlebte, den Sinnen 
mir bmipiam zugängliche Schönheit 
der Dinge und Menadien. Darum 
sagte ich auch, et sei SO viel Liebe 
in diesem Buch. 



Die Budapester Titk ater- 
SCANDALE werfen ihr klares Licht 
atif die Anstditen der traosleidift' 
Bischen Nachbarn: sie sind schwär- 
merische, selbstlose Anhänge der 
Exporttheorie, abor «ich eh^ 



fleischte Gegner eines Importes auf 

dem Gebiete clor Kunst, eines 
Importes, der nichts W illkommenes 
bringt Ww gütig Ungarn gegen 
uns war! Fast kein Monat verging 
im Winter, wo die Wiener HLltter 
nicht Gelegenheit g^bt hätten, 
▼OB einer frischen Sendonif fetten 
oder mageren Fleisches aus Arp«ds 
(liwinaiircnileii Get'iklen rw ver- 
melden. Und keiner kam zu kurz: 
eine entschädigende Sturzfluth von 
I )e( ollctagen und Enthüllungen auch 
für Jene, die mangek eitics nöthi- 
gen Betriebscapitales daf blosse 
Zusehen hatten. Sie haben sich oft 
(Ur BBsere Dothlddende jeunesK 
dor(5e geopfert, die armen heimat> 
fernen Schönen: wie hilfsbereit 
stellte sich Frau K.-K. bloss, wie 
gerne gab Fktnlda P. ihr letstes 
Kleid her, um kalten Herzen warm 
zu machen! Was hat die ^Viene^ 
Kunst dagegen den Söhnen Ungarns 
geboten? Nichts! Wiea war rttcik- 
sichtslos und undankbar. Statt die 
Mitzi-Gitzi oder die Kathi Hornau als 
reine ideale Vertreter unserer 
Kunst offiddl nach Budapest so 
senden, zogen — incredibile dictu 
— Frau Hohenfels, Herr Krastel 
und Herr Christians zu den magya- 
rischen Esthetenl Mnsite sidi die 
beleidigte BisgyarischeCulnir nicht 
mit einem »Tercmtete, hinaus.'* 
Luft machen? Gewiss, und kein 
wahrer, modern Gebildeter wird 
dem beleidigten ungarischen Kunsl* 
gefühl ein mitrühlendes »Bravo« 
verweigem können. . . Alfr, N—nn^ 



Uanrngiiitm tmd raraotwortlicber R«dMtear: Rudolf Strftna^ 
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QUINTJLN MESSIS*) 
Von FeRDINAKO KÜRNBERGER (Wien), 

TV. AUFZUG. 
Im Hanse HUdebald'f in Köln. 

1. Scene. 
Hildebald. Memliac. 

Mcmling. Gott zum Gruss, theuenter Fteimd! Ihr habt midi « 

Ittfen lassen, was ist Euer Begehr? 4 

Hildebald. WillkommeQ, Meister Memliog, willkommen 1 Setzt 
Euch. — Ihr wisst, die Kölner Kaufmannschaft sendet mich als ihren 
Senior in Geschlftäi der Hansa nach Gross-Kowgorod. Das ist eine 

Reise wie ans Ende der Welt, und wohl bedenke Jeder sein Haus zu 
bestellen, der sie antntt. Nun stehen aber die Sachen in meinem Hause 
so : Dagobert, Euer Scliiiler, liebt meine Tochter Dorothea und bewirbt 

•) Es ist eine sehr eijjcnthiimHche Erscbeinnnp. <1n<;<» Ferdinand Körn- 
bergcr, der gleich mit scinrm ersten Komanc »Der Aiiicrikaniüdcc (liS56) sich 
eine schriftstellerische Position ersten Ringes erworben, der .ils feinsinniger 
Novellist von den Besten anerkaont wurde, und dessen geistsprühende FeniUeloos 
(»SiegelriBi^«, •Litenriscbe Heicennaclieii«) von den feinsten litenurlidien Köpfen 
zu den besten ITen'orbrin(,»un<^'cn dieser Art "'.-.'."hlt ■«•er'!fn, e? tr'itz »liuisscTn 
Bemahea« nicht dahin biinyea koiiute, tias Tlie.uer m erobern. Mu Ausnahme 
des sFirdusic, der es auf der Münchener }Iofl>übnc zu einigen sdüecht besocbten 
VortteUonffen brachte, blieb ibm die Bübne verscblosien. 

ÜB Jahn 1848 hatte Körnberger der Dtreetioo des Barethcaters ein fSatt* 
actiges Schauspiel »Quintin Mensis« eingercirht. Director P'rant von Kolbe in 
bcgrüsste das Stück, iu welchem er »feine tiocfhc'schc Züge« erkannte, »mit 
inniger Seelenfreude«, er liess es einstudireo, im August 1H49 w:ir sogar der T.ig 
der Anfrübning im gedrackten Wochen-Kepettoire verseidinet, als es in letzter 
Stunde abgeietst nnd nrückgelegt wurde, da sich die Schansplelef keinen &folg 
damit versprachen. 

Knrnberger's Freunde Leopold Kompert und Ludwig August Frank 1 
wancD «adcrer Meinung. Nach ihrer AoichairaDg ist aQoiDlin Messis« svrfickgdegt 

4« 
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sich um sie mit viel feiner Galanterie ond ritterUchem WeieP. Hebe 
Tochter aber findet mehr Gefallen an Quintiii Messis, Eurem andern 
Schüler, und ihr Werk ist es, dass er zu uns ins Haus kommt Diesen 
Frühling niünlich ging sie an einem Sonntag mit ihxem Bruder Honridi 
nach Brauweiler hinaus, da fanden sie den Messis m einer Schenke toU 
Bauern auf der Zither spielen. Der Aermste war zum Tod er5ichrnrken, 
dass man ihn, den Schuier der Kunst, bei solch niederm li.nverbe 
betrat, und er gestand, dass er auf diese Weise seinen Unterhalt ge- 
wume, um der edlen Malerei zu fräluieB. Mein Sohn, rasch und gradaus, 
wie er i.st, wollte stracks seine Börse voll Silber und Gold über ihn 
schütten, aVier Dorothea nahm ihn bei Seite und sagte mit ihrem weib- 
lichen Witze; Zu schenken denkst du ihm? Sieh dich vor, Heinrich, 
die Ehre ist das Vürir temer Armatht wir baben dnrdigebUekt, aber 
wir dürfen es nicht aufheben; er ist kein Bettler, er nimmt keine Ge- 
schenke. Wollen wir ihm helfen, so weiss ich andern Rath. Lerne da-s 
Zitherspiel von ihm; Lass' ilm zu uns kommen, mach' ihn unserm 
Wmus sam Freunde^ mm Vertranten, und wir werden auf die beste 
Art für ihn thun können, was wir wollen. — Und so geschah es. 
Messis ist unser Freund und kann in jedem Augenblicke mehr werden. 
Ich habe die Wahl zwischen ihm und Dagobert 

Mcmling. Mit nichten, Herr Hildebald! Denn wenn ^Exttt 
Tochter, wie Dv sagt, den Messis bevocsngt^ so ist jede Wahl ja schon 
entschieden. 

Hihlcliald. Damit hat es seine Wege. Ihre Gleichgiltigkeit ftir 
Dagobert ist noch nicht Abneigung, ihre Exopfindung für Messis noch 
ni(£t liwienschaft. Genug, diese Entscheidting behalte ich mir vor. 
Wie Ihr mich kennt, so seh' ich nicht auf das irdische Gut meines 
F.idams. Dagobert ist reicher F.ltern Kind, Messis ein armer Fremdling. 
Aber das vergess' ich. Beide sind Jünger einer Kunst, die unsrer 
Stadt Kflhi den höchsten Namen macht im heiligen Reich, und die 
idi &st als einen halben Gottesdienst achte, da sie uns vorstdlk in 



worden, «eU Körn berger am Octobcr-Anfstiuide betheiligt war, als Emigrant im 
Attilailde weihe nnd sn jener Zelt is der Dresdener Fvobnveatie lic^ In Untan^ 
suchungshaft befand. SellütventSndlidi konnte ihm diese VentiDdigviig amtlich 

nicht ertheilt werden. 

Nach Holbein kam Heinrich Laube. Dieter sandte dem Dichter unauf- 
gefordert die Hüfte des damals üblichen Honotan von. 400 fl, nod ftnsserte sIck 
in setoem Geleitschreiben in den ehrendsten AosdrSeken über den litersrisdiea 
Werth Stückes. »Es ist vielleicht unzarta — »o achrieb er wörtlich — «Ihnen 
Schmeicheleien ins Gesicht za sageo, aber ich finde den »Quintin Messis« voU 
feiner GoeUke'scher Zdge.c Und dodi. blieb et bei der Entsdicidnng aeinet Ant»- 
TOrgingeiB. 

Seither sind nahem tZnMg Jahre verde»!!«!, der Geschmack des Publfcnms 
hat sich gründlich vur.L-u'n-rt, un '. nur \i(.'nig ist gfliliclicn vun <k-n Stückc-n, «iic 
damals das Repertoire dcä Tages beherrschten. Weun wir e% tiot^em unter» 
nehmen» den Lesern der »Wiener Rundschau« einen Act atis dem unaufgefährt 
nnd nngedmckt gebliebenen »Quintin Messis« mitsatheilen, so glauben wir ihnen 
damit nicht nnr eine willkommene Gabe sn bieten, sondern auch dem Andenken 
des Wieners Ferdinand Kürnberger gerecht an Verden. Z. iKviMwr (Wien). 
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vielen BDdem alter und neuer Geadlichte ettMudidie Lehren und Esempel, 

dann du christlich G«müth sein wahi^ HimmelsmaDna findet. Nicht 
nach Geld und Gut geiz' ich, das hab' ich selbst die Fülle, sondern 
dem öfihe ich mein Haus, der meinem Hause die grüssre Ehre bringt. 
Blieb ÜAk nun in der Heimat^ so kihmt idi sdfaat ansehen, welch Gt' 
deihen es hat mit Beiden. Da ich aber fort muss und vielleicht manches 
Jahr fem bleibe, so drängt mich der Augenblick jetzt srhon zur Wahl. 
Darum liess ich £ttch entbieten, edler Meister, und ihr sollt mir nun 
anf Wort und Gewisien bei Eurer grUndlidien KesDerachaft sagen: 
Wdcher von euren beiden Sdiülem, Messis und Dagobert, verspricht 
ein grössrcr Meister zu werden? Für ivf»n Ihr Euch entscheide^ dem 
gcb' ich meine Tochter, und dem verlob ich sie noch heute. 

Memling. Das ist eine schwierige Probe 1 Nehmt mir's nicht 
übel, Freund, Or betiaditet dss wie daa Soll und Haben in Euren 

Büchern — als ob sieh in übersinnlichen Dingen so leicht rechnen 
liesse. Der I'inc Vrinn nach Nord wandern, der .^T^r!ere nach Süd» U||d 
doch kann Jeder die Unsterblichkeit in seinem Kanzel tragen, 

Hildebald. Wer hätte das gedacht! Ich versah mich wahriiaft 
dner leidnem Euttdieidung. Idi mdnte, Ihr wttrdet unbedingt &X 
Dagobert stimmen. Ldir* und Erziehung haben an ihm Uingst geAan, 

was Messis erst anfängt. Ihr wisst, was Häuschen nicht lernt — 

Memling. Ueber Eure bürgerliclx; Weisheit! Wer lehrt dem 
Vogel das Fliegen und dem Fisch das Schwimmen? Die Natur ist 
eine Rienn, davon ihr andern Menschen nur die Ftissq>itsen seht im 
kleinen Leben. Das Haupt ttbcnagt alle Wolken und Sterne und rat 
allem Andern Euere Blicke. 

Hildebald. Sbd die natürlichen Gaben des Messis so gross? 

Memling. Ich will Euch ein Beispiel davon geben. Als er im 
vorigen Spätherbst mit dem Staube der Flamänder-Strasse bedeckt zu 
mir heraafkam und mich bat um Aufnahme in mdne Schule, da hieas 
ich ihn eine Piobe machen und gab ihm ein Vorlagblatt sum Copiicn. 

Er aber zog ein Blatt hen'or, das er schon bei sich hatte, und sagte: 
Ich hörte gestern Abend in dem Weinhause, wo ich einkehrte, Euern 
Namen nennen, als Ihr in der Mitte Eurer Schüler ein fröhlich' Po- 
cttliren hidtet Da fasst' ich Euch scharf ins Ange^ und auf meiner 

Stube zcichuete ich Euch nach. Seht zu, ob Ihr getroflTen seid. Und 
er seeigte mir eine Handzeichnung — es war die lieste Skizze, die man 
von meinem Kopfe nehmen kann. Ich vermeinte, der hliu schlag' 
in midil 

Hildebald. Daa ist wunderbar I 

Memling. Und wie er nun in meiner Schule sitst« 90 ut^s, als 
gäb' es nichts Neues für ihn, als hätt' er Alles längst schon gewusst, 
und ermnerte sich nur wieder durch mein Hinzuthun daran. Ich scheine 
mdir sdtt Gdiüfe als sem Lehrer. Wie «na der reifen Olive das Od von 
sdbst fliesat, so kommen die liditigea linten und Stridie ungeswungen 
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atn foncr Sbndj er iit nudMihai ynt dncti dar Mi cfnrai Unigcii 
Sddalb emtcht — da dehnen and strecken sich cnt iK>ch unbeholfen 

di6 Glieder, die Augen blirTcen befremdet umher — das dauert eine 
Ifimite^ dann ist das voUe Bewusstsein hexgestellt^ und der ganze Mensch 
Ht fotig. 

Hildebald. Sehr Miirlwmlifffi drUckk Ihr Euch wl Dun fdieiiit 
er mir auch der lleii^rte Eurer Schüler. 

Memlin':'. In diesem Punkte thut er es allen ruvor. Noch ist 
mir ein solcher Hunger nach Arbeit nicht vorgekommen in meinem 
langen Leben. Ihr wisst, ich gehe damit um, meiner Schüler Einen ta 
Wan der Weyde nadi Antwetpen zu schickep , «eil all meine Briefe 
nicht" nfitzcn, und der Mann unbecreiflich zögert. Den Messis hatt' ich 
dazu ausersehen, und Hess jüngst einige Worte darüber fallen. Herr 
meiner Seele! Ihr hAttet es sehen sollen, wie er blass wurde, wie seine 
Hinde sich an die StaAdei Mamtneiteo, wie ihm der Angitsdiweise 
an die Stime trat — dem eine Minute nehmen , heisst ihm die Seele 
aus dem Leibe rci^scn. Mein oberstes Mansard Sttüichen musst' ich 
ihm einräumen; da. siut er und langt den letzten 5onneustrahl auf 
md tjamaurt eeme Ai^gen, io viel ich dagegen piedigeL 

Hildebald. Und wu haltet Ihr mm von Dagobert? 

Memling. Das ist ein riedender Brausekopf ganz gegen die 
stille Art des Messis. Aber wenn ihn Leidenschaft und Tollheit nicht 
ttbermannen, so spiegelt sich der reinste Genius in seiner Hände Werk. 
WeDB UeMW But fß/ädum, andauerndem Fetter aetne Frflcfaie aettigt, 
so ist Dagobert em Vulcan, der viel zerstört und verwüstet; hat er 
sich aber ausgetobt, dann wächst der köi)tlichste Wein auf dem frucht- 
baren Lavaboden. — Genug, in geistigen Dingen gibt's ein schweres 
Vargletcheii; ich atk* es Euch aa, dam Ihr nodi immer nidit orientürt 
seid, Ihr mOchtet's handgreiflicher haben; — auch daaa kann Raäi 
werden. 

Hildebald. Wie wäre es, wenn Ihr eine Probe — eine Aufgabe 
für Beide — 

Memling. Getioffenl Du ist bereits anch getdidieB, der Zofidl 

kam Eurem Wunsche zuvor. Vorgestern Abends nämlich — Ihr wäret 
auf einem Fnrer Meierhöfe — da brachte mein Dagobert Eurer Tochter 
ein Ständchen. Nach der Symphonie eilt er hinauf, seiner Dame die 
Aufwartung zu machen, md findet Heists bei ihr, der Euren Sohn 
Heinrich eben zum Zitherspiel erwartet. Ho, wie flogen im Nu die 
Schläger heraus! Du Verräther! Du Schlange! Du falsches Krokodill 
und das regnete Terzen und Quinten — Dagobert war wie ein brül- 
lender Löwe. Zorn Gllicke sass ich genule im Nebenlimmer mit Herrn 
van der Noot bei einem Beclicr. Flugs bin ich unter ihnen und wctrrr 
die Lottfirgcister aufeinander. Sic steckten die Klingen ein, und u h 
vermochte sie zu einem edlem Wettstreit. Ich gab ihnen die Aufgabe, 
das BUdnits ihrer Dame so seidmen oder sa malen, und wer hier den 
andern ttberträfi^ der sollte Steger sein und das Feld behanpten. 
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Hildebald* Vortrsffliehl Dm habt Ihr mir «1 grosMin Danke 
gemacht* 

Mcmling. Rasch wie die Tn-i;:cns sind, gingen sie sogleich ans 
Werk. Dagobert zeichnete gestern Eure Tochter, und Messis thut es in 
diesem Augenblicke. 

Hildebald. O, dann dl^ dlt Mdaler, and idtt Eodi die Ar> 
beiten anl Und wie gesagt, als memen Eidam erUirt, dem die benere 

gelungen ist. Das thut auf mein ^Vort, unbedingt, ond ohne Ansehen 
der Person. Dann reis' ich gleich die nächste Woche; — O, wie bin 
ich getrost, diese Sorge su erledigen! 

(Beide ab.) 



Verwandlung. 

Im Hanie Hildebald'«. Offener Sommersaal mit prächtiger AoHidit Üne K2Ib 

und die ferne ^*^^^»^^"'^tf'*fftl 

3. Scene. 

QuiQtia Messis an einer Staffelei arbeitend. Dorothea ihm sitzend. 
Messis (indem er Original und Cople mit wechselnden Blicken verfjleicht). 

Wer nicht zeichnet, der begreift die Schönheit nicht. Jeder Lafi'e gatit sich 
80 ein Geddit an, mid tpmdclt fiber nach seiner Art; aber nur der 

Künstler sieht ein, wie aus dieser unendli I lii Harmonie der Linien, 
der Trichter und Schatten sich all der wunderbare Zauber zusammen- 
setzt. Und so sag' ich auch; Nur der Künstler kann Ueben, wahr- 
haft^ lieben I 

Dorothea. Und dodi, wie wemg sdieint Ihr in das Geheimniss 
eingedrungen , wenn Ihr die Schflnbeit in Linien, in Lichtem nad 

Schatten sucht. 

Messis. Bei Gott, Fräulein, Eure Bemerkung beschämt mich! 
(Pause.) Ich habe oft darüber nachgedacht, ob die Seele sich ihren 
Kdcper bildet oder nicht; ob dte Kussre Schönheit eine nothwendjge 

Folge der inncrn ist, oder ob der Mensch sein Gesicht wie eine an- 
fällige Maske trägt, die nichts will und nichts bedeutet. 

Dorothea. Und zu welchem Schlüsse seid Ihr gekommen? 

Messis. Zu keinem. Täuschung und Widerspruch sind zu gross, 
ttid die 'Ausnahme ist so hfiuüg als die Rq^eL* 

Dorothea. Merkt Ihr anch, Freund, Ihr sagt mir da die allere 

sweifelhafteste Artigkeit 

Messis. Würd' ich sie sagen, wenn sie zweifelhaft sein sollte 
für Euch? Nein, Fräulein 1 Ihr seid gut, zärthch und hebevoU und habt 
dn Ben, das Eodi die Engel in goldener Opferschale vom Himmel 
brachten — idi kenn' Euch 1 Dalttr seid Ihr aber anch einaig. 
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Dorothea. Ei, macht mich nicht so kostbar, sonst muss ich 
fürchten, auch so einsig za bleiben, als ich bin, nnd das möcht' ich 

doch nicht gerne. 

Messis. Gewiss, ich kann mir keinen Mann denken, den ich 
Ench Werth faiehe! 

Dorothea. Nicfat? Aber ichl 

Messis (ergreift mit Wärme ihre Hand). Was toU ich einem edlen 
Weibe wünschen ? Dass sie ihres Warthes sich bewusst sei ? Dann wäre 
sie vielleicht so liebenswürdig nicht, dass sie, sich selbst verborgen, 
ihreD unbefangenen Wandd dordi die Wdt gehe. Dann TerMhenkt 
ae vielleicht die Summe unschätzbarer Herrlichkeiten um elenden Bettel* 
Werth, wie jener Krieger, der den erbeuteten Diamant des feindlichen 
Fürsten für schlechte Münze losschlug. Und, o, was schmerzt mehr, 
als ein soldies Schan^d? Ein edles WeÜ> der Besits dnei imbenifenen 
Selbstlingsl Fräulein, wenn Ihr etntt Wühlt ~- das Eue verspredtt nirl 
— > wählt Eurer würdig ! 

Dorothea. Guter Messis 1 

3. Sceae. 

Die Vorigen. Memling. 

Memling («nfixetead), Ist es erlaubt, dnen BUdc vor der Zeit 

zu thun. 

Messis. Vor der Zeit? Meine Zeit ist um, ich bin fertig. 
Memling. Ha, wie sich das eilt! Lasst einmal sehen. 
Messii. Mir Mhllgt das Hen wie untenn Hochgexiehte. 

Memling. Ob wohl Exoet von endi mit fiuter Hand ge- 

adchnet hat? — Gebtl 

Messis. Dal 

Memling (mit Ekstase). Messisl 

Messis. Nun ? 

Memling. Könnt' ich sagen, es ist mein Verdienst! Aber das 
ist es so wenig, wie wenn Jemand einen Brunnen graben will, und der 
Qndl springt ihm auf der Obeiflidie tatg^gto, 

Messis. Ihr seid also snfideden mit dem Klde? 

Memling. Verwundert hAtt* es mich, w8l^ es Euch missrathen, 
aber nun — da es £udi so atMg gehmgea ts^ verwundert mich's 
wieder. 

Messis. Ach, wir wollen sehen, was Dagobert ausgeheckt hati 

Memling. Bd Gott, kSx bm in grosser Spannung. Sdt meine 
Sdmle bestdit^ ward solch em Wettstreit nicht gdUhxt in ihr. Ich bin 
ttberceugt, die swd grMen Maler der Zukunft messen sidi hier. 
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Mesait. Himmel, dort kommt er. Jetst werden die Wflrfid 
fitUent 

Memling. Mir ahnt, wie's kommen wird Uebertrofieu hat er 
Euch nicht, und that er Euch's nur gleich, so steht ihr wie zuvor, und 
die Entscfaeidiing hat mchts entschieden. 

4. Scene. 

Die Vorigen. Dagobert. 

Dagobert (doe RoUe in der Haad, luwtig auf die Bähac stönead). 

Bist du fertig, Messis ? 

Messis. Hier. 

Dagobert (wirft einen vergleichenden Blick aaf beide Bllttar, dua. 
saretnt er sein etfOMt ond schlendert es, zu einem Ball zerknittert, MeHls vor 

di« FSmc}. Du hast gesiegt, Messis. — Gott helfe mir ! (EUt ab.) 

Memling. Dorothea, eilt ihm nach, dass er keinen verzweifdten 

Streich macht. 

Dorothea (eilt Dagobert nach). 

(Sehlua folgt) 



HAIDE. 

Und weit und breit 

Ueberschneit 
Die Haide . . 

Durch weisse Wintereinsamkeit 

Lauschen wir beide 

Der grossen Ruh': 

Wir sind allein, ich und du. 

Auf der Haide . . • 



Berlin. 



Victor MAUHSuisit. 



EIN SONNENBAD.*) 



Von \Va LT Wh ITM A N ( New- York;. 

Wieder ein Tag, frei von jeder ausgesprochenen Ab-pmnunn. vf^n 
Schmers. Es scheint wirklich, als ob vom Himmel Nahiimg uud i-ncae 
gus fem in midi hineiiisickeiteii, wührend idi die ländlichen Wege 
qtterfddcin in der guten Luft hinhunipcle — oder hier sitze in 
Einsamkeit mit der Natur — der freieti, lautlosen, mystischen, weit 
entfernten und doch greifbar nahen, beretiten Natur. Ich tauche hinein 
in die Ludsdiaftp in den vollkommenen Tag. Ueber du klare Bach- 
wasser geneigt, bemhigt mich sein sanftes Giixgdn an einer Stelle, sein 
rauheres Murmeln am drei Fuss hohen Fall an einer anderen. Kommt, 
ihr Trostlosen, denen nocii irgend eine verborgene Möglichkeit inne- 
wohnt, komm^ empfangt die unfehlbaren HeülurjUte vom FlttBsgettadef 
▼on Wald und Feld z^vei Monate (Juli nnd Angnsfc 1877) habe ich 
sie eingesof/cn, und sie beginnen, einen neuen Menschen aus mir zu 
machen. Alle Tage Abgeschiedenheit, alle Tage mmdestens 2 — 3 Stunden 
der Freihdt^ Bader, kern Gesprädi, keine ämde, keine Kleider, kerne 
Bttdier, keine Manieren. 

Soll ich dir sai'en, l^ser, wem ich meine bereits wieder bedeutend 
gebesserte Gesundheit zuschreibe? Dass ich nahezu zwei Jahre ohne 
Latwergen und Arsneien da unti dort und tägltdi in der frisdien Luft 
war. Vergangenen Sommer fand ich auf der einen Seite nahe bei meinem 
Fluss ein besonders abgelegenes, kleines, schattiges Thal, das ursprünglich 
eine breite, ausgegrabene Mcrgelgrube, jetzt aber verlassen und mit Busch- 
werk, Bäumen, Gras, einer Gruppe Wdden, ungleichmässigen Sandstdlen 
nnd einem Springquell köstlichen Wa-^sers angefüllt war, der mit awei 
oder drei kleinen ( ':is( .ulcn gerade mitten hindurchfloss. Hierher zog 
ich mich an jedem heissen Tage zurück und diesen Sommer thu icb's 
ebenso. Hier verstehe ich erst ganz, was der alte Gesdle mdnte, der 
sagte, er sei nie weniger allein, als wenn er allein sei. Nie nodi kam 
ich der Natur so nalie, nie zuvor war sie mir so nahe gekommen. An«? 
alter Gewohnheit notirtc ich mit dem Bleistift von Zeit zu Zeit, beinahe 
automatisch, an Ort und Stelle Stimmungen, Scenerien, Stunden, Töne, 
Umrisse. Besonders möchte ich der Befriedigung dieses heutigen Vor- 
mittagc'^ eingedenk sein, der to hdter und 80 einfach war, so gewohnt 
ungewühnlich, so natürlich. 

*) Aus den »'^i ' ciraen Days in America«. Skizzen aus verschiedenen Tagen, 
die hier aaügewähhcu au» der Zeit, da Wall Whitman 58 Jahre alt und in Folge 
<ler Strapazen, die er während des Bürgerkrieges als freiwilliger Pfleger in den 
SpitUaia eitragco hatte, geUbmt, in dea Wäldern voa Delaware Erbolnnc «achte. 
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So beOäafig eine Stüde nadi dem Frühstttck ging ich nttnen 

Weg zu dem Ver<5teck des vorerwähnten kleinen Thaies, welches ich 
und ein paar Drosseln und Kolibris und andere Vögel panz zu Eigen 
Imtten. Kin leichter Siidwestwiud blies durch die BaumwipfeL Es war 
gcnule der Ort und die Zeit für aeb adamitiaGhes Lnftbad «ad 
Körjierbürsten von Haupt zu Füssen. So hing Ich meine Kleider auf 
den nächsten Pfalil, behielt meinen breitrandigen, alten Strohhut auf 
dem Haupte, bequeme Schuhe an den Fussen — was iiab ich da für 
pmditvolle swd Sttmden gehabt! Erst mit den elastisch ttetfien Borsten 
Arm, Brust und Seiten gebürstet, bis sie scharlachen wurden, dann 
stückweises Baden im klaren Wasser de? tliessenden Baches, Alles mit 
Müsse vorgenommen, mit vielen Rasten und Pausen, alle paar Minuten 
lief ich barfltssig hentm, lue nnd da in den sahen, schwarten Sddamm 
hinein, als fettes Moorbad fiir meine FUsse, — ein kurzes zweites und 
drittes Abspülen im krystallenen, fliessenden Wasser, folgte, dann Abreiben 
mit dem duftenden Handtuch, — langsame, nachlässige Promenaden über 
die Wiese, auf nnd nieder im SonnaisrJMrin, abwechsdnd mit gelegent- 
lichem Ridien nnd weitere Frictionoi mit der Borstenbürste. Manchmal 
trug ich meinen Feldsessel von Platz zu Platz, da mein Gebiet hier 
ein ziemlich bedeutendes ist, fast 100 Ruthen, und da ich mich vor 
jeden Eindringen gänzlich sidier ftthle (dann wahrhafrigi idi werde gar 
nicht nervös bei dem Gedanken, wenn es sufilllig passiren sollte). 

Als ich langsam über den Rasen hinschritt, kam die Sonne heraus, 
gerade genug, um tu zeigen, wie mein Schatten sich mit mir bewq^te. 
Irgendwie sdiien ich mir mit AUem nnd Jedem ringsumher in seiner 
Wesenheit identttch sv weiden. Die Natur war nackt, und ich war es 
auch. Es war zu mussevoU wonnig, freudig-ruhig, um darüber zu spc- 
culiren, doch ich könnte ungefähr folgendermassen gedacht haben: 
Vielleicht ist der innere, nie verlorene lUpport zwischen Erde, Ucht, 
Lnftt BKnmcn und was dnrdi Angen nnd Geist allein nidit hersnstellen, 
frOndem durch unser '-nnzes körperliches Wesen, welches ich nicht 
geblendet und verbuudea haben will, ebensowenig wie meine Augen. 
Süsse, gesunde, ruhige Nacktheit in der Natur! Ach, wenn dich doch 
die arme, kranke, kitslidie Menschheit in den Städten wirklich noch 
einmal kennen lernen würde! Ja, ist denn Nacktheit nicht indecent? 
Kein, nicht an sich. Es sind euere Gedanken, euere Sophistik, euere 
Angst, euere Ehrsamkeit, die indecent sind. Es gibt Stimmungen, in 
denen uns misere Kleider nicht allein sn listig sn tragen, sondern 
selber indecent erscheinen. Vielleicht hat wahrhaftig er oder sie, denen 
die freie, iroiüiche Ekstase der Nacktheit in der Natur niemals möglich 
war (und wie viel Tausende solcher gibt es 1) niemals wirklich gewusst, 
was Reinheit ist, nodi was Glanbe 0(kr Kunst oder Gesundheit wirklidi 
sind. (Wahrscheinlich stammt der ganze durch die alte, hellcnis» he R;ice 
zum Ausdnick '_'c]i'-a':hte Lei)enslauf der edelsten Philoso})hic von 
Schüohcit, Heldcniaum und Form, Jene höchste Höhe und tiefste l iefe, 
die der Qvilisatioa auf diesen Gebieten bekannt is^ vcm jener natttr- 
Uchen nnd teügidsen Anschaaimg der Nacktheit her,) Vielen von Zeit 
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la Zeit in den beideo letzten Sommern so verbracfaten Standen icbralbe 
ich meine theüweise Genesung im weitesten Masse zu. F.inige gute 
Leute m<)gea glauben, es sei eine kraftlose oder halbverruckte Art, 
die Zeit und ton Denken su Terbringen. lUg »ein. 



DIE EICHE UND ICH. 
Von Walt Wuitman. 

5. September 77. — Idi achreSw dies Vonnittags 11 XJbac im 
Schutz einer dichten Eiche am Ufer^ nnter die ich vor eioem plOtstichen 
Regen geSiichtet bin. Ich kam hier herab (wir hatten den ganzen 
Morgen unfreundliche Schauer, seit einer Stunde aber sanft rieselnden 
Regen) wegen der eiafitchen tH^ichen Urningen, die ich liebe — • mit 
diesem jungen VValnussstämmchtn hier dnussen zn xingeo — seinen 
aufrechten zähholzigen Stamm zu beugen und langsam wieder zurück- 
schwingen zu lassen, um vielleicht etwas von seinen elastischen Fasern 
und seinem klaren Sah in meme alten Sehnen xa kriegen. Ich stand 
auf der Wiese und betrieb dieses Gesundheitsringjn äUmSlig und in 
Zwischenräumen beinahe eine Stunde lanc: "nd athmete tiefe Züge 
frischer Luft ein. Wenn ich am Flussufer umherwandere, habe ich drei, 
▼ier Liebliugsplätze, wo ich verweile — ausser emem StnU, den ich 
für längere Kuhesdten mitschleppe. An andern passenden Stellen habe 
ich nebst dem erwähnten Walnussbaume kräftige Zweige von Buchen 
und Stechapfel in kicht erreichbarer Höhe, zu meiner Naturgymnastik 
für Arme^ Brust- and Rumpfmtiskelfai ausgewfthlt. Bald ittble fdh, wie 
Saft und Scfanen in mir emporsteigen wie Quecksilber in der WärnK\ 
Ich halte mich zärtlich fest an Asten oder schl.^nkcn Bäumen hier in 
Sonne und Schatten, ringe mit ihrer unschuldigen Urkraft und weiss, 
dass die Kraft davon von ihnen auf mich übergeht. (Oder mag sein 
dass ein Aastausch «wischen ans stattfindet, mag sein, die Bäume 
werden von nll dem mehr s^ewahr, ats ich ie dachte.) 

Doch nun in freundhcher Gefangenschaft: uuter der mächtigen 
Eiche - — während der Regen tropft und der Himmel mit bleiernen 
Wolken bedeckt ist — nichts als den Teich auf einer Seite, auf der 
arvlp-fn ein Stiick Rasen, von niilchweissen 'Blüthen der wilden Rübe 
gesprenkelt — der Klang einer Axt von einem entfernten Holzstosse 
her — inmitten dieser langweiligen Umgebung (so wurden sie viele 
Leute finden,) warum bin Ich hier und so allein ftst glOcklidi? Warmn 
würde jeglicher Eindringh'n«;', selbst Menschen, die ich liebe, den Zauber 
stören r Aber bin ich denn allein? Zweifellos kommt eine Zeit — viel- 
leicht ist sie jetzt über mich gekoniiueu — wo man durch sein 
gaases Wesen hmdnrch and b^nders In den Geftthlscentrea die 
Identität des snbjectiTai Ich und der obiecttven Natur gewahr wird, 
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die Scheilmg und irichte so gerne betonen. Wie es kommt, weiss ich 
nicht, aber Ider cmpfiDde ich oh eine Gq^enwait, in klaren Sthnmnngen 
wird sie mir zur vollen Gewissheit, und weder Chemie noch Raisonne* 
ments noch Aestbetik werden die mindeste Aufklänmg hierüber geben. 
Während der beiden verguigenen Sommer hat sie mir den kranken 
Leib nnd die kranke Sede gotSrkt nnd genShrt wie nie sovor. Hab' 
Dank, du unsichtbarer Arzt» fitr deine geheimen süssen Arzneien, fttr 
Tag und Nnrht, dein Wasser, deine LUite, fUr Ufer, Gras und Bfinm^ 
ja für das Unkraut selbst 



DER SCHWIMMER. 

Auf sturmbewegtem Meere rang 

Km Schwimmer mit den gierigen WeUen, 

So oft er in dio Ti^fe sank, 

Hob Um der Wogen wildes Schwellen. 

Aus seinem Auge stierte Qual, 
Umflort von Gischt und Schaumesfetzen, 
Irrt wie ein blutiger Sonnenstrahl 
Die Hoffiiung ftber das Entsetsen .... 

Er Hess sich treiben, rang und hob 
Sich immer wieder aus den Wogen, — 
Bis endlich ihn die Welle schob 
Auf eine Küste sturmentzogen .... 

Er sah noch, wie das Ahendroth 

Sanft spidte über Kies und Sterben, 
W^ie ihm das Glück die Lippen bot '— 
Da musste der Erschöpfte sterben .... 
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Novdl« voB AMTOM TSCHECHOFF (PeUtitaf^. 
U«b8netft J. W. 
(ScUui) 

Nach der Tmumg drtngteii sich Alle an mich imd ManiftiMw« 

heran mul drückten ihre aufrichtige l-'rcucic aus, gmttilirtcn und 
wilnscliten Glück. Der Brigadegencral, ein Alter, nahe au die Siebzig, 
gratulirte bloss Muiioussia und sagte ihr mit einer knarrenden Greisen» 
stimme, dass man es darch die ganze Kirche hörte: 

»Ich hoffe, meine Liebe, dass Sie auch nach der Hochiett die 
Rose bleiben, die Sie jetzt sind.« 

Die Ofüciere, der Director und alle Lehrer lächelten aus Höflichkeit, 
und auch ich fühlte anf meinem Genchte ein verbindliches, unaufrichtiges 
Ocheln. Der liebenswürtli^e Ippülit Ij>poHtitsch, Lehrer der Geschichte 
und Geographie, der immer nur das sa-^t, was Allen län^t bekannt 
ist| drückte mir fest die Hand und sagte uiit Geruhl: 

•Bis jetst waien Sie nicht verheinlet und lebten allem, jetst smd 
Sie verheiratet und werden zu zweien leben.« 

Aus der Kirche fuhr man in ein zweistöckiges, ungetünchtes Haus, 
wel-hcs ich jetzt als Mitgift bekomme. Ausser diesem Hause besitzt 
Manioassia noöh an 20.000 Robd und eine gewisse Mdütonowskaja- 
Wildniss mit cinera Wächterhäuschen, wo es, wie man sagt, eine Menge 
Enten imd Hühner gibt, die, ohne Aufsicht gelassen, wild werden. 
Aus der Kirche zurückgekehrt, streckte ich mich behaglich auf dem 
tttrldsdien Divan in meinem neuen Arbdtssimmer ans und xandite; 
es war mir so weich, so bequem und gemüthlich, wie noch nie in 
meinem Leben; inzwischen schrien die Gäste »Hurrah«, und im Vor- 
simmer spielte eine schiechte Musikcapelle einen Tusch tmd allerlei 
Unsinn. Warja, Manioossia's Schwester, stttrste mit emem IH>kal in der 
Hand ins Arbeitszimmer hinein, einen sonderbaren, gespannten Ans» 
druck im (Gesichte, als h.ltte sie den Mund voll Wasser; sie wollte 
wahrscheinlich weiter laufen, lachte aber plötzlich, schluchzte gleich 
darauf, und der Pokal fid kUirend an Boden. Wir &ssten sie unter 
die Arme und filhrten. sie hinaus. 

»Niemand kann es begreifen I« murmelte sie dann, auf dem Bette 
der Amme im entlegensten Zinuaer li^end. »Niemand, Niemand 1 Mein 
Gott, Niemand kann es verstehen!« 

Aber Alle verstanden ausgezeichnet, dass sie Mm vier Jahre älter 
als ilire Schwester Manioussia und noch nicht verheiratet war und dass 
sie nicht aus Neid weinte, sondern weil sie das traurige Bewusstsein 
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hatte, dass ihre Zeit vergehe und vielleicht sogar schon vorUber sei. 
Als man Quadrille tanzte, sass sie mit einem verweinten, stark gepuderten 
Gesichte sclion im Salon, und ich sah, wie H:n:p*mann Poljansky ein 
Tellerchen mit Eis vor ihr hielt und wie sie mit einem Lotlelchen davon slss . . . 

•£s ist schon nach 5 Uhr Morgens. Ich nahm das Tagebuch zur 
Hand, tun mein ToOeiy mannigfaltiges Gliiidk n schildon, und dachte 
dass ich sechs Bogen schreiben und sie morgen Maniüussia vorlesen 
werde, aber seltsam, in memem Kopte geht Alles durcheinander, Alles 
ist unklar wie im Traum, und deutlich erinnere ich mich nur an die 
E^iisode mit Waija and mOdite mäanabem nAnne Warfalc MUdite »ir 
sitzen und immer schreiben: »Arme Warja!« Gerade fangen auch die 
Bäume an zu rauschen; wird rerrnen; Raben krächzen, und meine 
Manioussia, die soeben emgoiclüaica i^c, iiat, ich weiss nicht warum, 
dn so tnuuiget G«ridkt« 

Dann rührte Nikitin lange nicht an seinem Tagebuche. Anfangs 
August begannen bei ihm dif* Nachprüfungen und Aufnahmsprüfungen, 
und nach Maria-HxmmcUahrt begannen die Stunden. Gewöhnlich ging 
er nach 8 Uhr mm Dienst fort und schon gegen 9 sehnte er sich 
nach Manioussia, nach seinem neuien Heim und schaute auf die Uhr. 
In den unteren Classen liess er eben der Buben dicttren, und sass, 
während die Kinder schrieben, auf dem Fensterbrett mit geschlossenen 
Augen und trlamte; ob er von der Zokimft tcltinite oder «ich an die 
Vergangenheit erinnerte, Alles war gleich herrlich wie in einem 
Märchen. In den höheren Classen las man Gogol oder Puschkin's Prosa 
laut vor, und das Alles machte ihn schläfrig, in seiner Phantasie stiegen 
Menschen an^ Binne^ Fdder, Reitpfode^ md er ngte aeuftend, als 
wOrde der Antor ilm enteilcken: »Wit adiön!« 

Während der grossen Zwischenpause schickte ihm Manioussia das 
Frtlhstück in einem schneeweissen Serviettchen, und er ass es langsam 
tmd bedichtig, um den Gennas m verlängern, 

Ippolit Ippolititsch, da- gewöhnlich nur mit einer Semmel Mb» 
•Tt irkte, sah mit Respect imd mit Neid anf ihn und aagte etwa« Be- 
kanntes, in der Art wie: 

•Ohne Nahrung kOnnen die Menadien aidit existiren.« 

Ans dem Gjnunamnm ging NUcirin an Privntlcctionen, und wenn 
er endlich gegen sechs nach Hause kam, war er freudig und unruhig, 
als ob er ein ganzes Jahr nicht dort gewesen wäre. Er lief 
athemlos über die Stiegen, suchte Manioussia auf, umarmte und kflsste 
sie, schwur, dass er sie Uebe, ohne sie mdit leben kdnne, verndierte, 
dass es ihm furchtbar bange nach ihr gewesen wäre, und fragte besorgt, 
ob sie gesund sei, und warum sie ein so trauriges Gesicht habe. Dann 
assen sie zu zweien. Nachmittag legte er sich im Arbeitszimmer aufs 
Sofa nieder und randite Maniotnsia aetate sidi aeben ihn und er- 
zählte leise irgend etwas. Die 'glücklichsten Tagen waren jetzt für ihn 
die Sorin- und Feiertage, wo er von früh bis spät zu Hause blich. 
Au diesen Tagen nahm er theil an dem naiven, aber ausserordentlich 
angenehmen Leben, daa ihn an die Schkferidyllen erinnerte. Er be- 
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obacibtete unablässig, wie seme geidieite und umsichtige Manioussim 
das Nest einrichtete, und um zu leigen, dass auch er kein überflüssiger 
Maisch im Hause sei, (hat er etwas Unnützes, roUte z. B. den Wagen 
«ns der Sdiemie hecias und benh ihn von allen Säten, MkmboniA 
liclllete mit drei KOhen eine echte Milchwirthschaft ein, hatte im 
greisen und im kleinen KeUer viele Krüge mit Milch, Töpfe mit Rahm 
stehen, — das Alles hob sie für Butter aut Manchmal trank Nikitin im 
Sehen ein Gha MBch bei ihr; sie eradttak, da es doch nidit in der 
Ordnvag war, er aber umarmte mt lachend und tagte: 

»Na, nn, irh habe gescherzt, mein Schatz! Nur gescherzt I« 
Oder er lachte über ihren Pedantismus, wenn sie z. B. im Schrank 
ein steinhartes Stuckchen Käse oder Wurst fiud und mit widitiger 
Miene sagti 

»Das wird man in der Küche aufessen.« 

Er bemerkte ihr, dass ein so kleines Stückchen nur für die 
Mäusefalle gut sei, sie aber begann eifrig zu beweisen, dass die Männer 
nichts von der Wirthschaft verstünden, and dass, weaa man den 
Dienstboten auch drei Pud Deücatessen geben würde, sie auch dir 
über nicht staunen würden; er war gleich einverstanden und umarmte 
$ie mit Entzücken. Das, was in ihren Worten gerecht war, schien ihm 
ongewöhnlich, erstaunlich, was aber mit seinen Ueberseagnngen nicht 
tibereinstimrate, fand er nai^' und rührend. 

Manchmal kam über ihn eine philosophische Stimmung, und er 
fing an, über irgend ein abstractes Thema zu sprechen; sie horte 
und sah ihm dabei nengieng ms Gesicht« 

>Ich bin unendlich glücklich mit dir, meine Freude,« sagte er, 
mit ihren kleinen Fingern spielend oder ihr Haar lösend und wieder 
flechtend. »Aber dieses Glück betrachte ich nicht als etwas mir vom 
Hinunel ZogefaUenes. Dieses GlBck ist eine gans natdriiche Bwchdnnng, 
folgerichtig, logisch richtig. Ich glaube daran, dass der Mensch der 
Schmied seines Glückes ist, und jetzt nehme icli eben das, was ich mir 
selbst erschauen habe. Ja, ich sage es ohne Ziererei, dieses Glück habe 
idi mir selbst erschaffen tmd be^tse es mit Recht Da keonat meine 
Vergangenheit, Verwatstfaeit, Armuth, die unglückliche Kindheit, tiaiirige 
Jugend — all das war der Kampf, der Weg zum Glück . . . « 

Im October erlitt das Gynmasium einen schweren Verlust Ippolit 
Ippotititscb eibankte an Roddatif tmd starb. Die letst« swei Tage war 
er bewusstlos und sprach im Delirium nur das, was Allen bekannt war: 

»Die Wolga mOndet ins Kaspische Meer ... Die Pferde ftesaen 
Hafer und Heu . . . « 

Am Tage des Begräbnisses war kein Unterricht im Gymnasium; 
die CoUegen und die Schüler tragen den Sarg und den Sargdeckel, 
und der Schülerclior sang den ganzen Weg bis zum Friedhof: »Du 
heiliger Gott«. An der l*rocession nahmen theii drei Popen, zwei 
l^aoona, das ganse männliche Gymnasium und der Chor des Archi» 
Jerd in Galagewlndeni. Passanten, die dem feierlichen Begrübniss be* 
gegneten, beloreaagten aidi nad sagten: 
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»Gebe Gott emem Jeden dn iolcfaes Ende« 

Als Nikitin ganz gerührt vom Friedhof zurückkehrte, suciite er 
sein Tagebuch aus dem Tische hervor und schrieb hinein: 

•Soeben haben wir Ippolit Ippolititsch Ryschitzky ins Grab ge- 
•enkt friede ddaer Asche, do «oipradisloser Arbeiter! Manumssia» 
Waija imd alle Frauen, die beim B^^äbniss waren, weinten von gauem 
Herzen, \nelleicht weil sie wussten, dass dieser uninteressante, ge- 
demlithigte Mensch nie von einer Frau geliebt wurde. Ich wollte am 
Grabe des Collegen ein warmes Wort sagen, aber idi wurde gewarnt^ 
dass dies dem Director missfallen könnte, da er mit dem Verstorbenen 
nicht sympathiäirte. Nach der Hochzeit ist es, glaube icb, der erste 
Tag, wo mir schwer ums Herz ist« 

Dann gab es während des ganaen Lduaemesten kdae besonderen 
£reigni.sse. 

Der \\'intcr war flau, ohne Fröste und mit nassem Schnee, am 
Drei König-Tage heulte der VVmd die ganze Nacht hindurch wie im 
Herbst, von den Dächern tropfte es, und des Meißens liess die PdUzet 
Niemand zur Wasserweihe zum Fluss hinunter, da es hiess, das Eis sei 
aiifgeschwollcn und dunkel geworden. Aber ungeachtet des schlechten 
\Vettcrs, war Nikitin ebenso glucklich wie im äommer. Eine Zerstreuung 
kam noch hinzu: er lernte >\Vint« spielen. Eines nur ärgerte, regte 
ihn anf und schien seinem GlUcte im cu stehen: die Hunde und 
Katzen, die er als Mitgift l)ekomraen hatte. In den Zimmern, l)esonders 
des Morgens war ein steter Menageriegeruch, die Katzen rauften mit 
den Hunden. Die böse »Mouschke* wurde zehnmal täglich gefuttert, sie 
wollte Nildtb noch immer nicht aoerkennen and Imnrrte ihn wie 
froher an: 

»Rrr. . .ri'jn nga — nga . . .« 

Emmal woiirend der Fastenzeit kehrte er um Mitternacht aus dem 
Onb auiltek, wo er Slarten gespielt hatte. Et war dnnkel, sdwnitsig 
und regnerisch. Nikitin hatte in der Seele einen bitteren Nachgeschmack 
und konnte nicht begreifen, woher dieser kam: weil er im Club zwölf 
Rubel verspielt hatte oder weil einer der Partner ihm sagte, als es 
Bom Zahlen tno, dies sei Nikttin dodi ein Pappenstiel — offenbar anf 
Manioussiaa Uitgift anspielend. Um die zwölf Rubel that es ihm nicht 
leid, auch enthielten die Worte de?? Partners nichts Beleidigendes, und doch 
war es ihm unangenehm. Er liatte nicht einmal Lust, nach Hause zu gehen. 

•Pftat —~ wie dendU sagte er, bei einer Laterne stehen bleibend. 

Es fiel ihm em, dass es ilim deshalb nicht um die swölf Rubel 
leid that, weil er sie umsonst bekommen hatte. Wenn er ein Arbeiter 
wäre, wurde er den Werth einer jeden Kopeke wissen und nicht gegen 
Gewinnst nnd Verlast gleichgiltig sein. Und auch sein gsjtses Gl£dc, 
philosophirte er, fiel ihun nnverdient ta nnd war Ulr ihn ebenso ein 
l,uxus, wie Medi'cin für einen Gesunden; wenn er, wie die Mehrzahl 
der Menschen, durch die Sorge ums tägliche Brot bedrückt wäre, ums 
Dasein kämpfen würde, wenn ihm der Rücken md die Bntst vor An- 
strengang söhmersen wQrden, wSre ihm das Abendbrot^ die warme^ 
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trauliche Wohanng und das Familienglück em Bedürfniss, die Belohnung 
und Verschönenin^ flehen T.c^cri<?; jetzt aber hatttt du Alles cäne 
sonderbare und unbestimmte Bedeutung. 

»Pfui, wie elend!« wiederholte er und rerstand sehr gut, dass 
dieie Betraditangen schon an sich an schlechtes ZeidieD wsrsn. 

Als er nach Hause kam, lag Manioussia im Bett. Sie athmete 
gleichmässig, lächelte und schlief oft'enlar mit grossem Behagen. NflH'n 
ihr lag der weisse Kater, zu einem Knäuel zusammengerollt, und 
sdnnrrle. WUuoid NÜdtm die Kerae «astliidete und eine Cigwette 
•anwehte, erwachte Manioussia und trank mit Gier ein Glas Wasser. 

»Ich habe viel Marmelade gegessen,« sagte sie nnd lachte »Warst 
du bei den Unserar« iragte sie nach einigem Schweigen. 

»Ndn, kh war aicbt.« 

Nikitin wusste schon, dass Hauptmann Poljansky, auf den Warja 
in der letzten Zeit grosse Aussichten hatte, in ein westliche Gouverne- 
txient versetzt wurde tmd schon Abschiedsvisiten in der Stadt ma c h te, 
and dass es dedialb im Haose des Sdxwiegervaten Umgweüig war. 

»Abends war Warja hier,« sagte MaaioaSM und richtete sich im 
Bette auf. »Sie sagte nichte, aber man sah ihr an, wie schwer es ihr 
ankommt, der Armen. Ich kann Poljansky nicht leiden. Dick, ver- 
narWIsiiigt, mid die Wangen sitbeni ümi ininer beim Geben und beim 
Tanzen — nicht mem HdhL Aber idi hidt ihn dodi fttr einen <»den^ 
lidien Menschen.« 

•Ich halte ihn auch jetzt filr einen solchen.« 

•Wanmi hat er dam so sddedit aa Warja gehandelt?« 

»Wie«» denn sddedit?« fragte Nikitbt indem er anfing, in ge- 
reizte Stimmung gegen den weissen Kater zu gerathen, der sich streckte 
und einen Buckd machte. »So vid es mir bekannt ist^ hat er keinen 
Antrag gemadit nnd keineild Venpredien gegeben.« 

»Warum kam er denn so oft ins Hattt? Wenn man nidit die 
Ablicht hat, zu heiraten, soll man nicht kommen.« 

Nikitin löschte die Kerze aus und legte sich nieder. Aber er 
wollte weder sdilafen, noch liegen. Ihm schien, sein Kopf sd grosi 
uid leer wie eine Scheune, und darin wandern gans böondece Ge* 
danken herum, wie lange Nonnen... Er dachte, dass ausser diesem 
weichen Nachtlicht, das dem stillen FamilienglUck zulächelte, ausser 
dieser kleinen Wdt, in der er und der weisse Kater es so gut hatten, 
noch eine ganz andere Welt existirte... Und plötzlich tog es ihn so 
leidenschaftlich, so sehnsüchtig in diese andere Welt, um selbst in 
irgend einer Fabrik oder grossen Werkstatt zu arbeiten, vom Katheder 
zu sprechen, dichten, drucken, lärmen, müde zu werden und zu Idden. . • 
Br verlangte nach etwas, was ihn bis zur Sdbstvergesaenhdt in Anspruch 
nehmen würde, bis zur Gleichgiltigkeit gegen das persönliche Glück, 
dessen Empfindungen so einförmig sind. Und in seiner Phantasie stieg 
plötzlich wie lebendig der rasirte Schebaldin auf und sagte mit Eatr 
setaen: «Sie haben nidit einmal Lessing gdesenl Wie nnd Sie anritek* 
gddiebenl Got^ wie sind Sie gesunken!« ^ 
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Manift trank wieder Wasser. Er sah auf ihren Hals, die vollen 

Schultern und die Brust und erinnerte sich an das Wort, welches der 
Brigadegencral einst in der Kirche gesagt hatte; »Rose.« 
»Rose,« murmelte er und lachte. 

Die seiUfifrige »Monschka« antwortete unter dem Bette mit emem 

Knurren : 

■Rrr — nga — nga — nga. . .« 

Ein schwerer GroU wendete sich wie ein kalter Hammer in seiner 
Brost am, «od er woBte Maina etwas Bmtates sagen, sogar aufspringen 
und ihr einen Schlag versetzen. Er bekam Hnakk^ea: 

•Also,« fragte er, sich beherrschend, *wen]i idi m euch ins Haus 
kam, musste ich dich unbedingt heiraten r* 

•NatttrUch, da verstdist es doch selbst« 

•Nett« 

Und nach einer Minute wiederholte er: 
»Nett« 

Um nidht su vid su sagen und sein Hers xti beruhigen, giug 
Nikitin in sein Arbeitszimmer und l^te ndl aoft Sotk, ohne Polster, 

dann auf den IVi)pich am Boden. 

•Was für ein Unsinn U suchte er sich zu beruhigen. »Du bist 
ein Pädagoge, arbeitest auf dem edelsten Gebiete. . . Was fiir eine 
Welt braudist du denn noch? Abgeschmacktes Zeug!« 

Aber gleich darauf sagte er sich mit Bestimmtheit, da<!S er gar 
kein Pädagoge sei, sondern ein Beamter, und gerade ein so unbegabter 
Dutzendmen^ wie der Qceche, der Griedusdi unterriditete; nie 
fUhlte er den Ldirerberuf in sich, kannte und interessirte sich nie für 
die Pädagogie, verstand nicht mit Kindern umzugelicn ; die Bcdcntung 
dessen, was er unterrichtete, war ihm unbekannt, und vielleicht lehrte 
er etwas ganz Unnützes. Der selige Ippolit Ippolititsch war auMcbtig 
beschrUnk^ und alle sdne Collen und SdilUer wussten, was er sei 
uud was man von ihm zu erwarten hatte; er aber, Nikitin, versteht es 
gleich dem Czechen, seine Beschränktheit zu vcrbergcu, und beträgt 
geschickt die Anderen, indem er sich den Anschein gibt, dass bei ihm 
Alles, Gott sei Dank, in Ordnung sei. Diese neuen Gedanken schredeten 
Nikitin, er verleugnete sie, nannte sie dumm und glaubte, dies komme 
von Nervosität, er werde selbst Über sich lachen . . . 

Und wirklich gegen Morgen lachte er schon über seine Nervosität 
und nannte sich ein Wdb, aber es war ihm Uar, dass sdne Ruhe 
dahin sei. Er ahnte, da.ss die Tlhision gcs<:hwundcn war und ein ncue:=;, 
nervöses, bcwusstes Leben begann, welches sicli mit der Ruhe und dem 
persönlidien Glück nicht in Einklaug bringen liess. 

Den nächsten Tag, es war Sonntag, war er in der Gymnastums- 
kirche, sah dort den Director und die Collegen. Es schien ihm, dass 
sie alle nur damit beschäftigt waren, ihre Unwissenheit und ihre Un- 
zufriedenheit mit dem Leben sorgfältig zu verbergen, und auch er selbst 
lädidte und spnch von Niditigkdten, um ihnen seine Unruhe nicht 
an sdgen. Dann ging er sum Btdmho^ sah den Posttug kommen und 
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wieder fahren, und et wir ihm mgeu^tm^ «Um sn tein und mit 

Niemand sprechen zu müssen. 

Zu Hause traf er den Schwiegervater und Warja, die 2U Tische 
gekommen waren. Warja hatte verweinte Augen und klagte über Kopf- 
wdt; Schdestoff aas sdir vidi und spradi davon, wie iintiiverUn% and 
wenig gentlcmanlike die jetzigen jungen Leute seien. 

»Das ist eine Gemeinheit!« sagte er. »So werde ich es ihm 
geradeaus sagen: Das ist eine Gcmeinhei^ mein Herrl« 

Nikitb UIcbelte verinndlich and half Mania, die G«ite m be- 
wirdien ; nach Tische aber sperrte er sich in seinem Arbeitszimmer ab. 

Die Märzsonne schien grell hinein, und die heissen Strahlen fielen 
durch die Fensterscheiben auf den l isch. Es war erst der zwanzigste 
März, aber man fahr achon anf Ridem^ ond im Garten ttrmten die 
Gimpel. Nikitin weiss, dass bald Manioussia eintritt, ihn mit einer 
Hand umarmt und sagt, dass die Reitpferde schon vorgeführt oder 
der Wagen schon angespannt, und dass sie ihn fragt, was sie anziehen 
soD, um nicht sa frieren. Ein ebenso wanderbarer FrOhliiig wie voriges 
Jahr kam ins Land und versprach dieselben Freuden . . . Aber Nikitin 
dachte daran, wie schön es wäre, jetzt Urlaub zu nehmen, nach Moskau 
zu fahren und dort in den bekannten chambres-gamies in der N^lin* 
naja absuste^en. Im nSdisten Zimmer trank man KmSbo und apcadi 
vom Hauptmann Poljansky; NDdtin bemflbte ttdi, et ucht sa hOien, 
ond schrieb in sein Tagebuch: 

■Wo bin icli, mein Gottl Mich umgibt Gemeinheit und Gemein- 
heit. Langweilige, nichtige Menschen, Töpfeben mit Rahm, Krflge mit 
Milch, Küchenschalen, dommeFranensimmer. . . Es gibt nichts Fürchter- 
licheres, Beleidigenderes, Traurigeres als Gemeinheit Fort von hier^ 
und heute noch, sonst werde ich verrückt 1« 



SCHULZEIT, GOTT UND DIE MUTTER. 

Am «Wiener Interieurs« voa RICHARD SCHAUKAL ^Brünn). 

Ein Rivale aus der Gymnasialzeit, der dann als Mediciner eigene 
Wege gegangen, hat den Heinrich aufgesucht. Sie waren einst eine 
e^ese Art von Flreundeiif oniiMler beneidend und bdclmpfeiid} tnuner 
hart aufeinander platzend, derb und ungestüm in ihren Anläufen amd 
beide gleich kindisch eitel, barock in ihrem hitzigen Einanderüberbieten, 
bade gleich b^eelt vom Triebe nach Erkenntniss» endlich aber dia- 
metnl divergvend. Sie hatteo ddi «o emer den andern ndxaea, 
waren einan ler sehr fremd geworden) und wenn sie jetzt zusammen- 
trafen, jeder anders überlegen, beide coulant und einander goutirend, 
dann war es fiir den Heinrich immer die geheime Freude eines Blickes 
in tSne eroriachc, tddie Wdt Er haXte dem Anlitir vor Zeiten semen 
Gottesglanben genommen, in einer eigcathUmlich feinen und groben 
Weise, Tnomen^an nnd erfolgreich. Der Arthur hatte immer, keuscli und 
ein häuslicher Mustersohn, recht ungebildet, weil er bei seiner Phmus- 
itcUung, die er sich durch eisernen fleiss erhielt, keine Zeit zum 
BOcherleMB fiuid, das Aniklärungstrdben seiner intelligenten Bant 
umgcbunjT gründlich verachtet. Da waren einiL^c von ihm gehasste 
israeUtische Glaubensgenossen, die mit einem unverdauten Büchner 
nnd Darwin herumwarfen, die Taine und Brandes, Lange und 
Nietisclie ft aw en und dis^kitirten, eine begabte, ironische, phnsen- 
geti'inkte Gesellschaft, der sich Heinrich als drr einzige Christ des- 
selben geistigen Niveaus neugierig und verstehend anschloss. Es war 
in der sechsten, siebenten und achten Clas&c des Obergymnasiums, die 
Zeit, in der man mit eraem SpasiefstodEe snr Schule geht, dai man 
bei dem Conditor, wo man Rechnung hat, stehen lässt, um sich ihn 
tmrh dem Unterrichte, die Cigarette im Munde, wieder abzuholen, die 
Zeit, in der mau nicht mehr platonisch Mädchen nachsteigt, sondern, 
aezndl entwideelt und allseitig ttber das GescUechtstiiemn infondrt^ 
grobe Zoten reisst und heimlich Chansonetten besucht, die Zeit, in der 
man über Freytag und Spielhagen hinaus ist, Ebers verachtet und 
Bourget in der Uebersetzung liest Freilich sind das Momente, die der 
Heiimch in seiner schon damals werdenden Ueinen Umvenidslelfamg 
in sich vereinigte und die er jetzt, sein Selbst secirend, anf Gruppen 
und Schichten ordnend vertheilt, aber da sind alle diese Elemente, in 
ihrer Atmosphäre athmen die Begabteren unter den Schülern, und 
nur die Lehrer wanden nichts ahnend, vertiükte, bomirte Gesellen mit 
NahtoagsKMgeB tmd sddechtem Sdrahwerk, bespöttelt, machtet, an 
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di6t6iD ImntiGni bcissBii JnjimdKixtn vortbCTf tn ihrer iLiuniditii^My 

überlebten Pädagogik. Dem Heinrich fallen immer nach so einem sei« 
tenen Besuche des Arthur, der längstzerrissene Fäden wieder anknüpft, 
solche verwitterte Lehrerprofile ein, und er hangt mit Wehmuth an ihren 
verblaasten Zügen, wie num oft dnen alten Rock wAaaüag betrachte^ 
da* einem gar nichts bot, gar nichts war und jetit «^entlieh auch nur 
ein zufölligc; Svmhn! ist einer fernen Zeit, verklungener lieber Stimmen 
und geheimnissvollcr , nicht mehr ganz verstandener Gefühle in einer 
icItSMncitj hmcnOf reSaenden Sprache. Wie ICtrchengestalten, die rieh 
int helle Leben verirrt, betrachtet er jetzt oft solche fUr ihn Begrabene, 
wenn einer ihm plötzlich in seinem altmodisch - beschränkten Wesen 
leibhaftig an einer Strassenecke der Vaterstadt entg^entrit^ er bleibt 
noeh lange atehen und Uehdt eigen himer ihm dran, bedanernd, mic^ 
leidig und angeschauert von der Ve^glngUchkeit Diese Lehrer, über 
die er schon damals zukunftsstark htnanswuchs, die so oft kopfschüttelnd 
seine Leetüre ganz unverstehend und scheu geprüft, sie poltern noch 
immer in ihrer Tretmühle und v e ra br e i chen noch immer ihre stagnirte,' 
vermooste Bildung und gehen noch immer auf in ihren kleinen kraoaen 
Liebhabereien und vergilbten Büchern, und Über sie steigen höher und 
höber die Fluthen der neuen Tage, so 6r^9 ihre Stimmen dem oben 
Hinradernden, wenn er rieh hembbeugt, kliugen wie ein Vfitpaa und 
Raunen von den MeuBcben in den venunkenen Stidten, auf dem 
Gninde der grossen, sonncäbcrglänrtcn Meere. . . . 

Ueberhaupt ist ihm die Schulzeit eine der heimlidisten Erinne- 
rungen, ond an ttehengehliebenen Typen constatirt er schmerzlidi aeme 
zerrissene Chamäleonnatur. Seltsam erscheint ihm das S( luvinden sein» 
Rcligionstxgriffes, er spült dem Werden des aweifelfireien Ableisten in 
ihm begehrlich nach. 

Wie er zum ersten Icmdfidt seligen Glauben gekommen, kann er 
rieh nicht mehr reconstruiren. Seine Mutier übte damals den stereo- 
typen T.ehrerinncnbcnif. Das Gebet blieb ihm lange. Wie ihm die Kirche, 
der Schulgottesdienst mit seinem lästigen Sonntag.szwange bald bedeu- 
tungslos geworden, so dass er schon frühzeitig das Wagniss unternahm, 
still bedauert von gläubigen Genossen, in sein Gebetbuch die Volks* 
bücher dt-s bibliographischen Institutes nnd die Reclam'schen Ausgaben 
als zeitvertreibende I^ctüre einzuschmuggeln, so hielt er andererseits 
lange noch, während er achon in der Schule mit den Büchner-festen 
jüdischen CoUegen tich als Gottesläugner nnd Materialist rdnaten 
Wassers gerirte, an dem h.luslichen , einsamen Nachtge!)et fe^t, gleich- 
sam als Aussöhnungs- und Sicherungsmittel gegen eine allfäliige Exi- 
stenz des augetaateten und beleidigten höchsten Wesens. Der Materiap 
lismus der Scbulgespräche war eine Concession an die falsdie SchanHf 
das immer mehr und mehr vereinfachte Beten eine Concession an die 
angezüchtete Tradition. Ein plötzlicher Entschlosa nach langen geheimen 
Erwägungen warf endlich auch den lelaten Rest der Soaserlidien Gottes* 
Verehrung, dieses kurze, stumme, schon lange nicht mehr im ICnien 
Ycrrichtete Abendgebet für seine geliebte Mutter, Uber Bord, nnd Ton 
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dem Moraeante an wichen andi alle zagenden Bedenken gegen die 

kühne Ausgestaltting seines freien Atheismus, er hatte ja längst alle 
■Zweifel wegdisputixt, und der rohe Religionsraub an dem Arthur tiei 
zeitiich sdion in dbe vid ftflhere Periode. Sein Verhältniss m Gott 
war übrigena schon seit Jahren ein abergläubisches, lelbfltiaches Fordern 
und Danken, wurde mit fler Zc't ein mechanisches, geistloses Anrufen 
in geixüirlicben Momenten und stand schliesslich auf einer Stufe mit 
dem naiven Weihenhusen seiner Arbeiten und semer Feder dnreb die 
Mutter, von der er immer kleine Zettel als Anmlets lind wirksame 
Talismane in die Mathematikstunde trug. Eine Concession aber blieb 
bis Übel sein achtseluites Jahr hinaus die Schulbeichte, in der er sich 
nie eben Sdterz, eine Hencfadei oder ein frivoles Versoditttack ge- 
stattete, wie der Ricki, der seinem Beichtvater immer die schauer- 
lichsten Verbrechen bt-kannte und als lästernder Spötter dann über 
dessen Ins-Gewissen-Reden mit seinem Seeienhohne herfiel. Der Heinrich 
beichtete zwar nicht mehr wie einst nach sorgfältiger &forschung und 
gewissenhaft« DetailslnsstniBg , wohl aber, trotz seiner Vemchttmg 
alles PfafTischen, immer noch gewissenhaft und ausführlich gen-irr. frei- 
lich etwas oberflächlicher und sehr sorglos, aber immer nach einem 
stenographirten 2^ttel, den er — und das bezeichnete sein laxes Ver- 
haltmss SU der Ceremonie — jedesmal wieder afasdirieb. Das Beichten 
war auch noch so etwas Ueberkommcues , an dem er krittelte und 
nurgelte wie an der ganzen überwundenen religiösen Pflicht, das er 
aber übte, so lange er von der Schule aus dazu gezwungen W!ur, in 
dner kleinlichen Fordtt vor einem Etwas, das er vielleicht ab Zorn 
Gottes empfand, oder besser, als den antiken Göttemeid und die Rache 
dieses hämischen und boshaft raächtiiren Wesens. Seine Mutter hatte 
ihn truher immer angehalten, wenn cx cme Kirdie zum crsteumale 
betrate, einen Wunsch xn tibnn, der in ErfttUnng gdien würde, ein 
alter frommer Aberglaube ihrer Kindheit, den sie, uneingestandener- 
mi--sen längst nich*- melur gläubig, ebenso übte, wie man Gräber mit 
Kränzen schmückt an Gedachtnisstagen der ToUten. Und der kleine 
Heinricfa hatte sich gewöhnt, immer em langes Leben in Gesundheit 
für seine Mama zu erbitten, eine stereotype Formel, die ihm noch 
heute bei allen möglichen Gelegenheit«!, die ihm Gewohnheit aufge- 
nöthigt, wie zum Beispiel beim Stundenschlag seiner alten schweren 
Wanduhr, wenn er im Bette hg, hutios von den Lippen floss und 
ttber die er stdi nicht einmal ärgern konnte, denn es war eine liebe, 
gute Reminiscenz aus der Kinderzeit. . . . Mit dem Aufhören des 
Ktrchenzwanges , als er das Gynmasium verlassen, trat eine starke 
Reaction ein, und ausser auf Reisen hat er seitdem kerne Kirche mehr 
betreten, ja selbst an den grossen Festtagen war ihm die Besuchs- 
pflicht schweigend von der Mutter nachgesehen worden , eine Pflicht, 
die sie schon wegen der Tochter und überdies aus ererbter nach- 
lXss^;er ficUt ftbte.. . . EigenthOmlich war der Einflnss seines ruhigen 
UngUnbens auf die Mutter überhaupt Wie sie in ihrer Leetüre seinen 
'HfttfasehUlgen foJ^e und sich eine neue GeschmacksriditnDg in Ueber- 
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niimtmiiHing mit dem ▼evKnderlidben Solme umner wieder beilegte, so 
Wir sie auch mit ihm eine freie, heimliche Ath^Mi^ ^ ui der mar 
manchmal die klagende Sehnsucht nach dem yerkireiien GUmbenS' 

paraüies Worte fand. 

Sie hatte mit ihm gelebt mid gdenit, sie hatte das stanmdade 
Reimen des sedbsjlhrigen Kindes gefördert, sie hatte für ihn tutd mit 

ihm in Schulfragen und SeclenkämpfcD gelitten, sie war langsam von 
dem Piedestale der überlegenen Lehrerin und Ratherin zur Vertrauten, 
snr IGtstrebenden gewtnden, sie Ben sidi jetzt willig imd fügsam 
belehren und geistig heben von seinem kühnen, oft sie bestürzenden, 
fast hochmütii;en KUnstlerstreben. Er war ihr dankl)ar für das von ihr 
gepflanzte und gehütete Interesse an Historie und Märchoi, er über* 
Bahm md steigerte dnre IMchterliebe mid Heldenideale, den Heine und 
den Chamisso, den T.enau und den Napoleon. . . . 

Das war Alle ^ wieder einmal so xmlogisch aneinandergereiht in 
ihm lebendig geworden, seit ihn der Arthur verlassen, dieser so ganz 
andere als er, dieser emsige Kärrner und pflichtgetreue Arbeiter an 
seinem ebheitlichen Lebensswedcei andi eiiier von den beneideten 
harmoniacheni den lebensstarkeni mgebengten Naturen. 



DIE SKANDINAVISCHE LITERATUR UND IHRE 

TENDENZEN. 



(Nach dMtt Vertngtk gelialteo im Allgemeinen OettflndcUicfaen FkraenveniBC 

■diu Ib. Mm 1S;I7j 

Stndie von MARIE ÜERZFELD. 

^ Ali« Rttchta vocbabidtMi. 

Man kann die skandinavische Literatur hinsichtlich ihres inneren 
Gehaltes in .••vci CrTiTinen thcilen. Die eine ist in ihren Ideen die dirccte 
Erbin des XViii. Jahriiuaderts und der Revolution, und ihr Losungswort 
ist Verntiitft nnd F^reiheit. Ihr idigidses Beddifoiss f«gek der Ration»- 
lismus, und sie begnügt sich damit, zu glauben, was sich beweisen 
lässt, sich im Agnosticismus zu bescheiden oder dircct zu leugnen. 
Ihre Moral ruht auf dem Ben tham-MiU scheu Princip: Gut ist, was der 
Menschheit nUtz^ mit dem Nothausgange (Ur den Einseliien, dass auch 
gut ist, was dem Menschen angendiin. Ihr Ziel ist Glück, das mOglicfaM 
grosse Glück für die mögUclist grosse Zahl, zu erreichen durch Aus- 
merzung der UDlustgefühle, mittelst Hilfe der fortschreitenden Wissen- 
schaft und der politisdieo Einsicht, die das Programm der Fzdheit und 
Gleichheit und, wenn es dur« liaus ^i m s, auch der Brüderlichkeit 
durchführen wird. Das Schicksal der Menschheit wird ihr also nur ein 
Verstandesproblem, das mit Fieiss, Scharfsinn und ix}gik zu lösen sein 
masa, tmd di« Znkmtft beruht nur ein&di darauf^ diese LOsaog möglichst 
vielen Köpfen beizubringen, nachdem man vorher den Mensdien ta 
einem »Kopf«, d. h. zu einem Denkapparate vereinfacht oder »empor- 
gehoben« hat. Dann wird der Mensch auch berechenbar sein; wir 
haben fttr ihn nur nodi nidit die Formet geibnden. Diese Gruppe 
entlehnt ihre künstlerischen Methoden der Wissenschaft; sie zahlt die 
äusseren Facten auf und zergliedert die inneren und simpUficirt die 
Welt, indem sie die Encheinung auf ein paar Gesichtspunkte hin an- 
schaut and auf ein paar Grundlinien zurflckfUhrt. Ihr Mittelpunkt tmd 
geistiger Führer ist der Däne Georg Brandes, obwohl sein Geist 
noch mehr umschliesst als ein so dürres Programm. 

Die andere Gruppe hat den Brandesianismus zu arm und flach 
gefunden. Sie sucht im Menschen noch etwas Anderes als eine blosse 
IntdUgens. Für sie ist er ein Naturwesen, in dem die heimlichen Kiftfte 
des gemeinsamen grossen Alllebens sieden und wirken, ein Organismus, 
der nicht nur ein Gehimbewusstsein hat, sondern ausserdem noch ein 
mächtiges Unterbewusstsein, eine Art von allgemeinem Körpersinn, der 
sich in Sympathien und Antipathien äossert, in stitten Driingen nach 
einer bestimmten Richtung; hin tmd in abwehrenden Ahnuni^'en, die ihn 
vor einer anderen warnen. In diesem Unterbewusstseio, dem Ins tinc^ 
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der "T '; mit den übrigen Lvbewesen d-r l-'rdo verlniidrt und auf dem 
sich unsere Gcmüthswelt aufbaut, in diesem lostmcte kommt das Tiefste 
und Aelteste ün Menscbeo, sein Urgrund, das Primäre, das aus der Familie, 
(lern Heünatsbo icn, der Race, der gan;^n KntwicUangigeschichte heraus 

BLStiinmtc und (irlnindene ru licl'.hl -habcris :hom Ansdrurlce und zur 
Geltung. Diesen Instinct uiissachteu, wie es tief Verbiidete thut, hcisst 
dem Leben die beste Wursel abgraben ; ihm aber gehorchen, heisst der 
Natur sdbst gehorchotu Anf ihn« der das lebendige Leben is^ mnss 
der Mensch seine Existenz und die Menschheit ihre Zukunft bauen, 
dem Secundärcn, dem altstract arlieitenden Verstand, darf nur 
die hutende Controle Ueibeu, Uaim erat kann eine organiscbe, von innen 
heraus wachsende nnd danerade Cultnr entstehen. Ebe solche Gerntttiu- 
und Instirctscultur, die gerni a ti i sc Ii i-t, im Gegensatze zur g dlischen 
Vcrstandescultur , bereitet sicli in tLr jünijeren SchriftsteÜergnij^pe 
Skandinaviens vur. Ilu^e dumpfe Empfindung hat der Schwede U 1 a 
Hansion vie kein Anderer klar tmd scharf forandirt 

n. 

Man beginnt in der Regel die Zeitrcchuuug der modernen skan- 
dinavischen Literatur mit dem ersten Auftreten von Georg Brandes 
als Docent. Im Herbst 1871 eröffnete er an der Kopenhagener Uni- 
versität seine epochalen Vorlegungen, die unter dem Titel »!>ie Haupt- 
strömungen der Literatur des XIX. Jahrhunderts« einen europäischen 
Ruf bekommen haben. Er stand wohl auf den Scholtern von HettncT) 
Saint-Beuve und Taine; Andere vor ihm hattcu vergleichende Literatur- 
ge«!rhichtcn gc-i hri; 1 cn, den Zusammenhang der leitenden Ideen be- 
merkt, cm Kunstwerk angesehen wie ein Naturproduct, das nothwendig 
nnd organisdi aus dem von der Rao^ der Familie, der Zeit und den 
Umständen bedmgten Individuum herauswächst; Andere vor ihm hatten 
erkannt, dass es mehr gelte m verstehen n!s zu richten und dass 
alles Urtheil in Kunstsacben nur dabin gehen könne, ob der Künstler 
seine Absicht erreicht und ob diese Absidit die menscMicfae £nt- 
Wicklung hemme oder fördere, und diese Anderen hatten eine gründ- 
lichere Gelelir'^amkf it besessen, einen stetigeren Charakter und ein 
feineres Gewissen. Aliein Brandes war reicher, beweglicher, weiter an- 
gelegt als sie alle mitemander, tmd er war der grässte Ktfnstler unter 
ihnen. Und er hatte offenbar die hinreissende Persönlichkeit, die f^eich 
einem Vt rkünder und Lichtbringer kam. Er schilderte die Bewegungen 
des europäischen Geistes von 1815 — 1848 und charokterisirte sie als 
einen Rhythmus von Ebbe und Fiuth, erst das Sinken und Venchwinden 
der Gefühls- und Gedankenwdt des XVIIL Jahrhunderts und himuf 
das Rü'kkehren der fortschrittltrhcn Ideen in neuen, immer höher 
anstagcnden Weilen. Er untersuchte das Wesen dieses rastlosen Auf 
und Ab tmd fond die Reactionen keineswegs stets werthlos. Eine kraft^ ' 
volle Reaction ist oftmals nur die Ergänsung einer Einseitigkeit und 
selbst eine Art von Fortsi hritt. Sie ist keineswegs immer lebensfeindlicli ; 
wenn sie kurz ist und energisch, so wird sie nur der Ausgang einer 
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Reaction gegen die Reaction, der AubIobs xa einer auftteigenden Epoche 
des meoadklichen Geistes. Nur darf sie nicht stagniren, nicht des Zu> 
sammenhanges mit den wirkenden Kräften des Daseins verlustig werden. 
£s war eine stagniroide Reaction, die das nordische Kunst- und Geistes- 
leben mm Siechen gebridit In Skandinavien vegetirte nodi ein 
schwächlicher Abl^cr der deutschen Romantik mit religiösen, nationalen 
und künstlerischen Tendenzen, denen die Lebenssäfte ins Stocken ge- 
ratheo. Sdbst ein Dichter wie H. Chr. Andersen vermochte der Literatur 
kdne neoen Impulse su geben. Und sogar Bjömson und Ibien in ihren 
EraÜingswerken konnten nur wohlbekannten Wein in ihre neuen Sdüäuche 
giessen. Brandes' grosses Verdienst bestand nicht nur darin, dass er in 
seinen Vorlesungen ein Culturbild aufrollte^ die Seelengeschichte der 
er^nHlilfte des XDL Jahrhunderts enflUte, die bedeutendstoi Menschen 
der Zeit darstellte und die Ideen, deren Gef^ sie waren; er ist nicht 
bloss den Ursprüngen der Gedanken und Gefühle nachgegangen, die 
in der Kunst einen Leib gewonnen, und hat dabei bewiesen, dass die 
skandinavische Kunst eme Ktmst aus zweiter Hand. Es begann auf 
einmal rings um ihn zu spriessen und zu bltthen. War er im 
Stande, Talent zu geben? Gewiss nicht. Er war nur die glühende 
Flamme, an der die Taiente »ich entzündeten. Er wusste ihnen nur die 
Wege aas dem Sumpfe heraus. Er haute ihnen nur mit dem Schwerte 
eine freie Bahn durdis Gestrüpp. Er zerschlug dk Convention. Er 
Ifrach die zünftige Aesthctik. Er lehrte, dass man in der Kunst es 
nicht machen <lurfe wie die Anderen, sondern gerade so wie kein 
Anderer. Ejc lehrte, dass man individuell sein müsse, also neu, da kein 
Individuum dem anderen gleicht Individuell, aber auch universell. 
Mau müsse von der Zeit voll sein, von ihrem Wissen und Leben, 
von den allgemein menschlichen und ; :iakn Problemen und sie in 
der Kunst zur Debatte briagen. Denu m ciucr Zeit der Gährung und 
der FroUeme sei nur dies em Kennsdchen einer lebendigen Literatur, 
dass sie Probleme zur Debatte bringe. Und er überfluthete Skandinavien 
mit Problemen, Tagesproblemen. Er führte der Jugend massenhaften 
Denkstoff zu. Er ubersetzte Mi 11 und Buckle. Er propagirte Taine 
und Renan. Er wurde der Biograph von Ferdinand Lassalle; Und 
er stellte Muster genialen Denk- und Künstlermuthes auf. Er feierte in 
Merim6e, Flaubert und den Goncourts die rücksichtslosen 
Neuerer in Stoflf, Psychologie und Styl. 

Er war der äste, der wirksam von Max Klinger sprach, und 
Friedrich Nietzsche hat er fUrdie Welt entdeckt. Denn fünfzdm 
Jahre, nachdem er Mill und Spencer eingefllhrt und alle politischen 
und socialen (nicht auch künstlerischen) Consequenzen aus ihren radical 
demokiattschen Lehren gezogen — im Jahre 1886 Isndrte Brandes 
mit dem gleichen Feuer und VakOnderton den radicalen Aristokra- 
tismus Friedrich Nietzsche's — die Herrenmoral, di' lehre 
vom grossen Menschen als Zweck aller Entwicklung und von 
der Unentbdirlichkeit des Leidens, das die Quelle alter mensch- 
lichen ErhAhnngen isc Bei dieser SchfldeifaebuDg veigass Biaadet, seme 
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eigene Sldlnng reinlich zu markiren — zu sagen, ob er tetne alten 

Ueberzeugungen als irrig erkannt oder wie er so conträre "Welt- 
anschauungen in sich versöhnen könne. Das hat die Jugend stutzig 
und an ihm irre gemacht. Ks ist gewiss das grosse Verdienst 
von Bnmdes, dem Norden auch den Culturstrom der Nietzsche'schcn 
Ideen zu^eflihxt zu haben, doch der Sttom hat ihn selbst als Skaadl» 
naviens luhrcnden (ieist hinweggeschvvcmmt 

Allein die ganze Literatur der Siebziger- und Achtzigerjahre litsst 
stdi um Geoig Bnmdes gruppireo. Sie ist von ihm bednflnsst oder 
mindestens von ihm gefördert; ihr Gedankeninhalt läuft mit dem 

seinigen paraHcl, und selbst abweichende Tendenzen hatten ihren ersten 
Ideenkeim in ihoo. Weil sein Oppositions- und Freiheitsdrang nomadisch 
bis an die Greosen des dieoretisdien Anardiismns schwi^fte, konnte 

er bei seiner Leidenschaft f&r die Befreiung des Individuums in 
politischer Hinsicht demokratisch fiihlen und in ästhetischer wieder 
aristokratisch — (schon 1869 schrieb er: »Die gute Literattu- besteht 
nur aus Aristokraten ■). Er vermochte mit Sophus Schandorph zu 
sympathihiren, der das dänische Kleinbitrgerilinm und Kleinbauemtham 
mit seiner Durchschnituwelt fiir die Literatur entdeckt hat, und zu- 
gleich J. P. J a c o b s e n zu bewundem, der von den Ausaalimen und 
dem Seltenen dichtete, vom krankhaft Ucberfeinerten und seinen Quint» 
essensen an Genuss und Leiden. Er bat lange Zeit Holger Drach» 
mann die socialen Stichworte gegeben und sich dabei doch ein Organ 
lür so spröde zarte SaclKU wie 0!a Hanssons »Sensitiva Amorosa« 
bewahrt August StrinUberg stand lange Zeit auf brandesiauischem 
Boden, nnd 84^;ar dn selbMlMtilidier Geist wk» HensÜc Ibsen gmg 
eine Weile neben Georg Brandes her. Es gibt Einflüsse, die Im- 
ponderabilien sind. Lob und Tadel ist auch eine Form der Einlkiss- 
nähme. Aber ein grosses Talent tragt seine Gesetze iu sicli. Es wird 
ftllher oder qjttter seine eigenen Bahnen sieben and em Cenbram fttr 
die Bahnen Anderer werden. 

m. 

Gemeinsam ist den Brardesianern, dass sie die 13rücken ziur Ver- 
gangenheit abgebrochen haben. Sie glauben nichts von dem, was ihre 
Vater nnd Vorväter geglaubt Sie sind »freie Geister« nnd schweben 
mit Gesinntmgen, Ideen, Wünschen, Planen ein wenig in der Luft 
Sie haben mit der Kritik begonnen und sind zum Skcpticismus und 
zum Nihilismus gekommen, wenn sie nicht wie Bjömson ein Hinter- 
thttrchen fanden, das sie auf Umwegen in die liebe Philisterei zurück- 
führte 

Die Freigeisterci bindet auch Jens Peter Jacob sen an sie. Denn 
er hat nie »Probleme zur Debatte geliracht« — seine Probleme sind 
avch nur psychologische Probleme und seine Zwecke nur literarische 
— was Brandes bei den deutschen Romantikern sehr verdammt 
Jacobsen ist von. Haus aus sogar selbst ein Romantiker, allerdings 
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mehr vom Stasun E. A. Poe'a. Wie dieser, ist er ein phantastischer 

Träumer, der in den nächtigen Tiefen der Seele gern die seltsamen 
Blumen der Tollheit pflückt und sie secirt. Er dichtet in Arabesken, 
wie es Iriedr. Schlq^el empfohlen, spottet aller Formen, wie Tieck es 
gethan. Er kennt kern Goets ausser das seiner Willkar, und sein 
Wille stdit Aber der gemeinen Grammatik ; doch wie bei Poe hat die 
Phantasterei eine selbsteigcne Logik. Seine Verse sehen aus wie das 
wilde Spiel seiner einsamen Laun^ und doch sind es geniale Tbaten 
ebes sdiöpferischen Geistes, der seinem Wollen die Walaenge sdber 
erst findet Sie smd Urbilder für das, was heute die Symbol istcti ver- 
suchen, und der raffinirte Ausbau zugleich dessen, was Novalis ge- 
stammelt. Denn das romantische Urwalddickicht seines GemUtbes durch- 
ziehen die eisklaren Quellen seines Verstandes. Europäischer Positivis> 
mos nnd dMnische Fhantastik vermählen sich in ihm; seine Erkennt» 
niss zerpflückt die Welt und '^c'r.c T":ii! i'.i lunL-kraft durchglüht sie. 
Drum handeln seine Bücher von Sehnsucht und Eottäuschuug. Jedes 
Meoschendasein ist ihm eine langsame Desillusionirung. Denn was ist 
des Daseins Inhalt? Ist nidit alle Schönheit Schönheit, die schwindet, 
und alles Glück Glück, welches bricht? Was bleibt uns vom T.cben 
als das Erblühen der Seele in heimlicher Sehnsucht, als dies Erklingen 
des Inucren in tiefer Stimmung des Leidens, was weiter als zauberhaft 
dnrchseelte Bilder nnd sdtsam starke Tkflnme?. .. Das ist gewiss 
nicht der Realismus und die Actualität, die Brandes begehrte. Aber 
in allen Schönheitsverschleierungen steckt doch auch wieder eine 
ungeheuere Naturtreue, die modern ist. Die Landschaft mit ihren 
IkhtdnrchtrSnkten LUftia, die Pflansenwdt nadi Zat und Himmel, 
das Menschenwesen in seiner Besonderheit ist aufs Individuellste und 
Nuancirteste gesehen und geschildert. Denn dieser Träumer ist mit 
dem Wissen seiner Epoche saturirt; ja, seine Intuition eilt diesem 
Wissen sogar nodi voraus. Er tteht die Phflnomene des Sedenlebens 
stets ans dem dunklen Untergrund des Physiolopschen herauswachsen, 
und er sieht in unbewussten Gesten und Renexhandlttngcn die Rudi- 
mente Überwundener Ideen, Ideen, die sich noch »in Blut und Nerven« 
weiter vererben. M diese fernen xaA tiefen nnd netten Dinge zu si^en, 
fiuid er eine Sprache vor, die das verwittertste, verblasstestc Idiom 
von ganz Europa war, mit Wörtern, von denen kaum noch mehr 
übrig geblieben als die Wurzelsilbe, und diese nur mehr ein zarter, 
kaum fessbarer Hauch; eine Spradie ohne Bildlichkeit, mit dürftigen, 
abgcl [ 1 '1 II Wendungen, gut für naive Kinder und für abstracte 
Gelehrte. Jacobsen plünderte die Dialecte; er schiifT und fand selbst 
neue Ausdrucke; er durchglühte die Vocale und liess bedeutungslose 
Silben fiükn, und als er sein Gloasar beisamnen hatte und die Weiter 
nebeneinander setzte, in anderer Folge, ala man es just gewohnt war, 
und mit guter Ueberleguu: . v:'-'! das Neue auf die Phantasie wirkt, 
m Hinsicht auf die Wirkung der Laute und der Hhythmen, in Bildern, 
die strahlten und von innerem Feuer glühten, da war es eine Sprache, 
wie aie vor ihm noch Niemand geschrieben und nach ihm nur einer, 
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der Italicner d'AnnuDzio, eine Spnche, die reidl und abschattirt ist 
bis zum Gongorismus und ausgesucht und stimmuDgsgeachwingezt bis 

zur Marivaux'schen Preciosität. 

IV. 

Bei aller j^egenseitigcn Werthschätfung b!ei!;t doch eine innere 
Fremdheit zwischen Georg Brandes und J. T. Jacobsen. Näher sind 
die BezidtoDgen des berüLntoi Kritikei« zum Nomreger Henrik Ibsen. 
Ibsen ist selbst die Verkörperung des auflösenden kritischen Getstes, 

der uns bis zum Nihilismus und an den Rand der WcUverzwciflung 
geführt hat In seinen älteren Stücken weht noch eine menschUch 
athembare Luft; sie sind auf dem Boden persdnltchster Er&farung 
gewachsen. Der Zweifel am eigoien Talente wird zu dramatischer 
Gestaltung; eine gnnze Reihe von Arbeiten dreht sich um das Problem 
von Wollen und Können. Die tiefste und ergreifendste vuiicndete 
Ibsen 18C4: »Die Kronprätendenten«, mit Hakon, dem geborenen 
König, dem der Königswille ward und der Königsgedanke, und seinem 
Widerspiel Skulc, der den Ehrgeiz hat, aljer nicht den Glauben, den 
/Vrm, aber nicht die leitende Idee, im einsamen Kampf gegen die 
Krüppelwelt wuchs in Ibsen das Gefühl der eigenen Kraft und das 
schneidende Wdi der Isolation zu »Brand«, dem Hymnus tmd der 
Tragödie der grossen Persönlichkeit, mit der T>ehre ties Muthes zu sich 
selbst: »sei du, und du wirst wirken«. Daraus s[iann s:ch tlanti das 
Gegenstück, vom kleinen Meuscheo, vom »Peer Gynt*«, der «sich 
selbst genug ist«, der gar nicht wirken wiU, sondern geniessen und 
^ der sich in Phantasterei hüllt, um nicht sehen, nicht handeln, nicht 
leiden zu müssen. In »Peer Gynt« wollte Ibsen die zeitgenössischen 
Norweger coiitcrleicu, seine heben Landsleutc, die jahrelang vum drei- 
einigen Brudervolk der Skandioaver gesprochen und gesungen hatten 
und 1864, als es zum Handeln kam, ihre dänischen Brüder im Sti' Ii 
gelassen. Kein eigener Erfolg tilgte in Ibsen's Blut von jetzt an mehr 
die hassende Liebe, die der Dichter tur seine Zeit und sein Vulk 
empfand. Es wuchsen in ihm immer stärker die puritanische, mensdienf 
scheue Natur seiner Mutter und zugleich die glänzend satyrische Art 
seines Vaters. In einer Reihe von Gesellschaftschilderungen begann 
Ibsen seinen Feldzug gegen Phrase und Lüge, zum Zweck der »Revo- 
lutionirung des Menschengeistes«, um die Miiglitdikeit zu schaffen filr 
das dritte Reich, auf das er hoffte, in dem hellenische Geistescultttr 
und christliche Gemüthscultur zw einem Reich der Schönheit ver- 
schmelzen sollten. Da würde nicht Gesetz, noch Zwang mehr herrschen, 
sondern «Freiwittigkeit«, wie er sagte; der Staat war abgeschafib; es 
gab nur freie Vereinigungen, die kein anderes Band zusammenschlang 
als das der Sympathie - - des gleichen Denkens und gleichen Fühlens. 
Also eine Art Elysium, pikant gemacht durch Anarchie. Und Ibsen 
war naiv genug, die Zeit des »dritten Rekhes« schon gans nah zu 
glauben. Der Commune- Aufstand 1870/71 erfüllte ihn mit zitternder 
Erwartung; das Ende des Au&tandes zerstörte seinen Irrthnm, nicht 
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aber die Hoffnung. Die grosse Tragödie »Kaiaar and Galiller« bewdst 

es. Im Uebrigen war Ibsen's Kdostlerthätigkeit nun mehr als ein Jahr- 
zehnt Mauerbrecherarbeit. Er schrieb die Stücke, die ihm einen 
europäischen Namen gemach^ Tendenzstücke, pessimistische Darstellungen 
ans der Wirklicbkeit, die in der idealen Focdernng naeh innerer Walu> 
heit mündeten: des »Bund der Jugend«, der die libmle Fhnse geinelte> 
die «Stützen der Gesellschaft in dem der Bourj^eoisie ein wenig die 
Masken gelüftet werden, »Nora« mit der Ausdehnung des Rechtes und 
der Pflicht, eine PereOidicldceit zu lem^ auch auf das Weib. BLieben, 
Alka opfern — und vergessen werden«» ifies war, wie Henrik Jaeger 
in seinem Ibsen-Buch betont, für Ibsen bisher der Inhalt, und ein 
genügender, schöner, poetischer Inhalt des Fraueniebens gewesen. Mill's 
»HÖ^keit der Frait« sei Ibsen nicht sympathMch gewesen, enfthlt 
Bkmndes; anch bitten die unschönen Ausschreitimgen der Emancip.uion 
seinen vornehmen Sinn verletzt. Allein vielleicht war es der Druck 
der Ideen aus Dänemark, vielleicht war es eine Nachwirkung der 
Schriften Cannlla CoUett's, der Verfiuserin von »Die Toditer des Amt» 
mannes«, «Aus dem Lager der Stummen« etc., die Ibsen ausserordentlich 
hochhielt, was ihn nun zwm Fürsprech der Frauensache gemacht Er 
brauchte nur seine Hjördis ins Moderne umzudichten. Mit Lona Hassel 
(StOtsen der Gesellschaft) trat znm erstenmal das selbststKndige Weib 
in Ibsen's Gestaltenkreis. Von ihr sn Nora war nur ein kleiner Schritt, 
doch ein verhängnissvollcr. E«; war ein Schritt, der ihn aus den 
Grenzen des Künstlerischen herausführte. Er wollte etwas lehren, und 
«war an einem Ansnahmsfall, und dazu musste er der dichteriscben 
Wahrheit Gewalt anthun. Dean Nora, die zierliche, naschhafte Kopen* 
hagnerin, die sie dem Temperr'.mrnt nach ist, die kokett ist bis zur 
Frivolität und gutherzig bis zum Leichtsinn und kindisch bis zur 
Dummheit, sie wird im Moment, wo Helmer sie im Stich lässt, vielleicht 
bestürst sich fragen, warum sie ihren Mann um so viel mehr liebt als 
er sie, dass sie ihm jedes Opfer bringen kann und er ihr keines - 
denn von den Ideen eines Bauikdirectors hat sie keine Ahnung — ja, 
ihre Liebe wird vielleicht sogar einen Stoss bekommen; war aber 
ernster Stoff in ihrem Gemttdi, so hat sie sdutti voiiier genug erlebe 
um sich »auf sich zu besinnen«. Dann war aber das bittere Unrecht 
nicht so ersichtlich, das ein zärtlicher Vater und ein zärtlicher Gatte 
an ihr begangen, indem es ümen nicht einfiel, ihre Sonderart zu 
entwidcelfai, wosu Visier metstens sn aotoritär sind und Gatten nicht 
Zeit hallen, noch Lust verspüren. Drum mu<;s der Umschlag plötz- 
lich kommen. Die Kopenhagnerin, die nascht und koket tirt und 
spielt, vei wandelt sich plötzlich in eine Norwegerin, die denkt: dann 
aber ist sie echon eine FenOnlichkeit fOr sidi und braadit nicht mdu 
fortzugehen, um sich »auf sich zu besinnen«. Allein es handelte sich 
ja gerade um die »grande sc^ne«. für die das ganze Stück gemacht 
war. Diese Scene wurde das \ orbiid für eine Menge häuslicher Scenen, 
Jede •denkende« Fkau mtersuclite ntui die Grundlagen ihrer Ehe. 
Betrachtete ihr Mann sie auch als eb Wesen fitr sich, das ein Recht 
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hatte, vmr Altem Mensch zu sein? Theilte er Our seme geistjgea 
Interessen? — die Helmer'schen hohen geistigen Interessen? Sonst war 
ihre £he keine echte Ehe. Denn von Liebe als Grundlage der echten 
Ehe wurde in der Fiaaenbewegung nidit mehr vid gesprodien — eo 
wenig wie von den Kuidem als Zweck der Ehe; jene war in det 
Fmancipationssache ganz tiberflüfsig, weil Liebe nichts von Forderungen 
weiss, und diese waren ihr sehr im "Weg — ein Hemmniss &u die 
fällige Gleichheit der Gesdiiechter, die num a priori filr gegeben 
und ntm zu geseulichem Rechte ausbilden wollte. So wivde »Nora« 
für die nordische Cultur mehr als eine Dichtung; es wurde eine 
Sammlung von Schlagwörtern und ein sdüimmes Beispiel Was nun 
bei Ibsen folgt, ist dn immer ^ekr dringender Abban der festen 
Thiditionen, bdfl der Boden unter uns hohl war und zum I'inbnicih 
fertig: »Die Gespenster«, »Der Volksfeind« und endlich »Die Wildente«, 
mit der Ibsen die ganze Geschichte aufgibt. Es war an unserer Welt 
nichts mehr zu ändern und zu bessern. Ibsen verhöhnt sich selbst in 
der Gestalt des Gttgme Werl^ der überall die ideale Forderung 
präsentirt. Von nun an begnügt er sich mit der Lehre von den kleinen 
Tugenden, wie sie an Meosdien mit gestutzten Flügeln wachsen (siehe 
»Rosmersholm«, »Die Frau vom Meer« und »Klein-Eyolf«) und mit 
der Schüdentog des Sdiiffbruchs innerlidi hohler Edstenaen, — euer 
Hodda Gabler, eines John Gabriel Borckmann — von allerlei Leuten, 
die höher steigen wollten, als sie bauen können. Line lange, lange 
traurige Saga. Ibsens eigene Saga. Wir haben Stuck für Stück seine 
Dnunen bewimder^ doch sein Lebenswerk? Was bleibt davon? Der 
Respect vor dem rücksichtslosen Muth, der seine Probleme stellt, und vor 
der reinen Menschengesinnung, die mit der AVeit nicht auf Accord gehen 
mag. Die Freude an einer genialen i'echnik, die mit der dramatischoi 
Tedmik der Griechen dies gemrtnsnnt hat^ daas wir nur der Kalwtroplie 
beiwohnen; den Knoten haben Charaktere tmd Verhältnisse vor Beginn 
des Stückes geschürzt; die Ibsen'sche Peripetie besteht in emerdialectisdien 
Auseinanderwickiung der dramatischen Fäden. Und überdies der Genuss 
an einer Reihe ttbeirtsdiender Themen, an manchen schön geftthtten 
Acten und Scenen, aa einigen wirklich gesehenen Figuren imd an 
einem Dialog, der unvergleichlich geistreich charakterisirt. Aber leben 
wollen wir nicht mit ihm und seinen Werken. Seine eisige Luft macht 
Puls und Alhem stocken. Seine Ideale sind snabstmct,8etneMensdieBnieiBt 
construirt Himgespinnste, die dch nicht von irdischer Nahrung nXhren. 
Und seine so scharf geprägten glitzernden Worte sind Schaupfennige 
für grosse Kinder: die meisten von ihnen erweisen sich mit der Zeit 
als was sie sind* als unedles Metall. 



(FortseUung folgt.) 
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Von F. SCHIK (W!«ll). 

Während ihrer fünfunddreissigjährigen Bühnenwirksamkeit am Burg- 
theater sind die Leistungen der Wolter erschöpfend gewürdigt worden. 
Um die Erinnenmg tu ne festsohalten, liegt genttgend Material vor. 
Nur nach einer Richtung erübrigt jetzt, Betrachtungen anzustellen: 
Welche Anregungen hat die Schauspielkunst von Charlotte Wolter er- 
halten und welche wirken noch über ihren Tod hinaus? War sie eine 
bahnbredtende, richtunggebende Schauspielerin? War sie ihter Zeit 
voraus? 

Das Pu1)liaim verdankt ihr wohl grosse Kunstgenüsse, die Schau- 
spielkunst hingegen kann nicht aus der Erinnerung an sie schöpfen. 
Die Wolter Mht atuserhalb der Ektwiddung der SöbauspieUranst, ne 
ist kein Entwicklungsglied. Sie hatte selbst kern Gebiet mehr vor sich, 
auf dem sie ausschreiten konnte. Ihre Tragik lag nicht in der Richtung 
der neuen Kunst und verfiel oft in einen imverhältniasmässigen, in einen 
pathologischen Emst Das al^^eme Niveau hat aidi heute so gdioben, 
dass der Einzelne von den httdisten Dingen nicht mdu so weit entfernt 
ist wie früher. Das Wort von Unten -wird Oben sofort gehört, 
und es bedarf nicht mehr des Aufschreies wie ehemals, um sich 
veroehndidi zu machen. Das Faäios rednciit ttdi nf ein MmiiiHmi. 
Die Revolutionen der Seele gebäxen heute ein nduges Wort, und unser 
Ohr hat sich so geschärft, dass wir heraushören, was hinter der Sj^rarhe 
liegt. Wir werden gestört und gelangweilt, wenn uos der Schauspieler 
mdir gibt, als wir brauchen. Wenn wir Stiche aus den Vierziger- und 
Fünfzigerjahren betrachten, so nehmen wir den Unterschied wahr, um 
wie viel beweglicher und ausdrucksfahiger die Mienen der heutigen 
Menschen sind. Das Wort musste damals mehr sagen als jetzt. Betonungen, 
Nuancen u. s. w. besorgt heute das Antiitz; das Wort kann fast gleich- 
miasig fliessen. 

All dies gilt aber nicht nur fdr die Bühnenfiguren der modernen 
Literatur, sondern auch für die Classiker. Es gibt keine classische Spiel- 
weise an sich. Die Darstellung der GassUcer regulirt sich immer vom 
leisten Entwiddai^pHladinm dar SduMupielkunst ans. Wir verstehen die 
Gedankenwelt der Romer und Griechen nur dann voll und ganz, wenn 
sie in die richtige Persjiective für den Zeitblick gebracht wird. Um ein 
Kunstwerk so zu erfassen, wie es der Dichter crfasst hat, besitzt jede 
Zeit andere Bdidfe. Würden die Goethe^adm oder gar die Shakespeare- 
adien Stttcke heute noch so gcspiftt wexdoiy wie es diesen Dichtem sn 
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ihrer Zeit entsprach, so würde uns das Verständniss dafür verlorengdien. 
Wir verlangen die InterprctAtUiD, die der Dichter verUngeii würd^ weab 
er heute lebte. 

Gende ab die Woller im Zenith ihrer Kunst Staad, zeigten sich 
die Anfänge einer neuen Ktmstf die, im Gegensatz zu der individuellen 
Kunst der Wolter, aus der organischen Entwicklung der Menschheit 
herauswuchs. Dass die neue jCunst in ihren Anfängen durch AntsLngcr 
vettid e u war, die pfiidfindaid ndi ent aUmShUdi entwickelten, wClwend 
die Wolter schon die hddiste Entiricklung ihrer Kunst darbot, Hess 
ihr zeitlebens einen Vorsprung. Sie wird jedoch überholt werden, d. h. 
die neue Kunst wird eine adäquate Vollendung erreichen. Schon die 
Wolter Bdbst, die fiwt mit Bratalitit aaftcrebende Talente niederzutreten 
bestrebt war und auch nur den Gedanken an eine Nachfolge nicht 
ertragen konnte, war ihre eigene schwächere Nachfolgerin geworden. 
Sie entfernte sich immer mehr wieder von da: Stelle, von wo au;i 
eme Wdterentwiddniig ihrer Kunst dttrch frisdieres Blut möglich gjt- 
wesen wflre; 

Vom modernen Schauspieler verlangen wir, dass er iVi^ seinem 
Lebensalter entsprechenden Empfindungen und Seelenkampfc iu dem 
Rahmen der von ihm darsosttdlenden Rolle vor unseren Augen repro* 
ducire mit der Wirkung des unmittelbar Erlebten. Bleibt der Darsteller 
Jahrzehnte lang in ein und demselben Altersfach, so hemmt sein Bühnen- 
leben die Entfaltung seines Kigeuiebens. Er hält sich künstUch auf dem 
Niveau seiner ehemaligen Jugend, kann aber nicht innerlich selbst taitr 
erleben die Veränderungen der neuen Generation. Er ^^-ird aus Furcht 
zu altem, alle seinem physischen Alter entsprechenden inneren Um- 
wandlungen hintanhalten, ganz und gar ausser Contact kommen mit 
der wirUicben Welt und nach allen Seiten hin den realen Boden ver- 
lieren. So ist es erklärlich, daas die Wolter weder jung bkäben, nodt 
alt werden konnte. Eine Zeitlang vermag der vollendete Künstler den 
Mangel an eigener Fortentwicklung zu verschleiern, und die classisclien 
Werke haben so viel aufgespeicherte Jugend, dass aucli eine uberreife 
Darstellerin davon noch veijangt wird. Nur bei sachten Stttdcen muss 
junges Ti!ut von btOhenden Wcaen abgesapft werden. Aber an dies bat 
seine Grenzen. 

Die Wolter hat überlebenslang unsere tragischen Gewohnheiten 
bestimmt, nun ist es natuigemflss, dass die jetzigen TragOdinnen sid^ 
weit werden von ihr entfernen müssen, wenn sie historische Gestalten 
so darstellen wollen, wie dieselben im Lichte der Jetztzeit erscheinen. 
Nichts wäre verfehlter, als die Leistungen der W^olter als Massstab an- 
stdegen an nene Tkflgexinnen classisdier Rollen. Eme organische Nach* 
folge ist unmöglich. Seit zwei Decennien schon hätte neben d« Wolter 
eine jüngere Kraft gepflanzt werden, und auch neben dieser inzwischen 
gewiss schon zur Reife gekommenen hätte schon wieder die jüngere 
Kraft wirken mttssen. Drei Sdiavspiderinnen^yenerationen bitten gldcb« 
zeitig dasselbe Feld zu bestellen gehabt Da aber das Zwischoiglied 
fehlt, so darf und kaon eine TVi^üdin jetst nicht dort ansetzen, wo 
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d^e Wolter längst 4teheogebliebeii war, sondern an dem fictivea Puukte, 
wo die nicht vorhandene unmittelbare Vorgängerin heute itdien wttrde. 

Charlotte Wolter war, wie in ihrer besten Rolle, auch in der 
Kunst eine Nachtwandlerin , die auf den ungangbarsten Wegen mit 
unheimlicher Sicherheit auftrat, der man lauschen konnte, was sie sprach, 
ohne dast «e aich adbtt hOrte und verstand, die aber, irenn sie den 
Ruf der fovtschreitenden Zeit vcrnonHuen hätte, jäh abgestürat wire. 
Sie war eine Königin, wie Lady Macbeth, ohne Nachkomnienschaft: 
nicht die Stammmutter eines neuen Kunstgeschlechtes. 
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CARL WILHELM DIEFENBACH. 
Voa Paul Wilhelm (Win). 

Seit wai^gen Tagen weilt Diefenbach wieder in Wien. Nach 
längerem Aufenthalte in Egypten kam der rastlose Mann — ein Ahasver 
seinor weltverbessernden Sehnsucht — wieder hiehcr suriick, um seinen 
mit Erbitterung gegen den Ktnutveran gdUhrlen Kampf fortsmetaen. 

£me eigenthOmltche Beharrlichkeit, die etwas von der Art eine« 
Mirhnel Kohlhrtns r^n sich hat, bei genauerer Prüfung aber nur die 
nothwendige Folge von Diefenbach's ganzem Wesen, seiner imbeugsamen, 
alle seine Zide bis ans Acusserste verfolgenden Persönlichkeit ist 

Man mag über Diefenbach als Kttnstler tmd Mensch denken, wie 
man will, eines wird man nicht leugnen können, dass er eine unge- 
wöhnliche Erscheinung von seltenem Muthe und bewundemswerther 
Energie ist 

Alle seine Ibiidha^eii, sebe Rmanerionen, seien sie menschlicher 

oder künstlerischer Natur, basircn auf einer subjcctiven Weltanschauung, 
die aus tiefen Erkenntnissen des Seins un<l des Seienden «{uillt und 
— allerdings in der schrofbten Form — unseren gegenwärtigen Ver- 
hftltausen, unserer heat^ien Gesellschaft den Krieg erkUrt 

Was aber Diefenbach vom Philosophen, dessen Kamen man mit 
Achtung nennen miisste, von einem eigenartigen Künstler, dessen Schaffen 
eine Fülle reicher, selbstständiger Ideen umschliesst, zum verspotteten 
NaiTen, mm Sdnrindler and wdss Gott wosn nodi stempelte^ war 
ein Schritt, den er gethan, allerdings em entscheidender >— der Schritt 
vom Gedanken zur That, von der idealen Forderung riir realen Be- 
thätigung seiner Weltanschauung. Man zerl^e sein Wesen, und man 
wird xa dem Resultate kommen, dass seme Ideen, seien sie noch so 
kahn und weitgebend, nicht einer tiefen philosophisch-edosdien Grund- 
lage entbehren. Unsere jüngste Zeit, die eine Befreiung von der be- 
hütenden, sich selbst verzehrenden Subjectivität d^ missverstandeDen 
Begriffes vom »Ichc und seinen Ambitionen sudit^ si^ die in der 
Rückkehr zu alten Culturen, der ästhetischen des Griechen- und der 
ethischen des Christenthums, eine verjüngte lebenskräftige Wiedergeimrt 
der modernen Kunst erstrebt, wird Vieles m Diefenbach's Ideenwelt 
finden, das mit ihren Anschauungen und Erkenntnissen ttberemstimmt 
Viele vun unseren atls Idsemi dämmerndem Empfinden emporkeimenden 
Sehnsüchten sind in diesem seltsamen Manne bereits zu lodernder Be- 
geisterung emporgeflammt und scheinen uns in ihm nur durch die Energie 
des Atisdruckes nnd ihre tieflnneren Consequenzen entfiremdet und 
in die Ferne gerückt. Mit der Souverttnetät des Selbstbewusstseins und 
dem Sendungseifer der meisten KOnder neuer Ideen, welche die Grund* 
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v«ten ihrer zeitgenössischea Weltanschauung zu erschüttern suchen, 
lN^»iui anch Diefenbach bald, sich als Apostel einer neucD HeOsMie 
zu fdhlen, die er mit der ganzen Zähigkeit, dem ganzen Starrsinn und 
der Unbeugsamkeit des im tiefiunersten Ueberzeu^en, des sich sehend 
unter den Bünden Fühlendeu v erficht. 

Wttrde DiefiOklMch mit Bild und Sdirift seinen Ideen AuidniclE 
verliehen haben, und wäre er als Mensch auf dem Niveau der heutigen 
Gesellschaft verblieben, hätte er »bescheiden« gestrebt, wie die meisten 
anderen Künstler — a n t i künstlerisch wie diese, nicht über sich selbst 
mid die engen Gtauea seiner >We1t« hinaas kommend man wttrde 
ihn als Künstler geschätzt, als Denker bewundert haben, man hätte 
ihm einen Platz angewiesen neben manchen Anderen, die tmserer Kunst 
neue Pforten eröffiiet, ihr neue Perspectiven über unseren engen Horizont 
hinaus erschlossen haben. 

Diefenbadi aber wagte es, nicht beim Worte zu verweilen, er 
identificirte sich mit seinen Anschauungen, er legte andere Kleider 
an, ging ohne Kopfbe<iei.kung, nährte sich bloss von Früchten und 
streifte auch sonst Alles das ab, was er m unserer GeseUsdiaftsordnung 
für ftnl und unhaltbar empfind. 

Es ist typisch für unsere Zeit, dass diese Handlungsweise, zu der 
eigentUch jeder Commis voyageur ebenso berechtigt wäre wie ein zu den 
ziden bMierer Entwickitmgen sehrdltender Künsdermmsch, genügte, 
an den gewiss interessanten und beacbtenswerthen Mann zum Narren 
zu stempeln, i:: selbst ihn der erbitterten Verfolgung seitens der Be- 
hörden und aller Philtiiter- und Dutzendköpfe, die leider die erdrückende 
Maforität bilden, auszusetzen. 

Leider vermag aber auch ein grosser Theil der sogenannten 
«Intelligenten« nicht über die kleinlichsten Vorurthcile hinweg emem weit- 
schweifenden Künstlergeiste auf seinem Pfade zu folgen 

Das ist der unheilbare Krebs, der Jcile Entwicklung heiunit, die 
erbliche Bebstuag mit dem Bediirfeiss nach Rahe, nadi Verweiten im 
Gegenwärtigen, die tinllich auf ilie Kunst und ihre Bestrebungen wirkt 
Sie ist der l'.rbiVind in uns, das schleichende (]ift, das die geistige 
Gesundheit des Organismus Mensch untergräbt. Die Vorurtheile der 
Menge sind die MatilwOrfe, die den Boden, den wir bebanen wolleo, 
unterwühlen. Sie blinzeln nur zum Licht auf, das sie hassen, weil sie 
CS nicht zu ertragen vcrrnngcn Kein Dichter hat dies in unserer Zeit 
so tief crfasst und begritVeu, keiner so erlosende Worte dafür gefunden, 
als Peter Attenberg: 

•Wer sich als Fertigen, Endgiltigen, Entwickinngs- 
endproduct, als Unbeweglichen, Beständigen, Deftni» 
tiven fühlt, weiss, erkennt, ist Heidel 

Wer skh als Vorläufigen, Unbeständigen, sich Weg» 
bewegenden, sich von sich selbst Wegbewegenden fUhh, 
weiss, erkennt, ist Christ!! 

Das Reich, das da kommen wird! Die Wiedergeburt!! Wehe den 
Verhallenden II 

4«» 
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In Geburtswehen ringt die Menschheit nach Auferstehung vom 
Thier menschen xum Christusmenschen. Das ist ihre heilige 
Bewegungl« 

Und ein solcher sich Bewegeuder ist Diefenbach, darum nmst 

man ihn als künstlerische Erscheinung lieben und schätzen. Mag man 
Manches seiner Anschauungen als Irrthum erkennen, oder mag man 
sich xückhaltkM ftür dietdbea begeistern, er bleibt alt KQnstler und 
Mensch ein Ringender, da Suchender, ein sich rnstlot von 
seinem »Ich« Fortbewegender! 

Darum habe ich ihn in diesen Blüttcrn gewürdigt, darum cmptmde 
ich seine Lebensschicksale nicht mit dem engherzigen Gefühl des per- 
sticiUchen Mitlcidei, sondern mit schmenlicher Erkenntnis als eme tnmxige 
Erscheinung uoserrr Zeit, die unbedingt zu verurlheilcn. zu verdammen ist. 

Die tiefe und erschütternde Nothlagc Diefenbach's veranlasste mich, 
eine Schilderung seines Wesens und seiner i'crsonlichkeit zu 
geben — ich halte inicfa dnmin mit Alisidit von einer knnstkrittschen 
Bdeochtung seiner Schöpfungen ferne. 

Möpcn ^eine Bilder nun mit Oel oder Waftserfarben gemalt sein, 
mag man ma als Coloristen schätzen oder als Zeichner, das iht in dem 
At^genbÜdce^ da dem Kttnstler alle M^licUcdt tn kttnstleriscber Be> 
tfiMIgung fehlt, sehr gleichgiltig. 

Wir wenden die Aufmerksamkeit daher dem Unrechte zu, das 
Diefenbach in Wien erfahren und das er mit unumstös&hcher Beweis» 
kraft in seinen swei Bttidcn »Em Beitrag; zur Gesdiiehte der seit- 
genössischen Konstpfl^e« erwiesen hat Die Tagesblätter haben keine 
Notiz davon genommen, während uns die Zwistigkeiten zwischen der 
Secession und der Kunstlergencttsenschaft fortgesetzt in allen uninter- 
essanten Phasen berichtet werden! 

Ein Künstler wie Diefenbach aber, der durch die famose Ge- 
schäftsfllhrung des Kunst\"ereins an den Bettelstab gebracht wurde, ist 
eben eiite gans uninteressante — sicher aber eme das Gewissen der 
sogenannten Kmstfrerade sidit sdv bemh^ende Erschebnngl 

Eine gericht&be Klärung dieser Angelegenheit wäre — so wenig 
sie von den hiesigen Behörden zu erhoffe n : t - nur dringend zu 
wünschen. Bis dahin aber gebe man dem Künstler sein heiligstes 
Redit ~ die MOglidikdt, m schaflen t Dutzende von Villen stehen den 
gansen Sommer über leer und unbewohnt Em eindger hoher, heller 
Raum würde als Atelier fiir den Künstler genügen, ihm die Arbeit er- 
möglichen. Vielleicht findet sich unter den Glücklichen, die sich leer- 
stehende Villen vergönnen können, ein echter Kunstfreund 1 Dann käme 
endlidi Uber den geistig rastknen, aber körperlich faat sn Tode ge> 
hetzten K-in'^^tler für einige Monate jene nothwendigc Ruhe, die 
er zu neuem Schaffen ersehnt. Wir wünschen nur eines ehrhch, dass 
Diefenbach endlich von seinen persönlichen Kämpfen befreit und seinem 
künstlerischen Schaffen wiedetgq;eben werde. Man solle ihm endlich 
als Kttnstler uid Mensch — Gerechtigkdtl 
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Willy Pastor, »Wab«-. Ver^ 

lag kreisende Ringe. Leipng 1897 
(Max Spohr). 

Ein seltsames und starkes Buch, 
das mit tiefen, schraerzUchen Lauten, 
die sich manchmal halbzerrissen 
von der Seele lösen, in<? Leben 
herausgeschleudert ist, das sich 
stolz und friedlich aus der Fremde, 
aus ferner Zofanift «« m» wendet 
Mag man den Hypnotismus als 
W'iFsen<;chaft oder als Hiimbug, 
mit kuhler Abwehr oder suchen- 
dem Dringen g^enttbeiBtehea, 
Niemand kann Pastor's Buch aus 
der Hand ]e?cn ohne das Gefühl: 
hier hat ein Mann gesprochen, der 
seinen Stoff vek der gmienMadit 
leines FttUens, mit der ganzen 
Kraft <:e)ncs Denkens eriasst nnd 
behandelt hat. 

Kflnider und Psychopath reidien 
steh die Hand und tdiafien an 
dem Werke. Mit grausamer Con- 
sequenz sccirt der Autor sein 
Opfer, und wenn er snlelst nnt 
dem zuckenden, verwüsteten Hirne 
da«;teht, wir 7.u ihm emporschauem 
und fragen : Was wülst du ? sollen 
wir glauben? — wohin? leite uns! 
— da Btösflt er den leisten, gran- 
samen Rest von sich und starrt 
mit grossen, sinnenden Augen über 
die Stnrmfluth hin, die seinen 
Helden zenchmettert hat, als sehe 
er ferne am Horizont ein Morgen- 
roth. Ein i^rosses prophetisches 
•Wartet« tönt aus dem Buche und 
cftettmt mit leHtamem Votongen. 



Doch wir sbd Kinder unserer 
Viter, unsere Gegenwart gehört 
noch der Vergangenheit. Mit Mühe 
und Noth haben wir das mcta- 
phyasche Netz gesprengt, wir 
schaudern vor neuen Maschen — 
" ' ■ wir schaudern. n!ine zu prü- 
fen, und wir verwerfen, ohne zu 
begreifen. Noch ist uns der heiss- 
ersehnte Ifeinrich Hardanger und 
sein Kreis Geheitnniss — nochgrtisst 
uns in »Wanat eine fremde VVelt: 
wir tappen herein, wir stehen 
drin, irir starren, wir horchen, 
wir gruseln und sind gefangen — 
aber, aber — kaum schweigt der 
Rattonfänger, so ziehen wir rasch 
dieROcke Uber die Köpfe, stopfen 
die Fmger in die Ofaicn^ und flugs 
flattern wir hinaus in die Soimc;, 
in das Licht, in das Leben. 
mm, B, AMm/i. 

JOH. Dahlmann, Briefe 

eines jungen Deutschen an 
eine Jüdin. Verein für deut* 
scfaes Schriftthum. Beriin 1897. 

Herr Dahlmann halte das grossd 
Unglück, in seinen Kntwicklung«!- 
jabren den Nietzsche, vornehmlich 
Zttatbnstra, der jungen, unreifen 
Leuten von st:uitswegen verboten 
wt-rder? s')llte, in die Hand zu l>c- 
kummeu. Dieser Umstand und der 
Rausch der modernen Bewegung, 
der in die herkömmlichsten Ge- 
danken uud banalsten Gefühle 
Individualität und ('»eheinuiiss zau- 
bert, hat den Manu verfuhrt, em 
Bndi tu ichidben. Man wire ver- 
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pfiiditet derartige Erzeugnisse mit 
einem schroffen Worte abzuthun, 
stau den Autor langsam am 
Hesser der Kritik verblaten ta 
lassen. Aber nuto bddage Herrn 
Dahlmann — verwerfe ihn nicht. 
Er ist ein Opfer seiner Zeit. 

Mich wenigstens hat der junge 
Herr gerührt mit sdnem ehrlichen 
Willen zum Talent, zum Schaffen. 
Was er jemals von Nationalismus, 
Moderne, Hauptmann. Bismarck, 
Shakespeare, Juden — alles kttotcr- 
bunt durcheinander gehört — das 
wird geleimt, gestampft und m dem 
Kessel einer heissen Leidenschaft 
sie natürlich Best» — ganz 
Fleisch, — er Ucbcrmcnsch — und 
ganz Seele, höchst ergötzlich wie- 
der auseinandergesprengt. 

Wollte man gans boshaft sein» 
so könnte man den Autor mit st. i- 
nen eigenen Worten zerschmettern: 

»Ich bin einmal keine Schrift - 
stelleniatar, ich hfltte, glaube ich, 
besser gethan, wenn ich Pferde- 
knecht geworden wäre als Dichter . . . 
ich habe meinen Beruf verfehlt.« 

Bravo, Herr Dahfanann, dass 
unterschreibe ich. 

Wien. A'olanyi. 

W. M. HUNT, Kurze Ge- 
spräche Uber Kunst. Auto- 

risirte Ueberselzung von A. D. J. 
Schubart, Strassburg. J. II. Kd. 
Heitz (Heitz und Mündel) WJl. 

Kein Geringerer als Josef 
Israels, einer der Hauptbegründer 
des Impressionismus, hat in der 
Vorrede zu Hunt's > Gesprächen« 
über den Amerikaner geschrieben: 
»er sti einer der geschicktesten, 
genialsten Künstler der jnn[;eii 
amerikanischen Malerschule ge- 
wesen.« Was Hunt, der Schüler 
Thomas Coutores und Fran^ois 
MiUels, als austtbendtir Kttnstler 



geleistet hat, seine Arbeiten, »die 
Corots Zartheit, Troyonts breite 
Art mit Rosseaus Scharfsinn vereini« 
gen«, das soUhier unerOctertUeiben. 
Aber nicht Lob genug kann den 
Weisungen gezollt werden, die er 
im Atelier seinen Jüngern gab ; wu- 
verdanken die UebeiiieferuDg der- 
selben und gleichzeitig damit das 
vorliegende, ül)erau.s anregende 
Buch einer seiner Schülermnen, 
die mitsdirieb, was der abgöttisch 
verehrte Lehrer sagte. So sind 
Hunt's »Talks on Art« keine 
trockene Aesthetik, sondern Aper- 
cus, die den frischen Eindruck der 
Unmittelbarkeit athmen. Man kann 
das Iluch aufschlagen, wo man will, 
überall findet mau Anregung, (leist, 
haarscharf treffendes Urtheil. W orte, 
wie: »Die Gegensätze der Farben 
sind die Grundlage des Hildes«, 
»Der Maler muss drei Menschen 
aus sich inuchen : einen, der vor- 
wärts Strebt, einen, der sorgfältig, 
und einen, der kritisch ist«, »Machen 
Sie Ihre Zeichnnng ni( ht /n leicht 
verständlich; es kommt mcnt darauf 
an, ob die Leute Sie verstdien, man 
muss der Phantasie etwas Übrig 
lassen t, »Ueberlegenheit zeigen, ist 
mir ein Greuel«, »Die erste Bedin- 
gung, Kunst tu entwickeln, ist nidit 
nachahmen und nicht an Andre 
denken«, »Man darf nicht lauter 
Hach^, sondern auch ehrliche 
Beefsteaks machen«, und tausend 
andere mehr verradien, welch ori- 
gineller, beschei<iener und kluger 
Lehrer dieser grosse Künstler ge- 
wesen ist Man findet Isnel's 
Mittheilung, dass die Maler so 
\ iel Redegew.indtheit , so vid 
fein überlegtes künstlerisches £m<> 
pfinden bewunderten, als Herr 
Wisseling das Werk ans London 
nach Haag brachte, man findet 
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diese Mittbeilung nicht ttstaunlidt, 
obwohl gerade Mater sonst von 

Büchern über Kunst gewöhnlich 
doch nichts wissen wollen, sie nicht 
«niebeD nnd es lächerltdi finden, 
Werke über etwas su schreiben, 
was allein durch Anschauung 
empfunden und begrifien werden 
kann . . < Alfnd Nemnann. 

Gespenster der Erinne- 
rung. Von Ottilie Sieben Iis t 
Zürich und Leipzig. Verlag von 
■Sterns literarischem Bulletin der 
Schweis«, 1897. 

Fräulein Siebenlist, die bisher 
zahlreiche Proben ihrer hervor- 
ragenden lyrischen Begabung ge- 
liefert, ofiinihart uns in den •Ge- 
spenstern der Erinnerung« eine 
neue Seite ihres Könnens. Wir 
blättern in einer Sammlung kleiner, 
scheinbar flttchtig hingeworfener 
novellistischer Skizzen, die trotz 
ihrer schlicliten, beschci<lcnen Ge- 
wandung einen ernsten, tiefmncr- 
lichen Eudruck machen. Gleich 
einem rothen Faden durchaielwn 
die »Gespenster der Krinncrung« 
die Geschicke der handelnden Per- 
sonen. Mit der feinen psychologi- 
schen Gabe, die der Verfasserin 
eigen ist, versteht sie es, uns 
gleich in die waltenden l'.reignisse 
einzuführen. ^Vir stehen mitten in 
der Handlung; wir verfolgen ihre 
Entstehung, Entwicklung und Lö- 
sung. .Schmerzgeprüfte, leidende 
Naturen, wahre Kinder unserer 
kranken, schicksalaschwangeien 2tett, 
lernen wir kennen. Arme, unglück- 
liche \Ter)<;rhcn sind es. Urplötz- 
lich kommen die bösen Schatten 
der Erinnerung Uber sie; glddi 
Tagedieben sddeichen sich die 
finsteren Gespenster in die fried- 
liche Ruhe eines vereinselten, sorg- 
losen Augenblickei, Da leben d^ 



''wunden Momente der Vergangen- 
heit wieder auf, das zerstörte 
Glück und die alten, gekreuzten 
Wünsche. £s sind Rachegöttinen, 
die sich an die Sohle des Un- 
glücklichen heften, seine Wege ver- 
folgen, sein Schicksal bestimmen. 
Die »Gespenster der Erinnerung* 
sind ein Buch von der rdnen und 
schuldbewussten, der glück losen, 
zerstörten und unerwiderten Liebe. 
Wir blicken in die Psyche des 
leidenden, liebenden Weibes; sein 
Innenleben wird uns kund, sein 
Schicksal wectt unser MitgLTühl. 
Die Novellen; »Verfrühtes Bekennt- 
niss« und »Gespenster der Erinne- 
mng« möcht' ich als die schönsten 
der Sammlung bezeichnen. Das 
echte dramatische Leben, die Pla- 
stik der Darstellung, der feine, vor- 
nehme Styl, dem es in' seiner 
Schlichtheit keineswegs an poeti- 
scher Warme iind Verve gebricht, 
verheisseu cm iaicQt, dessen i:.Qt- 
wicklong wir mit aufirichtigem Inter- 
esse entgegensehen. —ig, 

VeRIRRTF Vriivrii.. Skizzen 
von PerHallstrom. Autorisirte 
Uebersetzung aus dem Schwedi- 
schen von Francis Maro. Verlag 
von Eduard Mo OS. Zürich, Erfurt, 
Leipzig. 1897. • 

Per Hallström schildert uns in 
seinen Skiszen jene Existenzen, 
welche theils durch eigene Schuld, 
theiis durch die Härte ihres un- 
verdient schweren Schicksals zag- 
haft, Ingsüich, verschttchtert im 
Leben stehen — verirrte Vögel . . . 
Die Zeichnung der Charaktere ist 
wie bei den meisten nordischen 
Sdiriftstellem von ausserordent- 
licher Feinheit: ob uns Hallströra 
den heruntergekommenen Arbeiter 
darstellt, dem der nagende Hunger 
den letstoi Rest von Stolz ge* 
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raubt, und der gezwungen ist, mit 
Betteln sein verpfuschtes Leben hin 
zu fristen ^»Am kreu£we|£«), ob er 
ans ein vertrinmt - weltfremdes 
Mädchen /eichnet, eine zartbe- 
saitete Seele mit poetischem, tiefem 
Empfinden, eine Seele, tlie nicht 
in diese nUcbterae Wirklidilceit 
gehört (»Aus dem Dunkel«), ob 
der Dichter überhaupt ernste oder 
satyrtsche Töne anschlägt — immer 
iUhlt lieb der Leser von der 
packenden Wahrheit, den psycho- 
logischen Feinheiten, dem an- 
zieheoden Zauber dieses schönen 
Buches ergriffen. Francis Maro hat 
sich mit der Uebersetzimg der 
■ Verirrten Vögel« ein literarisches 
Verdienst erworben; solche Bü- 
cher aollen übertragen werden. . . 

Ctri Marita. 

Gestalten des Glaitbens. 
CültufgeschicbtUcbes und PhUo- 
sophisdiM. Von Adalbert Svo* 
boda. Leipsig. C G. Naumann. 

im. 

Hätte auch jeder walirhaft Ge- 
bildete das ernste Verlangen, sich 
(Iber wtcht^e Fragen des Lebens 
ein eigenei; Urtheil zu bilden, so 
wäre dies bei der Mühe und der 
Schwierigkeit des Quellenstudiums 
doch nur der kleinen Zahl der 
eigentlichen Fachgelehrten wirklich 
möglich, gäbe es nicht Werke, 
welche den Laien dessen Ergeb- 
nisse SO klar, allgemein verstind- 
lich und anziehend vortragen, dass 
ihre Lectttre für den Leser nicht 



nur einen bleibenden Nutren, 
sontlern auch ein gesteigertes Inter- 
esse gewinnt. Zu den besten der- 
artigen Vermitthingswcrken «wi- 
schen den reichen Schätzen der 
Wissenschaft und den Bedürf- 
nissen des nicht wissenschaftlich 
Geschalten gehört auch das vor- 
liegende Buch, welches dem Leser 
alles zur Beantwortung der Frage 
einschlägige Material darbieten 
will: War und ist es für den Eän« 
zelnen und für ganze Völker nttts» 
lieber und glückbringender, halt- 
losen Ptiantasieschöpfungen nachzu- 
jagen und an herslose Walingebilde 
unermesslidhe Opfer an Gut und 
Blut zu verschwenden oder den 
idealra Lebraszielen der Sittlich* 
kdt und Bildung, der Kunst und 
cnlturstaatlichen Politik eifrig nach- 
zustreben ? Wer das glänzend, leicht- 
fiusUch und mit souveräner lie- 
hertichung des weitsdiichtigen 
Stoffes gesschriebene Buch Svoboda'i 
gelesen hat, für den kann die Ant- 
wort nicht zweifelhaft sein. Ver- 
breitertes und vertieftes Wissen, 
auf Verbesserung der Existenz- 
bedingungen gcri' htetr- Arbeit und 
selbstlose, werkthätoge Nächsten- 
liebe waren stets die mächtigsten 
Fördertragsmittel eines vemttnft^en , 
gesunden Culturfortschrittes ' Möch- 
ten darum die Gestalten des 
Glaubens nicht nur viele I..eser, 
sondern mdir noch begeisterte An- 
hänger finden. Dr, A. 



BwaHflkar md Terantwonlicber Kedactcur: Kadolf SttMtt. 
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EINE SELTENE BEGEGNUNG. 
Von Heinrich Eakst Kkomer (Coiut«iu). 

£9 dämmerte schon schwer, un 1 gerade flammten die Bogen- 
Internen auf, alle auf einen Schlag, als ich einsam durch eine Vorstadt 
nach Hause wanderte, müde von etnem weiten Spaziergang und voU 
Sehnsacht, ausztmilien. Da trat an dner Strasaenedte dn voraehmer 
Herr auf mich zu und fragte mich nach dem Weg zum Hotel »Kaiser- 
hüf«. Weil ich selber in jener Richtung zu gehen hatte, lud ich ihn 
ein, mich zu begleiten, und in der kurzen Viertelstunde, die wir neben 
einander hergingen, lernte ich ihn als einen weitgereisten, weltgewandten 
Mann kennen, ohne indess, daas er dies irgend abaichtlich aar Schan 
trug. Am »Kaiserhof« angekommen, verabschiedete er sich und Ubergab 
mir unter höflichem Dank seine Karte mit der freundlichen Einladung 
zugleich, ihn bei Gelegenheit zu besuchen, er halte sich — sagte er — 
In FamilienNdieQ einige Tage hier auf. Ich fibeneichte ihm gleiclifalls 
meine Karte, sagte ihm einige verbindliche Worte und empfahl mich. 
Statt indess heimzugehen, besuchte ich noch Kin Kafl,-e!iaus nach dem 
audern iu einer seltsamen Unruhe, die mich plötzlich befallen und 
deren Untache idi mir sieht erklSren konnte, und kam addiesdich erst 
gegen Mitternacht heim, mit Ödem Hirn und un/,ufiieden mit dem 
Tage, l'eim Schlafengehen hei mir mit cinctnmal der frem<le Herr 
wieder ein, und eine liiurichte Neugier trieb mich, seine Karte zu lesen. 
Wainm nur? Was ging mich eio glddi^tfger Fremder an? Aber idi 
andite sie bemn' and aah nach dem Namen: 

Dr. Ahasver, genannt der eitrige Jode. 

Ich wurde ftigerlich; denn zweifellos hatte ich's mit einem 
Schwindler zu thun, der mich für meine Gefälligkeit noch foppen wollte: 
weim aber nicht, dann mit einem Verrückten. Doch unterdrückte ich 
aefandl mdnen Unwillen, um mir wenigstena nicht den Schlaf dadntdi 
an verderben, nnd l^e midi nieder mit abgestelltem Denken; alieb 
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die ^Tasrhine kam ]jl(-tzl;ch wicdL-r iu f^Iaii-, ohne ila-s ich's verhindern 
konnte, und begann z\x surren und zu arbeiten wie ein ganzer Fabriks- 
saai, so Uass ich gerne dem schrecklichen Getöse entronnen wäre, hätte 
idi's mir ▼ermo^- Weil ich aber wusste, ilass uns in liegender Stellung, 
insondors Nacht"?, die Gcdatilccn oft zahlreicher anfallen als bc'ni 
Gehen, erhob ich naich und lief im Zimn^er auf und ab, ohne Erlolg 
jedücli; dcun der Name Ahasver halte in mir Stürme und Erregungen 
mifgerofcn, die micüi Jahrhonderte und Viflkendiicknle in Minutea 
durchleben Hessen und mir jene grosse, menschliche, hofTnungsvolle 
Stimmung gaben, in der uns nichts mulir undenkbar noch unmöglich 
und das Leben einen U crth nur xu haben scheint, wenn es das Höchste 
w«gt und vollbringt und an immer höhere Mensdieu&öglichlcetten 
glauben lernt: Empfindungen, die mir eine ücc^cj^unq: selbst mit dem 
ewigen Wandrer Ahasver noch denkbar, Zucifelsucht aber und Ver- 
neinung und unschopterisches Nörgeln zur Sunde der Menschheit 
machten. 

Ich verbrachte die Nacht ohne Schlaf und fand Ruhe nur einige 
Stunden in den wachsenden Tag hinein; aber keine Erholung folgte 
ihr, und ich büsste die gefuhltcn Erlebnisse mit bleischwerer Erschöpltheit. 
Ja, als ich gegen Mittag nach dem »Kaiserhof« ging, am Ahasver au 
besuchen, geschah es nicht so xht mit Drang und \Villen, als nur um 
die mächtigen Empfindangen der vergangenen Nacht nicht g^ an 
verleumden. 

Ahasver ericannte mich gleich beim Eintreten irieder, kam auT 
mich zu und lud mich zum FxflhstQcke ein, ftewkUich und mit ein* 

fachcr Natürlichkeit, so dass meine Meinung von ihm als einem 
Schwindler oder Verrucktea sogleich wich. Der Kellner brachte eine^ 
Flasche Rbeinwem und einige leichte Gerichte; und nngetwungen kam 
dabei ein Gesprttch in Fluss. Zum \'oraus aber die Bemerkung, dass 
ich meine Erwartung, die ich vorher kiinstlich noch etwa«; hoch- 
geschroben, ein wenig getäuscht sah. Das war durchaus kein uralter^ 
verw itte rter Jude, noch begann er sogleidi» wie idi in meiner Seele- 
eigentlich gehofift, über Philosophie und uagdÜste Wdträthsel zu sprechen. 
Ein etwa fiinfunddreissigjähriger Weltmann sass da vor mir, der leichthin 
über die alltägUchsten Dinge plauderte, Uber den Strassenverkehr m 
unserer Stadt, ao weit er die seit seinem kurzen Aufenthalte kannte, 
über den Rddutag und seine neuesten Verhandlungen, über Russen 
und Franzosen und ähnliche Dinge inchr, die er indess alle rasch ab- 
that — wie mir dünkte, als ziemlich unbedeutend. Dabei verwirrte 
mich immer das feine Ulcheln, das jeweils um seine Lippen lief, 80> 
oft ich ihn mit »Herr Doctor« ansprach, und endlidi bat er mich» 
diesen Titel nimmer zu brauchen, da er ihn nicht besässc, noch über- 
haupt einen andern, ausser dem des ewigen Juden, den ihm auch nur 
die Deutschen in ihrer Titelsucht aufgehängt hätten. Er bediene sich 
solcher nrar,- doch nur, nm Andern den Umgang mit ihm zu erleichtem 
oder gar zu ermöglichen, weil die oft den Menschen nur noch in seinem 
Titel gelten liessea. »Und« — setzte er hiosu — - »verzeihen Sie, das&. 
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idi Sie gestern Abend auch darauf hin ansdiattte; da ich Sie jetit aber 

als Menschen erkenne, bitte ich Sie, auch mich ab Sotehen su bdianddn 
und jeden Titel, auch den des ewigen Juden zu venneiden.« 

»Geral« erwiderte ich. »Aber Sie sind doch — der ewige Jude N 

>Ahas?er ~ tndnen Sie: J.i ^'ewnsl« 

•Und nicht Jude?« fragte ich. 

»Dazu, wie gesagt, haben mich erst die Deutschen gemacht.« 
* Warum wollen Sie denn nicht Jude sein ? Fiixcbten Sie sich vor 
den Anliseiniten? Oder uad Sie gar sdber einer?« 

•Nicht im GertngiBten, meb Heir. Sehn Sie mich doch nur an, 
ob ich Gnmd habe, den Juden in mir zu verleugnen !« 

■Sie haben,« meinte ich, »viele Züge eines Griechen; Kinn und 
Backenknochen aber wollen mir eines Römers scheinen.« 

»Meine Ahnen waren Griechen; erst meine Mutter bradite rOmlf 
sdics Blut in unser Geschl e cht« 

»Allein — Ihr Xame, mein Herr? I.t der nicht — ?• 

»Den hat mir die Sage gegeben; und weil sie mich lur einen 
Juden ausgab und mcineu richtigen Namen nicht kannte, taufte sie 
mich jfldisdi. SchliessHdi gewähnte ich mich daran und bdiidt den 
Namen < 

•Sie waren aber bei der Kreuzigung Christi zugegen ?« 

»Nicht doch, mein Herr. Nur auf seinem Kreuzweg habe ich den 
Nasarener geadien. Idi kam gerade von einem Bsrchanal, da begegnete 
mir der Zug.« 

»Und da verweigerten Sie dem Heiland die Ruhe, um die er Sie 
bat? Er wollte sich doch auf die Bank vor ihrem Hause setzen?« 

»Das ist Legende. Der Nazarener sprach mich an, allein bevor 
ich antworten konnte, musste ich mich abwenden, da ich sein leidendes 
Gesicht und seine todessli::htigeu Mienen nicht ertragea konnte.« 

»Sah er sehr leidend ausr« 

•Ich hatte nie AehoUches gesehn. Drum war mir's so imgewöhnt 
und erschütterte mich so, dass ich filichtetc^ sdn Anhänger wöden au 
müssen aus Schmerz und Mitleid mit ihm und ans Zoni und Rache 

g^en Seine Peiniger.« 

»Warum wollten Sie das nicht? Wäre es Ihnen denn so schwer 
gefidlen?« 

•K<fnnen Sie in einem Augenblick einen Tempel auf den Grund 
niederreissen und im selben Augenblick wieder anders aufbauen? JJjßML 
hat sich selbst euer Heiland drei Tage auserbeten.« 

»Aha yiele Andere traten doch auch Über?« 

Ahasver xacktt die Achsdn. »Die waren,« sagte er, »wohl seit 
Langem schon dasu TOijgeiitet und erfüllten nur ihre BestirnmoQg; Was 

aber sagten Sie dazu, wenn ich von Ihnen verlangte, aus einem 
Künstler und fireien Menschen ein iiureausasse oder eine Beamten- 
ntmmier su werden, und das mit Leib und Seele, man Heir, wie idi 
anch Alles immer mit Leib und Sede war?« 

49* 
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Db ich idnrieg and nichts emiowenden wusste, fuhr er fort: 

»Eine Ahne von mir soll den Alkibiadcs geliebt und einen Sohn 
mit ihm geliabt iiaben. Und eise Ader von diesem Mann hat imiribr 
in mir geschlagen. Nftch dnem Leben voll Rekhdinm« Pndit und 
Kuns^ voll Schaffens- und Genussfrende bitte ich nun mit eins ein 
Entsager und üulder werden und unter lauter dürftigen Menschen 
verkehren sollen? Das varUutgten damals nur Wenige im Staate; und 
gegen Lieste stand die Polisd . . .« 

>Sie wandten sich elio wcg, nad dtrtnf verflachte Sie der HeQaMl, 
wie ^ie Sage berichtet.« 

•Ja, er verfluchte mich!« 

»Nie SU sterben nnd ewig auf Eiden sn «andern?! 

■Ewig SU wandern, ja!« 

■Hat sich der Fluch erfüllt?« 

•Wie Sie sehen, mein Herr; glücklicherweise l« 

»Fühlten Sie den Fluch sogleich wirken?« 

»Ich glaube, jal« 

»Und wie denn?« 

■Ich empfand eine seltsame Stärkung uud ein Wohlgefuhl, wie 
es nur der kennt, der nacli schweren Schicksalsschlägen sich stolz 
wieder erhebt mit dem Bewusstsein, nun erst redit weitersnleben und 
nicht zu unterliegen • 

■Aho nicht Angst, nicht Schrecken, noch die fuxchtbaxe Aussicht 
auf ewige Qual?« 

•Gans das G^{entiieill> 

F.rsta-.int über das Vcrnon:imene und voll Bewunderung dicics 
Mannes sc! i wieg ich duigc Zeit; dann trieb mich wieder die Wiss- 
begicrde, uud ich fragte weiter: 

•sie sagten voihin, der Fluch habe sich erlUIltv und fügten hinza: 
glflcklicherweise !« 

■Nun ja, ich sagte Ihnen doch, wie das Wort des Nazareners auf 
mich wirkte: Begluckend — möchte ich sagen — im höchsten Sinne 
des Wortes. Ntm war mir mit dnemmale die Ansaidit und die Mdg* 
lichkeit gegeben, alles noch ungesehene Menschenthttm, alles noch un< 
gesehene Menschenthun zu sehen, zu erleben, mitTiuempfinden, mitru- 
thun! War das nicht ein Gluck? Nicht das Leben selber? Oder was 
verrtdien Sie denn anders unter Leben?c 

■Was sollte dann also der Finch? Der Heiiftnd wollte Sie dodi 
strafen, wenn ich recht verstehe.« 

»Die Sage sagt es, und die könnte es wissen,« entgegnete Ahasver 
mit feinem Ucheln. •Für den Nnsaiener, dem das Lebw eine last, 
der Tod eine Lust, eine Erlösung, der Eingang in die ewige Sdlifpceit 
war, musste d.is ewige Leben auf dieser Erde, wozu er mich verfluchte, 
die schreckUchste Qual, die schwerste Strafe bedeuten. Mir aber, der- 
das Leben immer tiebt^ mnsste seine Ewigsprechung des Glttdc adber 
sein und die Erfilllnng meiner tiefsten Wfimidie nnd geheimsten Hoff* 
nungen.« 
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>So hätte also der Heiland mit Ihrer Verfluchung ca ewigem Leben 
nur Gutes geschaffen?« 

»Für mich gewiss! Freilich auf (km Weg der Selbsttäusclumg und 
ohne es im letzten Grunde zu wollen. Darin gleicht er — gleicMails 
wider Willen — einem andern Geiste — « 

»Ich veratdie Sie. . .« 

»Doch muss ich ihm gerecht werden und gestehen: er hat immer 

nur das Gute gewollt.«« 

Und dabei lächelte Ahasver. 

»Eme Frage noch: Dürfen Sie auch heiraten, will sagen: das 
Weib lieben und Kinder zeugen?« 

Ahasver wurde heiter. »Wie können Sie nur fragen? Das geliürt 
doch Alles zum Leben, und mm Leb«.n bin ich ja verflucht — Ver- 
sdhong, ich wollte sagen: gesegnet!« 



FRAU SORGE. 

An das Marmorkreuz des Liedes 
Schlag* ich düster dich, Frau Sorge, 
Mit den Stricken meiner Verse 
Schnür* ich fest dir die Gelenke. 

Magst als Standbild dann in meinem Vorraum 
Mit den andern Götterbildern stehen, 
Und .statt deiner kalten Arme werden 
Grazien mich als ihren Freund umschlingen. 

Lächle nicht so starr und grausig I. . . 
Wehl das Marmorkreuz des Liedes 
Trägt dich nicht. . . und sinkt und neigt sich 
Gegen mich. . . und wird mich todten. . . 
XJnd als Grabstein mich bedecken... 



Berlin. 



Christian Morgenstern. 
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Von !hKDINAMi KÜRNBF.RGER (Wien). 

IV, AUFZUG, 

V. Scene. 
He»tis. Memling. 
Messis (fliegt mit dem Aasbrache ungestümer FreuUe an Mcmliag'x 

Rais). Ich habe gesiegt, Mdater, ich feiere den schönsten Tag mebes 
I^ebens! 

Memling. I-'as hahe icli nii !.t erwartet! Dagobert und diese 
Niederlage! äo kann die i^idcoschait jedes menschliche Vermogea 
«ndöschen! 

Messt!. Rommt ta Eiidi, Meister! Bin idi nidit andi Eaer 

Schuler? Ihr gönot mir nicht mein Glfick, 

Memling. St'in I\dl war tief, er mm'i mich erschüttern! — Ja, 
Ihr habt gesiegt, Messis. Der Streit ist entschieden. Und hotten wir, 
dass Euer Glück ihn selbst nicht zn ungldcklich macht. Die raschen 
Flammen sind's, die schnell verlöschen. Es wird vertoben, dann hat 
auch er noch eine Zukunft. Also Glück auf, mein S Vhn ! Ihr habt das 
grosse I.os gezogen. Ihr seid mit Eurem Leben im Reinen. — Folgt 
mir au Werner Hildebald! 

Messis. Köln am Rhein! Das hab' ich geahnt, als ich in deine 

Thore zog. Sei unisclilungcn mit deinen Mauern und Thttrmcn, sei 
gekUsst, Hochschule der deutschen Kunst 1 O Meister, was bedentet 
mir diese Stunde! 

Memling. Fasst Kuch iu der 1 runkenheit Eures ersten 
'nnamphes. Ihr habt jetxt vor einem Manne an ersdieinen, der Eaexen 
Jabel leicht auch wie Schadenfreude oder Gewinnsucht deuten könnte. 
— Mässigt Euch (Inriim, seid cnat und besonnen. — KoouBtl 

Messis. Wolari, Meister? 

Memling. Hat Euch die Freude um alle Siuue gebracht? Zu 
Werner Hildebald sagt* ich ja schon. 

Messis. Ztt Hildebald? Was sollen wir dort und jelst? 

Memling. Den Preis Eueres Sieges in Empfang nehmen. Dem 
würdigen Hürgcr Euch als Kidain vorstellen. Kommt, kommt. Er ist 
voll Harren und Erwarten über die Entscheidung hier. 
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Messis. Wie sprecht Ilir denn, Meister? Ich ventek' £ach nidit. 

M e m Ii n g. Ja doch I Ihr wisst noch nicht, was zwischen mir 
und Hildebald vorgekommen in Ansehimg Eurer. Hört es denn kurz; 
Es ist Euch bekaimt^ ^rr Wem«r unteniiiiimt aadutens eine wdt^ 
vielleicht mehrjährige Rdse. Als ein besonnener Mann dachte er darauf, 
früher seine Tochter verIol)en, die er jetzt von zwei gleich würdigen 
Freiem umworben findet. Schwankend zwischen Euch untj^ Dagobert, 
«tdlte er seine Wahl auf den Ausgang eures Wettstreites wad gab 
mir die Vollmacht, denjenigen von euch als seinen Eidam an erklären, 
fiir den der Sietj sich ent'^rhcidcn würde. Der Glückliche seid Ihr und 
doppelt giucklicii, da Euch zugleich vor Dagobert das Herz Euerer 
Schönen begünstigt — 

Meaais. Wi^ Dorothea lieirt mtdi? 

Memling. Oer Vater besengt es sdbst — und solltet Ihr erst 
'darom au fragen haben ? Woher Euer Jubd, wenn Ihr — 

Messis. Haltet ein! Haltet ein! Was muss ich hören I Und der 

Vater gäbe mir die Tochter, sagt Ihr? 

Memling. Ihr hört es. Kncr Wettstreit war ihm viel willkommen 
und sein Entschluss sogleich gefasst, sich von ihm bestimmen zu lassen, 
»Ich öffiie mdn Hans dem, der dem Hause die grössre Ehre l«ing^c 
waren seine Worte Und der — nach Dagobert* s trauriger Sdbstrcr- 
^mnnittg — der seid Ihr. 

Messis. Herr! Gott! Welch ein Schicksal überrascht mich hierl' 

Memling. Doch kein entsetzliches? Wie geberdet Ihr Euch? 

Me<;sis (darchmisst in starker Bewegung die Bühne, steht still, geht auf 
und ab und zeigt eise grone innere Bew^ang. Endlicli tritt er entschlossen vor 
Memling und spricht mit rahiger Stimm^. Meister, Ihr redetet ttir jüngst 

«tt Gehör, ich sollte nach Antwerpen gehen und van der Wqrde holen; 

— idk gehe. 

Memling. Ihr geht? Doch werdet Ihr zuvor — 

Mc^-^i"' Ja, ich mnss fort von Küln — dann wird Alles wieder 
gut. Sie wird mich nicht mehr sehen, der wackere Dagobert wird seine 
Kuhe wieder gewinnen und sich dem Vater und der l'ochtcr zu em- 
pfehlen wissen. SeoM Liebe , säne Kirnst stehe ohne Nebenbuhler in 
tinverdimkeltem Glänze da — und wenn idk wieder aorOckleomme^ 
^nd sie ein Paar. 

Memling. Aber, woher — bei allen Wundem des Himmels! 
• — woher diese plötzliche Smnesanderung ? Warum bewarbet Ihr Euch 
nm die Jungfrau, wenn Ihr — 

Messis. Ich mich be w erbe n ? Der Allwissende ist mein Zei^e, 

das that ich nimmermehr I Hab' ich ihr Herz, so ist's geschenkt; mit 
keinem Rlicke, mit keinem Worte, mit keiner Geberdc begehrt* ich 
ihre Liebe, ich schmeichelte ihr nicht» ich huldigte ihr nicht; das 
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Schöne, das irh sprach, war auch das Wahre , denn grad' und oflLn 
ist mein IJerz und wen ich schätze und verachte, dem zeig' ich's klar. 

Memliog. Doch wie? Ihr kamprut ja auf Leben und Tod liir 
Eure Dame? 

Messis. Für meine Ehre wollt Ihr sagen. Als er mit gc? i k m 

Degen blindlings a\if mich eindrang, sollt' ich ihr entsagen und schimpf- 
lich für eine Memme gelten ? Nach dem Kampfe war's Zeit, ihm seinen 
Irrdiiira anfniUSren, vor ihm «diicn's eine feige Am&idil. 

Memling. Docb dieaer aweite Wettstreit — wai^a nöthig, die 
Tttttachimg ao weit su treiben? Warum iiabt Our Euch hier mit ihm 

gemessen? 

Messis. Ich messe mich nach Jahr und Tag mit Euch selber, 
Meister, so Gott will! Dieser Kampf war längst mein Wunsck Sehen 
wollt' ich, was an mir ist, tmd nur an Andern lernt sidi der Mensdi 
selbst kennen. Nicht was ich kann, macht mich gross, sondern, was 
Andre nicht können. Was hilft es mir, mit einem zweiten und dritten 
Euer erster Schiller zu heissen? Hundert Helden sind wieder gemeine 
Soldaten, aber iwer die hundert Helden besiegt, der ist ein Hdid! 

Memling. Spricht das mdn stiUer, anspruchsloser Messis? Also 

der Bescheidenste war der Stolzeste meiner Schule! — Und, so reiset 
Ihr mm? Welch ein Schausjjiel erleb' ich denn hier? Die Hand unsrer 
schönsten Jungfrau, das Gut unsres reichsten Bürgers verschmäht von 
der Armuth eines fremden, namenlosen Jünglings 1 Gott gebe mir einen 
sechsten Sinn, dass ich Vernunft dabei sehe. — Ha» sekl Ihr verlobt 
in Antwerpen? 

Messis. Niemand hat in Antwerpen mein Wort, aber auch mein 
Herz kann fürder Niemand haben — ich kann zum zweitenmal nicht lieben ! 

Memling. Jetzt wird mir Alles klarl — Messis, keine Täuschung 
ist grösser als diese. Wir wollen sie ins Auge fassen! — SetstEochl 

— Seht mich an, Messisl Was haltet Ihr von mir? Uu- seid mein 

Schüler, ich l)-n ]"'.:, r Meister. Aber das ist nichts. Die Spinne, der 
Biber, der Seidenwurm übertreffen mich an Kunst, und das grösste 
Talent verträgt sich mit der ftussersten Geistesehifalt Wenn Ihr aber 
glaubt, dass ich em wohlmeinender und vernünftiger Mann bin, der 
die Geschichte der Menschheit vom ersten Knabenflaum bis zum ergrau- 
enden Haar in sich durchgemacht hat, wie Einer ; der zu unterscheiden 
weiss, was flüchtig und stetig, wahr und falsch ist in unserer Brust» 
der manchen Knoten sich schttnsen und Ufsen sah, und dem die Welt 
ein weit grössrer Meister war, als er ihr : wenn Ihr diese Meinung fest 
uud herzlich zu mir fassen könnt, so ijberlasst Euch ni r, vertraut Euch 
mir in diesem entscheidenden Augenblicke Eures Lebens! Niemand ist 
Richter in seiner eigenen Sache, am wenigsten ein Hers in seiner liebe. 
Wer schlug Euch Eure Wunde und wie? Entdeckt mir's, G-itcr! Viel- 
leicht, dass ich sie lindre, Euch der Natur und dem gesunden Leben 
wiedergebe ! 
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Messis. Hur sagt mir auf die mildeste -Art^ dass ich zu Gunsten 
meines Herzens ein Schwachkopf gewesen sein mag. Wohlan, ich will 
den Triumph haben, dass der Miinn gestehen soll: Jüngling, meine 
Veukunft nnd dein Geftthl sind Eins! 

MemÜDg. Lasst sehen I 

Messis. Wir haben In der Nähe von Antwerpen eine Schen'Kc, 
die viel besucht wird, denn sie Steht seit Alters in gutem Ruf, und 
ist auch ein liebes, freundliches Plätzchen. Bei Meister van der Keert 
heisst sie, und ist vor dem Kronenburger 'JThor gelegen. Da hinaus kam 
ich eines Abends, um die Zeit, da der Frühling in vollem Drange 
blfihte, und ist nun eben ein Jahr in diesen Tagen. — (Er Ult inne.} 

Memling. Nun? Tcli höre wohl! Fahrt fort! 

Messis. Der Nfensch hat kein Unglück erlebt, der davon crzahLn 
kann! Kein Won: ivein Hauch darüber! Das ist nicht umzubringcu, 
nur tu ersticken 1 

Memling. Dass doch die Erüfdirungen des Alters der Jugend 
zugute kommen könnten! Warum muss ilieses Ungeheuer von Irrthümern 
und Leidenschaften, das tausendmal bekämpft und besiegt worden ist, 
stets von Neuem bekämpft und besiegt werden 1 Warum dürfen wir der 
Nachwelt das Leben nicht um wobifeilem Preis hinterlassen, als wir 
selber gekauft haben! Geld und Out, Häuser und Felder erwerben wir 
für den Genuss des Sohnes und Enkels, eine Stecknadel kann gauze 
Geschlechter hmab sich vererben — aber den küstlichsten Schatz unseres 
Lebens, die Weisheit, sammeb wir für das unfrachtbare Grab, flir die 
Klemc-nte und Würmer! — ■ Nein, ich kann Euch nicht reisen lassen. 
Ich sehe, der wichtige Moment findet Euch unvorbereitet; vor Gott 
bin ich Euch's schuldig, dass ich Euch jetzt nicht verlasse. HuU mich 
an, Messis I Jeder Menidi hat einen Augenblick des Giacks in MMnem 
Leben ; den versäumt, ist ofk sein ganzes übriges Dasein nichts als ein 
steter Kampf mit einem kümmerlichen, unbedeutenden Schicksal. Dieser 
glückliche Augenblick ist jetzt für Euch da. Vielleicht ist er der einzige. 
Dass ihr kern besonderes Schosskind der Fortuna seid, könnt ihr schon 
weg haben. Wenn man wie Ihr, um bei trocken Brot Engel und Heilige 
zu malen, am Sonntag betnmkenen Bauern zum Tanze aufspielen muss 
— ihr seht, ich kenne Euer Schicksal. Aber nicht, dass Ihr arm geboren 
seid, ist Euer Mtssgeschick, sondern weit mehr noch Euere Gemüthsart 
selbst. Ich gebe jedem unbemittelten Schüler von Talent Unterhalt in 
meinem Hause ohne .instand. Warum verschmähtet Ihr's? Dieses stille, 
empfindsame Wesen hat nie seinen Weg durch die Welt gemacht! — 
Ihr werdet nachdenklidi, es trifft Euch die Wahrheit meiner Worte. 
Höret mich weiter. Jetzt schmachtet und tiarbet Ihr, aber die Kraft 
dazu gibt Euch nur Euer innerliches Glauben un<l Glühen nach einer 
desto reicheren Zukunft. Auf einen Wuif habt Ihr Euer ganzes Leben 
eingesetzt, das uft die Kunst Nadi ihr hungert und dikrstet Ihr, sie 
reisst Ihr mit einer Gier an Euch, als ob Ihr sie nicht wie c'ne edle 
Braut mit langsamem, frommen Werben gewinnen, neini als ob ihr sie 
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w:c ein Raviher über Narht zwingen wolltet. Sie soll Euch gross, reich, 
mächtig, weltberühmt macheo, sie soll Euch tAUs^dfaltigen Ersatz fiir 
Eure bittere Jugend geben, sie soll Euch — o, was soll sie nicht Alles! 
Ich kenne die ganze HimmeUstürraerei dieser AVünsche und Hoiffaii]^*eD, 
womit ein lebhaftes TTcr/. sich G« n igthuung gibt f ir eine .r:c-nu<;!>lose 
Gegenwart. Messis, ungeheuer ist Euer Irrthum. Wenn liir ein deutscher 
Künstler seid und unter Deutschen Euer Glück machen wollt, so rechnet 
eher auf alles Andere, als auf die Kunst Nicht dasa ne es wäre, die 
Euch Geld und Gut erwürbe — umgekehrt! beides müsst Ihr schon 
hnbcn, wenn Eure Kun<;t hervorleuchten soll. Andere Nationen, der 
Fraiiioae, der Welsche, die werden Euch mit Lorbeeren bedecken, und 
wenn Ihr in einer Gioase liegt. Aber der Deutsche lobt und sahlt Euch 
nir. M-enn Ihr ein wcitllichcr r.iirgcr seid, einen sl.nttliclien Ha'is^tand 
autV-u\vci«cn habt; «.las erwirbt Kurer Kunst .'\chtnng ur.d W'ertli. I nd 
heissl mir das ja nicht spiessburgerlicb, wie es die alterklugen tremdea 

thnn in ihrem Vorwits. Es liegt anch hier dn sdiöoer, richtiger Sinn 

darin wie im ganzen deutschen Charakter. Wenn Hans Habenichts die 
Kunst treibt, so wird sie Erwerb in seinen Händen, er thnt es um 
schnöden Gewinn, nichts uberzeugt mich, dass er kein Juda.-> ist und 
sie für Silber und Gold nicht mriethe. Wie viele von denen, die in 
der Welt ihrem Geschäfte nachlaufen, tienken ja bei sich: Ilätt' ich so 
und so viel, hing' ich den ganzen Plunder auf den Nagel. Seht, das 
ist kein Beruf, den man mit Vorbehalt treibt W^enn Ihr aber frei und 
rund auf Eurem Besits dastdit, nichts braucht, nichts bedürft, dann 
zeigt es sich, dass Ihr von ilirer Herrlichkeit durchdrungen und befeuert 
seid. Ja, mein junger Freund 1 Wollt Ihr Euer Talent atif dem kürzesten 
Wege zu Ehren bringen, nichts fuhrt Euch so schnell und erwünscht 
cum Zide als der Gloriensdiein bürgerlidier ReputatiofL Diesen Sats 
geb' idi Euch als das Elixir meiner Schule, und wägt ihn nadi seinem 
ganzen Gewichte, eh' Ihr Euch unwiderruflich entsrlilicsst. 

Mes'jis. Mein Vater ist nicht todt, ich habe seine Stimme wieder- 
gehorti So kann nur ein Vater mit seinem Sohne sprechen! Lohn' Euch 
Gott Euer Herz, edler Miaan, ich werd* es aller Orten verkündigen: 
Menling in Köln ist der beste Menschi wie er der g^össte Künstler iati 

Mcmling. Und von dem Erfolg meiner Worte sagt Ihr mir niditsf 

— Ihr schweigt, Messis? 

Messis, Meister! Nach all der Lieb' und Treu', die Ihr mirli -itf* 
zeigt, könnt ich sterben für Euch, so mir Gott helfel Soll ich aber kueu, 
SO moss ich es auf meme Wdae. Suche mir das Glück m dner andern 
Form — ich kann zum zwdtCBmal lüdit liebenl 

Memling. Nun denn, so höret noch dieses: Ihr sähet und fühltet 
bisher nur Euch allein — ist sie nicht auch eines Gedankens werthj 
Ihr könnt, ein Mann, zum zweitenmal nicht lieben; und wird es Dorothea 
können? Irrt Euch über Euch selbst und die Natur, die den Trieb der 

Geselligkeit so leicht nicht aufgibt, in der Menschenl^rust; irrt Euch 
über Euer eignes Glück, aber bedächtig seid, wenn es ein fremdes giltl 
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Opfinrt Euch Eurem Wahne, aber opfert ein edles Mädchen in seiner 
ersten Liebe nicht. 

Messis. I'.in edles Mädchen ist .uich ein ^^ad^■heIl! Wcrni ^ Loch 
kommt, so vertrauert sie diesen Sommer, aber unter dcu Blumen des 
nächsten FrUhlings stehen ihre bräutlichen Myrten — soU mir die 
Seeligkeit en^ebenl 

Memling. Oder sie selbst liegt unter diesen Blumen. Man hat 
Geschichten von gebrochenen Herzen — 

Mcssi':. Märchen hat man! nichts als Märchen, Gedichte, Fabeln, 
Erfindungen, Lugen I NeinI Neiu! Meister, hier steh' ich auf meinem 
Boden! — Nichts davon, ich bitt* Euch! 

Memling. Messis! Messis! Welches Ungcmacli lic reitet Ihr rairl 
Kann ich den Kummer tind die Schmach der Verschmahung in meinem 
würdigen Freundes Haus verkünden? Uder kann ich den Sieger meiner 
Schule verleugnen und Hildebalds Vertrauen mit falscher Münze bc- 
saUen? 

Messis. Welchem glücklicher Gedanke! O thut*sl thut'sl Schenkt 

dies mein Bild dem armen Dnpobertl Sagt j nen — 

Memlin;: Nein! neini Ich lüge nicht für Euch, ich steh' nicht 

ein für Kure Tiiorhcit! 

Messis. Nun denn, ich will Euch's leichter machen! (Er xerreisat 
sdo BiM and wirft c<t geballt zu dem andern.) Hier liegt Messis, hier liegt 
Dagobert! Der Kaufmann komme und wXge sie! 

Memling. Wnhn>inni,L;t r ! \Vas habt Ihr ;^ethan? F.tiren Gliickstern 
aus seiner Bahn geschleudert, den Schuldbriet des Schicksals an Euch 
zerrissen, gebrochen mit der schönsten Zukonlt Enres Lebens! 

Messis. O, mein treuer Meister! Konntet Ihr mit meinen Augen 
sehen! Ich will Euch diese schöne Zukunft zeigen. Ich sitze in einem 

präch.ti|^'n St;uh!iause und sehe vom freien llilkon weit hinaus fibcr 
eine Keihe Landhäuser am Rhein, Uber unermesshche Gebreiten von 
Feld und Flur, Garten und Wald — und das Alles ist mein. Wie ein 
König in seinem Reiche thron* ich in Hildebalds fLirstücliem Krbe. 
Aber neben mir auf dem .Samrate meiner Kissen niht ein ^VL•ih, im 
Saale und neben mir, in meinen Arm verschlungen, wandelt ein Weib 
durch die Gärten — woher kommt nur die? Das ist dem Einzigen die 
Einsige! Das ist die Hälfte meines Ichs, mein Fleisch, mein Blut! Doch 
fremd i-^» mir die I'.irbe ihres Haares, und fremd das Lachein ihrer Züs^c, 
und fremd jode Geberdc ihres Körpers, wie reizend sie auch sei. Ich 
sehe sie an, und sehe nicht ihre eigene Schönheit, sehe nur, worin sie 
jener UnvergeasKchen nicht gleicht, und tsAhre mdnen Gram aus dem, 
was mir znr Wonne sollte da sein. Und falsch ist ihr mein Kuss, und 
Trug meine l'marmuntj. untl l.uqc meine Treue, die das Herz schon 
brach, ehe noch der Mund sie schwur; so stahl ich einem edlen Weibe 
das Glück ihres Lebens und fand meb eignes nicht dabei, denn halb 
ist Alles nur, was ich geoiessev und das entadelte Gewissen verkammert 
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nur selbst diese Hälfte nochl O, mein redlicher Vater l Glaubt nicht, 

dass mich ein Wahn bethört, dass ich nitch täusche tiber das Los, dos 
mich erwartet Ja, ich stdis, ich seh's, es wird eine traurige Zeit kommeo. 
Einst weid' ich fiihlea, dass tdk eb Menadi bin and den Menachen 

niclu entbehren kann. Und mdttft Mutter wird im Grabe liegen, und 

mein alterndes Herz wird frieren und schaudern vor der Nähe des 
WiDttrs. Da werd' ich ein Weib nehmen; das wird eine f{ute, häu&liche 
Seele sein, die es Iterzlich tnit mir aaetnt und tren das Memige vez^ 

waltet in der friedlichen Ehe mit ihr werden meine Jahre so liin-ehen, 
und man wird nimmermehr hören, cl^s«? Meister Messis in einen l lu-s 
gesprungeu, man wird aber auch nicht hOrtn, dass er je gelächelt oder 
unter Fceunden seinen Becher mit Vergnügen geleert In dieser Oede 
meines Lebens werd' ich dann oft an Euch denken, Meister Memting, 
und an Dorothea und an das schöne, herrliche Köln nm Rhein! Dann 
wird wochenlang kein Pinsel berührt, denn ich habe nichts zu thun, als 
in meiner einsamen Kammer still zu weinen. — Aber noch ist es nicht 
dahin gekommen! Noch steh' ich auf der Flöhe meiner Kraft und meiner 
Jugend! Soll ich unterkriechen vor der Zeit? Soll ich in feiger Furcht 
vor meiner kommenden VerzwcitUing mitii verstecken im Hause Hilde- 
balds? Soll ich die Liebe dieser Jungfrau auf Wucher legen für mein 
dürftig' Alter? Nein. Meister, nein! Noch bin ich seibar reidi and 
überreich! I>asst mich verschwenden in der Fülle meines Muthes! Das 
Glück für den, der sonst nichts eigen hat! Tch trage die Vergangen- 
heit noch hcisä und lebensvuU in ulkn meinen Adern. Gott hat mir 

diese Leidenschaft gegeben in Blits und Dpnner, wie auf Sinai sein 

steinernes Gesetz dem schlechtsten Volke, um es zum ersten in der 
Welt zu machen, wie unter Flammen fall und Erderschütt'rung der Geist 
des Himmels eine Fischerschaar, um eine neue Menschheit zu ge- 
baren. Aus defem Abgrund des gemeinen Loses hat sie tum höchsten 
Handeln mich berufen — sie ist ein hcil'ger Schatz, ich darf sie 
nicht verkaufen und verpßüidenl — Erwarten muss ich, bis er seiner 
Macht Voilstreckerin, der Zeit, gebietet, sie still in meinem Herzen 
atissttlöschen; >~ was dann mein Los, ic^i frag* und fürcbf es niditl 
Die Zukunft komme, das Geschöpf stdit m der Hand des Sehöplisfsl 

(Er geht ab.) 

£ude des IV. Aufzuges. 



EPISODE. 

Von E. KOTANYI (Wien). 
Eine lichte, stille Erinnerung... 

Es war im Spätherbst, ich sass mit 4en beiden Jungen am Balkon 
und oidnete das HedMiinn. . . Eine Herbctiettlote wurde gepresst, 
dft |»tecilich hielt Emil inne tmd tagte leise: »Heir Doctor, Blandie ist 
da«. . . 

»Ach, ja, Blanche«, wiederholte der Andere, und mir wurde so 
seltsam, ate die lanten Stimmen sart mid taoig wsrdm» wie sie dei^ 
Schwestemamen nannten. 

Mem Hers Idopfte — ich hatte noch aüemab von ihr q»redien 
gehört. . . 

•Sie ist 90 Bdi<iOfC sagte der lltete Knabe, liev die Blmae 
fallen and sah so den Bergen hmttber, die ein wtoig roth stnUtsn, 
weil die Sonne eben unterging. . . 

Alle Drei waren wir still und sahen in den Himmel. . • 

Alle Drei dachten wir an Bbuche. . . 

Da fühlten wir einen LnftsDg über mis hingleiten — Niemand 
wandte sich um, die Natnr sdiien zn horchen, aar eine Glocke bimmdte 

im Thale fort. 

Ebe Hand legte sich linde auf Emils Kopf, und em hdles Klehl 
schmiegte sich um meine FUsse . . . 

Es war Blanche. . . Und sie sngte: »Ach, bcliön ist es bei euch, 
ihr Lieben« . . . Ich wandte mich und . . . und da sa h ich in ihr Ge- 
sicht, nein, nein, ich sah in zwei dunkle Augen, nor in dn Paar 
sdumraemde Augen . . . Die Ftnger glitten von Emils Haupt und legten 
sich warm und innig in meine Hand . . . »So gut i^t es, hier sein« — 
Ihre Stimme zitterte, ich woUte auf^chlucitzen. Nichts, nichts regte 
sich, die Abendglocke bimmelte. . . wir sahen in den Himmel. . . und 
Blanche wemte. . . Blanche. . . 



Und dahinter gleich etwas Anderes. Auch eine Erinnerung. 

IHe Stadtwohamig — das Zkama der Knahen, schmal, lang, mit 

hohen, verstellten Schränl^cn, das Herbarium hängt an der einen kahlen 
\Vandseit: i;nd eine Schmetterlingssammlung. Dazwischen gepresste 
Lederstuhle. . . 

Emil hat KopfWeh... der andere sdureibt sein latehusches 
Pensmn, mormeit sich halbtaut die Worte vor. 
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Der Tag ist graa und vcrncbcit. . . 

Kmil spricht leise nntl gcilrückt griechische Verben,., 

Ich deukc au Blanche, ich lechze nach lilanche... 

0, das stisse Lachen, der weiche Blick. 

Ich schreie nach ihrer Liebe, nach dem Kuss, mit dem sie micli 
geküsst hat in jener fernen, ein?!!»cn Stunde. . . dainu'?;, damals... imd 
alle Tage gleite ich durch, bis ich an diesen leeren, vernebelten Winter- 
tag komme mit seinem öden, scharfen Frost 

Wo ist sie? Warum neht sie nicht herein?. . . Wo ist die BIttme 
für mifh, die Seide?. . . 

Acli, ott bore ich nur ilir Lachen im Fiur, dann bin ich giiick* 
tich! Heute nichts. . . 

Und Emil spricht gcdrttckt die Verben, der Andere murmdt und 
schreibt . . . 

Mit erstickter Stimme dictire ich, fürmlich schluchzend... 

Wie ich mich schäme — elend bin ich. 

Da. . .der Schritt. . .das Rauschen. . .Emil stockt^ ich stocke. . . 
Alles schweigt. . .Sie tritt ein. 

Ot wie blass, wie scliweigcnd, wie erlosclien der lachende Blick . * . 
Meine Blanche, das bist du nicht. Sie geht so gerade, ohne Schweben 
und Licht, so ohne Licheln. 

ü, du, du. . . 

Da steht sie beim l'ische, will lächeln, sucht nach Worten, nach 
elenden Worten . . . Niemals hast du Worte gebraucht, Liebste, du hast 
die kleme, milde Hand gdioben, und ich habe verstanden. . . Heute 

brauchst du Worte. . . 

1. mil sagt: >Ach mein Kopf, Blanchci mir ist so heiss.« 

Sic sieht ihn verständnfsslos an, und wie sie so gerne that, legt 
sie die kleine, milde Hand auf seinen Kopf. 

Oh . . . t:tu«:chc ich mich, slml ilicsc Finger nicht ernst und traurig?, . . 

Ein bre.ter Reif, er funkelt, blitzt, er thut mir weh. . . Dein Diamant, 
Blanche, thut mir weh. 

«Geh', geh', mein Junge.« — Warum sagt sie das? 

Vnd Emil streift seinen T5ruder sehen, der Kleine le^^t still die 
Feder weg, siclu mich mit; seinen sauften Augen an, und ^land ia Haud 
verlassen sie das Zimmer. 

Sie steht, idi mUt, fasse das lateinische Dictat und corrigire. 

Pfui, wie der Di.imant funkelt. 

»Herr Doctor,« siigt sie und ich tuhle den Ti>c!i belien. 

Ich sage: »Wie, was. . .« und springe auf und schau' sie an. Ah, 
wie kann die Sünde so schmerzlich sein, so schneebleich, so sdimerslich. 

Fühlst du denn nicht, dass dein Schmers dich tiefer in meine 
Verachtung; zwingt als deine Schlechtigkeit. 

Ziehe deinen Teufel gross, Weib, und sei kalt und unversciiamt. 
Aber sündigen und seine £de krlDken und vor Sduners erblaawn und 
sich züchtigen — wie mich ddn Christenthum empört I Wosu bin idi 
dagewesen. . . 
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Ich habe die Hand geballt, uod mit der Faust schlage idi auf 
ihre Finger. . . 

»Liebst du micl-. ?< cr'nrei' ich heiser... 

Muth, >Muth, sage nein — das Nein auf ihren Uppen und ich 
hätte sie angebetet. 

Blass starrt sie mich an und sagt: «Ja, in alle Ewigkeit«, 

Fluch deiner Ewigkeit. 

•Dirne,« sag ich und sct^e mich nieder. 



DIE SKANDINAVISCHE LITERATUR UND IHRE 

TENDENZEN. 



Nich «i««m Vottnge» gebdun im Allgemeinen 0««tet?eIc1iMebea F^«a«Bf«rtlM 

am 15. Mai mi.} 

stttdift voft Marie Herzfeld. 

Der andere berühmte Norweger, der mit Brandes geht, hat 
weniger Logik als Ibsen und metv Temperament. Als Dichter ut 

Björnson genial, als Denker mittlerer Durchschnitt. Sein Wissen ist 
seicht nnd nur Gedächtnisssache - (i.is Einverleiben und tinverseelen des 
fremden StoltL-s, das ciu mechanisches Wissen zu unserer Bildung 
macht, ist ihm gänzlich fremd. Seine Ideale sind ungefähr die Ideale 
eines Parteimannes von der Couleur Eugen Richter s, nur dass er viel- 
leicht etwas wenit^er Atheist und etwas mehr Republikaner ist, als es 
in Mittekuropa Schick und Brauch. Denn Björnson ist Volkaaann, ist 
Ftthrer des Volkes, Journalist und Redner, Ttsdiredner «nd vor Allem 
Volksredner. Er kann zehntausend Menschen fessdn, und nicht einer 
darunter, den seine Worte nicht begeisterten imd der seine Ideen nicht 
verstünde. £r hat die kleinen Ideen und die grossen Worte, die aul 
die Menge wirken. Er entzückt sie and er berauscht sidu Und er 
freut sich so über diese Gabe, dass er kdn Stflck mehr schreibt ohne 
Ma55sen - Meeting: Bischofsversammlung und Volkszusammenrottung, 
Arbeiterbesprechung und Fabrikantenberathung. Immer wird geredet, 
und bei diesem vielen Redenhalten wird der Gehalt sdner Reden seidit 
und seichter. 

Anfangs der Siebzigerjahre hatte Pjörnson schon eine reiche 
Dichtet thätigkeit hinter sich. Er hatte seine Volkserzählungen ge- 
schrieben, die als idyllische Poesie unvergänglich sind, eine Menge 
pracht^'olle Lyrik, Balladen, die sich an die eddaten Reliquien der 
Volksdichtung reihen, und historische Dramen mit grossen Gestalten 
und grossen Scenen. Nun war das aber Alles ein bischen unmodern 
geworden, und Björnson, ein Skalde, sollte an der Spitze stdien. An 
ihm war es, das Volk zu führen; nur hatte er jnst keinen Kteigs- 
gedanken. Ein paar Jahre fiel ihm gar nichts ein. Da kam über den 
Kattegat das richtige Hecept. Eine lebendige Literatur bringt Probleme 
zur tiebattc. Ibsen hatte sogar ein Problemdrama geschrieben, bevor 
Georg Brandes es ihm sagte. Es hiess tidi bedien und den Anachliut 
nicht versäumen. Denn »Problemdrama« war gnt Der Skalde mnis ja 
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fiduren und bdduren. Dichtoi allem genttgle nicht; man mttsite ftudi 

Ideen haben. Und natürlich Gesinnung. Und seither hat Bjömson Bände 
geschrieben — Dramen, Novellen und Romane — mit einigen Ideen 
und sehr viel Gesinnung. Und wahre Meisterwerke dichterischer üe- 
staltungskzaft adiehem ihni, wdl die Ideen ao Idndiadi und die 
Gesinnung so philiströs. So das Doppeldrama »Ueber unsere Kraft«, 
dessen erstes aus dem Jahre 1883 stammt Ein wundervolles Stück: 
die Geschiebe vom NordÜands-Pastor Sang, der durch die Kraft seines 
Willens und Gebetes Kranke heOt und Krttppel gehen macht, wahrend 
sone Frau nun seit Jahren lahm im Bette liegt ; jedoch sie stammt aus 
einem alten Zweiflergeschlecht, und das Wunder blüht nur aus dem 
Glauben. Nun hat er seine Kinder kommen lassen; er will mit ihnen 
men Gebetiii^ um die Kranke schUeasen; da zeigt es sich, dast auch 
die Kinder den Glauben verloren haben. Sie hatten draussen in der 
Welt nirgends Christen <:;efundeTi; es gab nur einen Christen, und das 
war ihr Vater. Doch eine Religion, deren Gebote unter Millionen nur 
Emer erfttUen konnte stammte die t<a einem allwissenden Gott? Sie 
suchten und fanden ihre Ursprünge Mlter als das Christenthum; auch 
das Christenthum war Menschenwerk. Der Pastor sagte darauf: 
»Was beweist das Alles ? Nichts gegen die Lehre, Alks gegen die Ver- 
kflnder. Uk das Christenthnm das UnmOglidie oder smd es die Mensdieoii 
denen der Muth fehlt, das Grosse zu wagen ? Was ist dem unmOgUch» 
der glaubt?« Und er selbst wirft die letzten Zweifel von sich; er wird 
das letzte Wunder wagen. Er wird in die Kirche gehen tmd beten und 
nidit aufhören m beten, bb Gott sein tnflnstiges Gebet erhiSrt tmd 
seine Frau auf zwei Füssen wandelt. . . Er geht in die Kirche neben 
dem Haus. Und die Biscliöfe und Pastoren des Landes, die herbei- 
gekommen waren, um über die Zulössigkeit dieses Mirakelunwesens 
sdüUsng SU werden, sie alle ergreift der heilige Gcut^ und sie beginnen, 
von si<^ zu zeugen, und sie flehen, Alle flehen um das Wunder, 
auf dass sie selber glauben Icünnen. Und siehe da — es öffnet sich eine 
Thür und gegenüber eine andere — zwei verklärte Gestalten gehen, 
wie magisch gezogen, auf einander zu — der Fastor und seine lahme 
Frau. »Das Wunder, das Wunder!« Clara sinkt an ihres M.-innes Herz 
und i^leitet nieder — todt. Das Wunder war über unsere Kruft. Und 
nun der zweite Theü (1896). Gleichwie die alte Religion über das 
Menschliche und seine Grentm schweifte, so der neue Glaube des 
Socialismus» ist Björnson's These. Die Kinder des Pastors sudien Ersats 
für das verlorene Christenthum. Elias, ein Schwärmer, wird Socialist ; 
Rahel, verstandig, wie es Frauenart, richtet Krankenhäuser ein — er 
will die Menschheit erlösen, sie hilft den Menschen. Es entsteht ein 
grosser Stiäe. Dem Bond der Arbeiter stellt sich ein Band der Arbeit- 
geber entgegen — die Arrauth beweis;! rieh als schwächer — auch als 
innerlich schwacher; ihre Sache scheint verloren. Da be^chlicsst K\h<^, 
ein Beispiel zu geben. Mit Märtyrerblut will er seine Ueberzeuguog 
besiegein und dk Genossen mit sich zur That fortreünen. Das ScUoss, 
in dem die Fabrikanten ihre coostitiiirende Versammlung abhalten, ist 
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nnlermisirt, and Eltu »prengt sich mit doi Feinden m die Luft. Und 

das Resultat? Keines; nutzlos vergeudetes Blit. Denn auch hier war 
da"? Ausserordentlif he über unsere Kraft. Aber ilie Moral davon? Ja, 
die Schwachen haben ohne Zweifel Recht. AHein auch die Starken 
haben Recht. Was Uait sich da wohl thun? Zum Glttck gibt es swei 
halbwüchsige Kinder im Stück — symbolische Kinder, wie schon ihr 
Name beweist: sie heissen näralirh Credo und Spera. Er will Flrfindungen 
machen, sie wird Unterhaltungsvereine gründen. Wenn dann ein paar 
Qttadntmetei Landes genügen, dnen Menschen su ernlUiren, und num 
Kleider aas Gras und BUlttem macht und alle Leute fröhlich sind u. s. w., 
dann — ja, dann ist die sociale Frage gelöst. Gewiss. Und das hat die 
Bourgeoisie uns von jeher gesagt. Die Sache ist aber gerade die, dass 
die Welt nicht so lang warten will 

Derartig sind die Bjömson'schen »Ideen« alle. Und nicht jede ist 
so ungerährlich wie die von »Ueher un«;ere Kraft«. Dieses Stück hatte 
wenigstens einen gigantischen Aufiiau mit der allerfeiusten dramatischen 
D]rnainik, prachtvoUe, reich ausgesuittete Menschentypen, ergreifende 
Scenen und eine starke Stimmung. Was ISsst sich aber von dnem 
Tendenzstürk wie »Der Handschuh« sagen, mit dem Bjömson der 
Ibien'schen «Nora« den Kaug ablauüea wollte? Mit dem er noch mehr 
für die Frau thun wollte, als der Rival^ und noch erhabenere Ge- 
sinnung zeigen? Von einem trockenen, tedmisdi ungeschickten Stück, 
aufgebaut auf der Fordcruncf gleich «^trenj^er Keuschheit von Mann und 
Frau? Die > Handschuhmoral« wurde die neueste Plattform der Emancipa- 
tiott. Und ausgegeben hatte die Parole ein Dichter -~ sonst war es 
ein Vorrecht des Dichters, das Menschliche frei und gross aufzufassen, 
m t reinerem Blicke, als es die im Staub kriechen thun — ein Dichter, 
der sich in der Jugend keinen Zwang auferlegt hatte, und dessen asketi- 
sche Moral mm sonderbare Corrdate land. Man tdie t. B. an, wddie 
Entwiddung in adnen Werken die Freude am Frttgdn nahm. In den 
Volkserzähhini^en seiner Jugend gibt es noch ganz gesunde, wenn auch 
brutale Prügel; in «Mao flaggt« (deutsch »l'homas Kendalen«) hat die 
Prügelei schon dnen anderen Charakter, gehört aber m den genialsten 
Zügen des Buches. Mit Bjömson's Jahren wächst jedoch das Vergnügen 
am Ausmalen der Furcht vor schwebenden Prügeln, der ganzen \\'ollust 
des Prügclns und Prügeinseheus, bis £u jener schändlichen Sceue in 
•AbsaloDS Haar«, wo Harald Kaas seine vornehme, schöne, imgchorsame 
Frau in Gegenwart dea Ho%esindea öffimtlich auspdtscht. 

»Der Hand f-hiih" hatte nur forraulirt, was damals als Forderung 
in der Luft lag. 1:1s war nur logisch: Mann unil Weil) sind vor Allem 
Mensch. Alle Menschen i>iud gleich, haben gleiche Ansprüche, 
giddie Rechte, abo gleiche moralische Verpflichimigen. War daher nur 
S.ulie des Geschmacks, ob man dem Weib die Freiheit des Mannes 
einräumen wollte oder den» Mann di: Tugend der Frau aufzwingen. 
Consequcnter war selbstverständlich das letztere. Da Satz für Sat2 der 
Natur und Wirklidikdt widcrqnadi, d. h. nur em Postulat des Ver- 
Standes war, so munte der letste Schluss auch gq(en die Natur und 
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liUe tbatsächlicliai Verhiltnisse gesogen Verden. Den Frauen, die ja 
fldllkssUcb die Mehrheit sind, passte dies Alle* ganz vortrefflich. IMe 

'Forderungen und der Finatismus der »Emancipationsdamen« nahmen 
den Charakter des Grossenwahns an. Selbst eine VorkampferiQ ihres 
Gesddecirtes, wie Chariotte Edgrdn>Leffler, entzog sich der dnuunen 
Tyrannei dieser neuen »Öffentlichen Meinung« "^^^ i^^^^'^ zehn Gebote» 
die eine förmliche Dogmatik bildeten. Denn alle Mtnschen ?ind zwar 
gleich, aber der Maua ist schiecht und die Frau ist gut, und der Mann 
ist dämm und die FVan ist gescheit, der Mann ist ein Tyrann, die 
Frau eine Märtyrerin, urd der Mann hat seinen Flatz zu räumen und 
alle (bequemen) Stellungen der I'rnu zu überbssen. Ob die Frau dann 
den Mann ernähren werde, hatte sie mit sich noch nicht au^emacbt. 
Eine Reaction gegen soldie Lftcherlichlteiten konnte natürlich nicht am- 
bleiben. Brandes musste sich gegen den firandesianismus kehren. Alle 
bedeutenden Geister, alle Mcnsclien von feiner lMn;ifindung und vor- 
nehmem Geschmack nahmen gegen die Emancipationsdamen Stellung. 
Erst machte man sich lustig, dann wurde man böse. Audi Garborg 
hatte die »Kandsdinlunotal« Terspottet, Georg Brandes hatte Luther 
sich zum riunde«;gcno"^sen perufen; August Strindbcrg war durch 
Spott und Discussion bis zum wilden Handgemenge gekommen. Man 
lese seinen ersten Band •Ehegesrhichtcn« mit der Vorrede und nachher 
den «weiten, nm den Weg su sehen, den er in seiner Stellung cur 
Emancipalion zurückgelegt. Es war der Mann erwacht, der ^Tann, der 
bisher die Frau und ihre Ans;)ruche grossgchätschelt, ihr ein galanter 
1 roubadour gewesen und ein guter Kamerad, der die Welt, die er ge- 
tchaffi», mit ihr hatte theilen wollen. Jedodi Aufruhr, Uturpatwns- 
gcülste duldete er nicht. Man hatte bisher das Weib ah die Schwäcliere, 
die Unterdrückte geschildert. Nun sch'bitJite sie Strindherg als die 
Ausbeuterin. Sie lebte von der Arbeit untl den Ideen des Mannes; sie 
Mg ihn pecnnür und psjrcliisdi ans, und wenn er nichts mehr an 
geben hatte, betrog sie ihn. Er schrieb seine polemischen Dramen »Der 
Vater«, »Gläubiger«, »Die Kameraden«, »Fräulein Julie«, seinen Roman 
•Am Meeresgestade«, dait Stück Scelenbiographie »Die Beichte eines 
Theten« — Werke einer fhrehtbnen, gans persOnlidien Rancnne gegen 
die Frau, vielleicht gegen eine bestimmte Frau, und einer theoretischen, 
monomanen Angst vor dem Weib der Zukunft, dessen Zerrgebilde er 
schon in einzelnen Erscheinungen der Gegenwart zu erkennen glaubte. 
Er schlug den mtiogynen Ton an, und in 01a Hansso n gab es Wieder» 
hall, nur dass bei ihm die Polemik sich in Dichtung umsetzte; er 
schrieb damals »AUtagsfrauen«, kleine Skizzen, in dcrt- n er versuchte, 
die typischen Abnormitäten des krankhaft verbildeten VVeibes zugleich 
analjFtlKh ond syntfaetiich dsrmstdlen. Udierdies rollten die N<wweger 
Bans Jaeger und Arne Garborg ein Bild des modernen Liebeslebens 
grosser Städte einmal von der Mitnnerseite auf, und tlarob trat die 
Frauenfrage in der Literatur zurück vor allgemein moralischen und 
aoctalen Fragen. Und dann wurde <Ue moderne Kunst in einigen KttAStUn 
4Belbstsweck: der NatnialisBMts wollte schfldem, um suschildemf es war 

SB* 
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die Kldnerfreude enncht, die dem fttdcsichtslosen Wahrheitstrieb bald 
einen überwältigenden grandiosen Zug von Fülle gab — wie es den 
Arbeiten der genialen Norwegerin Amalie Skram — bald eine me d ail le n- 
hafie Schlrie imd einen oft Uatt lieroiidien StjU ^ es- 

den Dramen von Edvard Brandet — oder Witz und feines Forni* 
geftihl, wie CS den Sachen von Alexander Kielland, Henrik Pento p- 
pidan und vielen Anderen eigen ist Und dann traten auch diese zu- 
ittck vor ener Reflie von newnDKditeni, die neue psychologifdie und 
künsderisclie ProUene mnfwarfeo. Ei waren andere Zeiten herauf'^ 
gekommen. 

VI. 

Die «weite jüngere Literaturgruppe löst sidl erst allinälig klar 
von der brandesianischen ab. Ihr Kennzeichen ist eine phanthcistische 
Hingabe an die NatuTi eine innige UmiassttDg des gesanunten Lebens, 
die Empfindung des muertrennbaien Zmunmenlianges mit dem AIL 
Sie nennen dieie ehrfürchtigen Schauer, dies innere Wissen darum, da«- 
alle' I :! r n nur die Manifestation einer einzigen Kraft ist, alles Vor- 
handene em Einssein in vieku Formen — sie nennen ihn bescheiden 
MystidinnuL Es ist der gleiche Mysticismus, der den heiligen Fran- 
ciscus antrieb, die Fiadie^ die Vögel, das Qras, ja das Wasser seine 
Brüder zu nennen - nllcs Kinder einer Mutter, allesammt der 
Erde entsprossen, organisirte Elemente des gleichen Alis. Sie suchen 
aus dem Atomismus cur Einheit zu kommen, das Zersplitterte als 
Ganses tn Allden, andi im eigenen Wesen das Centrale zu finden. Ans 
diesem Centralen heraus suchen sie ihre Persönlichkeit aufzubauen und 
ihre Weit dazu. Sie suchen in der Kunst nicht wie die brandesianische 
Schule die Vertreter einer Verstandescultur, das Universelle, niclit das^ 
was anf der breiten Oberfliche den faentigen Tag erfüllt nnd mit dem 
heutigen Tag vergeht; sie wollen nicht Querschnitte der Zeit her- 
stellen, sondern I ingsschnitte, die dem Leben bis an die Wurzel nach- 
gehen, sociale Probleme zu psychophysischeu und zu eatwicklungs- 
gesdiidillidbcn Problemen vertiefen mid das Rimrldasrin ak PhXnomen 
des Cesammtseins erfassen. Sie beseel«) den Moment, dass er ein 
Symbol der Ewigkeit werde, eine Quintessenz alles Seins, der Knoten- 
punkt von Vergangenheit und Zukuuit, so wie sie auch eine L.and- 
sdiaft beseelen nnd dem Danenden <Ue flüchtige Stinunwig des Mo> 
ments ablauschen; denn sie fühlen das Leben ebenso in der Land- 
schaft als ctw;is Persongewordenes, wie sie sich als bewusst gewordene 
Landschaft emptmden. Man lese nur ein paar anaiysirende oder be- 
sdoeibende Sdten von Ola Hansson: Was ist da noch aiusea nnd 
was ist innen? Wat Mensehf was Weit? Oder eme Sidne voik 
Per Hallström mit dem ahnungs^ohwercn Inhalt einer Secunde, 
diesem Dunkel vom, diesem Donkel ruckwaitü, und das Dunkel voll 
von mys^hem Leben — alles voll ]>ben, auch «fie Leere^ andi der Tod, 
nur unsere Sinne smd blind nnd nehmen nichts mehr wahr. Oder eine» 
Honum von Hiomas Krag: wie spürt man immeifort die AUgegen* 
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wart der Kraft, von der der Mensch nur ein Theil ist, gehciiuDissvoll, 
«pliiiixartig and wdtübenduitlend gross 1 Welche Tide und Bedentnng 

hat dadurch Alles, was geschieht, und wie kindisch ist alles menschliche 
Hasten und Streben i Wie bei Angelus Silesius ist bei ihm der Umkreis 
ein Punkt und im »Samen die Frucht« enthalten, und das Leben ist 
ihm der •ungewordeDe Gott«, der sidi aus der Natnr »herauswirkt«; 
alle Weisheit also: grundgelassen sein, werden und zerwerden, wie 
es in uns gelegt ist, und das Leben erleiden ol.ne Lächeln, doch auch 
oha« Klagen. Das iüt zwar nicht Christentaum, aber doch ReligioD, 
smn mindesten Frdmmigkeit ha Sinne Goedie's. Wieso anf emmal 
dieses ? Reaction. Reaction gegen die positivistische Dogmatik, Reaction 
gegen den öden Skepticismus, Reaction gegen den ganzen Brandesia- 
nismus — eine von den Keactionco, die Brandes als nothwendig be* 
aeidmet hat An Stdle des schweildiden Kosmopolitismns trat wieder 
das Bedürfniss der Wurzelhaftigkeit, des Festvenradisens mit Race und 
Boden. Man wurde vielleicht einseitiger, aber mehr zusammengcfasst. 
Das sympathische Verstandniss umspannte minder viel, aber es bohrte 
sich mdir in die Tiefe; Die Fkoblose enduenen nicht so klar, aber 
sie wurden auch nicht 80 leichtMOttig aufgestellt. Denn der Mensch 
war nicht so einfach, wie man es sich gedacht, und die Welt viel 
tiefer. Ein Jonas Lie hatte das immer dumpf empfunden, ein Ja- 
cobsen es immer klar gewusst Wieso aber gab es nnn Reaction auf 
der ganzen Linie ? Man hatte sich eben durchgezweifelt und durch- 
gegrilbelt und durchgelitten und Nietzsche, Du l'icl, Ribot, 
Binet, Lombroso, der Rem brandt- Deutsche und Garin hatten 
als Nothbelfer nnd Befreier gewirkt Die Etappen, die bis dahin surtt^ 
MXtitgm wareOf stndirt man am besten an Arne Garborg. 

VIL 

Arne Garborg hat innerlich so ziemiich Alles durchlebt, was in 
den letzten zwansig Jahren an erleben war. Er kam nach Quistiaaift 

wie sein Daniel Braut, voll der rührenden Naivetät des grossen Bauern- 
jungen, der Alles glaubt, was Sta<liherren und Gelehrte sagen. Dabei 
war er jedoch fromm, tief fromm. Und er wollte es bleiben, trotzdem 
Brandes und die moderne Bibdkritik an seinem Glauben gar heftig 
gerüttelt hatten. Er studirte theologische Werke, um sich daraas Waffen 
zu schmieden ; dann schrieb er eine Apologie des Christenthums. Für 
den Laien sah es wenigstens aus wie eine Apologie, doch in heim« 
liehen Andeotongen le^ er seine Zweifel nieder — fiir die Sduift- 
gel ehrten, die Zionswächter, damit sie ihn und seinesgleidien widei^ 
legten. Kr wartete im<\ wartete. Doch keine Antwort kam. Ganx ver- 
zweifelt suchte er das Denken aufzugeben und nur in aller Einfalt su 
glauben. Da hfirte er BjOnison eine Rede halten »flber das Leben in 
der Wahrheit«, und es packte ihn förmhch ein Fanatismus. Fin rasdier 
Entschluss, ein Sprang ins Leere!*) Er suchte die Lücke des ▼e^ 



*) S. Gerhard Gran nbw Aza« Gar bor g^ BSuBtidettfl, Uaihsfk 1097. 
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loreoen Glaubens mit »naturwissenschaftlicher Erkenntniss« auszustopfen; 
übrii'cns wurde sein Leben auch zu voll von Arbeit, um diese Lücke 
stark zu tuhien. Er begann seine dichterische Tlmigkeit. Ks erschiea 
•dn »Pkeidcnlftfr«, aa dem er «ch eigen^di ent frei geAdnieben, dann 
•Bauemsnidentenc, eine unverglqcAIich reicbe und echte Culturstudie 
voll sanfter Traurigkeit und Discretion in der Satyre, ein Stück Selbst- ^ 
duichpeitschung und Ablösung des schlechteren Theiles wn sich, indoa 
er schildert; wie etn irildiiliaiiliistiidwr Banenjunge za »Uebeneogangea« 
koDamt und durch Snobismus zum Bourgeois emporMeigt und schlieia» 
lieh eine Stütze von Staat und Kirrhr wird. Das war nicht ganz Arne 
Gltfbcig's Weg. Kr war durchaus kerne Gesellschaftss^Uze, troUdem 
er wom Storthing zum Stuttrevieor enuomt war. Er aehrieb ateh sogar 
um Amt und Würden, um das ♦^'g^H*ft Brot und die gute Meinung 
braver Bürger, als er seinen Sittenroman »Mannfolk« herausgab, dieses ^ 
neben Jaeger's •Kristiania'BohSme« berüchtigteste Buch Norwegens, das 
er gewisa sich nidit simi ^aaa vertet bat Mn ttawite ea da m* 
aik^cbea Bwch, vad es war nur cid Aldi tfber Unsittlicbkeit Ein Buch^ 
geschrieben, um Nachdenken zu wecken nnd Wandel zu schaffen. Denn 
zweierlei beherrscht die Lebewelt : Hunger und Liebe — am mächtigsten 
der THeb^ aidi adbat in erhalten, und innüchat dieaem der Trieb, die 
Gattung zu erhalten. Die •UnaittiidikeiU» das ist nur der abgedibnmte» « 
missleitete Liebestrieb, der in unserer Gesell^Aaft nicht zu seinem 
Kecbte kommt Wenn man je diese »Unsittiichkeit« so in der Nälie 
geiebei^ daia ea Einen, wie Garborg sagt, ein Sdiredk im Blnt ge- 
worden, ao weiss man nur : es kann so nicht mehr weitngehen, und 
es muss an(7ers flehen. Daher will Grirborg'<; Rttrh eine sociale Um- 
ordnung bewirken, damit es möglich weide, dass zwei Meo&chen jung 
in enumder kommen. Und kiiäle Ttambiur keit der Ehe» damit sie 
meiA in Zwang und Hendidei werde. Denn die liebe kOnne die Erde 
an einem Garten Oottes machen, sagt er, und nun sei sie der Welt- 
mmpf, der die Menschheit mit Pestilenz schlägt . . . Und dann schrieb 
er das Ergänzungsbucb tu »Mannlblk«: BBcillamnc — die Geaehicbte 
des armen Mädchena nnd dea Zwangi der Veriiältnisse, der auch bei 
ihr die Liebe nicht tu ihrem Recht kommen lässt, ein Buch, nn dem 
sich Garborg krank und trostlos schrieb. £r kam nach Deutschland, 
er ]d)le mit Soctalisten, und adn Ghnben aa den Sodaliamna alk den 
Glttckbrmger, Schönhebabringer worde erschüttert Andere Stimmen « 
waren in ihm wach geworden, und i'^^^rrc Wirkungen kamen zu Hilfe. 
£« begann in ihm eine philosophische Umwerthung seiner Erkenntniss. 
Was gab nna die tü atm w faaen adudl? Eridinmgen? Nvr Pactea. Die 
Beachrcibung der gewöhnlichen Aufeinanderfolge von Phänomenen. lat 
aber ein Phänomen auch wirklich ein Factum? Welchen Prüfungs- 
massstab haben wir als unsere Sinne? Unsere armen Sinne U Dieses 
Stückwerk, das sie anfiangen, und daa unser Hirn so allzu menacMch 
deutet — gibt es auch nur em verliaifficte Bild der Welt? Und 
welchen Werth hat das Bild, wenn wir nur nach dem Sinn begierig 
sind ? Was sagt uns die moderne Weisheit : wozu das AU^ i Kmgs 
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in der Welt dieselben Klagen — von Bourget's »Essais de Psychologie« 
an bis zu Szieukiewicz' »Ohne Dogma«. — Garborg's »Müde Seelen« 
sind die ergreifendste, umspannendste Spiegelung dieser GemUths* 
erknnkung unserer Zeit Was ist ihnen AHen das Lebend Ein lang* 
samer Schiffbriuli, der Schiffbruch aller Wünsche, Hoffnungen, Aiis- 
sichten, Ideale, cm Schiffbruch der Persönlichkeit, ein Aufgeben des 
I eigenen Selbsts Stück fUr Stück. AUes au<>sichtslos, ohne Vor- und 

Nachher, ein Umherirren ohne Zweck and Sei und Steuer. Der Glaube 
gab doch eine Art von Antwort auf unsere Fragen; die Wissenschaft 
verzichtet auf das Fragen, weil sie keine Antwort findet Mit der Re- 
signation des »Ignoramus, iguorabimus« kann der Mensch nicht leben, 
leben aber mm» er, so wiU er lieber glanben. Und ist im Glaubeo» 
im geoffenbarten Glauben, im heiligen Worte Ruhe zu finden? Clar- 
is borg schildert im Roman »Frieden« einen autrichtig und mit voller 
Seele Suchenden; es ist zwar nur ein Bauer, doch er weiss, dass sein 
Ifeil and aeb Leben daran hlngl^ dass er den inneren Frieden finde. 
Doch nur Verwirrung packt ihn. Auch im christlichen Glauben ist 
nicht Frieden. In einer neuen Arbeit Garborg's ist das Thema jedoch 
weiter gesponuen. Nicht im christlichen Glauben, sondern im cluist- 
liehen Thun ist Frieden. Nicht im SOndlgfUhlen, sondern im Heilig- 
p werden, nicht in Selbstbespiegclung, sondern in Selbstentäiisserung. Im 
Drama »Der Lehrer« befreit sich der Sohn jenes Bauers, der an seiner 
Religion zugrunde ging, vom Wort des Evangeliums, er lebt im Geist 
der Lehre. Er gibt dahin, was er hat, er theilt seine Arbeit» seinen 
» Trost mit den Anderen, die bedürftig sind. Wie ein Apostel ^cht er 
durch die Welt, ein Hatiernaronel, ria fleischpewordener Christus 
TJhdes. Und er erleidet das Mait^rerthum, das auch heute die Welt 
flto- ihre ErUtaer bereit hllt Ist aber Leiden und llärtyrenbom ein 
Gegenbeweis?. . . Ich glaube nicht, dass Garborg just sagen wollte: »Gehet 
hin tir.il thntt Alle desgleichen!« Viele Wege fahren der Welt» 
verzwexüuug, jeder Mensch muss den seinigen suchen, üarborg iiat 
eine kleine Abhandlong geschrieben: »Der (Hanbe an das Leben«. Er 
zeigt den Bankerott des Optimismus, der das Weltleiden nicht erklären 
kann. Und er zciyt den Bankerott des Pessimismus, denn trotz aller 
i- Leiden leben wir doch. Wir leben, und AUes lebt — lebt so vid uud 
80 lang ca kann — mit einer Energie einem Eifier, einer Unennttdlicbf 
a keit, die erstaunlich ist, in allen Verhältnissen, unter allen Umständen. 

Das gibt doch zu denken; es muss im Leben etwas stecken, da«; 
Leben muss etwas wollen — und wäre es nichts als das Leben ; da 
wir gegen das Leben doch nicbta vermflgea, so ergeben wir uns datem. 
Ergeben wir uns darein, und nicht bloss mit Resignation, sondern mit 
Frömmigkeit, folgen wir fretidig seinen Winken und seinem Willen, 
glauben wir an seinen geheimen Sinn, und es wird einen Sinn für uns 
bekonunen. Wir mOgeik das dann Religion nennen oder 1( jsticismns, 
und was in uns wirkt» Leben, Natur oder Gott — genug, dass wir 
den Glauben haben. — So Arne Garborg. Es ist die leise Stimme 
eines Genesenden, die wir hören, der auf einen Stab gestützt, noch 
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mUde und schüchtern, doch mit inniger Freude dem Leben und semen 

l/ickungen latisclit. Er will Tuf's Erste noch nicht führen, sondern sich 
fuhren lassen. Nur dem W illen und den Winken des Daseins gehorchen 
und die Wege gehen, die es ihm weiat. Erst sich selber linden und 
dann das Werk, das ihm su leisten aufgetragen. 

<ScMqii folgt.) 



DIE VERZAUBERUNG MERLIN'S. 
(Gemälde von EDWARD BURNE* JONES.) 

Rr hört ein Flüstern, träumerisch und leise, 

Wie CS verschwebt in kleinen Intervallen 

Und \viecl(^r naht: gleich glühenden, suchenden JCrallen 

Umtanzen ihn züngelnde Feuerkreise. <- 

Des lächelt sie so überlegen-weise. 
Schneller bewegen sich die Blutkorallen 
Der vollen Lippen» ihre Locken wallen: 
Sein stolzer Muth erliegt der Zauberweise. 

Und seine Hand tastet nach ihrem Kleide: 

Nur einen Stützpunkt auf der weiten Fläche, 

Dass er den Leib aus seinem Starrkrampf wecke! — 

— Auf flammt am Himmel erstes Sterngeschmeide, 
Und jede Form rinnt ihm in Däromerungsschwäche: 
Der Wald, das Weib, die blühende Weissdomhecke.... 

Chwbttenbarg. FRIEDRICH PERZYNSKI. 
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ZUR CHARAKTKRTSTTK STANISLAW 
PRZYBYSZEWSKI'S. 

Vcm Alfred Neumamn (Wien). 

Ein verhältnissmässig kurzer Zeitraum genügt heutej um nur zu 
bald in gleichgiltige Vergessenheit ta bringen, was gesteni noch ttfahlend 
gleich einem neuen Gestirn am Himmel aufzog, WM gettem sdnen 
gleissenden Schimmer auf die dunkle Welt warf, was gestern einer 
unerschüpflichen Lichtquelle glich. Ob in kurzer oder längerer Zeit — 
eberlei: das dunkle Schicksal »Veigessenseni« bildet pjnsend dni^ 
die Scheiben m( ihn, der eben noch rieh onvergVogUdi dflnkt und der 
da wilhnt, es werde ewig so Mciben. . . 

Und doch, nicht Alle verdienen dieses harte Losl 

Eber besonders nicht, einer, der nit kühnem Salto mortale 
in den Sumpf »Literatur« sprang tmd «dl mft lerXftigen Stössen 
dnrrh dT<? 7rih? gefiihrliche Binsengestrüpp, das ans den Ti'-fen 
lauernd seine Arme hebt, hinüberarbeitete zu dem fernen, unbetretenen 
Lande, in das sich noch Niemand gewagt. Einer, der muthig in die 
pfadlose, furchtbare Wildniss der Psyche zog und mit schOleniden 
Schätzen beladen zurückkam, mit fremden, blutrothen Steinen und 
Schmuck aus glühendem Golde, das sengend die Hand des unberufenen 
Neugierigen verbrennt: 

Stanislaw Prajbyssewski. . . 

So soll denn diese Arbeit, soweit sie vermag, dem wider- 
wärtigen Dünkel, dem bequemen Nichtmchrsehenwolka entgegentreten, 
mit dem die Welt einem ihrer besten Söhne begegnet. Privatbriefen 
ft sybj rs ic wski's an den Verftsser sind die weiter unten dtirten Stdleii 
entnommen, die neue Lichter werfen mögen auf alles das, was jener 
mit Recht und Stolz sein Werk nennen dar£ 



Wenn man Przybyszewski's nur ihm eigenen modus cogitandi 
et cantandi in kurze, präcise Worte fassen möchte, es gelänge nicht, 
denn er ist in Allem originell und originär; von welcher Seite man 
ihn audi betrachten mag, nie erinnert er an em Vorbild, das zu Akiba's 
fatalem »Schon dagewesen« Grund geben könnte. Er ist eine Er- 
schcmung, die durch das Unerhörte, Niegekannte, Kaumgeahnte ihrer 
Individualität frappirt, blendet, mit sich fortreisst Man bedenke nur, 
ein Pole, der das reinst^ oft wundervollste Deutsch schreibt, ein 
Deutsch, das neue T?:!dcr, neue Worte, neue Verbindungen bringt, die 
Schriibtdkm nicht in den Sinn gekommen, welche in ihrer Muttersprache 
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erzogen wurden! Mit Recht kann Przybystewski von sich sagen: >Idi 
habe die deutsche Sprache in vielen Beziehungen bereichert, und rwar 
durch den Ton, KUmg, die SaUstellung und den Geist der in plastischer 
Hinsicht viel idcheren Spradu^ der polniadieii, in der ich meutentheils 
denke. Ich habe den Vorstellungsbhalt bedeutend vermefaxt durch Ver- 
schmekung von Tast>, Farben- und Gehörs vorstellongen, wodurch ich 
dem Gefühle, das in der Sprache nur einfach ist, seine seelische Com> 
plieadon wiedergegeben habe.« 

Bei dieser Gel^enhdt soll auch ein Vorwnif entschieden ab- 
t'elthnt werden, der von den Neidern Prrybyszewski's oft erhül)en 
wurde, er habe seinen für ihn so prägnanten Styl — man vergleiche 
»Todtenmease«, »Unterw^«, «Im MalBtroai« tmd ■Satwiskinder« — • 
von Friedrich Nietzsche entlehnt. 

Weil er in nicht zu langer Zeit nach Nietzsche auftrat, weil man 
bei einem philosophisch gebildetoi Manne, wie Frsybjssewski es bekanntlich 
ist, annehmen nnss, daas er sidi mit ^eser kttten, epochalen Er> 
schelnung beschäftigt habe — er schrid) ja auch über »Chopin und 
Nietzsche« — und weil sein Styl Aehnlichkeit mit der Schreibweise 
des Anderen aufweist, darum sofort der mehr oder minder versteckte 
Aawnrf des Plagiates ! 

Wohl ist es richtig, dass Przybyszewsld's Ulhnei in'a Gfoase, 
Mächtige schweifende Sprache als Ausdruck gewnltiL-ier, oft übermensch- 
licher Gedanken an die Rhapsodien des Titanen gemahnt, aber des« 
wegen ist sie noch lange nicht entlehnt, unoriginär. »Nietzsche und ich 
stecken in dersdben Mutterlauge, in der slaviscben Erde ; ich weiss 
nicht, ob er die polnische Sprarhc gekannt hat, jedenfalls ist ihm durch 
Vererbung die stavische Gettageuheit, die Liebe für das Prächtige und 
Schwere geblieben. Nietzsche's Styl, der in Deutschland neu ist, ist 
der slavische Styl par excdlence. Sidien Sie sich daraufhin Mickiewicz, 
Slowacki in »Anhelli«, besonders aber Kraslnski in »rrydion« und 
»Niebosko Komedja« an. Lesen Sie den »Todten Ton« von Ivomcl 
Ujejski, den Richard Dehmel mit meiner Hilfe Ubersetzt hat Das also 
was an Nietische origind] erscheint und was man nur von deutscheif 
Seite als Nachahmung auslegen möchte, ist das nationale Gemeingut, 
die Kigenthümlichkeit der slavischen Sprache, ebenso wie der litauischen 
und des Sanskrit...« 

ASL diese Vorsttge, die VerschQnenmg und Vermehrung unserer 
Sprache, die Bereicherung des Vorstellungsinhaltes, Vorzüge, die an 
und für sich schon genügend wären, um den Namen des Dichters für 
lange Zeiten berühmt zu machen, sie treten gegen Przybyszewski's 
grässtes Verdienst weit in den Sdutten; wir vodanken ihm die Be- 
freiung der gesammten erzählenden Prosa, namentlich des Romanes 
aus drückenden Fesseln, seitdem er den psychischen Roman und 
jene Uterarische Gattung geschafien, die vor ihm nicht existirt hat und 
lllr die es kernen tediuisdien Namen gibt »leh »eine diese Miadinng 
von Gedicht und skizzirter SituaticNi, diese leben> und weltentrückte 
Phantasiefonn, in der »Vigilien«, iTodtenmesis^ und »De proAmdis« 
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gncfarieben sind Traum und Vision verfliessen mil; der Wirklichkeit 

zu Einem. Das Wirkliche ist nur anklar xu erkennen, es tritt voll- 
koaunen zurück, um nur das Leben der Seele in gcwis^eo Momenten, 
gans nnvenchldert tu zeigen. VolUkonmien gleichgiltig wurde das, was 
[pscholicQ ist, nur die Reaction der Seele auf dies zum Theile 
unbekannte Erlebnis? ist geblieben. Diese Gattnnjj Poesie ist so fremd, 
so unklar, dass sie auch vöUig miss verstanden wurde. Mao suchte nach 
I&ttidlung und fimd mur dae entfesselte Geftthlsorgie, man sudite tMdx 
Idttter, logischer Auseinandersetzung und fand das schwer zu ent- 
räthselnde wirkliche Bild der leidenden Seele, worin ein Traum den 
and^ ablöst, und hie uud da nur fand man ein paar intervalla hKida, 
die ahscD famen, was vorgegangen ist« 

Hier komme auch Ftsyliyssewski's Fieberprobkm snr Spnadie. 
•Man hat geglaubt, dass es mir um Fiebererscheinungen zu thim ist. 
Darchaus nicht; ich habe bloss die Seele in dem Momente wieder- 
MOfHÜteu gesucht, in der de alle Ponaeii ins Riwenhafte gesteigert, 
ins Grosse ausgewachsen sieht Ich speie auf den Bormalen Menschen 
des ekelhaft philiströsen Dichters ; denn mir ist um den Mensch«! zu 
dum, vor dessen Auge das Leben in seiner farchtbaren Ganzheit vor- 
flbentrömt, dem sidi die alltägliche ^kfiehkcit pUttsUdi in ihren 
Urgründe öffnet und dem sie ihre schauerlichen Gehrimnisse gesdgt. 
Ich glaube, Maeterlinck hat das prachtvolle Wort gesagt: »Et tout est 
efirayan^ lorsqu'on y sooge,« und die Menschen, die ich dargestellt habe, 
sahen nur immer das ■Effiayante«. FEIr mich ist das Reber nur die 
gesteigerte Ekstase des GcTühlstebcns» die Himmel- und Höllenfahrt der 
Seele, für mich ist das Fieber, wa<; fiir den mittelakerÜrht n Menschen 
die Verzückung war, ein Mittel zum Zweck. Dort ein sehr egoistisches 
Mittel, um ein paar Stunden mit Gott oder Satan zu verleben, bei 
mir ein verzweifeltes Mittel, um memen theueren Mitbrüdem in Qttisto 
an acigcn, dn^-i die Welt noch etwas Anrlcres Ist als ein fashionablei 

B 1, gutes Mittagessen, Geldsorgen und Carriere. Ich wollte audi 

aeigen, diuB die Liebe denn doch mehr ist als das, wofihr sie das 
Durchschnittsthier hält, dass sie der Mntterschoss und der G<^£ttroiB, 
die Wurzel und die Sonne des ganzen Lebens ist. 

Eigentlich wollte ich nichts zeigen, ich schrieb und dichtete und 
Uutete die Welt aus, wie ich sie empfunden, geschau^ schmerzhaft 
dnrehlittcn habe. 

C'e^t rela . . . ^ 

Man lese die Vorrede zur »Todtenme&se«, man lese >Pro domo 
mca«, man lese vor Allem »Anf den Wegen der Seele«, dort findet 
mitn Przybyszewski's Worte mehr als bestätigt. 

»T^ie Kunst K^lwint f lr mich etwas Anderes tu sein als für alle 
Anderen, denn ich hasse die VVirklichkeitsschildcrer ; ich hasse die 
endlose Beschreibung von Möbeln, von der Schönheit der Helden und 
Hddinacn, knxs gesagt; idi hasse jede BeschreUnng des WirUi^cn. 

Ich hasse die sogenannten »reinen Künstler«, die ferne von 
allem Leben ihre aufcoastruirte, mühsam aus schwächlichen Gefiihls- 



Digitized by Google 



668 



KEUMAXN. 



Surrogaten und nocli «chwichlklieier PhftoftaBie tuHunoieDgddmtien 

Träume spinnen. 

Ich hasse über Alles die rührseligen MttleidsergUsse, hasse Alles, 
was sich nicht lidien kami, ww nicht Zentörangskraft in sich hat. 

Ich hasse al!c Ten(lenz, alle Harmonie, alle behäbige Zufriedenheit, 
da«; Alles luissc ich, weil ich die Menschen liebe, die nur durch Chaos, 
Zerstörung, (^ua.\ und Zugellosigkeit vorwärts kommen . . . • 

Man iMkommt ne witklkh enisetalieh aatt, nnsere Romane von 
Hcyse und Spiclhagcn mit dem stereotypen ^Til:c•I . Graf.!! und 
interessanten Hofmeistern, Schlossleben und Hmtcrliaus, Verlobung, 
suisem Familienleben und obligatem Hürnerschmuck des Gatten, wenn 
man Prayby w ew i ki'a rein pqrchologiache, im düsteren Reiche der Sede 
spielende Arbeiten gelesen hat. 

Ks ist nur berechtigter Stolr, nicht Unbeschcidenheit, wenn er 
von sich sagt: »Ich habe kein Wort geschrieben, da^ nicht au» der 
Seele des Betteffienden, der das "Bach triff, gekommen wtre. Man wird 

nicht ein einzigcsmal finden, dass ich persönliche- Bemerkungen über 
meine »Helden« machen wurde. Ich schildere nicht; ich lasse sie 
leiden, sprechen, sehen, ohne dass ich irgendwie Stellung nähme. 
Kommt eine Schilderang vor, so dient sie nor dasn, die Stimmong an 
kennzeichnen, in der sich der Betreffende befindet; dann alier ist sie 
erlebt, in der Seele des Handelnden erlebt. Bis jetzt b"t ]c<\c't Roman- 
schriftsteller den Unfug begangen, persönlich in die Handlung einzu- 
greifen. Bei jeder Gelegenheit sagt er: Das hat er gut, das hat er 
schlecht gemacht, der war ein Schurke, dieser da ein edler Mensch. 
Jede Person, die auftrat, wurde zuerst eingehend beschrieben (man 
nanutc das »charakterisirt«), dann wurde ihr Lebenslauf erzählt, ihr 
Zimmer geschildert etc. etc. So hat der Romanschriftstdler vor mir 
die Phantasie des Lesers von vorneherein bestimmt, er hat ihr den 
^faulkorb angclif-gt und den Weg gezeigt, welchen sie gehen soll. Er 
hat ihr uicht den geringsten Spielraum gelassen; Alles wurde gesagt, 
der Leser wnsste, die Handlung gehe in dem und dem Jahre, in der 
und der Stadt vor sich; der Mensch sah so und so aus, er war dort 
imd dort in der Schule, er hatte diese und jene Charaktereigen- 
schaften etc. Der Dichter also hatte von vorneherein den Leser m 
inftmster Weise vergewaltigt I 

Bei mir kein Wort von der Vergangenheit; nur zufällig erfährt 
man aus dem Gespräch durch eine kleine Bemerkung Einiges über das 
frühere Leben, über die Aeusserlicbkeiten. Man weiss nicht genau, wo 
sich meine Personen befinden, wer sie nnd, woher sie kommen. Denn- 
alles das ist nur wichtig für dumnjc ^V'ciber, die ins Bad reisen und 
Leetüre haben wollen, wichtig für den Börsenjobber, der sich in der 
Stadtbahn nicht langweilen will, wichtig für die zahllosen Durchschnitts^ 
menschen, denen AUes vorgduut werden mnss; und diese Menschen 
existiren für mich nidit 

Für mich und meine Helden ist nicht die Form, die Farbe des 
Beinkleides wichtig, sondern der Scelenzustand, in dem sie sich be- 
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finden, ihre gegenseitige Einwirkung, die Conflicte, die sich ergeben. 

Mein Roman besteht nicht aus persönlichem, höchst überflüssigem 
Geschwätz des Dichters über seine Menschen, die er für sich sollte 
reden lassen, sondern aus einer Reihe dramatischer Scenen: mein 
Koman ist e^;entilidi ein Diama mit ewig wechsebtder Sceneric^ nur 
hie und da, wie in iHomo sapiens«, durch einen stummea Monolog 
unterbrochen. Nichts sage ich tiber meine Helden ; dagegen lasse ich 
sie oft Dinge sagen, die mir wehe thun, ich lasse sie sich wider- 
apfecheD, sidi fi«nen md leiden: denn im hödisten Grade wire es 
litadif mir persönlich eine einsige Meinang zu unterschieben, die meine 
Menschen sprechen. Ich lege von vorneherein keine Suggestion auf ; 
der Leser muss sich selber Alles erringen, seine Phantasie muss mit- 
arbeiten, mein Leser muss selbst ein Dichter sein — daher er- 
Uärt sich das UnpopuÜlre meiner Schriften...« 

Das Substrat der psychischen Romane Przybyszewski's bilden 
zwei von ihm fast ausschliesslich behandelte Themata: die Psycho- 
logie der Erotik und des Satanis mos. Es sind die tiefsten, die 
quälendsten Consequenzen, die Prsybyssewski aus dem agens n]o\ens 
des ganzen Universums J-Jeht: Was andere Scribentcu mit frivolen 
Scherzen, im besten Falle mit der gewöhnlichen Schablonenweisheit 
des hoauDe m^dioere abtfann, wo jene Alpha und Omega der schwersten 
Fhlge m der stupiden Befriedignag dej animalischen Triebes sehen, 
ohne die unzählbaren, undcfinirb.trcn Zwischenglieder, die Vibrationen 
zwischen Anziehung und Abstossung, die unmerkbaren Uotergedanken, 
die wahnsinnigen Kttmpfe der in jedem Geschleditsverkehr leidoaden 
Seele zu beobachten ■ — alles das, was Andere in ihrer enormen 
Bornirtheit so leichtfertig behandeln, ergibt far Przybyszew^ki e-ne 
ungeheure Menge von psychologischen Untersuchungen, bei denen sein 
Talent bald in babylonischer Schwelgerei den Becher trunken hebt, 
bald in grellem Todestanze röchelnd hinabsinkt in jene Tiefen, die 
nicht erfassbar sind für Menschengcliirne. Er zergliedert tlij Empfin- 
dungen des Sexus in seinen Emanationen mit grausamer, unheimlicher 
Genauigkeit, er beobachtet und untersucht die geheimsten Regungen 
des Geschlechtes: wo Andere zögernd, von instinctivem Zweifel erfüllt 
innehalten, da beginnt Przybyszewski erst seine Miniratbrit. Mit in- 
tuitivem Seherblick begabt, erräth er, wus sich hinter dem grossen 
Fragezeichen der Natur abspielt, in jenen Regionen, die dem Forschen 
verschlossen sind. Und wenn er das verschleierte Wid von Sali er* 
1 lirk*, dann kehrt er nicht schweigend, nicht weltentrückt zurück, sondern 
er legt m wunderbarer, oft grauenvoller Klarheit dar, was er geschaut 

Den Gipfelpunkt dieses seines Könnens bildet wohl die »Todtcn- 
messe«, nuÄt mutiditig die »Tragödie des modernen, emandpirteo 
Gehirnes« gcnnnnt ein in unsagbar schöner Form geschilderter 
Kampf zwischen dem Geschlecht und dessen Kinde, dem Gehirn. Be- 
schreiben, in dttrren Worten sagen, was diese düstere Passionsgeschichte 
eines abnorm Denkenden md sexndl Psychopathisdien enttüfll^ wllre 
'vexgebüch . . . 
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In letzter Zeit ist Pnjbfszewskt von der Behandliliis Mxddlor 

Probleme etwas abgewichen, um sich seinem Lieblini^stheraa vollkommen 

SU widmen: dem SatanismKS. »Auf dieses Gebiet wurde ich durch | 

du Stadium des Mitldalten hingewiesen,« schrieb er mir, »ich habe cf 

mehrere Jahre nach allen Richtungen hin durchgearbeitet und icli kann 

behaupten, dass ich in dieser Beziehung etoe tdieDe wissenschaftliche — ^ 

nicht praktische — Competou besitze.« i 

Sein volles Können als pslhdisrischer Sdirifistdkr hat Przybyszewski | 
in den ■Satanskindern« niedergdcgt Wer nicht einmal wenigstens 
in seinem Dasein ztir wchL-n Erkenntnis^; gelangte, dass alles Organische 
in einem un&uInorUchen, stets wechselnden Kreistanz von Schmerz und 
wiederan Schmers sich drehen wer nicht, ob gesund oder krank, arm 
oder reich, Mann oder Weib, einmal mit blutendem Herzen grell auf- 
schrie: »Wozu das Alles?. ,. « der kann nicht fühlen, was Przylnszewski 
vermag, welch betäubende Gewalt von Dttmonenhand diesem dunklen 
Sänger dunkler Lieder veiliefaeD wurde. Es ist, als stiere das Haupt 
der Medmt ans den Woitai hervor, die vor den angstgequälten Augen 
zusammenflies^^en in ein tiefe, todtes Schwarz; 7:ün;'elnde, gifti^'c Schlangen 
mit den süssen, bestrickenden Augen der Sünde schnellen auf, gleitende 
Flammen sticken in die Nscfal; Flammen, die aus serstOrten Häusern, 
SUdten, Welten aufsteigen md im chaotiadien Nirwana begraben, was J 
heilig und erh;d>en gewesen ?cit tarsr^ntTcn und abertaiiscnden von 
Jahren; nicht mehr Worte sind es,die J*r/.\l)yszewski zu seiner Schaar 
spricht: der Todesjubel Liszt'schcr Rhapsodien, die dumpfe Trauer 
Ts haikowsky's, die wiendHche Süssigkeit Chopin s tönen aus den tiefen 
Seufzern des Manne<?, der seinen Zwecken die Leidenschaft zähmt wie ' 
ein bäumendes Ross. Melodien singt er zur grellbesaiteten Leier, wahn- . 
sinnige, furchtbar^ mibeschrci blich schöne Melodien, die das Her» ' 
packen wie mit krampfecder Faust, die lähmen und hinreiflsen zum 
bacchantischen Jubel, sur tödtlichsten Vexvndining wie der Fandango^ 
die Tarantella. . . 

Kan hat Przybyszewski Wahnsinn und Tollheit vorgeworfen. Aber 
»veirOckt« msd »toU«, diese Worte sind zu eng geworden, sie sollten 
heute far gewisse Individuen abgeschafft werden: in einer Zeit, in 
welcher der Nerv, die Psyche, das louenempfmden endlich beginnen, 
üire lang unterdrückten Rechte im rasenden Sturmlauf zu erobern, in 
einer Zttt, wo Künstler erstehen, deren Endsid nicht mehr ist, die *^ 
dubiosen ötats d'dme des Hertlenviehs zw schildern, die gewöhnlichen, 
alltäglichen Erscheinungsformen der Liebe, des Lebens, der Xatur, 
sondern die den feineren und allerfeinsten Vibrationen der Seele lauschen 
und sie in fremde, ungekannte Worte kleiden, in Worte, die mehr ver- 
schweigen, als sie enträthseln, und die dennoch eine schwerersehote Efr 
lösung und Otfenbarung bringen als wären sie Projihetcnsprüche — in 
einer solchen Zeit sind »verrückt« und ■toU«, wenn sie in dem ürüheren, 
bmdUnfigen Sinne gebraucht werden, Anachromsmen. 

Noch einmal soll Przyljyszewski in eigener Sache zum Worte 
kommen — bei seiner Abkehr von der Sprach^ in der er bis jetzt 
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gesdirieben: «Ich bin ein Pole, neitie Muttmpradief die ich selbst* 
verständlich in höherem Hmm behemche «1a die deotBche, ist polnisch. 
Ich begai^n, abgesehen von verschiedenen anderen Gründen, deutsch zu 
schreiben, weil ich in meiner Heimat aniangs ein zu geringes Publicum 
gefunden hätte. JjBtzt habe idi in der henngewadiieneD Jugend einen 
so starken Hinterhilti dass ich wohl bald von der deutschen Literatur 
Al)scliied nehmen werde, in der ich doch immer als der Fremde, ja 
zum Theil als ein Intrus galt. Aber mit grossem Danke, mit Freude 
werde ich inimer daran denken, wie nnennessUch viti ich dem germa- 
nischen Geist und der getmamiirJien Cnltur zu daalcen habe. leb liebe 
die deutsi 1.1' Sprache ganz tingemehi ; sie Ijesitzt zwar nicht den grossen 
plastischen Werth, den die polnische Sprache hat, dafür aber bedeutend 
mehr culturelle Tradition. Dabei ist sie biegsam, sie schmiegt sich an 
jede Empfindung, und es bereitet mir immer von Neuem eine grosse^ 
schöne Freude, mit ihr zu kämpfen, sie zu zwinc^cn, sie zu polonisiren, 
d. h. ihr den fabelhaften, masikalischen Werth meiner Muttei^radie 
zu entlocken. . 



Die Zeit geht ihren ehernen Gang weiter, zu Boden drückend, 
was sich ihr in den Weg stellt Was gestern Gipfel war, heute ist's 
ebenes Thal, was gettem min ffinund ragte, liq^t heute gestttrct am Boden. 

Rastlos vorwärts! 

Nur um einzebc Klippen brandet die Fiuth, um Klippen, die mit 
Titanenstärke dem Anprall trotzen. Sie wanken nicht, einsam stehen 
>ie da in ihrer unermesslichen Grösse, in ihrer götllidien Kraft. . : 

Chopin, Nietzsche, Wagner. . . und noch einer. . . Kr, dem diese 
Worte galten, er, der mit blutendem, zuckendem Herzen sduif, der die 
Lieder des Wahnsinns, der entfesselten Phantasie, der. satanischen 
Qualen sang: 

Der eins^, nnersetdidie Kttnsder der Pole Stnaialaiu Prsf 

by&zewski. . . 



DIE UMWERTHUNG DES SCHULDBEGRIFFES. 
Ypa ARTUUR DlX (Kölln). 

Es bt nachgerade ein Gemeinplatz, dass in den letzten Jahrzehnteo 
eine grosse Umwcrthung der moralischen Werthc theils sich vollzogen, 
tbeils begonnen hat Die alten Fonneln sind ausgeschaltet, den altea 
Worten iit du neuer Begriff gegeben. Daa Ringen nach psychologischer 
Erkenntniss hat zu grossen Revolttlionen im Reiclie der moraJisciiea 
WerÜMingen gefilhrt. 

Wie der naive Mensch schwarz und weiss als zwei absolut ent« 
gegengesetste Gmnd&rben «nffiust and der Geleiute sie ihm ledjgtich 
als Lichterscheinungen offenbart, niclit ans sich selbst als etwas Eigenes 
bestehend, sondern erzeugt von der Menge oder dem Mangel des Lichtes, 
durch alle Stufen des Grau ineinander übergehend, so zerstört der 
Ethiker dem naiven Menschen die festen, abaolnt entgegcngesetsten 
GrundbqprifTe gnt und böse und lässt sie gleichfalls von aussen her» 
durch fremde Ursachen gebildet werden und sich roanniglach gegen 
e inan de r verschieben. 

Es ist wohl m beachten, dass die Umwerdmng der norafisdien 
Werth e der Hauptsache nach nicht in der gianen Theorie, in der 
philosophischen Speculation ihre Grundlage hat — unmittelbar ans der 
Praxis ist sie geboren ; der Anstoss zu der grossen Umwandlung kam 
von Aersten, eine Thatsacbe, die an sidi schon genügt, um an 
bezeageUf wie sehr die seelische Gestmdheit von der körperlichen ab- 
hängig ist. Acrztc sind es gewesen, die zuerst die Wurzel ilcr morali« 
sehen Krankheit auf neuer Grundlage untersucht haben, und so weit 
ihre ^sritigkeiten von der netteren Forschung andi fiberbolt sind, an 
ihr Wirken knüpft doch die ganze tiefgreifende Umgestaltung der Ver* 
brecherlehre, der Lehre von der moralischen Krankheit, an 

Der Turiner Gefangnissarzt Lombroso war es, der deti grussten 
Umstnra in der Wdt der moratiaciien Warthe vemrsacbte; seine Lcive 
vom geborenen Verbrecher, zu der er durch die grosse Zahl sorgfältiger 
Untersuchungen in seiner Praxis gefuhrt -n-nr. führte die Wissenscluft 
in neue Bahnen, rollte ihr neue Probleme und Ziele auf, und wenn die 
heutige Foncfanng «nch weit Ober ihn hinansgegangen ist in ein neues 
Land, so hat er doch die Brücke geschlagen, di: liinübcrnihrt. 

Die Gnmdlige dieser psyrhojtathologischen Forschungen ist die 
Idee der »Moral Insanity«, der Erklärung einer grossen Zahl von Ver- 
brädien nicht durch den freien Willen, sondern dnrdi kxanlchafteEntartnog^ 
da Abhängigkeit der moralischeu Kranlcheit von der orpanischer'. 

Vorzüglich war es die Aehnlichkeit zwischen Geisteskranken und 
Gewohnheitsverbrechern, welche die Theorien der Irren- und Geri<dit8< 
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Hot« lenkte, und auf diesein Getnete liegt auch die Het^itdiatqikeit 
Ceave Lomlnoeo's, dessen im |tdife 1876 endueneDcs Werk •L'Huonio 

ddinqnente« ztim Katechismus einer ganzen, besonders in Italien und 
Deutschland weit verbreiteten Schule wurde. Umfassende Kenntnisse 
mid eine aosserordeDtlidie FttUe sorgfaltiger fieobeehtUDgett aas der 
Praxis geben dem Werke einen holten Werth, Und es ist kein Wander, 
dass die grosse Eirr-citijrkeit der darin entwickelten Lclire lange Zeit 
vollständig übersehen wurde. Lombroso selbst hält mit aller Zähigkeit 
an ihr fest, irithrend unter seinen Sdittlem hie und da auch die 
neuesten Umwundluugen mit^^cmacht werden. Der Hauptsatz von Lom> 
broso's Lehre ist bekanntlich, dass der Gewohnhuitsverbrccher in der 
Kegel ein geborener Verbrecher ist, der auf Grund angeborener, körper- 
lidi bedingter Abnormitit und Eigenart unbewosst und widentaaddoi 
anf die Bahn des Verbrechens getrieben wird. 

Es ist wohl zu beachten, «lass mit diesem Satze nur der Ge- 
wohnheitsverbrecher cbarakterisirt wird, den Lombroso danach als ge- 
bovcnen Vetbredier betdchnet Der geborene Verbreehcr ist eb ent> 
artetes Individuum, erblich belastet, hinfig in Folge von Trunksucht der 
Eltern. Nach I.omhroso ist der geborene Verbrecher von sehr geringer 
gdstiger Begabung, die höchstens ganz einseitig ausgebildet ist; auch 
der geriebenste Verbrecher ist nur in dnem Zwage seines Handwerks 
zu Hause. Im Uebrigen ist er stumpfäinnig und roh. Mit grensenlosem 
Fijoisnuis verbindet sich bei ihm gleichwolil ein Mangel des gesunden 
Selbsterhaltungstriebes. Die Degenoation des geborenen Verbrechers 
spricht sidi nach Lombroso's zahOosen Untersuchungen im Allgemeinen 
in Schädelanomalien aus, iossorlich besonders kenntlich an der Form 
der Stime und der Ohren, auch der Nase und der Backenknochen. 
»Moral Insanity« ist sein angeborenes Leiden. 

Zn denjenigen Schttlem Lombroso's, welche seine Lehre m Deutsch- 
land am entschiedensten verfechten, gehört Kurella; in Italien irar es 
Enrico l*'err; ; allutn Fern ist «^fTr-inli^tiKrher Politiker und Ab"e(->rrlnetcr, 
und als solcher ist er allmälig der neuen Schule näher getreten, die 
vor allen Dingen den socialen Factor betont und die Einwirkung des 
•socialen Milieus« auf die Entstehung det Verbrechens znm Gegenstande 
ihrer Untersuchungen gemacht h:it 7'ier<t wurde das Koriale Element 
Xx)mbroso gegenüber von dem Wiener Benedikt ausgesprochen, und 
schnell gewannen diese neuen Ideen in DentsdUand Boden. Ihr grOsster 
und eifrigster Verfechter ist der bekannte Strafrechtslehrer Ttobuot 
Franz v T i<;zt in Ha!Ie 'p;rb 1851), der p]:rl<]:rh vermeidet, 
gegenüber der einseitigen Betonung der angeborenen Moral Insanity 
durch Lombroso seinerseits ebeoso einseitig die anssrhlifusHche Bedeop 
tnng des socialen Milieus zu betonen, sondern vklmdir, frei von 
Schematismus und Formeln, das Zusammenwirken einer grossen Reihe ver- 
I schieden er Factoren, der individuellen sowohl wie der socialen, anerkennt. 

Vorbereitet war das neue System dmdi sorgfkltige Arbeiten, wie 
die des Professors Aleiatider v. Oettingen, der in seiner »Moralstatistikc 
ein grosses Mslerial gesanundt und an der Hand desselben die Einwir- 

s< 
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kuDg der wirthschaftUdieii and socialen VerhÜltnissc auf das Verbrecher- 
thum einesZeitabschnittcs nachgewiesen hatte; auch der Brüssel er Astronom 
und Statister Quötelet hatte eine Menge sutistischen Materials gesammelt 

Machte LombttMo's Umwerthtt^ des Schnldbegriflfes den Ver- 
bredier zu einem für seine That nicht verantwortUdiCn Geisteskranken, 
so macht v. Lis/t die ganze Gesellschaft mitverantwortlich für den 
Einzelnen ; ist Lombroso's Heilmittel lediglich die Irrenanstalt, so stellt 
V. Liszt ihr die sociale Reform an die Seite, beziehungsweise über sie. 
Liszt folgt den Ideen Av6-Lattemants, wenn er sagt, die Verbrechen 
haben »ihren Grund oft weniger in einer moralischen Versunkenhcit 
und Verderbtheit des Verbrechers, als in maugeUiaftcn Anordnungen 
und Einrichtungen der bürgerlichen Gesellschaft, deren Mitglied er ist«. 
Auch Lbst stdlt an sahlreicben Verbrechern die Zeidien fler Entartung 
fest, gleichzeitig aber auch, »dass es eine besondere Veranlagung zur 
Begehung strafbarer Handlungen nicht gibt, sondern, d-T-s es ynn den 
ttussercn Verhältnissen, von den Lebenssckicksalen in ihrer üesammt- 
heit abhingt^ ob die Störung des titdidiett Gleichgewichtes zum Selbst» 
mord, tum Wahnsinn, zu schweren Ner>'enleiden, zu körperliclien Krank« 
heitcii, zu nn tctcm, abenfuerlichem Lebenswandel oder aber zum Ver- 
brechen luiuti. Kr UDtersucut das Verbrechen als eine eigenartige Er- 
scheinung des gesellschaftlichen Lebens und sudit die socialen Be- 
dingungen des Verbrechens klarzulegen. Noch stärker als er betonen 
den wirthschaftlichen und socialen Factor Schriftsteller wie Baer, Starke, 
G. Mayr u. A. Auch die statistiscboi Untersuchungen, die Paul btrauss 
in Frankreich angestellt hat (»L'enfimoe malheureuse«, Paris 1896)k 
verdienen hier genannt zu werden. Am kürzesten fasst Baer (»Der 
Verbrecher«, Leipzig 1893) die Lehre der socialen Criminalpsychologie 
zusammen, indem er sagt: »Wer die Verbrechen beseitigen will, muss 
die socialäi Schädel^ in welchen das Verbrechen wursdt und wuchert, 
beseitigen.€ Wie sehr sich auch der aus L<:)inbroso's Schule hervor* 
gegangene, oben schon gen.mnte E, Ferri der Ansi- ht dieser Criminal- 
sociologen genähert hat, ist gleichfalls schon von Baer dargelegt, welcher 
schreibt: »Wenn Ferri in neuerer Zeit die Ansicht vertritt, dass der 
Verbrecher das Resultat dreier Factoren ist, welche zu gleicher Zeit 
wirken, dass diese drei Ursachen individueller, d. h. anthropologischer, 
somatischer und socialer Natur sind, so werden nach unserem Dafür- 
halten diese drei Ursachen thatsächlich zu einer einzigen, wenn man, 
wie er selbst andeutet, ia Erwägung sieht, dass die beiden ersten Ur- 
sachen von den sociale!^ Bedingungen abhängen.« 

In der That ist in (ien heutigen Forschungen und Theorien das 
sociologische Elemcot immer mehr über das anthropologische gestellt 
und der Begriff des geborenen Verbrechers von der Mehrzahl der Ge* 
lehrten fallen gelassen. Selbst wo von einer armel orcnci^ »Mora' Iiis.mity« 
gesprochen wcnlcn kann, ist dief?e wi 'iIli- z'Jruckzufuhri.n auf ut)er- 
wiegend sociaie l-actoren, unter deren Kinliuss dit: Krzciigcr standen, 
und die socialen Factoren müssen im Allgemeinen erst b Wirksamkeit 
treten, um den Degeneriiten gerade zum Verbrecher zu machen. Jeden- 
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kBM ilt Lomliroio'f ConstnictiaB dner beiOBderea Verbfedittmoe» 

eines von Geburt entarteten Theiles der Menschheit, der znm Ver- 
brechen absolut präfle'Jtinirt ist, heute durchaus nicht mehr aufrecht 
XU erhalten. Es uütt nicht zu, das^ angeborene oder erworbene geistige 
Entirtiii^ ateti tum VerbredMD llttiimi mau, wenn sie auch häufig 
dazu führt. Jedenfalls steht die Bedeutung des »Milieu soci i!« in der 
Criminalpsychologie an erster Stelle, und das Hauptgewicht der For- 
schung wird daher auf der Criminalsociolugic zu ruhen haben, ohne 
die maimig&elieD aoderai FadOKn, beaooden indindiMller Natur, 
msser Acht zu lassen. — 

Die moralischen Werthe sind nirht?: Feste??, Unveränderliches. 
»Jede Cultorstufe,« sagt K6c (»Entstehung des Gewissens«), astempdt 
ta Ttagenden die Eigenachafteo, su Pflichten die HnMUangen, deren 
sie bedarf.« Und wie der Begriff des Verbrechens selbst sicli ändert, 
so wandelt sich auch der Begriff der Schuld. Während bisher alte 
Schuld einzig und allein dem Verbrecher selbst beigemessen wurde, 
macbte die Theorie Lombnwo't ihn frei von aller Scfanid vnd aUer 
Verantwortung, da sie den freien Willen des Verbrechers leugnete und 
das Verbrechen als sein unabwendbares Schicksal dar'=rel!'e; und die 
neueste Schule stellt neben den Verbrecher als mitschuldig uud mit- 
verantwortlich die gatue Gesellschaft die socialen Eioriditiingen. Es 
ist sdbstveratändlich, dass derartige tiefgreifende Umwerthungen auch 
eine völlige Umgestaltung der Sühne, eine Umgestaltung des S'raf- 
rechtes verursachen müssen. Lombroso setzt den Suafrichter ab und 
setzt an seme Stelle den Irrenarxt; lisit dagcfen aetst dnen nenm 
Strafricltter eb, dem er den Arst und den sodalcn Gcsctsgeber bei*, 
bexieh'ingsweise überordnet. 

Das älteste Zuge$tändnii>i> an die äusseren Einwirkungen im alten 
Strafredht ist die Anerkennung der Nothwdtr und des Nothstandes. 
Geradesa th Uebergangsstufe vom Gilten R j( ht zu jenen Einrichtungen, 
die ans den neuen Theorien der Verbrecherlehre folgen müssen, bildet 
die Zuerkcnnung mildernder Umstände; je nach der Fassung und Aus- 
dehnung derselben Ifiast sich die Möglichkeit erieennen, dem «sodslen 
Milieu« eine weittragende Bedeutung zuzubilligen und dieselbe im Straf- 
recht zur Geltung zu bringen. Finc frühe Stufe dieses Ueberganges 
bildet auch die Unterscheidung zwischen vorsätzlichen und £ährlässigen 
VeijgeheD, die glei<MüIs den äusseren Einwirkungen Redmnng trägt 
So lange man in dem Verbrecher ein Individuum aibUckt, das sich 
aus freiem VVillen an der Gesellschaft vei sündi_c;t, war es selltstvcr^itänd- 
lich, dass die Gesellschaft von einem solchen geiährliciica Subject be- 
freit wurde; des geschah am radicalsten und folgerichtigsten durdi 
die Tödtung des Verbrecher^ während die späteren Einrichtungen zum 
Theil geradezu widersinnig sind; denn eine Geldstrafe h.tlt den Ver- 
brecher gar nicht von der Gesellschafi^ der er Schaden zufügt, fem, 
und eme korxe Freiheitsstrafe thut dies twar dir kurse Zeit, aber nur 
zu oft mit negativem Erfolge, da der Verbrecher durch sie nicht ge- 
bessert wird, vielmehr das GefilngDiss oft als vid gefilbrlicherer Patron 
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veriässt. Alle TheoricB der Absdireciniag» Beaienii^ «. i. w. küDnea 

M dieser Thatsache nichts änderi). 

Aendcrt sich nun aber der Begriff der Schuld und Verantwort- 
lidlkdt, so mass auch du Strafredit doe entsprechende Veränderung 
er&hren. HAtte Lombroto't Lehre gesiegt» so wäre jede Verantwortung 

von dem Verbrecher genommen, er wäre als Irrer /-n behandeln und 
demgemüss an Stelle der Strafanstalt in eine Irrenanstalt zu stecken. 
Wiie dagegen die entgegeugesetzt einseitige Riditung, welche alle 
Schuld allein dem socialen Hiliea Mttdiiebeii will, im Recht, so wäre 
der Verbreclicr gleichfalls ohne Verantwortung, und es gäbe für ihn 
ul>erhaupt keine Strafe oder dergleichen, er müsste nur social besser 
gestellt werden — jp, die Gesellschaft hätte ihm Busse su leisten. Ea 
ist schwer, den Gedanken and seine Folgen ernsthaft anssttdenken! 
Finden endlich beide Factoren, die individuellen und die socialen, die 
richtige Würdigung, so wird das System äusserst complicirt. Einmal 
steht zunächst fest, dass dann zur Verminderung der Verbrechen auf 
die Schafitang eines mOgUcbst gCInstigen socialen Mflieos hioinarbeiten 
ist, dass also der Ceset/geber mit socialen Reformen dem Strafrichter 
vorarbeiten rauss. Der Strafrichter sell)st bleibt in Thätigkeit für jene 
Verbrechen, denen ein individuelles Verschulden zugrunde liegt; die 
einseinen Verbredier wOrdea je nach ihrer fögenart dem Arste, 
insbesondere dem Irrenarzt auszuliefern sein oder für die Gesellschaft, 
die sie bedrohen, dauernd unschädlu h gemacht werden, indem man 
sie in Anstalten unterbringt, die zwischen dem Gefangniss und dem 
Aqrl stellen. Die Strafe wird tiieils sor Ersiehting, thetb sur Cur, theils 
lUr pädagogivchcn. theils zur ärztlichen Hehandluncv 

Ein Acfan<;sst;idium der die Strafe erset/enden Krzichung bildet 
beute bereite die bedingte Verurtheilung ; dient die Strafandrohung 
thatsichlieh dasa, den DeÜnqnenten von weiteren strafbaren Handhmgen 
abzuhalten, so ist der erziehliche Zweck erreicht; andernfalls wird er 
auf langpTc Zeit f ir die Gesellschaft 'T'^rhudlich gemacht. Die neueren 
Forderungen ergajizen die:^ System nun dahin, dass der rückfällige 
Vcibredier in der Anstalt so lange sarttcl^diallen werden «oll, bis 
weitere Rückfälle nicht zu erwarten sind, unter Umständen also lebens- 
länglich, jedenfalls nl^er nicht auf eine vorher festgesetzte Zeit. Für diese 
unbestimmte Siraidauer hat sich besonders der dritte internationale 
Congress ftfr Qiminal^Aiitliroiiologie^ der 1893 in Brüssel ahgelHlten 
wurde, ausgesprochen. Dieselbe Forderung hat die internationale crimif 
nalistische Verein ieunfr, an deren Spitze die Professoren v. I.iszt-Haflc, 
Hamel Amsterdam und i'riuz-Brüsscl stel^, in ihre Grundlinien aufge- 
nommen und dandt htnUoj^ieh daigeChaa, wdche Angaben die grosse 
moderne Umwertimug der mofaliKhen Weräie dem Stmftecfat der 
Zukunft stellt. 



Ck. Rfliw * IL Wflrthnw, mm. 
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1 

TANTE SEVERINE, 

Von NeERA. 

Eioxig antoritlrte üebenetottDg von WamctH Thal. 

Um in ihr Zimmer SU gdaogen, musste Tante Severine die Thüre 
mit dem Fusse aufstossen, denn ihre beiden Hände hatten vollauf zu 
thun, um dea Leuchter und die Geschoike zu halten, die sie empikogea 
hatte. Als ihr Brader ihr das wollene, melangefarbene Kletd flberreichte^ 
hatte er seinem Geschenk folgenden Commentar beigegi. Ijen »Eine 
ernste und solide Farbe, die sich für dein Alter ziemt.« Ihre Schwägerin 
hatte ihr eine Nacbtiampe verehrt, und ihre Nichte hatte ihr in dei 
Haadarbeitsclnile eraen Fosswfinner gestickt Das Alles mr Feier ihres 
Geburtstages. 

Doch das Gesicht der Tante Severine drückte keinerlei Freude 
aus, als sie di^e Gegcostande auf dea Tisch ihres Zimmers steUtei im 
GegentheO, es lag darauf ein ziemlich dichter Sdileier der lAidiuedk- 
dringlichkeit, der zum T, :^ «1 > bitteren Worte rechtfertigte, mit denen 
ihre Schwägerin ihr Verschwinden aus dem Salon begleitet hatte: 

1 »Man mag thuD| was man will, Severine ist nie zufrieden U 

Eine Karte war ihr aus den Hflnden geglitten, die auch ta ihrem 
Geburtstaj; omxnen war; eine liebe Jugendfreundin hatte sie gft 

t schickt; auf einem grünlichen Hintergründe flatterte ein Schmetterling 

mit der Derise : »Adhuc speroa und auf der Kuckseite »Tausend Gidck- 

1 wttnsche«.- 

I Severine hob diese Karte attf'ond begann sie nachdrücklich bCUft 

Scheine einer Kerze zu betrachtt-'n. Wie vielerlei rief sie in ihr wach. 
Vor 25 Jahren hatte ihr dieselbe Freundin bei derselben Gelegenheit 

. -ein Sträusschen rother Nelken ins Haar gesteckt! Heute wQide laam 

ihr keine Humen mehr ins Haar stecken ; heute waren die kaffifcfiifaen« 
Kleider gerade gut genug, und auch die Nachtlampe, die Fusswfwier 
gar nicht gerechnet, demi sie litt ja an Kcissen in den Beinen. 

Severine war nicht undankbar. Sie erkannte ihres Bruders Gttte 
an, sie liebte ihre Schwügerin and ihre Niehtea, m mr liebevoD^ 



I 
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SBafter wh sie konnte, nidit wie lie iroUle, denn sie flUilfe in «idi 
eine Zftrtiichkeit, die sicfa nie ent&netn würde. Diese Zärtlichkeit mg 
ihr I<eiden, der im Hause verborgene Feind, der Wurm, der ihr an 
den Knochen nagte, der unterdrückte Vulcan, der ihr ins AntUts rothe 
Flmmnen jagte. 

Als Kind war sie sehr lebhaft gewesen, als junges Mädchen 
sehr phantastisch ; schön war sie nie, auch nicht umschwärmt, und 
doch hatte sie sich in einer bestimmten Idealwelt, die sie mit Träumen 
bevfllkerte^ fiut glttddich gctiihH. Tochter dnes Makrs, hatte sie von 
Anbeginn den Zauber der Farben tmd Linien kennen gelernt. Instinctiv 
Heidin, fühlte sie sich zur Schönheit hingezogen, während die mystisdien 
Gedanken und die nebelhafte Poesie sie gleichgütig liessen. 

Sie Üdite es, üdi in Peplmna und Sdleier tu hüllen, die die 
Modelle im AteUer ihres Vaters vergessen hatten. Sie zerzauste sidi 
die Haare, setzte sich eine Blätterkrone auf den Kopf und spielte die 
Bacchantin Auf einem Berg von Kissen ausgestreckt, einen Shawl um 
die Haften gevidcdt, mit nadcten Armen, dn Collier ans GUnperlen 
um den Hals, einen grossen I ächer in der Hand, verkörperte sie die 
Odalisken. Im Hemd an der Erde kauernd, ein grosses Buch auf den 
Knien, versuchte sie die >bUssende Magdalena« des Corr^io darzu- 
stdlca. Dodi im letsten AogenUide benerkte de^ dsas et äir in dm 
Hsaptattributcn der Gestalt fehlte, und mm begam sie ein Kummer 
A quälen, der fein wie eine Dolchspitze war. 

Wenn sie sich mit den Gestalten verglich, die die grössten Maler 
idealisirt, nnd die die Maler twdten Ranges su cojrizen didd bemflhten, 
so erkannte sie deatiidi die UnvoUkommenheit ihrer Formen, nnd das 
war für sie, die einen so c^lühenden Durst nadk dem Schfinen ftUilte» 
eine grausame Enttäuschung. 

Um ihre eigene Magerkeit so viel wie möglidi dncm künst- 
lerischen Tjrpus zu nähern, verzichtete sie auf die üppigen Sdtdpfimgen 
eines Tizian und begann die schlanken Fra :cri C-novri^ zu verehren, 
die »Grazien«, die »Psyche«, namentlich die Letztere, die sie mit 
wahrem Entzücken erfüllte. Das Gefühl der Kunst und das der Liebe, 
die jungfräuliche Reinheit und die Gluth der Sinne, die harmonische^ 
göttliche Verschmelzung alles dessen in dieser einen unsterblichen Gruppe 
zogen sie unwiderstehlich an. Sie war so einfach, die Pose dieser Psyche, 
ihre Formen waren so nüchtern! In ihrem Kämmerchen, allen Augen 
v er b orge n , in Abwesenheit Amors, wollte Severine auch diese Figur 
verkörpern. Sie war nicht luisslich, sie war jung, begriflf die Grazie, 
hatte die Eingebung der Leidenschaft und schwärmte für die Kunst 
Warum gelang es ihr nicht? Weil Severine, das lebende Geschöpf, vor 
einem Spiegd nd)en der Gtttitt des Marmors wie ein Kittppel ei^ 
sdnen. 

Wenn ich nur stärker werden könnte I dachte sie. Vielleicht hängt 
Alles nur von einer Linie ab 1 Hätte Jemand Canova s Arm angestossen, 
als er die Büste der Psyche sdmf, er bitte die Linie iddit mageMnlte^ 
vnd es wXre nidit mdir FqFdie. 
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Was das Gesicht sabetraf, so hatte sie jm ttrd Augen, eine 
regdmässige Nase, einen Mund, Zähne und auch ▼oUe Haaxe, und 

dam lebtf in ihr die empfänglichste Seele. 

Vielleicht, sagte sie sich, bedarf es nur der Zeit. Alle Fraueu 
smd nidit so schön, wie Fsydie es su 15 Jahren war. Psyche ist die 
p ftisdie Jugend, die Knospe^ das Veispredien, aber Alles in AUem doch 

eine unreife Frucht. 

Hatte nicht die Handschuhmacherin, dieses gefährliche Weib, das 
die Ruhe sämmtlichec Familien da Viertels störte, zu 15 Jahren ein 
Kind gdisbt? Und gestand sie ntdht selbst, dass de damals nur eine 
kleine, magere Gans r-cT. c-^en? Wer weiss, ob Frau von Maintenon, als sie 
Scarron zu 20 Jahren heiratete, ebenso schön war als zu der Zeit, da 
sie, eine reife Vierzigerin, den König von Frankreich in ihre Netze zog? 

Sie hörte auch erzählen und erihhr es durch ihre Lectttrc, dan 
die Schönheit den Frauen mit der Liebe kommt; aber da sie anderer- 
seits horte und es ebenfalls las, da^ man seiner Schönheit wegen 
geliebt wird, so fingen diese beiden Dinge an, in ihrem Geiste inein- 
ander so verschmelzen. Allerdmgs war sie keines jener unbedeutenden 
Weiber, die ihre Reize nur aus Eitelkeit oder zum Zwecke der 
Koketterie pflegen; sie glich in keiner Weise ihren Gefährtinnen, die 
t sie als Original behandelten. 

Stets von einem künsterischen Ideal l»herrscht, kleidete sie sich 
in seltsamer Weise mit griechischen Bändern in den Haaren und rothcu 
Shawls, in die sie sich nach Muster der Statuen drapirte; allein ihre 
Unschönheit — Hässlichkeit wäre zu stark — erschien iu diesem merk- 
w ttid^e « Atifputse doppelt sddtnm. Von ihrer Fhantaae, ein Bild 
erhabener Schönheit zu verkörpern, hingerissen, vernachlässigte sie die 
Kleinigkeiten, vergass sie, sich die Nägel zu schneiden, trug sie krumme 
Stiefel, Handschuhe oime Knopfe, zerknitterte Bänder und zerrissene 
Strümpfe. Sie wusch sich nicht ebmal alle Tage das Gesicht. 

Sü war sie, die Schönheit und die Liebe erwartend, an den 
Wirkiii hkeiten des Lebens vorübergegangen, ohne es zu bemerken, 
immer träumend. Sie träumte Alorgens, wenn äic üire seidene Decke 
abwarf ond Idchtfbsig auf eme kldne Estrade sprang; die nt mit su- 
sammen genähten Tuchstücken belegt; sie dachte an die »Aurora« des 
I Guido Rrni die im (jlanze der aufgehenden Sonne über den Wolken 

* scilwebt, und mit einer Vision unbekleideter Nymphen vor Augen, warf 

sie den Rock über ihre m a g e ren Hüften. 

Indessen vergingen die Jahre ; weder die Schönheit kam, noch 
die Liebe, die so viele Meisterwerke geschaffen, die Madonnen Rajjhael's, 
räiige Porträts von Van Dyck, »den Kuss< von Hayez, die Schönheit 
vnd die Liebe, diese Gtpfd des heidnisdien Olymps, ihres eigenen 
Oljmps. 

Im Hause ihres Bmders, der Feldmesser war und der den ganzen 
Ktmsthausrath seines Vaters verkamt hatte, land Severine keine Peplimas 
mdtfy nad ne wagte es anch oidit^ vor ihrer Schwigeiin in der Fludl^ 
jadke ond der nnverm e idlich c a Schllne fiacchtntmnenkiaiUEe m ihr 
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Hmt zu flechten. Bald irarea Kinder da» die sich der Tante Severine 

an die Rocke hingen; man ratisste ihnen ihre Sappe geben, ihnen 
Mäimerchen aus Papier schneiden, ihnen die Nasen putzen; und unter 
all diesen häuslichen Beschäftigungen verbitterte die alte Jungfer, verloar 
Dir Ideal aus den Aagen und bekam jenes lange, erdfitrbene, uodiorcb* 
dringliche Gesicht^ das die herben Beaaeilcnngen ihrer SdiwtferuL 
hervorrief. 

•Man mag thun, was man will, Severine ist nie zufrieden!« 
Trotzdem hofilte Severine bis sa diesem Tage noch immer; so 

lanf^e noch 12, tl, 1 Stunde fehlte, konnte noch immer eine Revolution, 
ein ?",rdbeben, ein Wunder eintreten!. . . Wer weiss, was passiren konnte. 
Ais sie Morgens das Bett verliess, hatte sie sich gesagt: 

•Wenn idi midi wieder sddafen lege, werde idi vien^ Jahre 
alt sein!« 

Doch ein schwankendes I.icht, eine tolle IlUision hielt sie aufrecht, 
gerade ais stände sie slui Vorabend geheimnissvoller Ereignisse. 

Sie hatte ancfa gesagt: »Tcfa will diese letzten Standen der Jugend 

geniesscn.« Doch wie ? Was thun ? Ihr T!lut koclit, ihr Geist verwirrte 
sich; ein ^'elMeterischcs Vorlangen, die Zeit zurückzuhalten, versetzte 
sie fast in irieuer. Die Stunden vergingen, und sie zahlte sie muthlos. 
kua mdits. 

Der Brieflräger brachte ihr zwei oder drei Isriefe, die sie mit 
zitternder Hand öftnete: ( Iluckwünsche, Redensarten, Gemeinplätze. 
Schliesslich hatte man ilir das kalieeikrbene Kleid, die Nachtlampe und 
den Fnsswlnner geschenkt. . . 

Je mehr der Tag sich seinem Ende näherte, desto undurchdring- 
licher '^''urde das Gesicht rler Tante Severine. Bei Tische hatte man 
i rmk^prüche ausgebracht und eiues der Mädchen hatte ein kleines 
Glttdcwnimdigedicht hergesagt; die Tante Uieb stumm, xad die xwd 
Sdihtck Marsal.i, die sie trnnk, machten sie nur noch düsterer. 

Dann konnte sie sich in ihr Zin^n^er zurückziehen, ihre Geschenke 
auf den Tisch legen und sich auf den Kand ihres schmalen Bettes 
fidlen lassen. 

Die zittem(!e Flamme des Lichtes tanzte vor ihren Augen und 
erregte in ihr eine letzte ini^^ion; sie erhob die Hand, um sich davor 
zu schützen, und begaun nachzudenken, ubwolil ihre Betrachtungen 
eigentlidi gar kdne Gedanken waren. Es waren Viflonen, jene tollen 
Spiele der Phantasie, die getrübten Gemüthem entspringen, jene Ge- 
dankenbilder, die durchaus lehen wollen und wie losgelas«^ene ITunde 
die Nerven erschüttern. Es war cme grosse, tiet'e Traurigkeit, ein Zu* 
sammenbnidi alter Dinge, die sie stets in dieser letzten Abendstnnde 
packte, gleichsam einen inhaltsleeren Tag beendend und das Wort 
>SchIu<;^< unter eine leere Seite setzend. 

Und au diesem Abend handelte es sich niciit mehr um einen 
Tag oder nm eine Seite; es war ihre ganze Jugend, die su Ende gmgi 
die da starb und die sie sozusagen unterzeichnen musste; einWedudy 
der einen Werth repräsentirte, den sie nionaJs besessen 1 
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Und hier ia der Einsamkeit des bchiauimmers, wo die GiUclfc- 
Ikhai ihre Fieiid«n und die Uebenden üire WonneD iftfalen, wenn in 
der schamhaften Sicherheit der Nacht alle Schleier fallen, wenn alle 
Masken abgenommen werden und die Wossgelegten Herzen nicht mehr 
den Stachel der Ironie fürchten, hier zählte auch Taute Severiuc ihre 

r kaigen P h u d onen, die de alle Abend gerii^er werden^ an Fona und 

Farbe verlieren und sich im Dunkel auflösen sah. 

Ein schwerer Seufzer hob ihre Bnist. Ihre langen Finger suchten 
die liaken ihres Mieders, und laugsam öttnete sie es, als wenn sie aus 
übten ESogeweiden den' Haas gegen sidi sdbat anfate^cen IQblte, deqpi 
aie baaste di^s hässliche Gesicht, das ihr seit 40 Jahren Leiden ver> 
nisadite, das all ihr Unglück und ihr Kn u? war. 

Welches Vergnügen — das natiuUcitste, wahrste, köstlichste, 
weiblkhtte — moss die Frau empfinden, die^ akli betrachtend, in aksh 
daa schönste Werk Gottes bewundert! einzigen Tag Venus sein 

— glänzen, lieben, sterben, das ist genug! Doch mir eeboren werden 
und sterben, einfach geboren werd^ und sterben, ohne etwas Anderes 
daawiadien ala daa Alter — daa ut em grattsamea Schicksall 

Wie ruhig die Wdt addäftl Und wie drollig es jetzt wäre, das 
Fenster zu öffnen und t\\ schreien : »Koramt, kommt, hier stirbt da^ 

» was ich am meisten auf der Welt geliebt, meine Jugend 1« 

Aber drauaaen war es kalt; die Nadit war sdNrarc; und ala sie 
das Fenster fest geschlossen tmd die Jalousien heruntergelassen, zog 
Severine ihr Kleid aus und hing es in den Schrank und näherte sich 
in kurzen Kock mit platter Brust, langer und dünner Taille, von oben 
bis unten ein Stock, der Comnuxle. 

wühlte einige Augenblicke in den Sdwbiaden, warf Taschen» 
tücher hemm und öffnete Schachteln. Sie nahm einen halb entblätterten 
Lavendelstrauss heraus und roch daran; sie hatte ihn auf einer Land- 
partie, an einem schdnen Herfasttage gekauft ; damals trug sie ein blanes 
Kleid und einen grauen Hut, der ihr gut stand ; wenigstens hatte man 
es ihr gesagt. Sie berührte einen F.ächcr, ein leeres Fläschchen, ein 
Armband, das sie schon lange nicht mehr anlegte, und das sie jetzt 
probiren wollte; sie steckte den Arm hinein, zog ihn aber ao^^beldi 
kopfschüttefaid wieder heraus. Ihr ganzes Leben war in der Coounode 

r eingcsclilossen, verwelkt und entblättert wie der Lavendelstrauss ; leer 

^ wie das i'laschchen, das Parfüm enthalten und nicht einmal den Duft 

bewahrt hatte* 

In einen alten Notiabuch ks sie die mit Bleistift gesdHriebenen 

Worte: 

•Die da jung und schön ist, mag nicht streng und stolz adUf 
denn das Leben eneoert äkh nidit wie das Gras.« 

Und sie erinnerte sich an das lusttge, lachende Gesidlt dotjenigen, 
der ihr nach einem Neujahrsschmause mit leuchtenden Augen und 
zärtlichem Herzen diese W orte in ihr Büchlein eingeschrieben hatte; 
es war eme lustige Abendgesellschaft, auf der aa^ sie sidi mit der 
naiv ranlichen Freude der Jugend amfisirt hatte; dodi welche frode 
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war jetit dieie Aufforderung, diese Einladung zum VergniigCBf und 
welche unnütze Anspielung auf das Leben, das sich nicht cneoatl 
Als wenn sie Uerrin über ihr Schicksal gewesen wärel 

Sie war mit starren, glasigen Augen mitten im Zimmer a|dieii> 
geb&ebcn und Hess die Arme schlaff hemiederhängen. Ans dem Neben» 
zimmer vernahm sie da-; Cc chwätz der Kinder, die aus ihrem ersten 
Schlummer erwacht waren; !>ie plapperten von Puppen und Bonbons. 
Die Stimme der Mutter murmelte unter der Decke: »Bleibt ruhig; 
flcMaftl« Sie hörte die Wi^ unter dem Gewicht der kleben KQrper 
knarren und das grosse Bett gehorsam unter km ruhigen Kdiper der 
Mutter nachgeben, die sich nach der anderen Seite drehte. 

Severine trat auf ihr elendes Lager zu ; sie zog unter dem Kopf- 
Idawn ein Neta aua weiaser Baumwolle hervor und legte es um ibre 
Haare. Es war an Ende. Von nun an würde in dieaem Bett ein altea 
Weib liegen. 

Sie wiederhultc das Wurt »alt« und blickte sich um, garu ci- 

stano^ daas Niemand widetspradi. 

Und doch welche Unnatürlichkeit, welche Ungerechtigkeit! 

Sie fiihlte sich nicht alt. Wenn die Jugend wüsste, wie schwer 
es ist, die Wünsche zu tuuten : . . . Balzac setzte als Grenze dreissig 
Jahre. . . WahneheinUch, um die Mädchen von awanng nicht allamicihr 
au entmuthigen! 

Sie setzte die Betrachtung ihres kalten, nackten Zimmers fort, in 
dem die Möbel keine Stimme hatten, und in dem die beständige 
Traurigkeit der Gegenstände die Tratirigiceit ihrea Lebens wiedergab; 
das steife Bett, den glanzlosen Spiegel; auf dem Toüettetisch einen in 
der Bürste steckenden Kamm, zwei chocoladenfarbene LedeqmntofTcln, 
ein StUck Sammet auf einem Stuhl, doch kein Band, keine Blume; 
dne klösterliche Regelmässigkeit, die graue Emförmigkeit der Zdlen, 
in denen man nie zu zweien ist. 

Sie knüpfte ihre Rücke auf, hakte die Ocsen ihres Corsets los 
tmd blieb im Hemde. Noch einmal schweifte ihr Blick über die Wände, 
jenseits der Wände hituras au der schlafenden Welt, der lebenden und 
leidenden Welt ... Sie sah eine Kette, die sie alle mit einander ver- 
band, Heitere tmd Trübselige; sie sah das Mitleid über die Hoh- 
pritschen geneigt, tmd sie beneidete die Kranken; sie beneidete die- 
jenigen, die weinen können, die schreien können, die ein brandiges 
Bein haben und es sich abschneiden lassen ; sie beneidete alle Schmersen, 
die man sehen kann, und die sich berühren laasen — die einzigen, an 
die die Welt glaubt 1 

Sie erhob die Arme, streckte sie mit mühsamer Verrenkung ihres 
ganzen Wesens und Uess einen wirren Blick umherschweifen; dann 
bückte sie sich schnell, um ihre Strümpfe aufzunehmen, warf sie in 
einen Winkel, löschte das Licht aus, suchte tastend ihr Bett und 
flüchtete wie eine verlorene Seele in die grosse Vergessenheit der 
^instemiss. 
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DIE GONCOURTS UND DER KUNSTGEDANKE. 
Von JUtES DE GAULTIER CPMrl«). 

Dratidi MB CuLBA THBini4ani. ^ 

Die Kunst eine Lebensfunctiott. Weui irgend ein QAa- 
biger der Aeitiietik es unternehmen würde, ein »Leben der geu^geii 

Heiligeu« za verfassen, könnte er nicht umhin, den Goncourts den ersten 
Platz darin anzuweisen. Denn diese beiden seltenen Schrifcstelkr ge- 
liOren nicht nur durch ihre Werke, eoadem andi dnidi ihr Leben Sa 
geistigen Welt an, doxch ein Leben steter Venicfatleistung zu Gunsten 
einer Idee, deren Askese einer religiösen Auflassong gleichkommt. Die 
Kunst war fiir sie wirklich eine Religion. Und während das geschriebene 
oder gesammelte Werk die Kritik interessirt, begeistert das erlebte 
Werk den philosophischen Geist und fordert zu einer Betrachtung über 
den eigentlichen Gedanken auf, an den die beiden Bruder glaubten. 
Die hohe Bedeutung ihrer Haltung übrigens darin, dass sie nicht 
alleni dastdit Andere Ktfautier unaerer Zeit waren von Hhnlinher Be> 
geisterung besedi^ ha' hu wie sie Isthetische Gelübde gethan und 
jedwede Lebenssoige der une^gennfltsigen Fiettde geopfied^ die IBchflnhcit 
auszudrücken. 

Wenn man den ansschliessfidien Cnltos ins Auge fasst, den die 
Kunst in allen diesen Männern wachgerufen ha^ vennothet man dann 

nicht mit Recht, dass sie durch den Menschen eine der tiefen Ab- 
sichten des Lebens verwirklicht ^ Wenn die deutsche Philosophie uns 
lehrt, dass das Leben, indem- es sich vollcieht, semen Willen aum 
Leben darlegt, seigt uns das Sdiauspiel des menschlichen Hirns mjt 
seinen complicirten Einrichtungen, welche tlr.=: Weltall in Laute, Farben, 
Düfte umsetzen, dass das Leben auch seiner selbst bewu»st werden 
will; aber es schemt, dass sein Wtmsch noch weiter geht, und dass 
es, bevor es vernichtet, Zeugniss davon ablegen will, dass es seiner 
bewusst geworden i^t; wir dürfen annehmen, dass zu diesem Zwecke der 
Mensch das Kunstwerk ausfuhrt Durch dieses festigt er, indem er 
sein Aeosseres und das der Dinge mittelst auserwählter Zeichen wieder- 
gibt das Bewnsatsein des eigenen Schauspiels, zu dem das Leben in 
ihm gelangt. Von diesem Standpunkt aus ist das Kun"t\\ rk also kein 
vorübergehender Zwischenfall, es steht im Gegentheil unter dem Z^äichen 
der Nothwendigkeit und nimmt am Gipfel der biologischen Entwick- 
lung den höchsten Platz ein. Die Wichtigkeit seiner Aufgabe recht- 
fertigt die VersrhiLiiL-aheit d^-r Mittel, d ir h welche es sich verwirk- 
licht; deshalb darf man sich auch nicht wundern, das künstlerische 
Phänomen an zwei entgegengesetzten Punkten des Lebens aufblühen zu 
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sehen, nämlich zm Zeit sdner fftünwn hMamOX und seines ktzteii 
Niederganges. 

Die Kunst der enteil Perk>den sdieint ihreii Ursprung in der 
Lebensfreude und Glat zu haben, welche, durch die That nicht ge- 
stillt, sich unter tausend verschiedenen Fürmen wiederholte. Die TJcbü 
zum Leben zeugt diese Darstellung des Lebens. Diese Perioden der 
GenialitiU finden wir zu verschiedenen Zeiten in der Weltgeschichte; 
sie setzen weder eine klüftige Entwicklung, noch eine besondere Vet' 
feinerung der Civilisation voraus. Das Leben gibt sich in ihnen plötz- 
lich durch die Vermittlung der Menschheit kund; ohne jedoch von 
ihr, wie es scheint, eine schmerzliche Arbeit oder die Errungenschaften 
dner alten Cultur zu fordern. Die Romantik von GoeAe, Byron, 
Chateaubriand an bis auf I-amartine und Victor Hugo war inmitten 
der Verwickkingen unseres modernen Lebens eine jener frei empor- 
schiessendeu natürlichen Keimungen, welche auch im XVI. Jahrhundert 
mit Shakespeare und der italienischen Renaissance, nnier Griechenlands 
Himmel mit Homer und — um ein äusserstes Beispiel anzuführen — 
bei den Bildhauern und Kupferstechern der Steinzeit in Aequitanien 
una einem Thcil Galliens aufblühten. In diesen glücklichen Zeiten 
sprosste das Leben, das eben erst auf den grttnen Halmen, dem 
Purpur und Azurblau der Blumenkronen erblüht war, in den Windungen 
auserwählter Menschenbinie und brachte wunderbare Schöpfungen 
hervor. 

Das smd die hcroisdien Zeiten der Kunst: sie gebären die g^ 

nialen Menschen. Diese stehen abseits vom W^e der Menschdt: ein 
Instinct leitet sie; sie schaffen, wie andere wachsen. 

Aber dieses geniale Erblühen ist selten und sichert zweifelsohne 
nidit in hinreichendem Masse die Wiedergabe der Weltschanspiele. Um 
dieser UnzuUüiglichkeit abzuhelfen, wird die Kunst nun, nachdem sie 
aus einem Uebersrhtiss an Lebenskraft erstanden ist, aus einem Säfte- 
mangel, einem Fehlen der Lebenskraft erstehen, gleich jenen Flechten, 
die alte Bttume überwuchern. Sie war eb Kind da Freude. Sie wurd 
nun aus einer Lebensmüdigkeit Und einem Abscheu vor der That ent* 
stehen, welche in Manchen nur mclir Raum zur Betrachtung der 
Linien, der äusseren Thaten lassen. Das Leben will diese Wesen, aus 
denen die Thatkraft entflohen scheint, mittelst einer äussersten Mass- 
r^el in seinen Dienst stellen; es will sie nicht ihren unfruchtbaren 
Betrachtungen überla'^sen. l'm si;j dazu zu hesiinuncn, die IViIdcr jener 
Thaten, die sie nicht mehr vuiimhreu, wiederzugeben, übt es einen 
fiiscinirenden Reiz auf sie aus: die spontanen und genialen Werke, 
deren Pracht am Schflnheitshimmel erstrahlt, geben dem Knnstgedanken 
Ueberschwang und verleihen ihm einen magnetischen Einfliiss auf die 
Geister, während das Absterben der KiierL,'ic, wclclies bei diesen Knt- 
erbten die Macht der gewöhnlichen H<iudlungÄiaotive herabdruckt, sie 
zugäni^idker macht für den Rda der Fasdnation. Die Künstler dieser 
Niedergangsperioden s[iicL;cln in ihren Werken die erhabenen Seiten 
und die originelle UnvoUkommeohcit dieser Kunstform wider. Ohne 



ijiyitizüü by Google 



DIE GONCOURTS UND DER KUNSIGEDANKE. > 689 



IntetCMe für du HAHdeln zu haben, bestreben sie sich einzig und allettt 
zu »sehen«, so dass die Vollkommenheit ihrer ästhetischen HnhiriifT 
aus ihrer Unfähigkeit £ur Ttiat entspringt. Aber wahrend sie so £iue 
unerlässUche Bedingung zur HervorbriuguDg eines Kunstwerlces er- 
UlllflD, fehlt ihnen zumeist eine andere : das Vennflgen dar AnsfllfaniBg. 
Denn es zwingt sie nicht, wie zu den Zeiten genialer Kunst, ein un- 
abänderlich siegreiche Talent dazu, das Leben durch sinnreiche Com» 
binationen von Worten, Lmien und Tönen darzustellen. Das Talent 
ipeicht bei ihnen einer Minden Voriid>e. Man kmn' auf «e canai Ge- 
danken La Rochefüucauld's über die I-iebe anwenden und sagen, 
dass che meisten von ihnen die Kunst nicht gekannt liatten, wenn sie 
nicht davon reden gehurt hatten, ihre iicgcisterung ist noch kein Bürge 
für ihre Fttfa^kehen. Nichtsdestoweniger wird sie bestrebt leb, ihnen 
die unsiclierc Begabung zu erset/:cn, so dass sie all ihre Muskeln 
stählen, ihre ganze Euergie auf jenes einzige Ziel, jenen ungeheuerlichen 
Widerspruch richten: Talent erwerben, in sich Spontaneität enlfalten. 
Alle denken sich ans, dass sie jene Fähigkeit besitxen, die ihnen nidtt ge- 
geben war<l, und dieser Gedanke ist bei Manchen so gewaltig, dass 
ihr hochH'f.otTider Traum sie mit einem verzweifeltr-n Klnc'elschlag' 
gleichsam über sich seibi»t erhebt und sie wirkhch gauz jenen Kcgionen 
aufiüurt; m denen er eblttht. 

Die Goncourts vollführten diesen heldenhaften Aufflug. Das 
küns-lcrische Ideal hatte auf sie die ^Virkung, die d;t^ religiöse auf 
mancne Andere hat Die hodiste Gnade wurde ihnen gewarnt für jene 
Askese, Ghith vnd Inbrunst fllr die ihr Leben Zeogniss is^ sie worden 
die Künstler, die zu sein sie geträumt hatten. 

Durch (üese Leistung sind sie die typischsten Vertreter der geistigen 
Familie, die aas Leben zur Darstellung seiner Luftspiegelungen sich 
dienstbar gemadit; sie sind die Helden jener spedfiscfaen Knnstfonn, 
deren Quell bhnde Vorliebe und Müdigkeit ist. 

Die Goncourts haben uns in den neun Bänden ihres »Journal« 
eine vollständige Autobiograpiiie ihres Kunstler- und Literateulcbeus 
gegeben. Ihre Leidenschaft su «schanen« bUrgt uns filr die Aotiientieitflt 
des Niedergeschriebenen; sie wären nicht imstande gewesen, die Züge 
der gefälligen Vorbilder, die ihnen dienten, zu ändern; und hatten sie 
es versucht, es wäre iiinen waiirscheinlich nicht gelungen; hat ihre 
Beobachtertikätigkeit nicht das Mechanische anes iosserst vollkommenen 
Apparates, der in sich selbst die Controle tragt, durch das Spiel seiner 
Räder alle in seinem Gebiete sich abspielenden Fhänomene empfilngt 
4ud anzeigt? 

Deshalb oflenbart nns das »Journal« auch einerseits ihre Un- 
fähigkeit, zu leben, die die Vollkommenheit ihrer künstlerischen Halttmg 
bestimmt, andererseits den allmächtigen Zauber, den das Kunstwerk, 
ihre Religion, auf sie ausübte. Es erzählt uns von der achmerzensreicheu 
Aneignung des Talentes und xdgt tms andereiseits, trots der siegreichen 
Pracht des Gdbgens, das Laster jener Lcbcnsnnfthigkeit, die bei£dnioiid 
de Goncoort ins £xtrem ausartete. 
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Lebensunfähigkeit. Wenn man von der Leetüre des »Jounul» 
den Eindruck trennen will, den sie hervorbringt, so drängt sich vor 
Allem eine Wahrnehmung auf: der Kampf um die materielle F.Kisti^g 
wir den beidai Sdunftt&km enpart Hierin wagpt das Leben Takt 
und Klugheit: ei icheint, die Goncourts hätten sich aldit darein gefunden, 
tu handeln, nur um Aas Fortbestehen ihres Körp»s zu sichern Fühlen 
sie sich nicht schon unbehaglich, wenn sie die Güter erhalten sollen, 
in deien Bedts sie von Natur aoi gesetit sind? Alle rieb «nf daa 
Verdnsen eines Vermögens benehenden Handinngen, alle BesiehiB|fon 
zu Amts-, Geschäfts- oder Finanimen sehen versetzen sie in etneflt 10 
angstvollen Zustand, das« si^ diese beiden Männer von hoher fiegabOBf, 
von Untcrndiraqpgett dieser Art furcJitaam das Resultat erw a r te n, wie 
vor emer imberedbenbaren Lotterie. 

Ebenso widerstrebend «eigen sie sich den Regungen der Leiden- 
schaft gegenüber; über diesen Punkt enthält das «Journal« zahllose 
klagende oder verächtliche Geständnisse. »Den poUtiscihett Ehrgeiz 
kennen wir nicht, die Liebe ist für uns, nach Chamfort's Aussprach, 
nur die Berührung zweier Schleimhäute.. Und dann müde Sät^r», wie 
dieser: >Wir sind vom Gipfel des Gcnu&scs in die Oede herabgelailen. 
Wir sind schlecht organisin^ zur Sattheit geneigt, eine Liebeswocbe 
gibt ans fUr drei Uonate Abschen.« Oder nach dem Bericht eines 
kurzen Abenteuers, das mit dem Erklettern eines Balkons begann, 
folgender, von leisem Hcilaiiern durchwehter Ausspruch: »Ich war 
während einer Strecke von 15 Fuss verliebt gewesen, ich glaube wohl, 
daaa idi mein ganses Leben nur so anfiilbwrise lieben w«cde.B 

In allen ilircn autobiographischen Aufzeichnungen finden sich 
wiederholte Erwähnungen ihres T.osgelöstscins und namentlich folgender 
Vorwurf gegen die Knauserei des Lebens ihnen gegenüber: •Warum 
haben wir Beide die stete Empfindung, dass uns innere Wiime, phy« 
sischer Schwung fehlt, nicht vielleicht fUr die Gedankenarbeit oder das 
Anfertigen eines Buches, sondern für den socialen Verkehr, die Be- 
rührung mit den Männern, den Frauen, den Ereignissen? Ja, vir 
brauchten den Nachguss einer Dosis jungen Blotes oder einer Fbuche 
alten Weines, um mitthun zu können im Pariser Leben.« Dann die 
formellen Geständnisse des Ueberlebenden : »Frühzeitig hat mich die 

unbestimmte Gleichgiltigkeit eines Sterbenden erfasst 

Ich bin an jener endgiltigen LodOsung vom Kampfeslebai gelangt, 
kraft derer sich im vorigen Jahifaundert ein Mann wie idi in einem 
Kloster, einem Benedictinerkloster, vergraben hätte.« 

Vervollkommnung der künstlerischen Haltung. So 
wurden die Gona»urts entnttehteit geboren, gleidi als ob ihre Vorfiihren, 
nachdem sie den ganzen Kreis der Thitigkeiten, die instmctive Kraft, 
(iie uns ^um Tnigspiel der Bewegungen und Begierden treibt, erschöpft, 
ihnen mit der latenten Erinnerimg an die eitlen Mühen eme enttäuschte 
Seele vererbt hätten, als ob sJie Illusion der That geschwunden, 
bäumten rie rieh auf gegen die gewOhnlidie Beaaubetung; sie weigioten 
sich am Lebensspiel theilsonehmen. 
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Diese Unfähigkeit zu leben nun diente ihnen in wunderbarer 
Wdie; ne tchtif du Absotaile flirer kttnstleiHdieD Haltmig. Niemaiid 

war mehr als sie der reine Künstler, für den, nach Flaubert's Definition, 
•die Weltereignisse, sobald sie pcrcipirt sind, umgesetzt erscheinen als 
SU beschreibende Illusionen, so dass Alles, seine Existenz mit inbegrififeii» 
r ibin kdnen aodam Nntzee sa haben tdidat« 

Von einem guten Platze des Welttheater» aus verfolgten sie auf- 
• merksam die BeM'c;':uni:en der Personen a.vJ der Bühne des I.ebens und 

wanderten sich mauchmai, sich selbst dort selben mit unsiciiexeu 
Oebodai wie m sirdtes IcIl Sie beeOten nd^ Gdievdeii ge- 

wis<?cnhnft aufzuzeichnen, und gewöhnlich umschreiben sie mit peinlicher 
Genauigkeit die Bilder und Wandlungen ihrer Träume Aber zumeist 
enthalten sie sich vollständig jedweden Emgreifens, und da keine eigene 

\ RoUe sie vos der ciiiii9e& Bendiäftigiii^^ de« Sehieiui abbringt, en^eht 

ihnen nichts von den äusseren Contourcn der Ereignisse und von all 
dem, was die Worte, die Bewegungen, die Eigenheiten, die Zuckunj^cn 
der Spielenden aus der Heimlichkeit der Seele und dem Innern des 
Lebens lösen ktenen. Eine hohe Rampe scheint sie vor den wilden 
Thieren zu schützen, die ihre Beute erwtlrgen oder von den Thier- 
hetzem in der Arena erdrosselt werden : daher beobachten und ver- 

• «eichn«! sie mit peinlicher Sorgfalt, mit äusserster Treue die Sceooi 

sdunerdieher Ereigniise: sind es lUr sie nicht Modelle wie die dnes 
Malers? Um der geringsten Klemigkeit wQloi, die su notiren sie ver- 
gessen haben, wären sie imstande, zu fordern, dass die Todtcn 
erstehen und ihre Pose wieder aufnehmen soUten. (Bei Gavami's Tod: 
»Es thnt aafar mn Alles leid, was icb wAit durch eine Notis von ihm 

gerettet habe. Oh ! Wie sehr lehrt uns der Tod, dass das Leben 

Oeschichte ist!«) Man hat beobachtet, dass unsere Reisen in uns sehr 
genaue Vorstellungen von Landschaften zurücklassen, die wir nur einmal 
«id BOT einige Augenblicke gesdien babeiii wShiead wir nidits von 
den einzelnen Umrissen der Gegenstände wissest mit denen uns das 
tägliche Leben um^ab ; das Erstaunen über ein ungekanntes Schauspiel 
reisst unseren Geist eben aus seiner gewöhnlichen Beschäftigung heraus 
vnd cfwedct mnoen isOetiBdien Siwi. Es scheint, die Goncoorts^ die 
dem Leben immer fremd blieben, sind bi dieser Wdt stets anf Rfllseii. 
Alles ist ihnen neu, Alles der Beachtung werth. Dann wissen sie auch, 

P »dass man für keine Sache sterben muss«. Politische Meinungen, sociale, 

rdigilfse Ideai haben fttr sie nor aaen repräsentativen Wcrä, kemerlei 
vorgefasste Meinung engt sie ein, kein Vonutiieil vetdonkdt die Klarheit 
ihrer Gesichte. Die Nichtigkeit jeder eigennützigen Leidenschaft liess 
in ihnen Raum für eine wunderbar^ vollständige Unabhängigkeit, die 
de vor allen offiddlen Einflüssen, sdbst jedem Druck des Cfepflichen 
GesdwwdBI bewahrte. Nicht eine einzige Zeile ihres Werk^ ist durdl 
eine andere als künstlerische Rücksicht entstanden. Gibt es ein höheres 
Lob für einen Schriftsteller, als die Constatirung dieser grossen, be- 
gdstertea und hohcilsvoUen Ehilidikeit? Da sie Dua in cnem heimliebca 
Wnkd fem von der Handhmg stsoden, war ihnen alles Object; das 
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gsBM Leben lulte für de kerne andere DaaeiMbereditiguDg als die, 

ein Schauspiel zu sein. Sie intem^m eicb nidit fftr die nützliche oder 

streitbare Seite der Dinge; wenigstens erschien ihnen die Fähigkeit 

derselbcDi Handlungen zu zeugen und Folgen nach sich zu ziehen, nur 

alt da afamreieher ICecbaninnus, der an den Asgen der Znichaiier 

die verschiedensten Soenen ^rorttbenddiesi Hast Von ihrem Unimmge • 

an traten die Phänomene nur frei von jenen Banden, die sie an die 

Welt des Wtfdois und der Causalität ketten, in ihren Geist ein, so 

dan sie ihnen im lanieren Rahmen der SdiMbeit enduenen. 

Der Procoss jder Aneignung des Talentes. Demaocli 
wurden sie in ihrem Fluge durch die mangelhafte Ausfiihrnngsgabe 
gebmmt Obgleich sie, den Leideoachaften und Handlungen üremd, 
mit den Farben der Palette dat blosse Aensaere der Dinge 
hätten beschreiben sollen, wählten sie das Wort als Werkzeug der 
Transsubstantiation der Wirkliclikcit Das Won aber trägt doppelte 
Verwendung in sich, eine künstlerische und eine rein erklärende, ja 
geschäftliche. In dieser HSnsidit ist es der natUrUche Dolmetsch AHer 
im täglichen Verkehre; es ist gleich einer in Billionen vorhandenen 
Münze in den Dienst des geistigen Austausohes zwischen den Menschen 
gestellt, und es ist die besondere Gabe des Schriftstellers, es in seinem | 
Munde Ton dem gewöhnlichen Metall ta unterscheiden. »Et tat ein < 
unleugbares Streben meiner Zeit,« hat Mallarm6 gesagt, »den Doppel« 
Charakter des Wortes gleichsam in Anbetracht der verschiedenen An- 
wendung zu trennen. c Die Goncourts hatten zu scharfe Sinne, um nicht 
die Nuance sofort zu erfassen, und machten verzweifelte Versuch^ Que 
Sprache zu verfeinern und ihr künstlerischen Werth zu geben. 

Der Versuch Jules de Concourt's in dieser Hinsicht scheint vtn- 
mittelbarer gewesen zu sein; er emj)tand tiefer den autonomen Werth 
des Wortes, seine ausdrucksvolle Persönlichkeit, und bemühte sich, sein 
Geheimniss zu entdecken. »Meiner Ansicht nach,« schrieb Edmond de 
Goncourt, »ist mein Brutler an der Ausarbeitung der Form, der Au5- 
meisselung des Satzes, an der Arbeit, dem Styl gestorben!« In Manette 
Sidomon, in Charles Demailly findet man die Spar dieser hartnäckigen 
Arbeit, die sie Stunden und Tage an ihr Palt fesselte. Da sassen sie 
über gemeinschaftlich geschriebenen riättem, die sie zuerst für be- 
friedigend hielten, und muhten sich verzweifelt, deu Satz im Rhythmus 
zu schwellen, die Worte kttnstlich zu beleben, sie durch Beiworte ztt ' 
vcnchärfen, das Unvorhergesehene der Wendungen herv<naufatingen, 
jene lebende Materie zu schaffen, die man Styl nennt. 

Es sind wunderbare Stücke, wo das Wort quillt, wo das Bild 
hervorsprudelt, sich bricht und in einem Sternenregen von Worten 
henbflttlt, wo die Wahl und die launenhafte Fülle der Gedanken nüt 
der clownartigen, bunten Munterkeit des Ausdrucks wetteifern. Die 
Kenntniss der abstracten Hilfsquellen und der Bedeutungen des Wortes 
ist eine vollkommene; diese Sprache tritt durch ihre Genauigkeit und 
Sdlftrfe mit mancher Prosa des XVIIL Jahrhunderts, so mit dem freien, 
kampfbereiten Styl Diderot's, Chamfort's und Rifarol's m WettbeirerfoL 
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Und dennoch wagt man nicht sa behaupten^ dasa aus diesen Schwung 

vollen Blättern, in denen das Talent fldtne BlUthe erreicht, jene lebenil» 
voUe TonfiiUe weht, die die eigentliche Seele des Styls ist. 

Waid nicht speciell fUr das Werk der Goncourts der Ausdruck 
•tantnie aftiaie« erfanden, der wAÜur aem Glttck machte? Der Ana* 
dinck »taitove« scheint mir liemlich charakteristisch, weil er aus seiner 
Bewcrthung gerade die Klangeigenschaften des Wortes ausschliesst und 
gewissermassea nur seinen algebraischen Werth ins Auge fasst. Aber 
der Werdi des Woirtes als Konstdement ist gerade in seiner Klangt 
eigensdiaft gelegen, geradeso wie ein Ton der Ibkcpalctte in der 
Malerei als Farbe seinen Werth hat, so dass die Goncourts das Künst- 
lerische ihres Styls nur ihrer vollkommenen Haltung verdanken, durch 
<Ke üe won dsn I^dwn nur die Einzelheiten sehen und beschreiben, 
die einen repräsentativen Werth haben, von eina Soeoe der sichtbaren 
Welt zum Beispiel alle jene Einzelheiten, ja nur jene, die auch das 
Auge eines Miüers fesseln wtlrden. Daher wird iht Werk auch durch 
die euer anderen Kunst entidmle Atmosphttre sw Geltang gebracht, 
einer Kimst^ mit der es sich stetig onigibt^ und nicht so sehr durch 
5>eine ihm innewohnenden Eigenschaften. Das Bestreben, diese Haltung 
den Dingen gegenüber auszudrücken, ist Edmood de Goncourt's Auf- 
gabe gewesen; die Betonnng gcwiaser Foinsla in den letsten Werken 
konnte Zeugniss davon ablegen. Es erscheinen aber atidi ähnliche Vor- 
gänge schon in den ersten Romanen: sie bestehen in gewissen Wen- 
dungen und Wiederholungen, gewissen Riegungen d^ Satzes, in der 
Erfindung st^ttsdier Ifittel, wdche geeignet sind, die wirklidien IMage 
und ihre repräsentative Kraft, ihre künstlerische Sichtbarkeit zu be* 
fürchten, in dem SchaHeu eines peinlich genauen Handwerkszeuges, 
welches das Aeussere, die Bewegungen, Geberden und Tonmodulationen 
aoficandlunen hat, durch deren Beigabe nch der mflndliche AusdnidE 
der Gedanken und Gefühle vervoilkommt. In dieser Hinsicht waren 
die Goncotjfts Schöpfer einer neuen Methode, Be^^nder einer Schule, 
auf deren Bänken lernbegierig fast alle unsere Komanschreiber sasaeiii 
die in den letzten zwanzig Jahren zur Bedeutung kamen. 

Sicherlich diente den beiden SchriftsteUem die bereits oonstaiäfte 
LebenTOnfähigkcit in der Erfüllung ihrer Aufgabe: daraus, dass sie 
den gewuhniichcn B^trebungen und Gefühlen des Lebens unzugänglich 
waren, ergab sich, dass ihre Thatkraft keine andere Verwendung haben 
konnte, als die: ^Vahmehmungen auszudrücken, nnd so ward sie rück> 
haltlos in den Dienst der technischen Arbeit künstlerischer Rcproduc- 
tion gestellt Aber die ursprüngliche Talentsarmuth gibt sich in dan 
ansserordeatUchen KrafbiufWand kund, der an die ^worbung des Tsr 
lentes verschwendet wurde, in dem Tod des jüngeren der beiden 
Brüder, der gewis'? die wt^nderbarstcn Anstrengungen machte, die Puppe 
von ihrer Hulie zu befreien und die widerspenstigen Worte zur Reise 
in den Kunsthimmel zu beflügeln; sie gibt sich auch kund in Edmond 
de Goncourt's Geatindnisscn von Müdigkeit und Erschblflong, in der 
Klage, die die vextnuUchen Mitthettaogca des »Jonmaia« dnrchsiAt. 
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Unter Anderem sei Folgendes angeführt: »An jedem Tag, an dem ich 

mich an meinen Arbeitstisch setze und mir sage: Also, nun muss ich 

meioem Hirn wieder ein Capitci entreisten! — habe ich die schmerz- 

liche Empfindung dnes Miimif», von dem man tigUch ein wenig Hot 

zur Ueberleitung in einen anderen Körper verlangen würde.« An anderer 

Stelle finden wir die Aufzeichnungen über die pathologischen Zustände, J 

weiche die beiden i:iruder herbeizuführen suchten, um das Talent zu 

crwedun: »Mm man Fieber haben, am gnt m arbdlen, und das 

verzehrt und tödtet uns — . — — Mit Peitschenhieben jagt man seine 

Gedanken in die Rennbahn; man sucht die schlaflosen Stunden, um 

die Vortheile der Fiebemächte zu geoiessen; man spannt bis znm 

AeoMenten tSLt Saiten des Wamst Aber ebe emsige Gedsokeweihe.« 

Das Werk. Den! Ii vard nach vielen Kasteiungen, nach einem 
Leben klösterlicher .Abgeschiedenheit, glühender Inbrunst und harter 
geistiger Zucht ihre fanatiäch dargebrachte Upfergabe von dem (iutzcn j 
sagenommen; sie gclangtoi dasn, sich dn Werkzeug der Kmist sn ! 
schmieden, und begannen, das Leben in Kunst umzusetzen. Ihre Lebens- ' 
Unfähigkeit, die ihnen den Beruf zu^ne?, und ihre conteraplative Haltung ' 
zogen die verschiedensten Folgen nach sich, nützten und schadeten { 
Omen abwechselnd bd der künstlerischen Wiedergabe ihrer VocbOder* i 
Die Wehl des Wortes sIs Bsnmaterial verdammte sie dazu, Scenen tm n 
der sittlichen Welt wieden:uf;eben ; diese Scenen aber kann man von 
aussen nur sehr unvollkommen beobachten. Wenn es möglich ist, ge- 
wisse Gebeiden der Leidenschaft, der Worte, des Mienenspiels getreu 
snfimseidmen, so kann andererreits die Leidenschaft in ihren Kem- 
pimkt nur nach sich selbst festgehalten werden. Nur wenn man sie 
empfundoi oder in seiner Macht gehabt hat, kann man sie in ihrem 
Entstdien wiedo-geben, nor dann hat man das stets gegenwärtige Vof> 
bild, nach dessen Linien die von aussen hinzugefügten Details am 
richtigen Platze und im richtigen Raumverhältnisse vertheilt werden 
können. Die Loslösung der Gonoourts vom Leben hatte den zeit- 
weiligen Mangel dktt* inneren FOhfen bd ihnen ttor Folge: daher 
erhält man von emigen ihrer Werke den Eindruck von Mosaikbüdem, 
deren seltsam ausgewählte Steine — künstlerisch durch tägliche 
Beobachtungen zusammengetragene Documente — nicht am richtigen 
Platze angebxadit sfaid. Ren6e Manperin, Denoiad nnd m» etwas all> 
gemein gehaltene Salonmenschen ; ihre äussere Haltung, einige lanoisdie * 
Einfalle und ihr Mienenspiel machen ihr Antlitz aus; aber unter der | 
peinlichen Mosaikarbei^ der sie ihr Entstehen verdanken, fehlt das 
tiefe Leben, das de in eine Atmosphäre der Mensddichkeit versetzt 
hätte. Erhalten wir nicht einen ähnlidien, Ja noch kälteren Eindruck 
von Mme. Cerxaisais während der ganzen ersten Hälfte des Buches? 
So £ahl und ungreifbar erscheint sie uns unter all den Miföeen, uif 
der Schwelle der Kirchen, die einen willkommenen Vorwand zur Be- 
sdudbung von Ceremonien, Fresken und Gemälden bieten, dass nur 
das physische Leiden, welches sich in den letzten ('nn'tcln als morali- | 
scher Schmerz kundgibt, der Heldin den Schimmer einer Persönlich» ^ 
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keit — einer pathologischen Persönlichkeit — gibt. Glücklicherweise 
bUeben in dem Leben der Goncoorts inmitten ihrer allgenidiien V«r> 

zichtleistung zwei FmpPndungen inteasiv; diese erweckten ihre Mensch- 
lichkeit und schufen in ihnen ein inneres Vorbild, dessen Linien sie 
mit jener mächtigen Beobachtungsgabe und jenem seltenen Scliarfblick 
wiedelgaben» «dche durdi ihre dnrdune oontemplstive lUtimg fnr 
höchsten Entwicklung gelangt waren. Aus diesem glücklichen Zu- 
<;ammentretf'en ihres auf dem Höhepunkt stehentlen Talentes und dem 
plötzlichen Erwachen ihrer galvaoiitirten Sensibilität entstanden wunder- 
bare Seiten und ein katetcs Kunetwerk der dnunattschen Kunst «11er 
Zeiten, Germinie Lacerteux. 

Die eine dieser Kmpfindungen, die stets erneut hervorsprudelt, 
war ihre Leid^schaf t zur SchriftstcUerei, deren uoives üestandniss sich 
aa tuiBlhligen Scdlen des »Joonebc findet Durch rie erkennten eie 
intuitiv jenen natürlichen Cocflict zwischen dem Weibe als Ferment 
der Thittigkeitcn und dem ästhetischen Sinn, dem reinen Intellectualis- 
mos, der das Princip der Verneinung des Lebenswilleos bedeutet. Nur 
der Mum tritt der »Idee« dnrdi das diracteVerstindniae nlflier; die Rtode 
der Contemplation ersetzt ihm den Vortheil, den man gemeiniglich aus den 
Dingen zieht; sie marht ihn uninteressirt,weil sie ihn eben interesselos lässt. 

Die Frau gewinnt aus der ästhetischen Contemplation nicht diesen 
dtcecten Gentm: die Lwbe nt fttr sie das eüuige Prindp der Uneigen* 
ntttsigkeit Daher finden wir in Charles Demailly und in Maoette 
Salomen den auffallenden Antagonismus zwischen dem Intellectualismus 
des Schriftstellers oder Malers und der prosaischen Kampfesireudigkeit 
der Fran, der Fran, die dindi die liebe nicht erhAht wud. Wie in 
der antiken Tragödie wird das Drama in dem Personenconflict edler 
durch das Hinzutreten der eigentlichen Lebensmächte. Hinter den Ge- 
berden und Worten Marthas und Cbarl« Demailly's prallen in un< 
bemiaater BmtaKtitt die Gegenaitie der beiden Frinciplen hart aaein^ 
ander; und in Maaette erscheint dieses Drama, weQ einfildier, viet- 
leicht noch bedeutender. Martha ist eine egoistische, gewaltthätige, 
trockene tmd wiUkiirliche Nattur. Die kleine Komödiantin erhebt in dem 
Kami^ der Elemente ihre loeiaehende Stimme nnd i^bt fllr aieh 
einnutdien, Manette hingegen scheint eine aus sich herans handelnde 
sichere Naturkraft; sie handelt ohne bestimmtes Ziel, wirkt nur durch 
* ihre Gegenwart; sie entwischt den Grinussen der Persönlichkeit; je 

nach den Phasen ihrer Entwicklung erstehen Krifte in ihr, fitodem 
ihre Handlungen zu Tage nach zuerst specifischen Gesetzen, in denen 
sie zur weiblichen Passivität in der Liebe hinneigt, dann nach atavisti- 
schen, die sie zu den alten Rttnken ihrer Race zwingen; abwechsehid 
cMMrömt ihr der aic^grdche Duft der Wolfaut md ein Idnea Aroma, 
das die Atmosphäre um aie her vexladcrt und auf jede Gedaaken- 
aiixit tödtlich wirkt. 

Die GoDCOurts hütetoi sich vor Marthas und Manctten; aber die 
Angst, die ^ vor ihnen hatten, setzte sich in eb lebendiges, drobendct 
Gebeut mn, dessen bep^che Form sie in Worten «iedctgaben. 
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Einige vibnrande Smtea dm »Jonreats« haben nat die andere 

Quelle reicher EmpfinduDg enthüllt, aus der ihnen, aus den Tiefen 
menschlirh'T ^^fde hervor-^^rn Iclnd, neue tragische Welten kamen. Die 
bei dem iod ihrer aiten Dieuenn statUmdeude OtienbaruDg der ge- 
hnmen Exbtais dea annen MKdcbens dindididlte wie ein caddgor 
Blitz den Abgrund der Finstemiss, in dem sich die armen mensch- 4 
lirhfn Seelen winden, mit unzu«ammenhängenden Motiven für ihre 
üaQÜiuQgen, ein Spielbaii der widerspruchvollsten Stosse der In«tiocte, 
GefttMe and StttÜdikdiagebote glddi jenen Felsen, die em baaer Wind 
nach Willkür vor sich hertreibt. Das Phänomen erschien ihnen unver- 
ändert in seiner ganzen gesetzmässigen Grausanikeit Sie zweifelten 
nicht an dem Seelenadel des menschlichen Geschupfes, auch nicht an 
der Vottlconuncnheik aeinea Heraens; ihre Sensfl^läEftt leitete sie sn 
riditig; in dieser Hinsicht halten sie Gewissheit: deshalb muMten sie 
auch, um die gähnende Kluft zwischen dem ursprünglichen Adel und 
der Niedrigkeit der Handlungen auszuTdllen, den physiologischen 
Mabgd, den Sohn des Faturas^ in den Gdümcenden annehmen, der 
nur ungenügend durch dietrzii 1 i ausgeg^dien wird, und mussten so 
künstlich (i:e sittliche Per?:onilichkeit zusammenrrstellen, in der sich 
herrisch und unvermeidlich das Fatum erhebt. Die Greuel dieses ungleichen 
Kampfes worden uns sverst im Roaaan mit sdtenerGenanigkett der Details, 
il inn auf der Bühne in wunderbar kunstvoller Verkürzung und einer 
bis dahin ungekannten Schönheit und Wahrheit der dramatischen 
Sprache vorgeführt, in jener Atmosphäre hoher Menschlichkeit, die 
dem Werke ewige Dauer nchert; denn nnter der Leinenschttne der 
Dienerin rauschen die Falten von Phädra's Peplum. 

Hypertrophie des künstlerischen Sinnes. Das genügt 
für den Ruhm : in Germinie und einigen Capiteia aus Manette 
und Charles Demailljr haben die Goncoiuts unbewusst ihren Tianm 
verwirklicht. Hier* symbolisiren sie den schmerzlichen Sieg und 
die Wirk-^aip-keit iener Hypno?;e, der es gelingt. Wesen ohne Thaten- 
freudigkeit in dcu Dienst der künstlerischen Pruduction zu stellen. 

Aber diese Studie wire unvollkommen» wenn wir nicht neben diesem 

siegreichen Resultat auch die der Kiin'^t seilest unheilvollen Folgen 
zeigten, die dic=ie Tvelx'Tr-mfähigkcit na« h sich zieht. Wenn "^ie in 
den Autongen dazu beigetragen hat, die astlietische Haitung der 
beiden Kttnittler su büden^ so beschränkt sie in der Folgen da sie 
stets wächst, die Zahl der zwischen ihnen und der Wirklichkeit mög- 
lichen T^cziehungeii und verkleinert ihr geistiges Sehfeld, ich habe schon 
die einzelnen .schwachen Stellen in den Romanen erwähnt; aber in 
dem Werke des letsten der beiden Brüder« in den Binden des »Jonmal« 
nach 1S70 scheint diese Tendenz volhtändig zur Herrschaft gekommen 
zu sein und sich in contemplativer Haltung in einem heimlichen Winkel 
abseits vom Leben selbst zu idealisiren. 

Sei es, dass Jules de Goncourt bei dem intimen Zusammenarbeiten 
in Besonderheit den Beitrag jener T.clensdosis geleistet hätte, die für 
die künstlerischen Schöpfungen unerlässlich ist, sei es, dass der äusserste 
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Tremiucgsschmerz bei dem ftlterea Bruder die Quelle menschlicher 
Empfindninkeit vendegen Heu — daes tteht fest: Edmond fiOchtete 

sich für immer in clnea Beobachtungswinlcel abseits vom Leben, und 
anstatt es 7U Rihlen und in sich selbst rauschen zu hören, lernte er es 
von da ab nur mehr durcli die ivuadgebuugea bei Auderea kenueu. 

IXe Nacblibelte dieter Hkltong Bf^egäa ach im Werke wieder: 
es bleibt immer künstlerisch; aber mit dem voll^trindigem Abhnnden- 
kommen des T ebens'^inne? vcrblasst auch der Smn iur die Proponionen 
zwischen den Ereignissen, Leidenschaften, Sensationen und Berüiirungs- 
Hmen. Die BOcher acheiiien keinen anderen Zweck mdir xa haben« als 
eine Notizensammlung zu bieten und durch kleine Uebergänge die Be- 
obachtungen eines oder mehrerer Jahre zu verbinden. Und wahrend in 
den Vordergrund der Compositiou alle jene Details der Moderne treten, 
die das flüchtige BÜd einer Epoche bikien und kemudchncn, figbk den 
Werke das intensive und tiefe Leben der Peraoncn, und die Oiavaktaw 
besonderer Menschlichkeit erbleichen. 

Die äussersten Folgen dieser Tendenz zeigen sich noch au^cn« 
fiUiger in den Notifen <tes «Journal«, namemltch in den Binden» dit 
die Ereignisse des Krieges und der >Commune> berichten; nichts ist 
charakteristischer als dieser Abzug eines grossen Geistes, in dem die 
Sehßlhigkeit einzig und allein, zum Schaden aller Uebrigeu, hypertrophirt 
iit Um ihn herom entrollt nch das Sdhanqiiel iwder Bdagerangen: 
man fühlt, wie unbehaglich ihm ist, wie er sich überflüssig vorkommt 
inmitten der Thaten. Welche Haltung annehmen? Was denltcn? Was 
thun? Unwillkürlich denkt man an die beiden Helden l iaubcrt's, die 
im haant venadien, aich für Raphad m beg as tem, und sidi Notisen 
im arabischen Curs da »CoU^ge de France« machen. Mit Sorgfalt und 
äusserster Gewissenhaftigkeit sammelt Edmond de Gonrourt den Ge- 
danken, die Eindrucke der Andern, der Literaten, der Bürger, des 
Volkes. »Pdlagie,« ccmstatirt er, »rühmt sieb, keinerld Fnrciit m haben, 
und erklärt, dass es ihr wie ein Zinnsoldatenkrieg vorkommt. Wirklidl 
ist die fürchterliche Kanonade von heute Früh nichts Anderes als, wie 
sie sagt^ das Geräusch von Teppichklopfen.« Vergebens bemüht er sich 
theilxmufamen, penOnliche Eindrücke su empfinden. Er bleibt in einem 
üenea Winkel an seinen Beobadttnngapimkt geschmiedet : er befragt die 
lebensvolle Strasse, wie er einen Stich aus dem XVrTL Jahrhundert 
prüfen würde. Von dieser Entfernung aus stehen für ihn die äusseren 
Formen mid die tr^fischeB Kundgebungen der Bethätigung in dendben 
Linie; daher hat bei ihm die Beschreibung einer Pallisade, eines lioien- 
walles dieselbe Plastik und dieselbe Bedeutung als die Erzählung irgend 
einer rtihrenden Episode. Allen diesen noch zuckenden, im Entstehen 
begiürenen Witküchketten gegenüber bewahrt Edmond de Goncourt 
die Haltnqg eines IMlettaiiten vor ebem Gemälde, aa dämm Anoid- 
nung nichts geändert werden kann. Welchem l'Teigniss immer er sich 
beigemengt hndet, er untersagt sich stets peinlich jedweden Eingrifl^ 
ans Furcht davor, vor seinem Auge den Lauf des FfainomeDs t» 

StOfCB. 
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Von semem Hwu m Aotenfl begibt er ndi nadi Montnuirtie 

nach La Chapelle ; er ßLhrt mit der Gürtelbahn um Fun» herum, dringt 
in die Ambulanzen ein, geht durch bewaffnete Reihen in die Lager 
und ist stets eitrig bemUh^ seine Kolle ah »Beschauer« zu spielen. Jie- 
liegte Zoaven kommen rauch Paris surOdc: er beschreibt den Schreck, 
der sich in ihren Worten und ihren hohlen Zügen malt, dann bemerkt 
er alsogleich ein »hübsches Bildchen am Thor von Neuill) • : einen Karren, 
der den Umsog einer Vorstadtüumiie besorgen soll, uixd auf einem 
Hutfen gebrechlicher Möbd em sddnfendes Mlddien. 

•Ueberau der Krieg Und jeden Augenblick die r^end- 

Stert Motive für den Maler.« Der Künstler kann sein Bedauern nicht 
verhalten vor »den lebhaften fiirbigen Üildem, die die Belagerung aller- 
orls m Firit satunmemitdlt: Bilder, die die Malerei zu malea va^ 
genen wird oder die von einem Millevoye des Pinsels, wie PTOtui, 
versentimentalisirt werden«. Alles ist ihm Bild, bcw^i^hes Bäd, dM er 
neugierig in all seinen Formen betrachtet 

Aber ein ganzer Thefl da Lebens entgeht dem Blick des Be> 
obeiditers; die Netzhaut des Malers bildet einen Lichtschirm zwischen 
ihm und der Wirklichkeit in ihrer packendsten Form. Edmund de Gon- 
court gleicht jenem geschickten Handwerker des Islam, der, in den 
heiligen Krieg ziehend und nur fUr seine Kunst begeistert, in den 
Blut des Kampfes und des wunden FleiMhes nichts Anderes sehen 
würde als Farbenmodelle für die Schattirungen in den Arabesken seiner 
Gebetteppiche. Das Werk tles Scliriftstellers ist dadurch geringer: die 
Worte, deren Zweck es ist, die Malerpalette zu ersetzen, vernachlässigen 
•o ihre wahre Aufgabe, die Rangordnung der Werthe ist auf den Kopt 
gestellt, das Leben kreist nicht mehr in dem aderretchen Gewebe der 
Säue, das Deconuu verbirgt die Handlung. 

Wir mimten wohl dmie Sdiwicben im Werke der Goncourts er* 
wflhnen; denn sie sind charakteristiscfa tür die Kunstform, die die beiden 
Brüder vertreten. Indem wir sie constatircn, erkennen v,:r ! is in dem 
Werke enthaltene Princip der Selbsttödtuog. Sie zeigen uns wieder, 
dass die Möglichkeit irgend einer Wiedergabe auch nothwendigerweise 
geneinschafthche Beziehungen zwischen dem dargestellten Object und 
der darstellenden, percipirenden Persönlichkeit erheisclit. Das lieben 
allein kann in Beziehung zum Leben treten ; daher stammt der Mangel 
dieser Kunstform, die in ihrer Blutiosigkeit eine Entschuldigung zu haben 
glaubt Wem wir sie der Schönheit ihrer Bemühungen halber gedirt 
haben, müssen wir ihr auch gerechterweise ihren PLit? r'.nweisen, indem 
wir ihr die geniale Kunst, die übersdiwengliche Toclitcr der Lebens- 
freude, von der sie ihre Abkunft herleitet, entgegenstellen. Denn wir, 
die Tribatpffichtigen dieser Perioden der Anämie, wir kOnnen nichts 
Andert;s thnv, als den Mangel an Thatkrafi durch äusserstes Verständ- 
niss ersetzen: unsere Bewunderung hat nicht das Kecht, au ixxea. So 
cntnttchtert wir auch von den T^ten, so bemibert wir vom Kmub- 
werice sind, dürfen wir selbst im Interesse onsero- Leidenschaft nicht 
vergessen, dass die Kunst sich auf das Leben stützt Dann wird unsere 
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Inhmnst — eben weil wir Vorbilder zur Nachahmuug brauchen — 
vielicichc unsere Sehnsucht waciuuien, und über die genialen, uns 
IlypilOtisireDden Werke hmam wird unsere Begeislerung, sich an das 
Frinci[) anlehnend, das sie zeugte, in Lenzeapiacht die versiegte Qpdle 
unserer Thaten 2U neuem X^ben erwecken* 



Dm MENSCHEN. 

Wir leben an einander stolz dahin, 
So wie die Bäume in dem grünen Garten. 
Tagtäglich kommt die alte Gärtnerin^ 
Mit Eimern hellen Wassers sie zu warten. 

Es steht für sich ein jeder T^ig für Ta^, 
Sieht von den anderen nur Laub und Rinde, 

Nicht was im Innern sie erreg-en macr. 

Und schüttelt hoch sein Haupt im weiten Winde. 

Bisweilen aber kommt die alte Frau, 
Dem Nachbar einen Ast entzwei zu sägen. 
Dann schauert jeder; jeder sieht genau. 
Sieht eine andre Seele sich bewegen. 

Muücütu. Emanuel V. Bodman. 
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EINE BERJJNER THEATERSAISÜN. 
Von Fruz Engel (B«rUa). 

In giisslicher Oede liegen jebt die Berliner Theater. Es ist tod^ 
Alles ist ganx todt. Es wird zwar an einigen Stellen noch ein bischen 
gemimt, aber kein Mensch k^t sich daran. Die meisten Hauser liegen 
leer und veriueen da, Uchdos und menscbenlos, dricatore» iber 
edbst. Wie mit Leicfaeoatigen starren die Fenster, eine mufBge Kühle 
scheint herauszuströmen. Und wer in die Vestibüle tritt, glaubt sich 
von einer Mischwoike dumptgewordener Gerüche umdünstet, und der 
WiederhaU aeber etosameii Skiuitte gemalmt ihn wie ein entnbendet 
Echo an den Beifallslärm, der sonst von innen hier hemiacllillt. 
O Kunst, o liebe Kunst. . . I'^nd hier in diesen Räumen, die nun wie 
Todtenhauser sind, haben wir zu dir gebet^l Es schien nichts Höheres, 
nichts HdUfefcs n geben, all das bischen Hieeter, wenn wir hier 
in Ftti und Wider uns erhitzten, wenn wir hier Rdim gcflndeten und 
serstörten, wenn wir Götter schufen und entthronten. . . 

Und nun? Was blieb? Was wird bleiben? Sind die Gesichte, 
die wir hatten, Erinnertingen geworden > Lösen sich die Gestalten ans 
dem Dunkel der schlafenden Bühnenhauser, die hier geschaflbi wimien 
und den Schlaf überdauern werden? Steigen %%nedcr Scenen, steigen 
wieder Abende auf, die wiedmugeniessen wir dürsten? Wie wenige 1 
VieHeidit nur dn Emsiger. Aber ftdUch ist das in anderen Jahien 
nicht besser gewesen, nur höchstens SChlediter. Das Verhaltniss von 
Qualität zu Quantität, von Gewinn zu Umsatz ist in der theatralischen 
Kunst höchst selten mehr als etwa 1 auf 500. Auf fünfhundert Stücke 
eines, das nodi nach Jahren den Knnstwanderer stül stdien heisst, ist 
es nicht GlQck genug? Dieses eine kann eine neue Kunst, kann nach 
vielen Missemten die Kunst überhaupt bedeuten Iv^ kann der eine 
Gerechte sein, um dessentwiilen allen Ungereclucn vergeben sei Die 
wenigen Abende also, die sidi im Düster der sommerstUlen Theater 
wieder in den Lichtschein unserer Erinnerung rficken, können oni 
noch immer viel V l- I futen. Die wenigen, vielleicht nur ein Einziger. 

Und wirklich, es ist nur Einer. Uns Berlinern wenigstens be- 
deutet Hauptmann's »Versunkene Glocke« eine That Nicht gerade 
eine neue Kunst oder die Kunst überhaupt, von der ich eben schwärmt^ 
aber es strömt uns doch \\neder, wie seit langer Zeit nicht mehr, 
der Odem einer mächtigen Dichternatur entgegen. O wie haben 
wir gesdkolten auf unsere liebe »Versunkene« I Wir nannten sie un- 
dramatisch und unklar und was sonst noch. Wir sind hier 
fbrchtbar darauf ans, nicht ein Tttpfdchen mdir an bewnndeni, als 
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wir nwithfnwtfidi als bcwimdg M weith erwdten IcOanen. Wer nnt ao 
qnechen hdtte tldm Diner-Essen, bdm Schlittschuhlaufen, bdm Radeti^ 
der mtisste raemen, die »Versunkene« sei die schlimmste Mlsaig^biiKt 
der Zeit Und wir Nämlichen gingen dann ins »Deutsche Theater« md 
lienen nns mild beuubem von den Reizen dei Werkes. Wie von 
Ifondenschein Hessen wir Grundblasirten niu ttboiieaeln von dieser 
schimmernd schönen Lyrik und, die wir so viel unter dichtenden 
Daitschen leiden, wac sahen wieder einen deutschen Dichte. Ja, es 
war eb THmnph der dentschen Romantik anf der Bfdme des Herrn 
Otto Brahru, die sidl dem Nattiralismus fdr immer angelobt hatte, em 
SMg dieser Bühne gegen sich selbst. Und tlann gingen wir sinnend 
tmd wohlig beklommen aus dem Theater und athmeten ein paarmal 
anf und mikdtea dann wieder ein b&wlieii. Und daa ist gut so. Wir 
wollen, ungleidi aeinen blinden Anbecenv den jungen B^nadeten, den 
Gerhart Hauptmann, nicht krönen, ehe er nicht die Majorennität des 
Dichters erreicht hat, die sich nach einer grösseren Zahl von Werken 
berechnen muss. Wir wollen ihn noch nicht Führer und Lehrer nennen 
und ihn noch nicht zum Gevatter Ar die Knnst der ganaen ^>oche 
Utten. Er selbst soll sich gross machen, nicht wir wollen es. 

Das >lJeutsche Theater« stand also an der Spitze. Und zwar so 
sehr, dass hinter flun noch lange nichts kommt und dann auch no^ 
nicht daa »Königliche Schawapfelhaus«, das sein Rivale^ fg daa sein 
Sieger sein müsstc. Das »Deutsche Theater« hatte auch dns .mrlere 
Edelwild, Herrn Hermann Sudermann, eingefangen. Es hatte ihm 
bd Blumenthal im Lessing • Theater nicht mehr ge&llen, vielleicht 
weil er dort uicht mehr so gefid, vielleidlt auch, was von seinen 
Officiüsen mit einiger Berechtigung angegeben wurde, weil er dort nicht 
die genügende Besetzung Imtte. Er ging also zu Brahm und hatte mit 
seinen »Morituri« einen mächtigen Erfolg. Und warum auch nicht? Ea 
sind did Stttcke^ die man gute Stücke nennen kann. Diesen and jenen 
Einwand zugegeben, »Teja« und »Fritzchenc und »Das ewig Weibliclie« 
sind doch Zeugnisse einer gesunden, kernigen imd vieLseitigeu Be- 
gabung. Er ist ein grosser Könner, der Autor der programmatisch ge- 
wordenen »Ehre«. Ea siert ihn ancb, dasa er nidit bitter nnd verdtieariich 
wird, weil Hauittmann ihm übergekommen ist. Der Teufel auch, das 
ist nicht angenehm, immer verglichen und nie vorgezogen zu werden. 
•Jl^ aber erst der Hauptmann,« tönt es ihm Uberall entgegen. Wenn 
man ihm dereinst, waa wur ihm gOimen, em Denkmal aetat, wird adbat 
der Festredner sagen müssen ; »Ja, aber erst der Hauptmann I« 

Und dann hatten wir im »Deutschen Theater« neben dem schnell 
verhjülteu Ibsen, der als »John Gabriel Borkman« kam, noch einen 
Erfolg. Einen FiddarEifolg, daa iat dn &fo]g besonderer Art. Ma& 
kann sagen, Fulda hat hier seinen Erfolg inmcr vor der Premiere. 
Seine freundliche Art, sein froh fli' kemder liumor, die Glätte "^c'ner 
Verse haben ihn in die Popularität eingeächmeichelt. Jeder iiat üiu 
gerne, jeder aefamnnaelt, wann er an ibn denkt, jeder iit neugierig, 
wenn Folda mit Neoem anf dem Zettel atdit Und merkwürdig die 
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Stücke selbst bringen dann fast immer eine kleioe oder eme grosse 
EnttSnsdniiig. Man gdit dn wenig ärgerlich aus dem Theater, fast mit 
einem persönlichen Sdunene. Mm geitdtt da: Diesmal war es nichts 

Besonderes. Ahcr mnn frrut sich tduui wiedST auf dA$ OidutOltal. 
Ein so netter Kerl ist der Fulda. 

Mit sdnem »Sohn des KhaUfen« hatte es diese Bevandtniss. 
Uebrigens mar es ohne Zweifel noch dne litertfttdie Sadie. Und mt 
der »Glocke«, mit »Morituri«, mit »Rorkman* zn-^Tirimen konnte es 
Herrn Brahm den Ruhm bringen, das interessanteste und werthvoUste 
Theater der Saison geführt zu haben. Zudem das glücklichste Theater. 
Denn Herr Kainz und Frau Somia hatten niemals eben neanentwertfaen 
Sdmupfen, und es ging Alles glatt, und der Leichtsinn, mit dem Herr 
Brahm all sein Heil eigentlich nur auf diese beiden Köpfe stellt, wurde 
nicht bestraft. Eine Erkältung der göttlichen Sorma — da sie ganz 
menacUidi raddt;, kann es leicht dasa kommen — und ein höchst 
minderwr-rthi-^es Rautendeleiti ruinirt d.is Casscnstiirk. Nur r.n-h TTerr 
Hermann Muller, der ein sehr lei>endi^cr C'harakterisir^^T ist, und 
Fräulein Else Lehmann, die die Kolleu des Norafacheü mit einer # 
m ä cht igen, wie mit StÜiflammen ans den Worten henrorsOi^ielndeii 
Leidenschaft s[)ielen kann — und das KUnstlerverzeichniss der ersten 
literarischen Bühne I'jrlins ht fertig. Nun nimmt uns Wien den Kainz. 
Wir sagen zu jedem Wieuer, Jen wir sprechen: »Der Kainz int nichts: 
für Wi^. Zisdhen Sie ihn ans, aber tOcht^.« Und sdum irinden wir 
in Gedanken die grosse Guirlande und kleben das rothe Placat darein. 
»(}russ dem glücklich Zurttckgekehrtea«. Also bitte, sischea Sie üm aus 
Er ist nichts für Wien. 

Als braver Berliner BCltger mttsste ich hier eigentlich addiessen. 
Ich könnte sagen, das Gute, was die Saison gebracht, Alles, was vor 
der Erinnenmg noch F^rb-- und Klnrc; b'-hnltcn, ist aufgezählt. Doch 
verdient es wohl noch das Miiteimassigc, vom Schlechten unterschieden 
an irerden. Es Ist schwer sn sagen, wohm das »Königliche Schauspiel- 
hau'v« zu rubriciren ist. Man liebt es um seiner Künstler willen, wegen 
des vornehmen Tones, auf den seine meisten Vorstellungen abgestimmt 
sind, wegen einiger chissischer Dirstellungen, die ihm vortrefflich ge- 
langen. Aber dann ist es wieder so t)ekttmmerSch, an sehen, wie es 
sich vor jedem Winde lebendiger Kunstgegenwart einschnürt in den 
Pau3:er höfischer Tradition. Wen soll man dafUr als verantwortlich in 
Anspruch nehmen? Das Haus des Königs, wird es nach Konigswort 
verwaltet Und miser König ist knnstfirendfg und knnstfördemd, wenn 
auch in ganz individneller Art. Er, der sotgÜdi Wache Utlt, dass kein 
Recht des Königs und kein Machtmittel angetastet werde, sieht auch 
in der Kunst einen Hebel des Patriotismus. Gerne sieht er die Sonne 
HbhensoDems widerstrahlen aus prächtigen Bühnenbildern voll htslorisdier 
Treue. Gern sucht er in dem Vergangenen, das er auf die Bretter 
stellen lässt, den Massstab für die Fortschritte, die seine Dynastie ge- 
macht Das Grosse, das erreicht wurde, sieht noch grösser aus, wenn 
man das Kleine betxaditet, ans dem es entstand. 
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Dieser vdir politischen Auffassung der Kunst wird das Schan* 
spielhatis untergeordnet. Und nor '1 mrh einer anderen Richtung gilt 
das Sic volo, sie jubeo. Der Kaiser lacht gern. Es ist erquicklich, zu 
^ehen, wie dieser von Pflichten so emster Art bedrängte und im Offi- 
eiellen so strenge Mann sich dem Genasse harmloser Fanden nit 
wahrhaft 'Kindlicher Heiterkeit hingeben kann. Er kann hei einem 
Skowronnekschen Jagdlustspid das ganze Haus mit seiner Heiterkeit 
anstecken. Es ist Uar and es kann nicht anders sein, als dass die 
Regisseare des Königs seinen Geschmack xa erraüien soeben und Stttdce 
annehmen mehr aus diesen Gründen der Loyalität, als nach rein 
ästhetischen Gesichtspunkten. Wir wollen es noch gerne anerkennen, 
dass sie zwischendurch in das freie Gewässer reiner Kunst, der Kunst 
«a sich, m Stenern suchen. Dana entstdieD, immer mit dem naiditigen 
Adalbert Matkowski im Centnim, ein paar gute Schiller-Abende, ein 
geistvoll reproducirtes Hebbel-Stück und dann eine classisrhe f 'h=?<?iker- 
vorsteUung, wie von Shakespeare's »Coriolan«, die der alternden Saison 
noch emmsl jonges Blnt durch die Adem gab. jaagere Aut«n«B mit 

literarischcni Anspruch kamen, wie aus all dem erhellt, nicht zu Worte. 
Mir fallt nur Einer ein, Leo Eberniann mit der »Athenerin«. Von 
Wien aus vielleicht ein bischeu zu selir gelobt, wurde er hier gewiss 
SU sdur getadelt Die gsnse Gnrodvenchiedenheit des Wiener und des 
Berliner Kunstcharakters kam zu einem explosiven Ausbruch, Herr 
l'.bermann selbst hatte dabei den Schaden. £r glitt schnell rom Re- 
pertoire. 

. . .Die CSisrlottenstFBsse rem ScbanspienianBe eta Sttl^ herauf^ da 

ist das »Berliner Theater«. Man hat es wortspielend hier das Volks- 
und Erfolgstheater genannt, und weil es das Eine ist, darf man das 
Andere ihm gönnen. Es ist fast das einzige Berliner Theater, das Styl 
hat Vidleidit einen banalen, aber einen StjL Es macht kein Neoland 
urbar in der Kunst, aber es erntet geschickt. Es hat Wildenbruch, den 
Fehlerhaften, in allen Fehlem Fnft-ressanten, dem Schatispielhause auf 
dem Halme abgenommen, l^ortiun war »König Heinrich und sein Ge- 
sdileditfl snstlndig. Aber man lUrchtete den Zorn der Clericden, wie 
man ihn in Oesterreich fürchtete, wo das Stück sogar ganz verboten 
M, irde. Und nun liess Herr Prnsnli im »Berliner Theater« Wildenbruch's 
^ neisscn Athem weit über hundertmal in ein dichtes und begeistertes 

I Psrqoet wehen. Was ist der gute Wildeabmch nicht gesaust wotdm 

für die Schwäche und Oberflächlichkeit seiner Psychologie. Aber er ist 
und bleibt doch unser einziger Volk«;dram3tiker besseren Zuschnitts 
mit der Fülle und dem Glänze seines dichterischen Organs. Er ist 
das Incsraat dessen, was sich der gute Bürger unter Theater vorstellt, 
er ist Spanntxng, er ist Coulisse, er ist betäubende Beredsamkeit, er 
ist der ^nze süsse Rausch, den der ^fittclstand im Theater sucht. 
Und theatralische Mittelstandspolitik, das ist eben der Styl des >Ber> 
bner 'Rieateis*. b einem nnden EasemUcy den erste Stenc lehleDi 
dem aber auch die billige Talaiti[<Mq|^t ferne bleibt, werden die 
O a ss ü te r an^efilhrt, werden Ansengraber und GriUpsxser gespieM^ 
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meidfln die sogenannten nackten Lastspiele gegeben, die eben in das 
»Berliner Theater« und nicht in das »Königliche Schauspielhaus« ge- 
hören. Das einsi{;emai, wo Prasch mit grossartiger literarischer Maske 
kam, fid «r tb. mur, als er Wilbmndt'f rdigifiMt FhantMna »fitenaac. 
Oft vei^chleier^ Jesus-Stück, auffiihrte. 

Man kann nicht gut vom »Berliner Theater« spreche«, ohne an ^ 
das »Schiller Tbeater« zu denken. £^ ist im Gnmde dasselbe. £s ist 
gleidkeniiMieii IfilldftaiidBba!me mit diier kleben Nuance tiefer in 
das rein Spiessbtltgerfiche . Aber das soll diese Bühne auch sein. So 
steht es, wenn schon mit anderen Worten, auf ihrem Programm, und 
das macht sie in ihrer Art £u dem zweiten und letzten stylreinen 
Tlwaler der S.eicliBhanptstadt. Seit drei Jahren, mid das ist vbä, hllt 
das »SchiBeT'Tbeater« daran fest, für übeniis oniedrigte Preise dwnai> 
tische Waare von reellster Beschaffenheit auszuverkaufen. Nicht ganz 
nur nach idealsten Gesichtspunkten, wie seine Gönner wohl erwartet 
hatten, aber erst redit nicht eo nmpd, wie eeme Neider .nnd Coo- 
cmtenten weissagten. Man sieht dort die grossen todten Meister und 
auch von den Lebenden welche, die keine sind. Das Publictitn des 
Hauses ehrt die Todten, besucht aber noch lieber die Lebenden und 
fib^ die moderne Liteiatiirgeechidite etwa bei Moser a& Andächtig 
wie in der Kirche, so eitst sie aUabendlich im Parquet zusammen, die , 
Pränumerando-Abonnentenschaar, und liebt sich und bekrittelt sich 
sanft, wie das in grossen Familien üblich. Am BulTet in der Zwischen- 
panae enegt man sich ein wenig mdir. Da ist es enonn billig und 
imma sehr voll. Eines nur hat sich in den Kindojahren des »Schiller* 
Theaters« geändert und auch dies noch zum Besten, nämlich die Dar- 
^dlung. Mit Fleiss and Energie hat man die Talentlosigkeitoi ent- 
mvfelt, auch wenn rie sich mit langen Contncten eingegraben hatten, 
und hat brave Kräfte gesetzt Das »SchUler'Theater« ist auch für den 
gesunden Sdianspieier-Mittelstand emgetveten, und mehr ist nicht seines 
Amtes. 

Aber auch noch nach einer anderen Seite w^xat sich der Faden 

des »Berlmer Theaters« weiter. Bis hinaiis nadi dar Nachbaiatadt Char^ 

lottenbuTg, wobei Niemand glauben darf, das«; der Weg so ungeheuer- 
lich weit ist. Im GegentheiL Da, wo Berlin aufhört, um gleich weiter, 
Haas bei Hans nnd noch immer von Beximem bewohnt, CSiarlotten* 
bürg zn heissen, da »arti colendae hunc don i < ondidit Bernhard t 
Sehrini^« — da hat, wie am Giebel zu lesen, Ikrnhard Sehring zur 
Pflege der Kunst das »Theater des Westens« gebaut Offen gestanden, 
wir sprechen hier nicht gern davon. 111%, ^ Se Knnstpo&ei mit Lob 
tmd Tadel üben, waren geblendet von der Pracht und FormensdiAn- 
heit des Hauses, geblendet von manchem funkelnden Künstlernamen, 
und sind grausam enttäuscht worden. Wir haben mit dem Gedanken 
gekost, ein neues Kunstorgan zu besitzen, mid nrassten uns die Naae 
anhalten vor dem Hauch des IJnrathes, der ans den noch nicht kitt- 
festen Fugen des Hauses flog. Die Vorgänge dieser Theatergriindung 
sind wohl bekannt Herr Blumenreich, ein begabter aber unklarer, noch 
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dazu in seben moralischen Qualitäten von manchen Seiten angawsh 
felter Projectelhuber, und Bernhard Schring, ein kühnphantastischer, 
aber geschäftsunkundiger Mann, hatten den Bau mit tausend fremden 
Gdden hingcstdlt lön Porsonal iind*<iii Repertoiie fllr «He Genro 
Wisde zusammengetrommelt Es wird schon gehen, dachten sich die 
Herren. Geht's nicht so, dann geht's so, wie's trifft. Aber es ging nicht 
SO — und es ging nicht so. Ein Ensemble lies« sich nicht heranbilden, 
cnv p c wwi octiMtspieicr tcimappTen wo, Beifi ancK scmug em, oie 
GlMnb^ drtBgtCH. Noch vor der eigentlichen EcMhOBg mirde Blumen- 
reich ausgemerzt, und Herr Witte- Wild, früher Director des Lo be- 
Theaters in Breslau, der bis dahin nur artistischer Leiter gewesen war, 
wvde AUetnheiT. Aber es ging wieder nidit, weder so, aodi eo. Nim 
wvrde Witte- Wild abgeschafft, ttnd Hd|Miir (frfOier bei dien Mflnchenern) 
kam ans Ruder. Und wiederum, es ging nicht. Es war schon viel 
genug, dass Hoi^)aar die äusserste Katastrophe aufzuhalten wnsste und 
das Sdilfflem nodi vor dem schlimmsten Windstocs auf den Saud 
brachte. Am Schluss der Saison bot das Theater ein Bild schveck- 
lieber Zerrüttung. Keine StUcke und keine SchMUpider adur, dagegen 
überall Schulden und Verpflichtungen. 

Und nun warf Herr Prasch vom »Berliner Theater« her seinen 
Haken. Er zog die NVestcnbühne an sich, zuerst versuchsweise für ein 
Jahr. Wir werden also wieder eine Doppeldirection haben, eine Per- 
sonalunion zweier Theater in einer Hand. Wir haben damit schlechte 
Erßdurungen gemacht Aber Herr Prasch hat nun einmal das Vertrauen 
des Publicum«, er bat das Geld nnd den EÜer. Er findet dort dnumen 
auch Zuschauer, "wie fr ';ie braucht, lauter furchtbar gesittete Leute, 
Officiers- und BeamtcniaQulien und dergleichen. Er nennt das Haus 
»Goethe-Theater«. Quod felix feustumque sit 

Zurück nach Beilin. Es bleibt nidit melir vid ttbrig. Das 

•Lessing-Theater« hat ganz und gar brach gelegen. Einsam, wie der 
Fichtenbaum im Norden, hebt sich ein Gastspiel der Nieruann-Kabe 
daraus hervor, und vielleicht noch ein Besuch Antoine's aus Paris. 
Alles Andere ist fpnrlos dafaii^eginigen, «och die denidleriidien Lei» 

stungcn, die weit von der Höhe früherer Jahre entfernt waren . Was 
focht Oscar Bluracothal an? Er gibt sein Theater im Herbst 189b an 
Herrn Otto Neumann-Hofer ab — will er's ihm erleiditero, ihn zu 
fibertreffen, oder will er nmgekdirt Minem Nadifoiger das Fnidieani 
entfremden? Das Resultat dieser Saison macht an das Letztere glauben. 
Blumen thalischer als Lilumenth.il fühlten wir es wie einen persönlichei) 
Schmerz, .diese Bühne entarten zu seilen, die em Theater der Lebenden 
sein wollte nnd manchesmal auch war. 

Es ist noch von Herrn Lautenburg zu reden. Er war einer von 
jenen Doppcldirectoren, <lie sich am L)o]ipelspiel die Finger ein wenig 
verbraimten und schaeü zurückpuschteo. Seit Jahren Herr des »Residenz- 
theaten«, hatte er dann noch das tchOne iNcne Thenter«, ein Sdwrack- 
kästchen in iler le!>haften Friedrichstadt, mit emer ähnlichen Jugend- 
geschichte wie das »Th^ter des Westens« als Schwesterbuhne adoptirt. 
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Aber er war dann heilfroh, dass er aus dem »Residenztheater« heraus- 
kam. Ein Herr Brandt, früher ScbMupieler bei Lautenburg und suletst 
kleinfif Diwctor in dcf Pfovini^ witd dicw Bähnt vom konmiaidfli 
Hoblf «b fibemehnm. Jtidwen bat der Concurrenzkampf, ergötzlich 
zu sehen, schon längst begonnen. Der Angelpunkt des Streites ist: 
GehiM das fianzönsche Genre, gehört die importirte Zote, die man 
lieb habe» nuus, weil sie gradat ist, gdiört sie Herrn Lautenbarg 
persönlich oder gehört sie dem >ResideiistlM»iter€ local? Ein Salomo, 
der das Rechte fände. Herr Brandt sagt: »Ohne Zote kein Residenz- 
theater« und bereitet sich dort atif französische Stücke vor. Herr Lauten- 
burg sagt: »Keiii Ijmtenbotg ohne Zote« und mtthte sich den ganzen 
Winter, die Liebhaber des Genres mählich aus dem BResidens« in das 
»Neue« zu bugsiren. Herr Lantenburg ist nämlich ein hervorragend 
tüchtiger G^chäftsmann. Er hat sich auch einige literarische Verdienste 
eriiorbeB. Er hat Ibsen begönnert, Strindberg au%efUhrt, Halbe ent- 
dedct Und diesen Glanz weiss er frisch zu halten. Bei einem Jubiläum, 
zu dem sich immer pin Anlass bietet, oder bei sonst jeder Gelegenheit 
holt er einen Sonnenstrahl dieses Ruhmes aus der Requisitenkammer 
und Ulsst ihn sich über das Haupt strahlen. Das leuchtet dann auch 
noch ein Ende nach, wenn er nur und nichts als Geschiftnnann ist 
Wenn er z. B. »Trilby« gibt, .sechzigmal, siebzigmal oder noch öfter. 

Ja richtig, »Trilby«. Das ist doch noch etwas, das sich in die 
theatralische Erinnerung eingesogen hat. Wir können es gar nicht mehr 
ansschwitzen. Es haftet uns scheinlmr für ewig an mit ebem Duft, der 
immer fader und vri lerlicher wird. Ein paar kleine Vorstadtbuhnen und 
Herr Sigmund Lautenburg haben hier zur gleichen Zeit das arme Opfer 
des Svengali noch einmal zu Tode gehetzt. Es war eine »Trilby«- 
Sendie^ die in Htttte und Falast wüthete, die immer wieder aufHammte^ 
wenn man sie erstickt glaubte, die im nächsten Jahre vielleicht. • . 
Neioi| man soll mit so grässlichen Dingen nicht Scherz trcilicn. 

»Trilby« steigt also auf aus dem Flachland der vergangenen 
Saison, »Tiilby« ttnd die »Vennnkene Glocke«! Dcrtiun nnd dorthin 
liefen die Leute, und in beide Stücke dieselben Leute, wie es immer 
die gleichen sind, die ins Theater gehen. Kann man da Srhlüsse 
ziehen? Kasm man da sagen, dieä oder das war der Styl des Winters 
1896/97? bt <Ue Kunst vorwirtsg^angen oder swOelqJegaogeo? Hat 
sieb der Geschmack veredelt oder verlumpt? 

So viel Fragen, so ■weni? Antwnrten Die Sprache hat ganz Recht, 
.wenn sie nur das Wort Kunst i ragen kennt. 

Und da, wShrend wir durcb die dnnlcdn Vestibole sd^rdten, be- 
kümmert und verwundert, dass die ganze Theaterei eine so spröde und 
unfruchtbare Sache sei, und fest entschlossen, ihr nicht mehr s^s viel 
Liebe und Interesse zu geben — da stellt sich schon eine neue Frage 
Swingend vor mis Unheflbue hin: Und wie wird es im nächsten Wnter 
werden f . • • 
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DIE SKANDINAVISCHE LITERATUR UND IHRE 
' TENDENZEN. 

Kidi dDMk Vortnse, gehallcn Im AllgoMten OtitniilehiadMta FmaowmÜM 

am 15. Ud im4 

Stodia voB MARIE HeRZFELD. 

(Schlus«.) 

VIII- Alk RAdit« racbatolM. 

»Je suis perdu dans le ragabondage, ne sachant oü relrouver 
I'iinit^ de mon &ine,* so charakterisirte Maurice Ban^ die Zersplitte- 
nng und AufUtooiig, die dn Bferinml des frtten Geistes der swekan 
Hä^ des XDL Jahrhunderts geworden ynat. Wir hBtten nicht mir dea 
Zusammenhang mit der Welt von geltem verloren, unser Ich sogar war 
in Momentexistenzen zerfallen, die kaum das Gedäcfatniss zu einer Tota- 
lität HMananderräbte. Unser Denken, FHUen, Handeln war Stflckwexk 
y gewosdcttp mid »Fortwurachteln« war die einzige Art, das Leben stt 

leben. Nun aber scheint es, als wollte die moderne Seele die ver- 
lorene Einheit wiederfinden und den festen Gnmd tmd Boden, in dem 
sie fimenlcOnoe. Es weicht in den führenden Geisteara <Me •Lebe s s ang st» 
ond es wächst der ruhige Muth, sich dem Dasein aufs GerathewoU 
hinzugeben «'s kann dir nix g'scheh'n«, sagte Anzengruber, wie im lCv.inge- 
lium Jesus zu den angstvollen Eltern sagte, die ihn verloren ge- 
wiltnt: >Wannn suchtet ihr midi? wosstet ihr nicht, dsss idi in dan 
s in müsse, was meines Vaters ist?« Das Gdtthl der Heimlosigkeit ist 
im Schwinden, weil .\lles eine grospe Zusammengehörigkeit ist, und der 
Mensch sieht sich wieder and fester denn je mit der Welt verwachsen. 
& merkt mit verwimdertem Glück, wie tief <fieWnrsdn sdnes Wesens 
in den Urzeiten sitzen, und dass in ihm noch grüne Sifte hat, was 
jemals in seinen Vorvätern lebendig war. Es kann j.i nichts in der 
Welt verloren gehen, and keine Bewegung vor Aeonen, die nicht bis 
«, an aller Tage Ende we iieiiiti e ne . Im Menschen selber ist ein Stück 

( Bw^keit^ dw die Zeit den Zeiten überliefert^ und dvrch seine Seele 

fliesst die Unendlichkeit. W'or.u (irr alles liangen und Zittern? Ob Leben 
oder Tod, er kann vom grünen Baum der Welt nicht fallen. Die Welt 
aber hie» auf i^othisdi Verdandi; es ist die Werdende^ die ewig 
Werdende; tiefer kann nicht gesagt werden, ms ihr Wesen ist. Man 
muss alles Dasein nur ganz im Grossen nehmen, dann wnrd n alle 
Dissonanzen zu Musik, um so retcber und machtvoller, je mehr Irr> 
klänge aufzulösen waren. 

Zu dieser inneren Musik, in der die Anlagen und Triebe seines 
ererbten Wesen"? und die erworbenen Einsichten semes Kopfes rein wohl- 
lautend zusammenstinunen, ist ein Skandinav^ ist ülaHansson ange- 
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langt. Seine ganze Entwicklung ist wie organisch herausgewachsen aus 
einem einzigen Ideenkeim, der ihm gleichsam angeboren war. In seinen 
frühesten Gedichten, m seineu Notturnos ündet sich schon m nebel- 
haftem Umriss das aathropomorphuidte Sehen der Landschaft und die 
vegetative Au/Tassung der Menschenerscheinung; nichts ist ihm unbe* 
seclt und anorganisch, Aües ihm eine Variante lies gleichen Lebens, 
und dieses instinctive Gefühl der Zusammengehörigkeit, des Ver- 
mdiaenfleins alles Brdischen und Ausserirdisdien bat sich in ihm nur 
duxch Studium und Erfahrung langsam vertieft und eiwdtert Sein 
ganxes Denken und Dichten ist ein Spüren nach dem Zusammenhängen 
der Naturerscheinung, die vorsichtige intuitive Ergänzung positiver 
Forschtmgsresultate. Ihn interessirten von Anfang an die dunklen Er* 
scheinungen des Seelenlebens, die der Verstand des Verständigen nicht 
erklären kann, weil ihre Wurzelfascm sich in den Tiefen des Unbe- 
wttssten verlieren. Während man in der Welt draus sen um Zeitprobleme 
stritt und litt, sdiilderte 01a Ebnsson in den »Senritiva amorosa« 
eine Reihe der subtilsten Vorgänge im affectiven Leben von Menschen, 
deren Instinct durch Uebercultnr bis ins Krankhafte verfeinert war; 
er skizzirte in «Parias« Handlungen ohne zureichenden Grund, erzählte 
von Spaltungen der Persönlichkeit, bedingt durch das Wachwerden 
latenter Väterseelcn oder durch Wesenshypertrophien, die vielleicht 
missglückte Versuche der Natur zu neuen Artbildungen sind. Und seine 
Polemik gegen den Tag setzte sich in psychophysiologische Bilder 
vom Menschen um: gegen Nora und Svava stellte er seine »AUtags- 
frauen« auf, ein Buch üher verdorbene oder verkümmerte Instincte. 
Jedoch in all diesen eigenthümlichen Arbeiten, die gegen die Zeit ge- 
riclitet waren und über der Zeit standen, sprach sich ein Mensch aus, 
der an der Zeit sich todtwund gerieben, so dass sein Nervengefllecht 
allen rauhen LüiVen des Himmels bloaslag und bei jedem Ibach, der 
darüber hinstrich, in Schmerzen zuckte. Jede Berührung mit der Welt 
verursachte ihm unerträgliche Qual. Die Disharmonien, von denen der 
Alltag voll ist, verdichteten sich ihm zu drohenden Schatten, die alle 
Wege des Dasdns umlagerten und sperrten. Seine »Lebensangst« — 
er hat das Wort gefunden — nahm riesenhafte Dimensionen an. Denn 
er hatte die überreizte Sensibilität eines Geschlechtes, das seit zwei- 
hundert Jahren auf gleicher Hufe gesessen und nur in die Verwandt- 
Schaft geheiratet Hatte; Ola's Vater war der erste Haossoo, der die 
Tradition gebrochen und ausserhalb der Familie sdne Tnu gesucht 
hatte; auch waren seine Kinder die ersten, die von der Stange 
brachen und studirten. Aber die säculare Gleichförmigkeit der Ge- 
wohnheiten und die Sammtrung und Ueberentwtcklung einzelner Eigen» 
Schäften als Resultat lai^er Binnenzucht muss die Anpassungsfähigkeit 
vermindern. Ola IIan?son empfand das fremde Seelenklima, in das ihn 
das Studium versetzte, als Anomalie. Ex kam sich vor wie ein heimlos 
Gewordener. Er war unter Bauern nicht mehr za Hause und auch unter 
Städtern nicht. Er litt, weil er sich nirgends einfügen konnte. Und litt 
unsorndtf, als er bimpflustig war und doch die Wunden nicht er^ 
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tragen konnte die die Gemeiiiheit der Gegner ihm scUng. Er tie» 

die Menschen und fluchtete in die Einsamkdt seiner Heimatnatur, all 
deren Kind er sich empfiuuL Da erstand ihm von aussen ein Helfer. 
Er lernte Nietzsche kmäen. An Nietzsche begann seia Math zu genesen. 
Er fiuid in üim die hmue Auflichtung, ein Beispiel und eine Aufgabe. 

t Denn Nietzsche hatte gewngt, nun Leben in seiner ganzen furchtbaien 

unerbittlichen Grösse ja zu sagen. Er hatte dem Dasein eine neue 
Deutung gegeben; er hatte der McnsrAiheit unennessliche Perspectiven 
eröffnet Und er hatte den Ifensdien befrei^ nach rflckwttm, nach 
vorwärts. Indem er die Herkunft der Maialb^;riffie ontersuchte, hatin 
er die alte Sündent''.''el -erschlagen, allein er hatte auch eine neue 
Verantwortlichkeit geschaifen, denn »der Mensch ist ein Thier, das 
versprechen kann«; er weiss, was er meiden soll und er m wc^cn 
vermag. Und 90 verpflichtete er den Menschen auf die Zukunft. Grosse 
Menschentypen hervorz-jl rinr-cn, das sollte seine Aufgal.ie sein. Xicht 
Glück und Lcidlosigkeit, soudeiu die langsamen Erhöhungen des 
Wesens durch das Leiden, das überwunden werden muss; so lautete 
das neue Programm. Es befreite 01a Hansson von der Üdierwuche* 
mng der krankhaften Wehleitligkeit für sich und Andere; es gab ihm 
das Recht, xu leben, ja, die Pflicht, das Beste aus sich herauszuleben. 

• Aber Nietzsche, das war ein sehr fernes Ziel; wer ihm unbedingt 

ÜBlgte^ überkletterte aidi, wie ei Nietzsche sdbst gethan. Anders 
Hansson. Er hatte genug von fremden Systemen und Erkenntnissen. 
Er wollte im Eigenen stehen, die Erde unter seinen Fussen spüren, 
die Erde, die mit so mächtigen Stimmen in ihm sprach. In der Per- 
aflaltchlwit« also in der origanticben NenUldung, die er wir, wurde 
das Uralte wach, das Gemeinsame und Ererbte : der Bauer wurde in 
ihm wach und der Germane: drum verstand er das Buch »Remljrandt 
als Erüieher« so gut Und nun gestaltete er seine Idealwelt aus, die 
penOnlidi war und doeh rac«nbedingt^ eine aristokra^ehe nnd aa- 
gleich volksthümliche Welt. Nicht dem Bourgeois, aber auch nicht dem 
Proletarier, sondern dem Bauer musstc die Zukunft gehören. Es galt 
nur, ilm für seine Aufgabe zu erziehen, damit er, wenn seiu Tag kam, 
nielit bloss den Boden, aondem auch eich lelbat beiitie nnd Ühig aei, 
ein Culturbildner zu werden; man musste ihn lehren, die Natur in 

V sich walten zu lassen, wie sie über ihm waltet, damit die Cultur, die er 

^ erschuf^ keine aus 'i heorien ütammeodc, wurzel-und saftiü»e Verstandescultur 

werde, die die nichsle Wdie aoa den Volkitiefen wegschwesun^ 
sondern eine Cultur, gespeist aus den reichsten Kraftquellen der 
Islenschlicit, die aus dem Hrimatsgcfuhl vmd dem RrTi^nin^titictc 
üiesseu. . . So schmiegte üla Hansson sich immer icätcr und mniger dem 
Stück Erde an die Brost, dem er entsprossen war. Und je stärker er 
sich in seinem ganzen Wesen mit dieser mütterlichen Erde identißcirte 
und je mehr in ihm lebendig wurde, was eine vieltauscndjährige Evo- 
lutiousgeschichte im Menschen auigespeichert und abgelagert hat, desto 
stiller wurde er in sich, desto träomerisdier in <üe Natur vencnkt, 
desto mehr näherte er sich der inneren Rtthe voll productiver Winne, 

i 
I 
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der «Vitulitätsrnhe«, wie er es nennt, die er an Bocklin bewundert. 
Davon geben seine Werke in den letzten Jahren Zeugniss. Eald schildert 
er, was er erlebt und gesehen, in Gestalten, die sich weich und doch 
sduif vom Himmel seiner Heimat abheben, bald lauscht er wieder den 
tiefen und rein gestimmten Liedern, die das Leben in idiiar Seele 
spielt. Und immer handelt es sich um Jugend, Entwicklung, so wie er 
auch die ahnungsreichen Jahreüseiten liebt: den Vorfrühling des 
Knospcus, den Mittsommer des Reifens, den Spatherbst in allen Töoen 
der Vergänglichkeit; nur der todte, kalte Winter sagt ihm nichts. Er 
hat in seinen Erzählungen »Vor der Ehe«, »Heimreise«, »Ein Erzieher« 
cuItiureUe und kuustlerisciie Bilder von hohem Werth geschalten ; er hat in 
■Esther Bruce«, in »Meeresvögel«, in »Im Huldrebraun« Erotik in allen Ver- 
xweigiiiigen von den feinsten and mdi vtHwalirirt es t e n cedischen Nuancen 
bis zum gespenstischen Vam[:iyi Ismus geschildert; er hat im »Punkt des 
Archimedes« und in »Ueber den Tod« Geschichten geschrieben, in 
denen nichts geschieht, die nur ein Umsetzen äusserer Bilder m innere 
StimmiuigeB siady «tts denen sidi die Symbole des Lebens farystaUisireo. 
Seine crrathende Psychologie hat mehr Wissenschaft um die Natur, 
als liie irgend eines modernen Dichters ; er hat neue Dinge aus der 
Seele geholt und eine neue pcrsoDliche Form seiner Kunst gefunden. 
Er ist als Spradnrirtnos von Jaoobsen aosgeganfen und Uber Jacobsen 
hinausgegangen ; er hat sich für das, was er Intimes zu sagen hatte, 
eine neue Sjjrache s - bcn müssen. Allein es hat in unserer Zeit viel- 
leicht schon reichere, maunigülcigere und temperameutvoUere Dichter 
gegAok als Ota Htaasoo, wiifaiQgsvoUere Dichts' mid grössere 
Künstler. Nur das, was 01a Hansson aus sich gemacht hat, wie er den 
unfruchtbaren Kritiri snv.is unserer Tage überwand, wie er auf Ver- 
gangeueä zurückginj^, um mehr zu umspannen, wie er sein Inneres 
aufbaute, bis es eine gaase Wdt ward nnd die gaose Welt in sidi 
fassen konnte, das wird über unsere Zeit hinaus vorbildlich bleiben. 
01a !^nnsson (gehört zu den seltenen Geistern, in denen die moderne 
Seeic iure iii.nheit wieder gefunden. 

IX. 

An'^c-e ni'-hter unserer Tage siml nicht so reif, alier sie Alle 
hat der Zug der Zeit erfas^^t, der zum belbstherrlicheu des Subjecti- 
vumiis Itihrt Nicht Alle abcn diesen Snblectivisnius to aristokratisch 
vornehm wie es J. P. Jacobsen gekonnt ; aber sogar ein Schilderer des 
Klotzigen, des lächerlichen, des Dummen, des Niedrigen, ein Ratio- 
nahst wie der junge Däne Gustav Wied waltet souverän mit seinem 
StaS, wenngleich der Utmienumwondene Soepter der Phantasie bei ihm 
hie und da bedenklich an die Narrenpritsche mahnt. Der Subjectivste 
der Subjectivcn ist wohl der berühmte dänische T-yriker Floiger Drach- 
mann. Er sieht allerdings die Weit nicht unter dem uesiditäwinkei 
der Ewigkeit; er ist das Kind dner Zeit, deren Meriünal »das Suchen, 
Hasten, Standpunktwechscln . . . nicht ein Abschluss, eine. . . Total- 
«oschauung, ein Ausruhen« war, und er ist überdies eine Vaganteu- 
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uatur, beweglich wie die Weile im Meer uad der Saud auf der Dane: 
er hat als KOmtler nichts gewoUt, als dieser Natur Auadmck leihen. 
Darüber sind Bände auf Bände entstanden, Vers und Prosa, Alles Bc- 
kenntnissbucher eines modemen Dichters, der aümalii; Tv.r IJeber- 
zeugung kommt, nichts sei wahr und verbürgt uud unauzwciiclbar als 
die Erleboisae des GemttAes, der einrige sttise Gestalt des Daseins sei 
die Stimmungslyrik des Momentes, die einzige Weisheit das Auskosten 
der Secunde bis auf den Gnind, auf dass diese Secunde eine lan^'^c 
starke Spur hinterlasse, die dem Krlebniss Wirklichkeit und den Scheiu 
von Daner leQit Und es ut ihm gelangen, die Kismt seines Wesens, 
seiner Zeit, seiner Stadt, seines Volkes in den Roman »Verschriebene 
zu pressen, in ein Buch, das in der erdumspannenden Fülle des In- 
haltes, in der geheimrussvoUen Tiefe der Charaktere, in der phantasti- 
schen Stimmmig, die es unachirebt imd in der innigen Hcnenswahr* 
heit manches Wortes in der That das lilrdienbadi des dtnisdim Ge- 
müthes worden ist. 

Drachnuum hat mit diesem Versuch, den epischen Kumanstyl in 
Lyrismos anfitulflsen, den Anstoss gegeben so einer Menge ähnlirhrr 
Werke — vielleicht auch zur Form von Garborg's »Müde Seelen« und 
»Kolbotnbricfe«. Diese Form, bei der die Welt der Dinge gleichsam 
wegfallen kann und Seele zu Seele spricht, innig, tief und schlicht, hat 
Sigbjörn Obstfelder in seiner ergreifenden Enihhing »Das Kiensc 
mvendet Die Worte sind drin qwisam und wie ndt Bedacht gesetzt, 
aber es ist, als läge in jedem eine Welt von Schmerz. Es ist eine 
geradezu russische Innigkeit und Weiche in diesem Buch und so viel 
Grösse des Styles, dass man meinte es enthalte alles Lad, das der 
Mensch je erlitten, und alles Leid, das er jemals tiberwunden hat 
So viel Tiefe hat Obstfeldcr einem persönlichen Schicksal gegeben; 
wir glauboii Alle, das unsere mitzuerleben und dann zur Ruhe zu 
kommen wie sein Rdd. Diese Rnbe ist die Niiwananthe, die Ruhe 
des Ueberwtmdenhabens, wie sie Thomas Krag in seinen Werken 
snm Zielpunkt nimmt — ein Fertigsein, nichts mehr Verlangen, nichts 
mehr Wollen — Qnietismus. Eigentlich der Gegenpol jener activen 
Rohe, der behaglichen Wachstfanmmhe, die Ob Hansson als sem Ideal 
gezeichnet hat 

Eine grössere Stosskraft hat der Schwede Per Hallström in 
seinem Wesen. Er ist ein Meister der kleinen Formoi, Seher und 
Kflnsller sagkidi, Momentseichner nnt tiefen PeispectiTen rings nm 
seine GroteäflOi, einer, der in der Secunde die Schauer der Unend- 
lichkeit abgewinnen kann. Kein Stoff ist bei ihm platt und niedrig, 
vor Allem Leben steht gross und unergründlich das schwarze Dunkel, 
in dem das Schicksal hurt 

Und sonst noch Dichter aller Art, schdnheitshnngrige Leut^ die 
wie Gustaf Fröding, Selma Lagerlof, Vilhelra Krag, Werner von 
Heidenstam, Sophus Michaelis einen ürbenfunkelnden Kegenbogen 
ans allen Zeilen und Cnltafen anf die gnoe Wolkenwand des Allugs 
aanbero. 
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Von Carl Bleibtreu (wnacndoif bei Beriia). 

Die Mimthheit -~ nkkt Deutschkiid — wird d» vor iumdst 

Jahren zur Rüste gehenden Herbst IT'.^T mir deshalb als geschicht- 
lichen Wendepunkt im Auge behalten, weil damals der wahre Mann 
des Jahrhunderts die erste £mte seiner Thateu zur Scheuer brachte. 
Det Friode von Ounpo Fonnio beiiegelte den Uaige siretftlhaftai Sieg 
der Revolution — durch Bonaparte. Wie kurze Spanne vcrfloss, seit 
er den letzten Odern ausstiess, »der gefangene Riese in Bewarh jn?: des 
Oceans« (Victor Hugo), uuU schon scheint er sagenhafter V ergangen- 
beit^ anar Uneit der Mythe^ wangAOna, wo noch Lndfer und andere 

Halbgötter mit Urmenschen auf l'rden wandelten und Heerkunige wie 
iJdin als Gutter zu den Sternen emporstiegen. Ungezogene Buben 
werfen den Ocean mit Steinen, aber die schwarzen Steine des Phiiist^- 
OstredsnniB vertchwinden sporloe in der Tfefi^ und die niejcBtltiMdie 
Woge von Napoleons I^ben und Schaffen rollt welter von Strand zu 
Strand Das Problem des Genie-Kaisers wird nie, weder durch mittel- 
alterliche KeaclioDsgeluste, noch durch anarchische Zukunftsmusik seine 
Giltigkidt mtd Bedeotui^ verlieren. 

Der iMann hie.ss L6on und war ein Lowe. In dem prächtigen 
Königstiger, den Meister Tainc uns vordressirt, vermögen wir ihn nicht 
wiederzuerkennen. Dass dieser •Etötracteur« mit gewohnter Kraft ver- 
anachaulich^ wie das Napo]eon»<3diim socnsagien allen wenachfehen 
Grenzen entwachsen gewesen sei, vermag uns nur tmvollkommen zu 
trösten. Das friTnoceste Exemplar des Uebermenschen, als welches ja 
auch der Zaratuustra von Süs Maria das corsische Gehimraubthier 
anerkannte, würde uns dorch geniale BesdalitUen und bestiale Geoiali- 
täten kaum fiir solche Verkümmerung des menschlichen Socialinitincti 
entschädigen. Merkwürdig, dass aber die Besten seiner Zeit einen ganx 
anderen Napoleon liebten, dass zahllose Gegenzeugen, sogar sonst 
feindlich gesinnt^ dem Taine'achen Zerrbild widersprechen; km, dm 
unsere eigene philosophische UdbeRevgong, man kdmne den WiDcB 
(Charakter) nie vom Intellect trennen, und die Steigenmg des intel- 
lectuellen Vermögens erzeuge gleichmassige Steigerung der Gemuths- 
krttft^ sich ttberraachcnd bewafarhdtet, wenn man. nor ehrlich und 
gründlich Documente lesen will. An Ehrlichkeit wie an Gründlich* 
keit fehlte es dem geistvollen Tainc nicht minder wie den Lanfrey, 
Cbarras und anderen deutschen Napoleon- Verleumdern, zu denen leider 
auch Treitschke sühlte. Diesen bedeutenden, aber einseitigen vnd adinl- 
meisterlicli nüchternen Naturen gebrach darduuis der freie Blick, am 
den kosmischen Geistesriesen tu übersehenen. Sie «Ue kriechen wie 
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SpiuDea aui äeinem Pieiiestäl herum und kritisiren seine Kanonen- 
stiefid. Du wflre lu voieiheo. Schliamicr tlciit es sdioii mit ihrem 
mangelhaften Wissen und lückenhaften Studium, das besonders bei 
Taine sich obendrein mit Unterschlagung und FaNfhunt; historischer 
Documcntc paart. ^) Wie er in seioem grandiosen i-'umphlet auf die 
fiansöflisdie Revolntioii, das von Unwissenden als Laienbievier an- 
gestaunt wird, unverantwortlich die Reden Robespierre's entstellt und 
nur citiit, was ihm in seinen Krnm passt, so hat er gleiche »wissen- 
schaftliche Methode« — so nennt heute jeder Archiv-Maulwurf sein 
oberflIcUidies Treibeii auf den Conen angewendet Doch wir wollen 
hio: nkirt polmisiren, sondern nur emige beliebige Züg^ wie der enge 
Raum es gestattet, licra«i?greifen, freilich alles Dinge, die nur intimstem 
Studium zugänglich und den bisherigen sogcaaimten Napoleon-Bio- 
graphen onbduumt 

Abo in dicaeni achiaiikenlc^ai SelbstUng raste der Vemichtungs- 
trieb gegen Alles, was ihm irgendwie im VVege stand; sogar seine 
Ciavatten und Röcke zerriss der Zuchtlose, wenn sie nicht Ordre pa- 
rirten. Beobachten wir ihn folglich mal in einem AogenUick sUmender 
(iereizthcit. 1807 erschien die Geschichte des 1 . ^chlesischen Regiments» 
das bei Ktoge!5 1814 völlig zugrunde ging. Da erfahren wir, dass der 
schwache Rest, ehe er die Waffen streckte, seine Fahnen vergrub. Nun 
gilt das abnditliche Eafcriehen von Trophtas als ein nach Belieben 
strafbarer Act, Napoleon aber musste damals in seinem VerzweiflnilgB- 
kampf an Trophäen besonders gelegen sein. »Oü sont vos drapeaux?« 
herrschte er die Widerspenstigen aa, und der einzig überlebende Officier 
antwortete fest: »Wir wissen's, dodi smd keine Yentttfaer.« Was hatte 
er wohl vom Tain eschen TigÄ an gewärtigen? Der wüthete gewiss 
nicht schlecht ? Schade, die Diagnose irrt. Der historische Nai)o!eon 
namii^h lüftete respectvoU den Hut und befahl laut: »(^u'on traite 
bien cea tmives gens>tt!« Der gemtttfaloae Mensch sass bdmnndich im 
Mai 1813, als er die Verfolgiing nach dem Bantzener Siege rastlos 
betrieh, einen Tag lang in stummem Schmerz am Sterbebette Duroc's, 
gab keine Ordre mehr, sondern beschäftigte sich nur mit dem Grab- 
denkmal des FlKtmde^ au dessen Pflege er dem mdisten Pbrrer 
1200 Francs Rente anssetste und dafür die Grabschrift befahl-: »Hier 
hauchte Duroc seinen Geist aus in den Armen seines Freundes*« 
Sentimentale Heuchelei, nicht wahr? Nun aber fugt sich in den jüngst 
henm^egebenen MemoiieD des Rittmeisters Farquin, der als Guidenp 
officier der Escorte dicht neben dem Kaiser stand, die bemerkens- 
wert hc Einzelheit ein : »In diesem Augenbhck erstattete Oberst Gour- 
geaud Bericht, dass die Bewegung Ney 's auf Görlitz glänzend reussirte. 
Aber ohne ein Wort sa erwidern, drehte sieb der Kaiser 
um und atürate vnversIlgHch Aber den Dorfplata nach 

*) Aich der dcntschea Militärkreben noch immer alt Onkd ibcr 1819 
^i lirnde Charras ist kurili' h einer geradezu OBTerscliümlcn Fälschung überführt 
Word», und lingßt haben Cheney, Ropei, Horsborongb (»Watetloo« löi^d) die 
grabt Uawahrhilt «na ChstiM gvvittcrt «dar aac^cewiflien. 
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dem Pfarrhausc an Duroc's Bett.« Also eb wichtiger slraiegi- 
scher Vorjrnng intcrcssirt ihn nicht im geringsten, er hört kaum hin, 
!>cin ganzes Dcnkta gilt dem sterbenden Freunde. Als cxu Htidcrer 
intiinster Henensfirevnd, Marmont, den Octavio Picodomim apidte^ be< 
grüsste der »grosse Römer«, der »kein grosser Mensch« sein wollte, 
wie die demokratische liegende ans Johannes Scherr trünii)ct<Jt, dies 
Heldcn&tUck nichtswurdigüten Vcrrütiiä mit ilem wcuiger uutikcn als 
ckrisdicben Seufser: »L'ingnUl II sera plvs malhevreax q'ue 
moil« Etwas Altruistischeres im Mitgefühl für den Mörder, der ihm 
!:ing«:am den Dolch im I.cibc umdreht, als diese grossartige Würde 
cftsarischen Seelcnicids, ist seit den mythischen Christuswottcu am 
Kseiisc Hiebt bekannt geworden. Aber Herr Taine uretas ja satttrlich « 
tuchts davon ; er hat die übereinstimmenden Berichte des Lieutenant 
Magnien und zweier Anderer, die nacheinander den Verrath Marmont's 
dem ungläubig ablehnenden Co^ rapportirten, nie gelesen. Und das 
nennt tadln NapokooToncher. 

Allerdings, derselbe »Römer« begleitete das Wettkriechen seiner 
Marschälle und den Huldigungsnimmel vor den neuen bourbonischen 
Vorgesetzten nur mit der lakonischen Geste: »Voilä les bommes!« Er 
entdedtte den mit Recht so beliebten Nütslicbkettspatrioten aem acbwanes 
Herz in dem daagiichen Hohasdurei: »Wenn man mir vorwarf, dass 
ich die Menschen verachte, so wird man jetzt wohl zugeben, dass ich 
Grund dazu hatte.« £r bekannte ehrlich : »ich habe die Menschen stets 
veraditet und sie stets behanddt, wie sie's verdienen.« Aber 
er wusste nicht Rühmens genug su finden, wo er ausnahmiwdse auf 
anständige Men dicn stitss Fr gcrieth in feierliche Rühning, wenn er 
auf seinen grossen Artüleriegeneral zu sprechen kam : »Drouot, c'est la 
vertu I« fftm wobl, dieser erlauchte Hdd, zugleich »der beste Kopf und 
das beste Herz«, der jede Dotation Napoleons ausschlug und 
ihm oft derb s< inc Meinung sagte, zog nach Elba mit in die Ver- 
bannung, und der Schmerz nagte an ihm, dass er nicht nach St Helena 
folgen durfte. Von der gansen Natiom verehrt, von den Bourfoons 
schmeichlerisch ausgezeichnet, in setner Vaterstadt Nancy beim Be- 
gräbniss vom Maire als Mustermensch und von Pater T.acordaire als 
Vorbild eines Christen gefeiert, bUeb er bis zur letzten Stunde noch als 
Greis ein treuer Dolmetsdi des NapoIeon«Cttitns. der es am besten 
wissen mosste, ermahnte die jüngere Generation nie zu vergessen, dass 
der Imperator woM den Ruhm geliebt habe, doch noch viel mehr sein 
Frankreich. (Bekanntlich spricht Taine nebst sauberer Gefolgschaft dem 
Corsen |edes sociale und patriotische Empfinden ab.) Dieser Drouo^ 
der sein Leben lang last sew ganzes Einkommen geheimer WohtdiXtig- 
kcit widmete, nrm wie er war, der im Schlachtendonncr stets eine 
kleine Bibel in der Tasche trug und aus Frömmigkeit seine sanfte 
kdtblütige Todesverachtung sog, nährte stille Begeisterung für den 
»Tyrannen«, dem er noch snletzt bei Waterioo im Viereck Cambioane*s 
zur Seite stand. SchlSgt dies eine documcnt humain nicht die ganze 
Anti-Napoleon-Legende zu Boden? Aber gesteht nicht sogar Krzschuft 
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nicht selbst der fanatische, ihm abhoklc Republikaner Foy in seinen 
freimüthigen Memoiren, man solle doch beileibe nicht Napoleon mit 
anderen Desputclien verwecliseln, der eine grosse und grossmüthige 
Natur gewtteD Mi? Blieb der hochmathige Soiilt, das etnsige atme* 
gische Talent unter den Marschällen, nicht bis zuletzt der ergebene 
Anh.lnj^cr des ihm wenig gewogenen Genies, und bildet die Corre- 
spondenz dieser beiden grossen Männer 1814, wo Soult sich förmlich 
für Napoleons Sache opferte und den letsten Schnas abfeuerte, nidit 
ein erhebendes Denkmal männlicher Gesinnung? Beging der elende, 
seichte Streber Berthier nicht ans Reue Uber seinen Abiall sofortigen 
Selbstmord? Musste nicht Marmout todtenblass und schluchzend von 
eineni Diner aufbredieD, als mit dem Alles sagendea Ausdruck: »Er 
ist todt" ein Gesudter mit der soebra eingetroffenen Kunde herein- 
platzte, der Gefangene von St Helena sei nun erlöst ? (Note des Augen- 
zeugen Lamartine zu seiner »Ode an Bonaparte«.) Flösste der Stief- 
vater dem Vkekdnig Eugen, dem Edelsten seiner Zeit, nicht mne so 
ritterlich dankbare Sohnesliebe ein, dass er jede Lockung der Sonv» 
räne zurückwies, bis zuletzt mit seinem Meister blieb und ihm, zum 
Testamentsvollstrecker ernannt, bald darauf nachstarb r (Auch dies zarte 
Verhältniss hat Tarne su beschmutsen venmcht, als ob der Sohn nur 
als stttemder Sdave gedient habe.) Bekennt nicht selbst der giftige 
Bourienne geradeso wie Menaval und Bausset in ihren Nfemoiren, dass 
der cholerische Gestrenge ein gütiger Gebieter, wohlwollend und zu 
Mitleid geneigt gewesen wi? Hat nicht Masson die Legende von Napoleons 
brutalem Verhältniss zu den F^rancn endgiltig zerstört, und strahlt nicht 
sein treues Festhalten an der so minderwerthigen Josefine im Glänze 
gemüthvoUer RitterUchkeit ? Muss nicht selbst Talleyrand sein Erstaunen 
ttber Napoleons unerhörte Geduld mit Mtmrt's «sdiwanem Undank« 
und den ri i anen seiner Bi i 1 u n; ; r 1 n? Man muss nur die 
spanische Corrcspondenz mit Josef gelesen haben. Prinz Jerome hat 
einen bisher unpublicirten Brief des Kaisers an Bruder lx)uis au%edeckt, 
worin dieser Widerspenstige auft Rtlhrendste daran erinnert wGöf dass 
einst Lieutenant X loleon ihn von seiner elenden Gage genflfart nnd 
ersogen habe. Ja, je, der grosse »Egoist« 1 
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YoB Karl Kraus. 

AUjflhrHdi, wenn idi den bdiler Bodm bettele. Werde ich 

^•,T;r,enri ocwahr, wie viel sich ivicder in dieseni Curorte nicht ver- 
an(icrt hat. \'on cu i^cn Gcschaftsanslagen abgesehen, die doch alle 
drei Jahre eiumal neu arrangirt werdeu, vermeiden es die Ischler mit 
Rflcluidit anf den GerandheitttiutaDd der Cta^lite, letilere beeonderen 
Ueberrascluingen ansziisetzcn. Während sich andere Badeorte langst 
die neuesten technischen Errungen^^chaften auf allen (Gebieten zu Nnt'c 
gemacht haben, sind unsere Ischler die alten Naturfreunde geblieben, 
welche «di wcÄl boten, die Scfaflaheiteu der Umgebung etwa durch 
Anlegen von Steintrottoirs und Strassenübergängen zu verfalschen. 
Auch die Beleuchtungsfragc wird hier noch immer auf die einfachste 
und billigste Weise gelost, indem die Ischler Gemeinde dnen tadellos 
fonetioabenden Mond beeittt^ der an legenftcien Abenden aiefa beeeer 
bewährt als das in den meisten anderen Badeorten eingeführte elektrische , 
Licht. Wiederholt haben neugierige Curgäste einen Einblick in die 
Ihätigkeit der hiesigen Behörden gewinnen und die Art und Weise 
kennen lernen wollen, wie ddi eigentUch Gcmeind em ü e iun g nnd Car* 
commission m ihren Wirkungskreis theilen. Wenn ich richtig informirt 
bin, hat die Curcommission vomehmlicli die Vernachlässigung der 
Spazierwege übernommen. Sie ist es wohl auch, weiche die in heissen 
Zeiten so etanbreichat Gaseen des Ortes nicht anfspritsen ttist — 
indess ist es möglich, dass diesen Zweig der öffentlichen Thätigkeit 
die Gcmeindevertrcttmg für sich in Ansprach nimmt. Mag nun die 
Suubaasammlung dem Wirken einer löblichen Curverwaltung oder com- 
mtmalem Fleisse sn denken setn, schliesslich besorgt der Regen die 
Aufspritzung der Strassen, und nutn erkennt dann, dais die Einrich- 
tungen unseres Badeortes bei einigem Entgegenkommen der Natur 
durchaus den modernen Anforderungen entsprechen. — Uebcr die Ver- 
wendung der Curtsxe hat mir kttndich eine mas8gd>ende Persönlich» 4 
kdt interessante Aufschlüsse exdieilt Die Gelder, die aus der hohen < 
Besteuerung der Fremden fliessen, werden nämlich zur Herstellung der 
Curliste benöthigt — ein Vorgang, dessen Logik auf die Thatsache 
hinansUlnf^ dass naa sich für Gdd eine Empfangsbestätigung kaufen kann. 

Die ungemein spannende Leetüre der CurUste ist nun auch so 
ziemhch das einzige Amüsement, das dem zerstretiungsbcdürftigen Publi- 
ciun hierzulande geboten wird. Man war bereits der Verzweiflung 
nahe, als das hienige Wochenblatt anf den gHteUichen Gedanken 
kam, sich der Mitarbeiterschaft des Herrn Max Waldstetn zu 
ver5ichem, eines Lyrikers, der heute vorwiegend als Elcgiendichter 
thätig ist, aber auch schon für die Heiterkeit frUbero^ Generationen 



Digitizcü by Google 



r 



ISCHLER BRIEF. 



tnermttdlidi gesorgt hat Dtfllr sdiemt man toq den Curbamprodnc- 

tionen heuer gänzlich absehen zu wollen, wahrscheinlidi, weil sie in 
den letzten Jahren so wenig Anklang gefunden und besonders die Re- 
citationen als Vorfälle aus dem Privatleben der Veranstalter sich der 
OdSentHdikdt aatiogeii haben. Aach dk einst so bdielvten T^nskrinsdien 
und Rennions sind von der Bildfläche des Saisonlebens verschwunden, 

^ und das AmiisemcntbedUrfniss der Curgäste bleibt eigentlich unbefriedigt. 

Dass ein solches vorhanden ist, lässt sich nicht in Abrede stellen; 
aus dem Umstände allein, dass so wenig Lente das bie^ge Theater be- 
snchen, kann man ersehen, wie viel Vergntigungssüchtige es in Ischl gibt 
Die Unveränderlichkeit der Ischler Einrichtungen, welche diesen 
Curplatz um seine Intemationalität gebracht und die Quantität wie 
QualilU aeiner Bemdier aUmftlig veiringert hat, entiedEt sidi leider 
nidit auf die Esplanade, die eine sehr entschiedene Veränderung su 
ihrem Nachtheile erfahren miisste. Als ich sie heuer das erstemal 
betrat, suchten mich die Curmusik| die noch immer Cavalleria rusticana 
^telte, some der Umstand, dass kJi nur nnangenefame Leute tra^ in 
dem Glauben festzuhalten, es sei die alte Esplanade; Aber ein Meer 
von Sonne war über ihr ausgegossen, und ich errieth sofort, dass ein 
neuer Gärtner die alten £schen ihres kostbaren Laubsdimuckes beraubt 

f hatte : dem bestflndlgen Vorwurf, dass in tsdd nichts ges dheh ei wir 

die Behörde in unnachahmlicher Weise begl^et Yielleidik jedoch hatte 
sie uns bloss die Fortsetzung der Ringstrasse abgewöhnen und uns ge- 
waltsam bewegen wollen, die Natur dort aufsusuchen, wo sie noch 
nicht von der Uncdtor bdedct ist Aber mit ihrem Schatten hat die 
Esplanade nicht ihr Publicum verloren. Sie bietet nach wie vor die 
vollständigste T.'ebersicht auf I^ute, die man gerne übersieht, und hält 
noch so Manchen in ihrem Banne, welcher sich in diesen Luftcurort zur 
Erholnng der in Wien 2StirftckgeUieb<9iai begeben hat, und bei dem 
man nur aveifidt, ob ihn das Klima wird vertragen können . . . Trotz der 
Verunstaltung ibres Terrains sind auch die sogenannten Esplanaderer 
nicht ausgestorben, jene Curgäste, die schon vor Saisonbeginn tmge- 
dttldig werden, weil sich noch immo: nichts ereignen will, die ihr 
Recht anf Scandal um jeden Preis gdtend machen und nöthigenfalla 
808 den tmverfängUchstcn Zufällen ihre Sensation holen; sie thun so, 

ir- als ob man ihnen vor ihrer Abreise nach Ischl mindestens ein Dutzend 

0 Ehebrüche, die nunmehr fiUUg sind, garantirt hätte, und halten die 

tätliche Beistellung von Pikaaterien fttr eine der hanptsfldilichsten 

Pflichten <\c.r rurverwaltimg. 

AU dieser fashionable Eifer vermag Uber die Oedigkeit einer 
Ischler Saison nicht hinwegzutäuschen. Der Laie, den der Ruf des 
Weltcnrortes gdockt hat, wird nach Erlag emer entspcechend hohen 

Ctirtaxc vor der traurigen Wirklichkeit Reissaus nehmen. Wir geschulten 
und durch langjährigen Sommeraufenthalt daselbst abgehärteten Cur- 
gäste wundem uns höchstens noch, dass die Entbehrungen des Ischier 
Saiaonlebena so kost^Hdig sind. 
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Anna Croissant-Rust. »Der 
Boa.« Oberbayrisches Volksdrama 
in vier Acten, Berlin, Schuster und 

Loeffler, 1897. 

Unter den Personen, neben denen 
sich das Drama abspielt, lebt auch 
Fhiti JohsMUL Bleidi obd tddaiik, 
eine Münchnerin, ist sie Stur Sou> 
roerfrisrhe in dem bayrischen Dorfe. 
Trotz der verstehenden Liebe, die 
Sie ihrer Vnigeiliuiii^ schenkl^ trotz 
der nachsichtigen Freundlichkeit, 
noit der sie sich die fremden 
Mensdien näher xu bringoi such^ 
vcrmOgieii mder die frohen noch 
die tranrigeii Vorgänge auf sie 
mit ihrem ganzen Inhalte einzu- 
wirken. Was den Bauern zum Er- 
lebniss wird, daflir hat sie numcfa- 
mal nur ein stilles Lächeln, und 
wenn das Leben ihr Ahäre baut, 
empört sie die Gleichgiltigkeit der 
werktäglichen Dorflente. Es scheint, 
dass Frau Johanna den I5auern nur 
die Hand reichen kann, ihre Seelen 
aber sich ewig iremd bleiben müssen. 
Die gleiche Gegenwart leben sie ver- 
schieden, da die Vergangenheit in 
fremdeti Thälem schläft und die 
Zukunft getrennte Wege ziehen 
wird. Es ist eben nur Frau Jo- 
hannas Landaufendialt 

Uiifl v.-(-nn nach lichten Sommer- 
wochcD Frau Johanna in ihre Stadt 
zurückkehrt, imd bei dem Dämmer- 
schein der Stabenhonpe <Ue Er* 
inncrung sich gestalten will, dann 
wird dem Gebihie der herbe Erd- 
geruch, das dunkle Rauschen des 
Waides febiea. DieMenschen veiden 
nicht sdn, wie sie anf den Bergen 



wohnen, ihr Schicksal nicht, wie 
es iihei die Berge weht. Wie Er» 
fauenng wird es klingen, in milden, 
veHUcHaideil Tönen, ohne die 
Strenge und Farbe des Augenblicks, 
ein Lächeln halb und h^b ein 
TMUimen. — Anna CfoiM■n^Rlut 
Ist Frau Johann«. £/. h. 

Das Wiener Barreau, 
Decamerone aus dem Gerichts- 
saale Wien, Morls Perles. — Wer 
jene geheimnissvollen Mächte, die 
über Leben und Tod, über Glück 
und Weh, Uber Ehre und Schmach 
entschefdeo, kennen lernen 1^91 
er greife zu diesem Buche. Mit 
einer feinen, ehrlichen Kunst hat 
der anonyme Verfasser hier die 
schember Sagenden nne acitsdi' 
lieh, allzu menschficb nahe ge> 
rückt, mit gutem Spott hat er 
den Helden Panzer und Helm oft 
indiscret' gelüftet Allein er höhnt 
nicht nur, er weiss auch zu be- 
•Rnmdcm, bei aller Ironie vergisst 
er an die Achtung nicht, auf die 
Talent, Genie den Anspruch haben; 
er opfert das Talent nicht einem 
Witze. So ist er weniger Cartca- 
turist als scharfer, vollendeter 
Zeichner, und diese Proben, in 
denen er die Besten ihres Standes 
(Präsident, Staat; nmvn'.t, Verthei- 
diger) mit Laune und Geschick 
skizziit, äie mögen davon lautes 
Zei^niss geben. Von Hofirath v. 
Holzinger heisst es: «Er hört 
und sieht Alles, wenn er auch, 
bi;:liaglic]i in deu breiten Lehnstuhl 
hingegoseen, die Angen 4uf einige 
Minuten ges c hl o ssen hält oder sie 
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auf der reich caiiettirteii Decke 
des Saales spuieien Itthrt Seme 

Hand ist immer thätig. Entweder 
wandert ein Actenstuck oüer die 
Schnur, wddie den Act 
hält, zumindest der Bleistift durch 
die Finger. Am liebsten Ist ihm 
ein corpus delicti, das derUo£ratii 
liönnlidi zäulidi bdumddt . . .« 
Und vom ersten Staatsanwalt Dr. 
Bogumil Girtler v. Kleeborn: 
■£r tritt vor das Gericht. Breit 
mid behftbig, die Hlbide in den 
Hosentaschen. Nichts entgeht ihm. 
Er hält -sich anfangs in der Re- 
serve. Aber je weiter si(^ das 
Processbild entrollt, desto schSrftr 
tritt Ritter v. Kleebom persönlich 
in die Schranken. Was nicht klappt, 
wird mit löblicher lieschränkung 
fallen gelasse^i, wo^ aber die An- 
Uage «nfiracht bleibt, äa findet sie 

an dem ersten Staatsanwalt einen 
sähen und furchtbaren Verfechter.« 
Endlich voi) Dr. Friedrich EI- 
bogen: »Die ersten Sporen hat 
er als blutiger Socialistenverthci- 
diger erworben. Er will auch noch 
heute gern als Politiker ein ernstes 
Wort qHrecben mid gehört sa den 
Unzufriedensten der Unzu^edenen. 
Freilich hat er seitdem viel Wasser 
in seinen radicalen Rothwein ge- 
gossen. Aber eine frische Schnei> 
digkeit ist ihm gcMichen, und 
noch immer ist er der Rufer im 
Streit, wenn etwa ein su scharfer. 
FMaident die Rechte '4er, Ver- 
theidigung ihm unbehaglich ein- 
engt . . . Den hohen Juristen ist 
er zu wenig gelehrt, er erlaubt 
nch, ofigineU tu sein. Er Khwiii||t 
sich, statt über die dürre Haide 
der nüchternen Satzsrhrift zu 
wandeln, auf den l'ega^us und 
reitet ins blOhcnde Land der Ro> 
mawfifcl ... Fteehttirl Umrer* 



seihUdii Entsetslichl . . . Aber er 
packt, er wirkt, er siegt, und er 

ist einer der gesuchtesten und heute 
vielleicht der erfolgreichste Ver- 
tiieidiger m Strafiachen.«. l. l. 
Unsere Kunstkritik. Der 

Humor, meinen die Leute, sei aus- 
gestorben; aber das ist Verleum- 
dung. Freilich nidit mehr wie ch* 
mals gedeiht er in Rabeluisischer 
Schrankenlosigkeit, und längst ist 
das iAchen der grossen Sa^re 
verhallt Aber die Gdtter haben 
ein zXhes Leben, und wenn sie alt 
werden, wechseln sie nur die Ge- 
stalt Auch der Humor ist noch 
immer latent vorhanden, tnd in 
seltsamen Verkleidungen streicht er 
tlurch die Welt, hauptsächlich durch 
die, in der mau PoUtik jod^ Lite- 
ratur macht. Aber am liebsten zieht 
er sich in die Kunstausstellungen 
zurürk, hier ist sein eigenstes Ge- 
biet, und emsthaft sehen wir ihn 
dort vor den grossen Gemälden 
stehen und Notizen machen; i^id 
wir wissen dann, dass wir am 
nächsten Tag eine heitere Stunde 
haben werden. In B^lin ,2^ B. lebt 
ein solcher Humorist^ He^ A. v. 
Werner; den Stiefelmaler nennen 
sie ihn, dieweil er es fiir seine 
Mission hält, dea Glanz gutge- 
wichster preossisdier CavaUerie> 
Stiefel der Nachwelt zu erhalten. 
1 )ieser Brave nun hegt grimmigen 
Groll allen denen, die besser malen 
als er; SO sah. er sid^ jflnfst ver* 
anlasst, den Schülern der Berliner 
Kunstakademie eine ergötzliche 
Rede zu halten, in der er die 
Meister der. neuen deulacheB Ifap 
lerei endgiltig vernichtet hat. Er 
gehört 7.\\ jetien, deren Gebelfer 
uns nach Goethe beweist, dass wir 
reften; mOge er ms nodi oftmals 
exfaeiteRi mid sum Ldme daftt 
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den rothen Adlerorden vierter 
Clause erhalten! 

Ueber die Kritik, ihr Wesen uml 
ihre Bedeutuog, ist viel und a.i\m- 
vid schon geredet worden; und seit 
dem Jahrhundertanfang, dft die 
Schlegel nocli feierlich das grosse 
literarische Richtschwert ftihrtcii, 
hat bis zu Harden und Leiuaitre 
fMt jede Generation ihren eigenen 
BegrifT \ on Kritik gebildet. Ihre 
Werderaotive und Hintergründe 
äiud in Dunkel gebullt ; am chcsteo 
könnte nuui sie vietteicht aus den 
unbcwusstcii Rachebedürfniss der 
Allgera ein heit gegen den über- 
ragenden Einzelnen ci klaren, von 
Thenites, dem etaten Kritiker, bis 
herunter zu Herrn Nordau. Darum 
ist ihre Art immer bezeichnend 
für den Geist des jeweiligen Ge< 
srhlerhtes. War sie dnst ein 
Schwert, so ist sie jetzt ein chirvu:- 
gisches Messer; galt der Kritiker 
einst als Wächter vor dem 'remj>ci 
des Rnhns, alle £ifchemangcn 
danach beiu'theilend, ob seine 
ästhetischen Simirhlein auf sie 
passten oder nicht, i»o ist er jetzt 
der MitÜer gewtnden, der den 
Leuten seine intelicctuellen Erleb- 
aitBe mitzutheUen trachtet. Er be- 
lehrt nicht mehr, er geniei»st; aus 
dem HacM. der Herdenmeinungen 
»t er der Künder der Unerkannten 
geworden. Höchstentwickelte Sen- 
sicivität, vereinigt mit dem Distanz- 
gefiUd des Gdstes^Wdtumscglcrs; 
ein durch lange Leiden and schmerz- 
hafte Wandlungen bis zum Hell- 
sehen geschärfter moerer Blick; 
endlich der auf Distinctverfeinenittg 
beruhende grosse Styl und die mo- 
ralische Unbefangenheit des £sthe> 



ten: dies und noch einiges Andere 
kann einen wahrhaft modernen 

Kunstbciirthciler ergeben. Auf dem 
Gebiete der Malerei gibt es heute 
einen solchen: Richard Muther. 
Bei uns in Wien fieilicb nimmt 

man es nicht so genau, man hat 
wie auf anderen Gebieten auch hier 
etliche Jahrzehnte verschlafen, und 
unsere Kunstweisen bssen nch im 

Grossen und Ganzen in zwei 
Ciiii; prn theilor. : in solche, die nur 
von dci Maicrici nichts verstellen, 

und in andere^ deren BOdnng anch 

sonst auf dem Niveau der Garten- 
laube steht, Ihr Erstaunen jeder 
complicirteren Erscheintmg gegen« 
ttber hat etwas rOhrend Kombcfaes; 
so f\ihrt z. B. in den Feuilletonspalten 
eines unserer cinilussreichsten Blätter 
ein solcher Atta Iroll seine kunst- 
kritischenTlnaeaaf,derenDR^keit 
den eingefleischtesten Hypochonder 
erheitern könnte. Wenn man aber 
dann bedenkt, dass weite Kreise 
dies bodenlos bonine Geiede enst 
nehmen und sich danach ihr Ur> 
theil bilden, so wundert man sich 
nicht mehr über die unsagbare 
Misire onseier Onltaxsnstliide; 
wenn man die GlrirJigi1ti|^t be- 
trachtet, mit der man bei uns in 
solchen Fragen die unfähigsten 
Ignoranten so Wort kommen lässt, 
begreift man die Geringschätzung, 
mit der in Europa der Name 
»österreichisch« ausgesprochen wird. 
Und man mnss an das Wort 
LassaHe's denken von der geistigen 
Bninnenvergiftung, »die auf die 
Dauer nicht einmal das geistreichste 
aUer VOUcer, das griechische Volk, 
hätte übexBtdien kdonen«. 



HMMÜ^bv «od vrrantwortbcbcr Kcdactcur! Km4*lf Sliaail. 
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DIE ZWEI FRAUEN DES BÜRGERS VON BRÜGGE, 
vm BCatouce Barrls om^ 

Aaloriifato ÜfibHMiMBt von Mau Mamuünt, 

Zm Zeit der Renaunnoe lebte b Brttgge eb reicher Bürger, 
«eldien die grossen Festlichkeiten nicht sa zerstreuen vermochten, an 
denen '^ich seine Mitbürger damit ergötzten, dass sie viel tranken iind 
Narroipossen trieben. Er würde wohl am Bogenschiesäcn Lust gefunden 
haben, deon seine Eigenliebe bitte ridi geschmeichelt gefühlt wäre er 
■am SdrtHwnkanig aii«gerufen worden ; allein er empfand keb wnddidies 
Vergnügen daran, von den Brügger Gevatterinnen bewun iert tw "n-erden. 
£r war auch ein wenig seiner £he£cau überdrüssig geworden, obwohl 
sie ihm treu und auch frisch war ; aber ich habe ihr Bildnis gesehen — 
eine kleine Memling voll kleinster Beachtung fllr Alles» vis im bescheidenen 
Bezirk eine-' regelmässigen Lebens fortkommt, und auf keine Weise in 
den Leichtfertigkeiten und Ausbrüchen bewandert, welche es allein ver- 
mocht hätten, diesen melancholischen Unbeschäftigten zu befriedigen. 

In dieser Stinmumg flnste er den EäRtschlusi, nadi dem heiligen 
Lande zu pilgern. Es war zugleicli» tun eriuibene Dtoge sa voUbringen 
und um sich zu zerstreuen. 

Wir müssen immer etwas von unseren Träumen abgeben; der 
Flamänder kam mcht Aber Italien hinaus, denn ein Weib, welches die 
Schönheit dieses Landes an sich hatte und ihm di Inr h unvergleichlich 
erschien, hielt den mächtigen Kopf dieses Fremdlings aa ihren weissen 
Brüsten fest. Sie war die Geliebte Lorenzo's von Medici und, während 
einer Nacht, «odi die des jungen Rio ddln Bttrandola gewesen. Ich 
habe ihre Porträts gesehen, welche sie später mit sich nach Flandern 
brachte und die sich in Antwerpen in der Maison Plantin befinden. 
Lorenzo von Medici iat dick und schmutzig wie ein Zeichenlehrer, und 
der Mirandola hat das rein kalte Gesicht eines elegmnten jungen Hebriers, 

der linkisch und ein Verstandesmensch ist. 

Von einer HuUe von Wohlgcrüchcn und Seidenstoffen umgeben, 
las diese Chloriude ihrem Geliebten den Ariost, dessen leichttldsäi^e 

5S 
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Pracht ihre wollüstige Änmath noch flöhte; and so wurde die Schwer- 
muth des jungen Mahims, wetefae bis dahin etwas von mllrrisdier Laune 

an sich gehabt hatte, nun eine trunkene Traurigkeit. 

Als sie ilire Hilfsmittel bis auf ihre Kleinodien verthan hatten, 
bat sie der Flamänder, für welchen die Vorstellung davon, dass sie 
emes Taget fem Ton ihm alt und bedauemswerth seb kdnnte^ uner- 
träglich war, er bat sie, ihn nach Flandern an breiten, wo aie den 
Ueberfluss finden würden. 

Chloricde hatte zur selben Zei^ als sie ihren theuren Barbaren 
gddift hatte, an allen schOneo Dingen Freude su finden, selbst verlernt, 
diese zu Hellen, und nur er allein war es, von dem f^etrcnnt /u sein 
ihr niemals möglich gewesen wäre. So nahm sie ticnn diese schwere 
Verbannung au. Allein in dem Masse, aU sie weiter kamen, wurden 
sie Bode immer tnuniger, denn die Natur wurde irmer, und sie ^ngen 
der Heimat des Winters eiitgc[,'en. 

Als sie IJrugge erblickten, da verstand Eines und das Andere, 
dass sie, sowie sie diesen leUteu Zwisciieiirautn zurücklegen wurden, 
dnen Hwal ihres Lebens abschlössen, wdcher ihre Jugend gewesen war. 
Die Flur war von Sonnenscliein übereist, einem Mittags-Sonncnsclicin, 
der vom grauesten Himmel niederfiel ; das Herz der Fremden zog sich 
zussunmen, denn sie fürchtete, dasii er sie weniger liebe als seine rechte 
Ehefrau, und dass er sie foröchicken wttrde. Er hinwieder, als er die 
ersten Bilder wiedersah, die seine Kinderaugen erfüllt hatten, wurde 
weich bei dem Gedanken, dass er einmal werde sterH^n müssen. 

äo kamen sie bis zum Quai du Ro!>aire und xciinicu sidi über 
am Meinen Teidi, wddier die niederen, hier und dort ockergelb gefllrbten 
Ziegelhäuser bespült Sein Fieberduft erinnerte sie an das Paradies von 
Venedig. Sie schauten auf diesen schwermüthigen, von altem Moosgestein 
umiksstcn Wasserspiegel nieder, und ihre Gedanken flössen mit diesen 
kalten Flutben dahm, sidi mit ihnen unter dem dunklen Gewölbe ver- 
lierend. Der Himmel lag so nahe über allen diesen seltsam aasgezackten 
Dächern, d.ass der Glockenthtirm der Frauenkirchi^ ihn zu berühren 
schien. Damals schob wohl, so wie heute, die Scncokc de la Vache ihre 
aierliche und bescheidene, auf Sioldien ruhende Terrasie über das 
Wasser hinans und vielleicllt auch ebenso, wie ich es gehört habe, 
spielte man auf dem kleinen Fischmarkt eine traurige Musik. — Der 
Pilger wendete sich zu seiner Geiährtin, die bebend dastand, und 
sagte ihr: 

»Da ich mit Kuch zu diesem Ort zurückkehre, von wo ich fort* 
gesogen bin, ehe ich Euch kannte, will ich Euch, meine Freimdin, aus 
der Tiefe meiner Seele sagen, wie viele schöne Dinge ich Euch ver- 
danke. Ihr wäret sdir gütig fUr midi, der ich em wahrer Wilder 
gewesen bin, und ich fflhle Euch gegenüber eine sehr grosse Dank- 
barkeit.« 

Sie wurde so bewegt, dass sie^ die ünmer sehr fein Alles bemerkte, 
dem etwas Weniges vom Licherüclien anhaftet^ die Augen voll TbrSnen 
hatte und ihm antwortete: 
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»Ich weiss nicht, wie das kommen mag, mein Yteand, aber Ihr, 
der bitwdleii lo hart niid, ich kann es Eadl wohl sagen, ein wenig 

grobgeartet seid, versteht manch einmal so sehr zarte Dinge zu finden, 
dass Niemand Euch gleichkommt Und seid nur dessen gewiss, dass 
Niemand auf der Welt für mich etwas gilt denn Ihr.c Und sie um- 
mxmten einander, wen^er als zwei Liebende^ denn wie Schwester und 

Bruder, die sich von einer Wesenheit fühlen, so sehr, dass eines für 
das audere unschwer zu sterben vermöchte, jecies davon Uberzeugt, dass 
sein eigen Üiches Leben niciit iu ihm, sondern im Andern sei. 



Doch kamen sie endlich an das Haus des Flamänders, wr> •^dnc 
Ehetrau auixichtig über die Heimkehr des Flüchtlings erfreut war. 
Obwohl er nun, da er dieses Vertrauen sah, Uber das Unrecht bew^ 

war, das er ihr zugefilgt hatte, so empfand er doch grausam schmerzlich, 
was seine schöne Frer.ndin f'ih^en musstc, die ihnen, einip-e Srhritte 
eutternt, zu^ah. jLi tuiirte emc der andern vor: >Meme hebe iriau, 
umannt diese Fremde, denn sie ist das grOsste Glück nebes Lebens. 
Es ist eine Ungläubige, die ich auf meinem Kreuzzuge bekehrt habe 
und die ich mit mir bringe damit sie nach mir nicht zu ihren Götxen 
zurückkehre.! 

Da verbreitete sich in Brügge die Knnde^ dass der edle FOger 

eine Ungläubige bekehrt und sie heimgebracht habe, und das Volk 
richtete ihm ein Festmahl aus, wo er den Ehrensitz einnahm und zur 
Rechten die Jf rcmdc, zur Linken seine Ehefrau sitzen liatte. Er empfand 
vid Freude^ als er sah, wie man die strshlende Sdiönheit seiner Gdiebtm 
bewimderte ; allein jedes von ihnen war doch in Gedanken versunken, 
was verursachte, dass ille Welt sie zwei Heilis^en gleich achtete. 

Als die Stunde geschlagen hatte, da man der Ruhe pflegen sollte, 
sagte aeme Ehefiran, wddie durch das Weinen nm ihn wührend seiner 
PÜgerfiaihrt viel von ihrer Fröhlichkeit eingebüsst hatte: »Ich bin recht 
welk geworden und recht sehr der Freude entwöhnt, mein Gebieter; 
es soll nicht also sein, dass Ihr mein Bette heimsucht, aber ich wül 
die Magd jener sein, der Ihr das Fsmdies geschenkt hab^ und icb wül 
sie für die Nacht zu mir nehmen.« 

Chlorinde war von der Vorstellung entsetzt, allein ruhen zn müssen, 
während Jener, den sie anbetete, in den Armen seiner Gattin sein wurde ; 
SO nahm sie diese Lifsong mit miendlidiem GlttdagefttU entgegen. Er 
half einer jeden, es sich bequem zu machen. 

So lebten sie alle Drei dahin, und oftmals in dem langen flandri- 
schen Winter, da die Kälte sehr strenge war, kam eine oder die andere 
seiner Fnwten, ihm Gesellschaft sn Idsten. . . 

Brilgge ist eine von Bäumen umschleierte Stadt, die sich in 
Canälen spiegelt und liber die ungehemmt der frische Nordwind sowie 
das Geläute ihrer Glocken dahinstreicht. Wenn nun die Liebenden zu- 
sahen» wie landose Sdiwime an die Uftnnanem streiften, da wurden 
ne daran erumert, dass, wenn Brügge diese eisigen Schwäne anf seine 
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Canäle gesetzt hat^ in Venedig leirtffMciwiftliclie Rane» duüber fatih 

gegossen ruhen. 

Sie Beide liebten es, wenn dxe Nacht mit ihren Schatten die allzu 
Mctnlichwi. «aildteo EbBdheiteB der flnodriidKn Knut «beriiailte 
XBoA nur das herrische Aufstreben der ArchUelctiinnassen übrig üess. 

Auf der grossen »Place des Halles«, T/enn die Abenddämmerung 
den einiacher gewordenen Glocken thurm m eine edle üorentinische 
Gittuldle umwarnddl^ da gedadite sie der Mtauicr, wddie dotten 
wuchtig-harte, ihnen gemässe Paläste bewohnten und welche sie zuerst in 
ihre juneen Arme gepresst hatten, und auch er erinnerte «ich. dn<^s dort 
aui den breiten bliesen der toscanischen Strassen dunkel unneuubare 
Dinge seine Sede leSdensduMich bewegt liattCB. 

So konnten sie denn nicht ohne eine schmerzliche Trunkenheit 
ihrer italienischen Tage denken, und das nicht eben, weil jene Zeit, 
genau genommen, den gemächlichen Spaziergängoa vorzuziehen gewesen 
w9x9, ne jetst mitfüwnder im fenebten HaiKä der Necdaee naditeB, 
oder den Abenden, welche f ie hinta den Fensterscheiben der Rne des 
Oies mit ihren metaUwchcn Reflexen zubrachten. Aber es lag in ihrem 
Charakter, dass sie das Mittelmä&sige von sich wiesen, währoid die 
Fbunlndeim eich damit eofiieden gab, wem «e Omen em gutes Mahl 
beratet oder das Haus wohl liurchwärmt hatte. 

Philippe starb an einer Herzkrankheit, v.viA seine zwei Frauen, 
wie man sie in Brügge nannte, riefen bei Allen wahres Herzleid hervor. 
AHem obgleidi ihm aeine Ehefiati ein grosses Ladwesen weSiie, so 
reichte ihr Schmerz doch nicht an das Gefühl der BekdvteB heran. 
Sie verlor denjenigen, welcher sie die \V'ahrhcit hatte kennen gelehrt 

Diese schöne Person trat bei den Kedemptoristinnen ein, welche 
das Volk die rodien S ch we st e rn aeml^ weil sie mit Hemdea imd 
Strümpfen ans zother Seide bekleidet mad. Ja, eben weil «e Busae 
thun wollte, verurtheilte sie sich dazu, um die Lüste m sühnen, die 
sie ehemals ausserhalb der Arme ihres theueren Todten genossen, ihren 
schAnen Leib in Sadt m htfUen; bei jedem ihrer Scinitte OBahate sie 
daa Kansdien der Seide an ihre furchtbaren Sünden. 

Man sn^, sie habe als Erste sterben wollen, vm vodi einige 
Augenblicke mit ilun allein im Grabe zu nihoo. 

Die andere Frm lebte nodh sehr lange in dem Sdiwesterahanse^ 
wohin sie sich anrtickgezugen hatte. Ich bin dahin gegangen, ihrer aller 
Andenken aufzusuchen. Nichts könnte so gut wie das feucht-sanfte 
Wort »Schwestembeim« das Bild hervorrufen von jenen Wassern, welche 
Algen mit sich scideifen, jenen ae r iamte n Wcidaibinmen, jenem lau- 
warmen Sonnoischein, der doDi Farbton der Ziiegitauaien mUdert, von 
jenem leichten Hauch des Meeres, von jenem silbernen Glocken- 
gebimmel und der Traurigkeit dieser Umfriedung, innerhalb welcher 
de ihr bescheidenes Leben fortsetzte, das immer nur ein halbes Lesben 
gewesen war. 

Ucber diese niederen Häuser dringt nichts zu dem verödeten 
Platze, weder die Laute der Wollust, noch der Lärm der Meinungen. 
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Was aber hatte sie von der Liebe und von der Eitelkeit jemals gewusst, 
tvekbe die Wdt crfUten? Ja Hutr Sede bUhte nidite, das complidrter 
wMxtf ab was im Innenhof dct Sdnrcttemhein» zu sehen, diesem un- 
regelmässigen Viereck, das eine von schmalen Pfaden durchschnittene 
Wiese überzieht, worin gleich Osterpalmen lange, schwächliche Pappel- 
btame «nfiagen. 

Ihre letzten Akweiberwünsche waren, daas man sie den Ihien so 

Fussen betten möge, und das überraschte Niemand, denn man achtete 
Jene Gottseligen gleich. Sie wollte auch, dass man sie in £rx bilde 
und &iien xa F&aen auf dem Gftbmal «n den Ort lldle« wo 
man gewöhnlich den treuen Hund hhuieixt. AUesn diese Demnth tdiieii 
übertrieben und dem Familiensinn entgegen; so sieht man sie nun 
auch in der Kirche alle Drei als Ebenbürtige nebeneinander unter- 
gebracht, jedes von ihnen die Banderole in der Hand, danmf die 
frommen Worte zu lesen, die sie gewthlt hatte: »Martha, Martha, da 
hast viele Sorge und Mühe — Maria aber hat das gute Theil erwählet.« 

Ich aber protestire g^en diese Nichtbeachtung ihres berechtigten 
Wtmsdieti kli «ideneise njch dieser hdddlgendea Gleichheit, in die 
riuiTi ie gegen ihren Willen zu der Anderen exboben! Und wenn alle 
Wdt Lobpreisungen erhebt über die armseligen Primitiven, über alle 
MemUngs und alle hindämmernden Tugenden, so will ich die italienische 
Pndht lobpreisen, die Leidenschaft, die mdit sddnmmert^ die Leiden- 
schaft, die audk die Gebecde da l<AdeB«dieft ha^ die handrinde 
Leidenschaft ! 

Ah, wenn es auf mich ankäme, so sollte jene, die zur Dienerin 
geboren war, in alle Ewigkeit zu den Füssen ihrer Herren rohen. Gott 
hätte eine Seele nicht in Flandern geschaffen, aus welcher er eine 
Venetianerin hätte machen können! Mag sich die kleine Flamändcrin 
damit begnügen, geschätzt zu werden! Wir lieben und ehren nur die 
tbeure Redemptoristin, und wenn mich etwas in einem Schwestemheim 
bewegt, so ist es das, dass ich mich von dem Hintergrunde der Mittel» 
mässigkeit mit doppeltem Feuer den Herriidtkeiten einer sJütÜchen 
und prangenden Leidenschaft zuwende. 
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Von Dr. PAtrJL BORKSTBIN (Berlia). 

SchwOleSf aöhwttiios Dnnkdl ^ Vcmutieii, tsnt tchwsne Manc^ 
starren die Kronen der Biume ringiher. Ans blühenden Gärten steigt 

der helle Duft der purpurnen Rn^en ; 'seltsam, gleich winkenden Händen, 
Todtenhänden, schimmern die weis&eo, jähen Ülien in der unbestimmten 
Unstemiss. Und tiefes Sdiweigen über der Rimde, Nmr dne Nadit^all, 
woU ns dem Schlummer erwacht, singt ihr trätubeiides Lied — tSuf 
sam, in suchender Sehnsucht, in bebender Süsse wallen t'.ic Töne und 
wandeln durch die Stille; so wandelt eine irrende Seele ruhl(^ durch 
den Frieden der Nacht Und sie verhallen in leiser Klage. Hinter 
donkleii Wolken steht der Mond; in irren Reflexen, bald hier, bald 
dort aufblitzend, huscht •^t ii> müdes, bleiches, rsthselvolles l.icht. Fem, 
unendlich fem nur schimmert ein blasser Stern — ist's nichts als ob 
die Geister unserer Todten von ihm hemiedergrüssten ? la ver* 
schwimiiienden Contouren entkOrpert steht alles Körperliche; durch- 
geistigt erscheint das AU. Perspectiven der Ewigkeit thun sich auf. 
Horst du den tiefen Athem der heiligen Nacht? Fühlt schauernd dein 
Herz den Hauch der Fernen, Hihlt es das Weben geheimnissvoller Un- 
endlichkeiten, in denen Vergangenheit und Zukunft verfliesst, Leben vnd 
Tod sich zum Bunde die Hand reichen? Erwacht deine Seele vom 
dumpfen Schlummer des Alltags, ahnt sie ihre eigenen Tiefen und 
erkennt sich in ihrer Unendlichkeit? Siehe, sagt die unendliche Natur, 
das bbt du. Da bist mdir, o Mensch, denn da dir tttniBen UiseiC im 
grellen Getriebe und dem Lichte des Tages, das kein Erbarmen kennt. 
Tief ist deine Seele, ewig und unendlich gleich mir; Perlen trägt sie 
an ihrem Grunde. Willst du sie haben ? Gehe denn, schaue in dich — 
steige luaab in die Tiefen ddner Stdt. Exlceane dldh selbstl 

E*^ ist einer unter den jungen Poeten, der hat sich erkannt 
in seinen Höhen und Tiefen, der ist hinabgestiegen bis auf den 
Grund der Seele und brachte uns von den köstlichen Perlen. Still ist 
setne Pees» and tief nnd geheinuiinfoll wie die dankte Sommernacht; 
voll Mondenlicht und Nachtigallensang ist sie und auch so duftdurch- 
haucht und schwül und traurig süss. Tier Hauch des Geheimnisses 
liegt über ihr und der Scliatten seltener Jiriwenntniss und der mude 
Friede, der doch nur friedlose Sffhnsncht »t 

Fem und seltsam klingt dieses Poeten Stimme. Nicht Alle verstehen 
sie. Wann hätte die Menge den Einsamen verstanden ? Wann ihn, den Un- 
verstandenen, nicht beschimpft und verhöhnt — den weissen Raben? 
Aber dk ihn ventdien, mftisen flm lieben, denn sie fUhlen ihn sich 
nahe, nahe in den Weihestnnden des Lebens, da die Seele ihre Aufer- 
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stehuDg feiert. Und sie danken es ihm, dut lem Wort der ringenden 
die Schwingen löst. Ein Belgier ist dieser Wnneme. — Sem Nvne ist 

Maurice Maeterlinck. 

Tiefsten Räthseln des Seins zugewandt, ist Maeterlinck — eine 
famtische Natur. Dichter und Denker, besser Diditer imd GfObler, 
sind tinz'jrtrcnTiIich in ihm — einer findet im andern erst die rechte 
Releu Iv ung. Ausstrahlung einer prägnanten Weltanschauung, so stellt 
seine i^ucsie sich dar; eine muss kennen, wer die andere verstehen 
will Lb »IMsor dee HumUet«, dieser Vereinigang phOosophisdier 
E?;s3ys, bietet Maeterlinck sein Weltbild dar. Iv!n höchst merkwürdiges 
und interessantem l^nch I Hinter dem purpurnen Vorhang des Aller- 
heiligsten hervor klingen orphische Käthselworte, mit Orakelstimme 
gesprodw», vaendlidi stflle Gttte, müde Metoncho H e, Yerwmidene Ldden 
zittern im dunklen Klang dieser Stimme, die mit seltsamem Zaubc-r 
das Gemuth in seinen Bann schläi^t Was sie uns sagt, fern bleibt es 
dem Verstände, fem aller Logik Ketteuschlussen ; Beichten sind es von 
Seele in Seele — Sdummer einer dAmmemden Schönheit liegen über 
ihnen. Abgründige, nie geschautc Tiefen des Lebens entschleiern sich 
fem im matten Licht dieser Worte. Unsagbares wird gesagt, Unsicht- 
bares in Büder gewandelt, dem Auge vorgeführt Es ist das Buch 
Eines, dessen wdtfremde Angen sich ganz nach innen gekehrt haben, 
der, in sich versunken und von ungeahnter Pracht geblendet, in Ver« 
"irkung stammelt, wa<? er in ahnendem Empfinden gesehen. Seelen* 
aubeter ist MaeteiUnck, reiner und bewusster Mystiker. 

Uralt, weil tief in der menschlichen Natur begründet» sind die 
Bestrebungen, das dem VerstAkde sich entziehende, geheiaurasvoOe 
ITnendliche. das Absolute, Gott in mystischer Anschauung zu nm&ssen. 
Wie ein rother Faden — wohl zeitweise zurücktretend, aber nie inte^ 
mittirend — sieht sidi die MjrstOc paraM dem gigantischen Ringen 
des Verstandes um ein Weltbild durch die Jahrhunderte menschlicher 
Geistesentwicklung: von Indien herüber nach Egypten und Persien, von 
Plato zu Plotin und Philo, von Dionysius Areopagita zu den Kirchen- 
vätern. Sie beherrscht das ganse Itatiiolische Ifittdalter, Wolfram ist 
ihr geweihter Poet. Wt Malebranche und Pascal tritt sie in die neu- 
zeitliche Entwicklung ein, in Jacob Böhme zeigt sie sich heimisch im 
Schoss des Volkes. Sie schlummert im achtzehnten Jahrhundert, dieser 
todten Zeit eines flachen Rationalismus, die deutsche Gassik auf ihrem 
lUfliepunkte verschmäht sie — aber mit dem Aufblühen der blauen 
Blume blüht auch sie empor; der alternde Goethe wandelt gem in ihren 
Zaubergängen, und in ihren Mutterannen entschläft die müde gewor- 
dene Romantüc Schelling ist ihr Philosoph, Novalu ihre hokbel^e 
Btttthe. In den Zeiten, da Sede und Kunst nach Glanz und Kampfeslärm 
sich auf sich selbst besinnen, spricht sie das erlösende Wort Wir 
finden sie in der Gegenwart als stetig anschwellende, künstlerische Strö- 
mung, reagirend gegen einen überlebten Naturalinmis. Maeterlhick 
kennt die gesaromte Literatur der Mystik ; ihre Schriften sind ihm 
»die reinsten Diamanten im wundervollen Kronschata der Menschheit«* 
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FingehMid hmt er nch mit ihnen bachift^ Den Vlamen Rajrsbroeck 

hat er, wie des Novalis' »Saisschüler« und »Fragmente«, übersetzt und com- 
mentirt B.uysbroeck, Novalis und Emerson, dieto- jUngste unter den 
Mystüceni, haben sehie Wdtansdumtiig eslscheide&d beeinflinat 

Wie alle Mystiker ist Maeterlinck durchaus Immaterialist. Dea 
zum körperlosen Licht Strebenden lassen die Materie und alle an ihr 
haftenden Lebenserscheinungen kalt Unser Handeln, unsere Leiden* 
«duften, nnser Denken nad Sprechen reiten ihn nicht Unsere Hand« 
lungen nnd ihm ephemere Blätter und BlUtfaen an einem transparenten, 
im Centrum unseres Wesens würze! n '.en Baum. Wer zu den Wurzeln ' 
will, was ktimmem den Blütter und Blüthen? »Wir besitzen ein tieferes 
Ich, ein unerschöpflicheres, als das der Leidensdiaften tmd der reinen 
Vernunft.« Und ferner: >So lange ich von Tod, Liebe und Schicksal 
spreche, erreiche ich Tod, Liebe und Schicksal nicht.« Das Wort 
kann die Tiefen des 1/ebens so wenig ausdrücken, wie der Gei^ 
der Intellect sie fiusen kann. »Der auf sich selbst gestützte Gdst Ist 
eine Localbertthmtiieit, die den Reitenden lächeln macht Ea gibt nodi 
etwas Anderes als den Geist — nicht der Geist ist es, der uns mit 
dem Universum verbindet £s ist Zeit, dass man ihn einmal nicht 
mdir mit der Seele verwechselt Es handelt sich nicht um etwas, 
das in uns vorübergeht, sondern um etwmii das in ttw itnbü- uft, ober^ 
halb der I^idenschaften und der Vernunft.« 

Fem von unserem Handeln und Denken führt die Seele ein 
eigenes Leben, das sich nicht aiisspriclit Der Verstand kann es nü:ht 
ergrOnden; nur swdl von den drei »Encemtes«, den Umfriedoogen der 
Seele, kann er überwinden: an der dritten, jenseits deren das cött'irhe 
Leben der Mystik sich abspielt, wo im Dunkel das »j»rincipe incomm«, 
die »lois inexpUcables et profoudes« walten, scheitert er. Hier vorzu- 
dringen vermag nur die bitnition, die aus sidi adbat ihr licht sidtt, 
und nur Beg^nadeten und Reinen ist sie verliehen. Diese nur dringen 
l)is in die 'i'iefen, sie nn- empfinden, dnss es Hezichungeri pH^t von 
Seele zu Seele, »Zeichen einer Seele, die unsichtbar eine andere grusst«. 
Mensch steht neben Mensch im innersten Wesen; wie Schleier ftUen 
in den Tiefen die äusserlichen Unterschiede der Existenzen. Hier, 
wohin kein Lärra des äus"eren Trebens mehr rlringt, stehen Fürst und 
Bettler einander gleich; auf die Schönheit und den Reichtlium der 
Seele konunt es an. Daher die Benennung: •Mwt des Humbles« ; < 
eine Art von mystischem Socialismus wird begründet. Hoch über dem 
Leben umschlingen ^iV-h die Seelen in einer Sphäre, da wir uns Alle 
kennen, die wir, verkannte Gotter, hier unten wandeln. »Wir kennen 
uns m Gegenden, von denoi wir nicht wissen, tmd wir haben eb ge* 
meinsames Vaterland, zu dem wir gehen, wo wir einander wieder- 
finden, und aus dem wir sonder Schmerzen zurückkehren « Und hoch 
wiederum über dem Leben der Seelen, mit leitender Hand in dieses 
dngreifend und m seinem Dasein nur aus seinen Wirkungen erkennt» 
lieh, thront das Unendliche, das Schicksal, Gott GefUhl ist Alles, 
Name ist Schall und Ranch. »Es gibt eine verborgene Wahifaeitt die 
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uns leben liwt und deren stumme und unbewusste Sdaven wir sind.« 
Mit eiserner Faust gelenkte Sclaven sind wir: nicht in unserer Brust 
ruhe unseres Schicksals Stern; droben straiüea sie — einsamf umiahbar, 
nnerbitdidL »Den Spuren des Sducksals nnchgdien, beisst das n^ 
anf den Sparen menschlicher Trauer mmdeb ? Ks gibt kein Schicksal 
der Freude und keinen glücklichen Stern.« »Was ist Schicksal ^ Keiner 
weiss es. Nur ein Zipfel des Tuches ist gehoben — wir ahnen den 
^nfluas Todlen imd der nodi nicht Geborenen. So leiten uns 
Vergangenheit und Zukunft, und die Gegenwart, die unsere Subalans 
ist, sinkt auf den frrund des Meeres — eine kleine« Tnsel, die er- 
banaungsloü zwei unversöhnliche Oceane benagen.« »Der Tod leitet 
unser Leben, und unser Leben hat kein anderes Ziel als den Tod.« 
TBm Zog von düsterem FatafismtlS gibt der seltsamen Weltanschauung 
dieses grüblerischen Phantasten bezeichnenden Abschluss; mystischer 
Fatalismus — das ist der Grundzug auch der Maeterlinck'schen Poesie. 

♦ 

Mit lyrischen Gediditen begaua Maeterlinck: »Serres cliaudes«, 
deutacb etwa »Thabiianipflawicn«. Ein guter, weil beseidinender Titel 

Es sind durchaus Erzeugnisse einer überhitzten und emporgetriehenen 
Phantasie. Tastende Schöpfungen eines *! :m Wuen ahnungsvoll Zu- 
gewandteui der sich selbst noch nicht gctunücu hat, der Anlehnung 
sucht bei allen erdenUiclioi HalbgOtteni jongfransflnsdier LyriL Vid 
originalitätssüchtige Bizarrerie ist in diesen Gedichten, die, verworren 
und häufig unverständlich, gekünstelt und häufig verktinstelt, sich ganz 
auf die Impression der Klangwirkung stelleu. Sie lassen den künftigen 
Maeterlinck kanm ahnen. Der tritt uns weit deutlicher entg^en in den 
zwölf jüngst erschienenen »Chansons«, deren Eigenart Charles Doudelet 
in meisterlichen Holzschnitten — weiss und schwarz; archaisirende 
Strichtechoik von höchster malerisciier Wirkung — zu erfassen und 
lestsuhalten wusate. Um Leben, Liebe and Tod schlingt hier der Poet 
seine Klänge in mystischen Arabesken; hier aber finden sich auch 
Stücke, die in ihrer schlichten, ich möchte sagen — selbstverständ- 
lichen Schönheit, in ihrem völligen Freisein von jeder Foac an die 
Perlen Verkine^s ertönen. So das ergreifende Zwiegespräch swischen 
der verlassenen, sterbenden Geliebten und deren Mutter oder älteren 
Freundin: »Et s'il rerenait un jour, que fiuit<ii lui dire?« das mit dem 
wundervollen Vers schliesst: 

Et i*fl inYiitemge alon 

Sur la flcmi're heure? — 
— DUes-lui, qae j'ai sonri 
Do pOTT, <pi'U n« fiaat. — 

Im Grunde genommen, hat die Lyrik Air ein Gesammtbild 
MaeterUnck's nur untergeordnete Bedeutung; sie nährt sich von Stim- 
mungen, die weit scharfer und eindringlicher in seineu Dramen wieder- 
kehren. Der Dichter Ifoeterlinck — das ut md bleibt der Dnnwatihcr; 
nur in den Dramen findet der Sodiende den Poeten ia seiner voUen, 
nnverfiUschten Eigenart 
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Die Eigenart Maeterlinck'scher Dramatik beruht nicht zuletzt 
auf dem vöUigoa Fehlen aUer derjenigen Elemente, die eine Schul- 
defioitioa als fttr das Drama unttmgänglich nath^ bezeichnen wflrde. 
Haadlm^f goleigerte Handlung, Kampf des Individuums gegen eine 
einengende Allgemeinheit, scharfe und allseitige Charakteristik, Wider- 
streit der Leidenschaften — von diesen für eine Bühnenwirkung un> 
erlMsaliclien Bedingungen erfilUt Maeterlinck kamn 
es» sie sa erfflllen. Der Rampen grelles liclit schreckt diesen so fein* 
nervigen, lauten und vergröberten Effecten gänzlich abholden, nur auf 
intimste Wirkungen bedachten Poeten und stösst ihn ab. Das Theater 
hat kein Recht auf Maeterlinck, weil « ihm keines einräumt. Hand* 
Inng und Leidenschaft — was bedeuten diese anachronistischen Forde- 
ninircn t!es heutigen Theaters? Decorative Oberfläche und die Psychologie 
dazu. Und die Tiefen??! Auf der Bewegtheit der Anekdote ruht das 
Hauptgewicht der heutigen Dramatik. Muss denn aber wirklich ge- 
sdmen und getobt, müssen wir mit sttckenden Nerven durdi fltaif 
barbarische Acte gepeitscht werden ? Was können mir Wesen von ihrem 
wahren Sein sagen, die gar keine Zeit zum Leben haben, weil sie an 
der fixen Idee leiden, unbedingt einen Rivaleu oder eine Geliebte 
tOdten SU mUssen? Die Tragik der Lddenscbaft ist fttr MaeterUndc 
keine Tragik. >Es gibt eine Tragik des Alltags, die wahrer, tiefer und 
unserem wirklichen Wesen mehr entsprechend ist als die Tragik der 
grossen Abenteuer ... Es gibt tausend und abertausend mächtigere und 
verdmmgswürdigere Gesetae als die Leidenschaften, aber diese lang* 
samen, verschwiegenen und geheironissvoUen Gesetze — man hört und 
fühlt sie, wie Alles, was mit unwiderstehlicher Gewalt begabt ist, nur 
in der Dämmerung, in der Siunmlung ruhiger Lebensstunden.« Unter 
dem Gesiditspunkt dieser höheren iVagik das Menschenleben darzu- 
stellen, das ist die Aufgabe der wahren Tragödie. Es handdt sich 
darum, das Leben der Seele inmitten einer ständig 
eingreifenden Unendlichkeit zu schildern; es handelt 
ach darum, jens^ des Dialogs von Mund su Mund und ober- 
halb der Zwiesprach swischen Vernunft und Empfindung den fei er* 
liehen Dialog zwischen einem Wesen und seinem 
Schicksal zu geben. Das Walten geheimer, ewiger Gesetze am 
Mensdien darsuthun, das ist der Gipfel Maeterlinck'schen Kunst- 
strebens. So wandeln sich mystisdi'metaphysische Dogmen au ttsUietiscfaen 
Forderungen. 

Auch bei Shakespeare, der Maeterlinck's Dramatik in ihren An- 
fangen entscheidend beeinflusst hat — von Hamlet zur »Princesse Ma- 
leine« ist's ein gerader Weg — finden wir Perspectiven der Ewigkeit. Uebcr 
Hamlet, Lear und Macbeth lebt und weVt Ins- Ewige, das Unendliche. 
Aber es bleibt im Hintergrunde, es bleibt Horizont. Im Vordergrunde 
stehen, frei handelnd, die mächtigen Fersuulichkeiten. Umgekehrt bei 
Maeterlinck: der Mensch, unfi^ und unverantwortlich, tritt aurUck; 
im Vordergründe steht das Gehetmnv^voUei dessen Darstellung 
Selbstzweck wird. 
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In Mafiterlinck's Dntmen geschieht wenig ; die Grundidee ist ment 

wenig ergiebig; die äussere Handlung geringfügig. Unmerklich fast, 
langsam und mit müdem Schritt rückt sie vor. Aber dieses müde Vor- 
rucken erzeugt gleichwohl auf seelischem Gebiete eine Spannung, die, 
sunSichst jenseits der Schwelle des Bewusstseins bleibend, dann als 
dumpfe Ahnung hervortretend, durch das Eingreifen der geheimniss- 
vollen Kräfte alsbald verhundertfacht wird. Folgen die physischen Vor- 
gänge einander in arithmetischer, so die psychischen in geometrischer 
P r oggea n on. Wo die beiden Reihen eiminder bertthren, qurtthoi 
elektrische Funken. Bis dass die Spannung auf seelischem Gebiet im 
Herannnhen des Fatums so ungeheuer wird, dass aus dumpfer Schwüle 
in duunemder Detonation der Blitz zuckt, der, in die Weit der Körper 
hbttbencUageiid md dicM in jMhe Flammen aetsend, die gniue Kata- 
strophe auslöst. Maeterlinck's Tragik ist nicht laut und lärmend, sie 
ist still und demüthig; aber sie ist düster und geheimnissvoll und 
furchtbar m liuen spärlichen Höhepunkten. iSie gleicht den dunklen 
Waasern, deren (glatter nnd ruhiger Spiegel ihre abgründige Tiefe nicht 
ahnen lässt. Aber lasset nur das Verhängniss, das am Ufer kauert, 
ein Steinchen in die F'uth sto'^sen, •:nd jählings, wie in einem siedenden 
Kessel, schäumt es auf m wüdeu W elicu und weissem Gischte. Und im 
brandenden Gewoge dieser borantenden Finthen Menschen ringen zu 
sehen — schuldlose Menschen, in stummem, in aussichtslosem Kampf 
— das ist ein Schauspiel so herzzerreissend und erschütternd, dass es 
die Seele des Zuschauers wie mit eisernen Krallen in ihren tiefsten 
Tiefen packt 

Wem es aber gelingt — gleichviel wie — unsere Seelen so in 
den Bann seiner Eigenart — gleichviel welcher — zu schlagen, dass 
wir uns widerstandslos dem Reis eiostürmender GefUhle ergeben müssen, 
dem iduilden tnr den Kraat; der ist an edhter Kflnttler. 

(ScUaas folgt.) 
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FRAGEN 
von Jakob Wassermann (mbmM. 

In einer stillen Sommernacht 

Bin ich aus heiterem Traum erwacht. 

Und plötzlich, in einen schwarzen Schlund, 

Sah ich hinab auf des Lebens Grund. 

Sag' mir an, du trübes Gespenst, 
Waa du Wissen tud Leiden nennst? 

Sag* mir, ruhige ftnstemiss, 
Warum Gott seinen Solm verliess? 

Sprich, du Himmel ohne Gnaden, 
Weshalb hat mich der Freund verraten? 

O sprich, du lange Einsamkeit: 
Was ist Tod und was ist Zeit? 

Da begann das trübe Gespenst: 
Was du Wissen und Leiden nennst, 

Das ist Kraft eines deutlichen Traumes, 
Das ist Spiel jenes bunten Saumes, 
Saum vom K.leide der Ewigkeit, 
Kraft eines langerloschenen Lichts... 
Dies ist Wissen, dies ist Leid, 
Und sonst nichts. 

Sprach die ruhige Finsterniss: 
Warum Gott seinen Sohn verliess, 
Das ist kraft seiner Lust zur Freude, 
Das ist Kampfspiel, das stets erneute 
Hangen und Bangen am Lebensbaum. 
Gott wünschte einen Sohn des lidits, 
Seine VaterUebe, sie ist ein Traum, 
Und sonst nichts. 
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Sprach der Himmel ohne Gnaden; 
Mit Recht hat dich der Freund verraten. 
Freundschaft ist xärtUches Betrügen, 
KopfiDi^en und Rilclcenbiegeii. 
Umklammert deine Faust das Schwer^ 
Freue dich des Venriteigericlitel 
Morden ist, was 6k3i der Freund geehrt. 
Und sonst nichts. 

Sprach die lange Einsamkeit: 

Frage nichts was Tod und Zettl 

Tod bist dUt und Zeit bist dut 

Rast und Flucht und Kampf und Ruh*. 

Aus dem Knäuel der WirUichkeiten 

Wirst du am Tage des grossen Verzichts 

Hin vor meine Fasse gleiten^ 

Und sonst nichts. 
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Von Lionel MAUiute om^ * 

Wie tief hier di« Kmut tna Volk gednufen ut^ h«t nur eb Voi^ 
gang am Tage dee Vermesage im »Sakm det Inddpendnlic inb Neue 
gezeigt. 

Vor dem Eintritt iragtc ciuer der Herren meiner Begleitung einen 
ihm bdcamiten jmigen Um, wddier eben die Anssfedtang vcriieo» ob 
dieselbe ihm gefidtea bebe; •man kaim cmieliiea Gate finden,« lautete 

die Antwort. 

Auf meine Frage hin, wer der Junge gewesen sei, antwortete 
mem Fieondy »er bat drei Bilder anm^eatdlt^ er ut der Gdbilfe mebes 
Ribeiirs«. 

In diesem Sa!nn M'arcn eine Reihe von Rildem des Norwegers 
Eduard Münch und Origiuallithographicn von Toulouse Lautrec wohl 
die einxigen ersten Ranges. 

Ueber Münch sollte man eigentlich nur schreiben, wenn ganze \ 
Spalten zur Verfugung stehen, seine schmerzvolle, nordisch barbarische 
Einfachheit, die ergreifende Vibration, verbunden mit der Gewalt seines 
Könnens, der Greese seiner AafftsOTng der Unie nnd der Invtalen 
Macht seiner Farbe, steDen ihn so weit ansserhalb der gefallsüchtigen 
Malermenge, dass man es den Beschauem, welche doch hst alle an 
seichte Waare und Zuckergebäck gewohnt werden, nicht verübeln kann, 
wenn ihnen solche heibe rebe Kost nicht mnndiet 

Auf Toulouse Lautrec komme ich noch später zu sprechen. 

» ist in Paris selten geworden, künstlerischen Sondcröscheinnngen 
in den jährlichen Ausstellungen zu begegnen. 

Kflnsder wie Odilen Redon, Degas, Renoir Qande Bfdnel^ Lislejr, 
Pissaro, Rops, Armand Point halten sidi von den grossen Sammel- 
punkten ferne, denn dieselben sind za einer beklagenswertben Mittet 
mässigkeit herabgesunken. 

Vid Kdnnen, vid Arbeit, grossart^^ Mache, aber wenig, sehr 
wenig Seele. Das schöne fiebernde Leben, die Gluth der Sinne, die ■ 
Flammen der Leidenschaften, der heilige Schauer des Schöpfers sind er- 
storben, und an ihre SteUe traten die Berechnung, laue Gefühlsregungen, 
krankhafte Nenrenreise, das seichte Gewimiel über die Schmenen des 
Daseins. 

Der aus der Seele (|ucllcnde Zwang zeugen, jenes heilige Muss, 
von dem man nicht weiss, von wannen es kommt und warum es von 
uns geht, haben diese Arb^er nie empfimden. 

Sie malen Bilder, wdl sie Maler sind» wie sie Stiefel machen 
würden, wären sie Schuster geworden ; sie gebären Undinge, welche 
zu den Fabriksmöbehi und Schablonenhäusem passen, und erfüllen 
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die WOstche des reich gewofdeoea Specnbmten mit den schön gefifrblen 
nadden Frauen, die Jener liebt, weil er sie kennt oder kennen möchte. 

Die beiden Salons remmren ihre Werke aus diesen Schichten, 
und es ist ein seUcnes, aber deshalb umso freudigeres Ereigniss, trifft 
intt WeilEe wie diejoiigen, denen ich jetst etn^e Zeilen m Bewande> 
rang widmen wiH 

Eine der interessantesten Erscheinungen der Pariser Malcrwelt ist 
Eugtoe Carriöre» er hat eine eigene Schweis^ eine gesonderte Welt 
der Farbe und wohl anch der Empfindung. 

Seine Gestalten zerfliessen und gewinnen wieder Form wie Schatten, 
die durch Nebel haschend plOtslich «Is Wesen von Fletsdi oad Blut 
vor uns stehen. 

CtaUa» ist einer der wenigen Grossen, welche im Salon des 
Chatnpe de Mais nie fehlen; mu dieigähriges Bild : »Christus am Kreuze 

mit Maria« macht nicht den mächtigen, unverlöschlichen Kindruck wie 
seine Werke im Mus^e de Luxembourg, es fehlt ihm die Glaabens- 
uu^gkeit nnd steigt deshalb nicht an der GrOsse eines vOUig 
nmden Konstwerkes. 

Ich sa^c vorhin, Carritre habe eine gesonderte Farbenwei^ idi 
möchte dieselbe genauer betrachten. 

Auf das, was man gewtflufich Farbe heisst^ die rehien Tdne 
eines Roth, Blau, Gelb u. s. w. verzichtet er vollständig, er nimmt 
von ihnen nur den Schein und ^r-h-flt damit ein undefinirbares Grau, 
Braun und Gelb, aus welchem erst nach längerem Beschauen wie durch 
Zauber rothe oder blaue Flächen auftauchen. Er steht hiemit ia ge- 
radem Gegensatze zu den meisten nnserer Modernen, welche ihre 
Harmonie (hirch wohl b r "rhnctc Gegensätze ungemischter Farben zu 
erzielen suchen und, wie Menard (Eraüe Reoej es besonders in seinem 
»Le Troupeau« betitelten Bilde beweist, auch erreichen. Auf demselben 
Wege und in gleicher Hdhe treffen ädi noch der Belgier (Georges) 
Buysse ("mit seinen hervorragend schönen Landschaften), Eug(^ne Vidal 
mit einctn stumpfnäsigen jungen Mädchen in Biau und ein Deutscher 
(Jules) VVcugei, dessen »Engel der ersten Communion« sehr eigenartig sind. 

Ich mOsste mit einer grossen Ansahl mehr oder mindar be- 
kannter Namen ermildcn, wollte ich Allen gerecht werden, welche eine 
Namensnennung nach gut bürgerlicher Sitte verdienen. 

Ich will nur noch einigeu (cm empfindenden KUnstlem, wie dem 
mit Recht verehrten Sdiotten Stott of Oldham» Try Renan, (Andr€) 
Dauchey, Cazin und besonders (Armand) Berton nach altem Brauch 
gerecht werden, um mich wieder auf das Gebiet allgemeiner Be- 
trachtung zu begeben. 

Ich wire wirUich sehr in der Eage^ soUie idi einem der bdden 
Salons die Palme zuerkennen; wenn auf den elysäischcn Feldern das 
Kliisudenbild und die Akademieluft unangenehm berühren, so tnissfallt 
auf dem MarsfelJ der grosse Mangel an jeglicher künstlerischer Idee. 

Loder ist diesen Künsdem von der Natur kein so starkes Empfinden 
gegeben worden, das» es im Bilde gefonnt den BesdiAiier awing^ die- 
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selben Ocfühlswege zu gehai, welche sdn Schöpfer g^angen ist; des» 
halb blieben diese Werke stumm. 

Da ist es denn sdtr interessaot, sn bedbadnen, dasi viele von 
ihnen in &kenDtniss ihrer Schwäche das ihnen Fehlende dort suchen, 
wo es am kräftigsten lebt, bei den Primitiven; in Nachahmung der- 
selben sich verlierend, zeugen sie schembar voUwerthigere Waare, in 
WirUidhkdt aber gdua sie in die Ftamde und verlicrai mit der Heiiiutt- 
ecde den letzten Rest echten Werüies. 

Diese zweite Ausgabe der PräraphacHten wird bei der mächtigen 
Strömung des wachsenden Bedürfnisses nach Neuem nicht lange andauöm. 

Anders verhflt es sich mit der viel klemeren Kflnstleransahl, 
welche, aus den Symbolikorn sich entwidEdnd, zur meCaphjmdien 
Weltanschauung durchgedrungen ist. 

Ihre Kunst, geboren nach einer langen Reihe von schweren 
SeftlenWmpfen und Lddemtagen, kaan nur gedeflieii bei Mentdien 
höherer Gattung, deren grösste Sorge sein mmm» für jede Art von 
Eindrücken sich empfänglich zu erhalten, flie grossen Lücken unseres 
Verstehens ahnend auszufüllen und im künstlerischen Schaffen keine 
ÜBStgcstidltCB Lduen und Gesetse hemniend swudieD deo befiddenden 
Gebt und die gehorchende Hand treten zu lassen. 

Der Gewaltige, dem die Geister zu dienen scheinen, der un- 
bekümmert um Ruhm und Geld und um des Volkes Urtheü seinen 
Vinonen nie gdcaante Form gibt, ist Odilo Reden. 

63 Jahre hindorch unbeirrt stets denadfaen MCgenbegteaileD FGid 
wandelnd, hat es Redon dennoch zu einem Kreis von Bewimdereni 
gebracht, welcher ind^ kaam einige Hunderte umfassen wird. 

Seine Radirungen md lidiographien sind von nuhefaiibidi mjatt* 
scher Macht, ihm gelingt es, durch eine sdiwaxxe FlXche das gwae 
Grausen heran fzubeschwören, in welchem man beim Lesen von. Bidwer 
Lytton's Novelle »La maison hautte« enchauort 

Auch die Bilder O. Reden*« hid>en jenen magiadien Zauber, 
den fremdartige weltverlorene Geister auattben, so mit üir Auge 
trift. . . Sein Gegenstück ist Toulouse Lautrcc. 

Er zieht die Fehler der Frauen, die Schwächen der Mäxuia un* 
bannhcnig am licht, er gestaltet sie in -wenigen Lmlen dnrdi Um- 
fbnmmg der Grö^enverhältnisse and Verzemmg kifirperlichen Ebeo- 
mas«5es mit so beissendem Hohne zu Zerrbildern ganzer Volksschichten, 
dass man wohl seine Freude an ihm haben kann, ihn aber nicht ins 
Hers sdiliesst wie Willette, dca Zeidmer der Anmodi mid der Nedtere^ 
welcher indess auch bitwdlen die Kettle mit kxSSägia Faust schlug, wo 
der Kampf am hsi.sse';ten war. 

Bei Willette sollten unsere jungea Zeichner lernen, dass Jauchzen 
und ZOmen, Lust, Leid und Hass gleich kräftig und lebensprühend 
einer Quelle entströmen können, dasa eine traurige Maske allein kein 
Mitleid, eine grinser ! k in Lachen aeugt^ sondern dass die Hand an 
weisen hat^ was die Seele bewegt 
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Von Carl Bleibtreu (womeadoif bei Berlin). 

(FortscUun«^ ) 

Dass mit diesem Begriff der Napoleon-Charakter sich keineswegs 
decke, spricht auch der preussische Militärschriftsteller Graf York nnrnn» 
wunden am, obschon auch seine vorgefasste Tendenz, ein Sinken des 
FeUlIierrengenies seit 1H05 aus den sehr anderslautenden 'iTiatsachen 
herauszuquetschen, von uns heftig befehdet werden musste. Der Gleiche 
entschuldigt audi die Niederschiessimg der 2000 türkischen Gefangenen 
in Jaflh als dne berechtigte, ja gebotene Rücksicht auf E^ludtnng der 
eigenen Armee. Und dabei liat er noch nicht mal klar genug die 
Umstäudc beleuchtet. Nach Kriegsrecht nämlich hätte Alles über die 
Klinge springen sollen, weil die Türken den Pi^mentär in Stücke 
gehackt hatten, und nur Bonapiitie's Abacheu vor soldien Blntbftdem 
that dem Gemetzel in der erstürmten Stadt Einhalt. Aber indem er 
die auf Gnade und Ungnade Capitulireuden seinen wütheuden Soldaten 
entriss, bescheerte er sich ein paar tausend Mäuler, die er nicht 
ernähren konnte. Sollten statt dieser viehischen fiart»ren etwa ebenso- 
viele seiner ihm anvertrauten Franzosen Hungers sterben? Sollte er die 
Parlamentärmorder etwa zum Hungertod verdammen? Oder sollte er 
sie entlassen, damit sie, wie schon mehr^h trotz Koran-Eiden geschehen 
war, nur wieder zu den Waffisn grtffen? Drei Tag^ lang währte gleich- 
wohl ronaparte's Seelenkampf, da er voraussah, wie scbolmeisterliche 
Geschichischreibung ihn damit belasten würde. 

Als er sich im Zelte einschloss und dann kaltblütig das grosse 
Morden befahl, hatte er den Fall mit sich selber abgemadit and war 
mit sich einig, dass er nur einem Gebote der höheren Moral folge. 
Abgeschmacktes Geschwätz, wird daran nichts ändern, ebensowenig an 
der Vergiftung der Pestkranken in Jafia, die ein anderes Steckenpferd 
der Napoleon-Schwiner boldet LSngst at von irstiidien Angenseugen 
ofTicien nachgewiesen, dass nur drei Unheilbare durch starke Opium- 
tlosis schmerzlos erlöst wurden. Wären aber ilundertc so ins Jenseits 
befördert, so entzog mau sie nur dem Marttrtocle durch verfolgende 
Tttrken. Viel richt^ier wSre es, den Hddenmnth Bonaparte's su betonen, 
der in Person das Pesthosjiital durchschritt, um alle, die noch Kraft 
dazu hätten, zum Aufbruch anzutreiben.^) Und als bei dem unerhörten 

') So ritt er auch nn der Bcresina die ganze Nacht bei 12 Grad Kälte 
nmlter, um die W,iffeiiloscn mm Ueberganp aufeumtintern, und führte deshalb 
den KLunpf eint-:i ;;:in/.en T.i^' län^'cr, \vo Jcdu Minute kn^thisr lür ^cinc Rctltm;^ 
uror und jeder Fcldibcn den elenden B.aUast über Bord geworfen hätte 1 BekauntUch 
Tahie er nidit mit uanfliSrUdber Sorgfalt fn di« Hoipltiler, bto flu» akütt Laxray 
die AmbnlattivigeB «ifiuid, vaA nadite dl« Amte la RcIdiilMraiiMMi. 

5» 
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märchenhaften Kiifkzn£;e durch die Syrische Wüste (77 Meilen Wu4c 
in L^") Tagen) alle (Jtlkicre zu Fuss geheu sollten, brach er auf die 
Irage, welclies Pferd er t'ur sich gewählt iiabe, zornig los: «Sagt ich 
müSt, da» Alle wa Fi» geli'n?l« Man kamt die Chanktechobeit des 
Mannes nicht, wenn man nicht in der »Correspondence d'Kgypte« in 
allen Tonarten las : »Wir würden verzweifeln, wenn wir nicht wussten, 
wer au unserer Spitze steht.* ain aU un&erer Nutli setzen wir unsere 
Hoffinmg mMÜg mf Qm.« Die Geschichte hat nichts Aehiüiches, weder 
im Alterthum noch in Drangsalen Friedrich des Grossen. Selbst die 
kühlsten Skeptiker können sich hier einer Neigung zum XaT f»!con- 
Mythos nicht erwehren^ es welit sie ein ehrfürchtiger Schauer an. Denn 
wie ein Gott sduitt der kleine, bleiche Corse donli diese HOIle nnsflg« 
liehen EUends und suchte der afrikanischen Sphinx ihr Geheimniss ab- 
zufragen. Ueber die läppische Kinderei, die sein endliches Enteilen 
nach Frankreich nach dem sicheren Siege von Abukir als »Deser Liren« 
idunlht, gehen wir schweigend weg, wie über den neuerdings sogar in 
Militärwerken auftaudienden lächerlichen Vorwurf, er habe dem armen 
Desaix seinen Ruhm bei Marengo gestohlen. (Als oh Desaix nicht bloss 
die selbstverständliche Pflicht eines Unterführern erfüllt und Napoleon 
nicht allein den strategischen Erfolg der Katastrophe geschaffen bitte I) 
Ohne persönliche Aufopferung als Vorbild hätte Bonaparte nie eine solche 
Macht (iber den trotrij^en Egoismus seiner Leute gewonnen, bis zuletzt, 
wo die jungen Conscribirten von 1814 murrend vom FÜuge fort- 
getrieben, sidi SU fanatischen Kaisergläubigen vennmddten, sobald der 
kleine Mann wie ein elektrischer Sturniwind durch ihre Reihen fiihr, 
bis 1815, wo Festungen und Regimenter l-ci seinem Anblicke f?ich ihm 
zu eigen geben und eine ganxe grosse Cultumation sich wie im Veits- 
tans drdit: Er ist wieder anal Stellt dodi ein ruhiger Beobachter 
fest: »Napoleon fot jusqu'aa deniier momcnt le roi du peupk« und 
der Engl.itider Napier »Nie vor und nach ihni wurde ein Monarch 
geliebt wie er*, muss doch selbst Talleyrand bestätigen, dxiss 99 Percent 
der oft unsufiriedenen Fhinsosen dennoch nichts anderes wünschten als 
das Empire. Doch wir wollen uns nicht länger mit den bedenklichen 
Staatsanwaltskniffen der Anti-Napoleon-Legende aufhalten, die nur be- 
stochenste Zeugen, wie die verdächtige Remusat (Rache eines ver- 
schmähten Franedierzens) m Worte kommen llisst, nnd lieber den 
Napotoon^VcE* Goetfae's zur Richtschnur nehmen: »Das Kleinliche ist < 
Alles weggeronnen«. Wie der Brutalste der Brutalen, der wilde Hüne 
Vandamme »Nervenzittem kriegte, wenn ich vor diesem Teufelskerl 
stdie, dar kann mich durch ein Nadelöhr jagen«, so sdununpfte alle 
Materie gleichsam zwerghaft ein vor diesem bändigenden Hypnositenr» 
die Welt kroch ins Mauseloch vor diesen hastigen Kanonenstiefeln. 

Er war ein Parvenü, ohne Zweifel £r war £r, und er wollte 
Kaiser hetssen, der »Knirps mit dem serrauften Haarm. Aber xetfte denn 
die Menschenheerde schon so weit, dass sie dem Leithammel ohne 
äusserliche Insignien folgt? Die libera-icgcncle Mehrheit des republikani- 
schen Frankreich begnisste es mit Genugthuung, dass der neugefundene 
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Monarch sidi auch ab Titnlarhenscher gidNvdete. CromweU, dem nodi 

Mommsen gelegentlich semer Charakteristik Cäsars deshalb würdevolle 
M;ii>sipi!nf7 ziisprirlit, 'iiirfte :\''f den Künigstiffl verzichten, weil die 
uiäuiarc isoiirung keinen engen Zuüammeahang mit dem europäischen 
Staatencoiicere benOthigfee, ind konnte sndem mdit den ptnilitniKhen 
Aberglauben verletzen, der einer ^Yiederaufr^chtung des »heidnischen« 
Königthums im Wege stand Kr wat also nur ein zwangsweiser Al^sti- 
aenzlcr. Ebenso machte irncdrxcii der Grosse nur aus der Noth emc 
fügend, wenn er nidit Napotoons Erobereriaufbahn besduitt Er bitte 
am liebsten an^er Schlesien auch noch Sachsen, Mecklenburg, Böhmen 
und Polen annectirt. »Siegte ich bei Kolin, ich hätte auf Wiens Wällen 
den Friedoi dictirt,« bekannte er ehrlich. Mässigimg ist Mittelmässig- 
keit Wie alle growen Peldhcnen ihre Niederlagen nuudoeem Stairsimi 
und Vmchtung des Gegners verdanken, so auch ihre Triumphe ihrer 
masslosen Ausbeutung jedes Erfolges. »Plus — ultra!« rief CarlV., ob 
auch an der Klosterpforte sein ungemessener Lauf geendigt. Alle Impe* 
ratorengdster tind anf einem Stnutöh gewachaen, nur brechen sidi fiut 
alle an den Schranken der Matorie, und diese zu überspringen durfte 
nur Einer drohen : der corsische Märchenträumer, der methodische 
Zimmermann eines Zauberpalastes wie aus Tausend und einer Nacht. 
Ihm war erst woU, ab sein SOhndien König von Rom mid er selber 
Padischah des »Grossen Reiches« hiess, als ihm in den Kuppeln Moskaus 
das fiibelhafte Indien entgegenflimmerte. Attilafalirt oder Alexanderrug ? 
Immer verbrämt man ja den Willen zur Macht mit weltgeschichtlichen 
Ideen, nnd thatsachlidt flössen hier siibjectiver Drang und objedifes 
Bedürfniss inebander Ober. NadidemS^ieden von Amiens schrieb der 
englische Gesandte nach Haus, dass man den neuen Gewalthaber am 
sichersten durch den frieden ruinireo, kouue. Man wollte einfach ab* 
warten, mn dann wieder gememsam ttber den gdErOnten Plebejer her- 
zufallen, dessen revolutionäre Moderne der Menschheit heiligste Güter 
bedrohte. Wenn also schon der erste Constil sich im Privatgespräch 
aufknöpfte, er sehe nur ein Mittel, sich gegen Europa zu halten, den 
Krieg, so kam er nnr den gegnerisdien Massnahmen suvor. Dohalb 
durfte sicfa der Haan von St. Helma als majestltiadien Friedensfttztten 
malen, den man durch Attentate auf seine Ruhe zwang, sein gutes 
Schwert zu ziehen. Wer aber in ihm den Soldatenkaiser sieht, verkennt 
die hislorisdie Wahrheit Nicht als Soldat ist dieser Mann •durch den 
WiUen der Nation« gekrönt worden, man hatte schon lange das Krieg- 
spielen satt und versah sich von ihm lediglich socialer Herculesarbciten. 
Auf Beglaubigung seines Urdnungsgenies, das alle damals lebensfähigen 
Eimngensehaften der Revohition in feste Foimen goss, hob man ihn 
auf döi Schild. Er war der gekrönte Staatsmann. Allerdings hatte sich 
in endlosen Feldzügen eine Kriegerkaste gebildet, die sich, wie Curöly's 
Memoiren es UeSead ausdrücken, am liebsten mit ganz Europa ge* 
schlagen hatte. Ihr Vertrauensmann, der kleine Corporal, entsprach 
ihrem tiefgefühlten Bedürfniss durch Adler und Orden. Von seinem 
einsam Vor-^ Mit- und Nachwelt ttbenragenden Krie^^genie hatten jedoch 
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die Wenigsten eine Ahnung, das Geheimnis?? seines italienischen Feld- 
zuges begriffen nur Einzeln^ selbst 18Uö vor AusterUtz wurden schon 
kritisdw Stmunen Icat» tat nach Jena Tentnmmte jeder Zweifd and 
ofienbarte sich die unerhörte FeldhermgrOne des Organisators, obschon 
die Börse jeden nenen Scluitt der Erobererlaufbahn mit einem Sinken 
der Staatsrente begrüsste. Wenn aber dies Bewusstsein seines hohen 
KAnmerthnim ibn su Kriegsabenteuern trieb, so gab er deoi Drängen 
dee Militarismus dodi mtr nach, ireil «ein Anttebedruig tiig^lddi mit 
politischeni Selbsterhaltungstrieb zusammenfiel. 

Wenn man mit Honderttaussenden an der Spitse der Civilisation 
nandiirt» wkd natarHeb naadie Ente sentampft Aber too der Un- 
erbittlichkeit emes Natmgeietzes bis zur kleinlichen Tücke de^potieciher 
Verbrechertriebe ist es g^r weit. Taine vergleicht den Imjierator mit 
italischen Renaissancedespötchen, den «letzten Römer« mit Cesare Borgia, 
der übrigens Spanier war. Gnu imd gar Corse, d. h. antodiäMMier 
Etnisker, darf Napoleon nicht mal als Erbe des Rdncrthums gelten. 
Antil: muthet ja die naive Rulimsuclit an; »Wenn mr<n nn die Naciiwelt 
denkt, grolit die Kanone umsonst,* aber ebenso modern wie antik das 
stolze Wort: 'FUr mich besteht die Unsterblichkeit in der Spur, die 
ich auf Erden hinteilane.« Das ist die Spradie grosser Männer aller 
Zeiten. Richtiger wäre es schon, ihn als sogenannten '^N'ildHng aufzu- 
fassen, als abgesonderten, mit der Natur verschwistcrtcn Urmenschen. 
Dass em solcher aus Corsica kommen werde, hatte schon Rousseau 
pcopheseit. 

Pesser trifft der Vergleich, den Taine einmal anzieht, mit den 
Phantasiemenscheu Dante und Michel Angelo. Da wird man allerdings 
bejahen müssen, dass fUr das eminent Dichterische in Napoleons 
Natitr sieh kein analoges Element anderswo als bei dies» Florentinem 
finden lässt. Wahrhaftig, man könnte so weit gehen, auch dai Roman- 
tische und Sentimentale im jimgen Bonaparte mit Tasso und Petrarca 
in Vergleich zu setzen. Seine Phantasie und Romantik war ganz tmd 
gar romanisch, angermamseh, wie sie ntir aof sttdücheni, classischem 
Boden gedeiht. Eine hochanfstcigendc, bergltiftumspicltc Idealität der 
Anschauung, halb mystisch und doch von ]i]astischcm Sehvermugen, 
welcher die Allegorien des Ewigen, Himmel und Hölle und Sphären, 
WdttGMSplt»g vod Wdtgericht, Propheten und SybiUen, sa drallen 
Wirklichkeiten werden. Deshalb erinnert Napoleons Gebäude an die 
Divina Comedia und die Peterskuppel tlurch die Grandiosit.tt der 
Linien und die Ciassicitat der Form. Dabei aber der derbste Natura- 
lismns der Aus^hrong in den Einsdheiten. Das Umverssle, das mir 
nach den grössten Gegenständen des Denkens greift, gestaltet es zu- 
gleich mit naivem Realismus. Daher jenes scheinbar Widerspruchsvolle in 
Napoleons Gemüthsart, das schon so oft Unreife verwirrte. Wie, Bunaparte 
ein schmachtender LieUiaber fllr eineBnhlerin wie die kokette Josdfine? 
Ein ritterlicher Amadis von Gallien, der für seine Dame mit aller Welt 
Lanzen bricht und schluchzt: »Der Feind soll mir die Thräncn t! t- ner 
bezahlen, die er dich vergiessen macht ?« Er schreibt vor der Schiaciit 
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von Arcoie Eifersuchtsbriefe : •Fürchte den Dolch Othellos.« £r wieder- 
holt dieae Faioxysmai der Jugendliebe apitar ab Wdtgdneier noch 
in adner Werbung um die PoÜD Walewakft? Wie ist das zu verstehen, 
wie reimt sich das damit zusammen, dass er gleichzeitig — damals 
17U6, hier lbü7 — die perfidesten Gewaltthaten in öcene setst? Nun, 
das Eine ist der Mensch, das andere der Künstler, aber in beiden 
Fällen der gleidie Idealist, wollte man nur recht SOSehen. Dies hat 
Goethe tiefsinnig erkannt: Napoleon wettere gegen alle Idcalogi^ 
während er selber durchaus nur Idealen nachjage und sich ganz davon 
erfimt aeige. Zwecke des Tmperatots ab WdMmirSlaer muren im 
besten Sinne ideale durch und durch; aber wie Dante imd Ifidid 
Angelo bei aller Erhabenheit ihrer Gesinnimf» oft eine Rauheit und 
Grausamkeit der Darstellung nicht verkennen lassen, so lassen Napoleon 
die luurten Mitld gana kalt Denn ihm iit Alles nor Mittel an gq^ 
tiadien Uea^bilden, auch sein eigenes strategisches KUnstlcrthum. 
Das entpuppt sich sdion in seinem ersten Feklzug, dessen Wunder- 
bares darin beruht, dass Napoleon darin nicht wie andere Fddr 
herren md StaatsmMnner eist werden und reifen mm^ aonden at^ott 
als fertiger Meister vor ui» steht Nicht nur als NeutOlMr und höchster 
Vollender der Kriegskunst, sondern als Verkörperung des macchia- 
vellischen •l' ox^ten«, gleichsam xdm Jahrhunderte altrömi&cher Welt- 
poUtik in seine einsige Person sosammenftasei^ Scmpel plagen ihn 
so wenig wie den braven Cäsar, in dessen Memontbilien mit tödtlicher 
Gelassenheit die Floske) immer wiederkehrt: »Und Cäsar tödtete sie 
AUe.« Das thut nun Bonaparte freilich nicht, vielmehr seigt er sich 
attdi hier ab Mensdi bannh^zig, »menschlich«; denn ab ^ md- 
rühretische, verrätherische Favin durch Plünderung bestraft werden soll, 
kann er den Jammer nicht ansehen und '•rh\it7t die Bilrger. (Wir bitten 
wobi aufzumerken 1) Dagegen sackt er alles niet- und nagelfeste bew^ 
fiche Eigentiiiim der Fttrsten ebs, Steaten, Geld, Ochsoi nnd Kmiat- 
werke ; letztere befinden sich natürlich im Louvre wohler ab in Italien. 
Mit harinlrr : Unschuld vermelde? er dem Directorium die angenehme 
Botschaft: *Dic Commission von Gelehrten und Kunstkennern bat eine 
gute Einte gemadit Wir werden Afles besitzen, waa es in Italien 
SdiOnes gibt, mit Ausnahme weniger Gegcostibide in Turin und 
Neapel.« Der letzte bedauernde Zusatz v ;'l besagen: Da kommen wir 
auch noch hin! Von Loretto schickt er »das Marienbild mit allen Re- 
liquien. Sb werden damit machen, was Sie für gut finden. Das Marbn- 
bild ist von Hol/.« Leider hatten die gleissnerischen Pfaffen die echten 
Perlen und Edelsteine mitgenommen; sein Schmerz war tief und innig. 
Doch der praktische Mann nimmt auch mit Kleinerem vorUeb, er 
nimmt überhaupt Alles. Hört man ihn so wirthschaften, so denkt man 
tmwillkflrlidi an Fm DiaTolo und Fra Momale. Doch der glonrddie 
Räuberhanptmann erfreut uns wieder durch einen sinnigen Zug, indem 
er den Propst seiner Ehrfurcht versichert. Ja ja, der soll nur nicht 
den bösen Menschen trauen, die an die Feinde Frankreichs verkauft 
aind; waren doch iür Napoleon bb soletat all aeme G^er »Ton Eng- 
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land erkauft«. BomijKirte ist ein treuer Katholik, der schon ferne sein 
Concordat wittert, und Rom ahnte ihn; deshalb darf der kinftii^e 
.Wiederhersteller der Kirche, der dem V^oike die Religion erhalten 
wiflseo will, auch gemiitidich mit aller Ehrfurdit sliii]ntli<^ Legationen 
des heiligen Stuhls (Romagna) als Pfand behalten. Derlei kleine Ge> 
schenke erhalten die Freundschaft, und was macht es Rom, dass später 
der nämliche treue Katholik im Orient sich als Abgesandter Mohammed's 
vorstellt? So wirthschaftet der luumlose jUnglmg rüstig weiter, und 
des alten Rom »Divide et impcral* kann noch etwas vos ihm lernen, 
wie er mit teuflischer ArgUst im Frieden von Campo Forroio und 
später von Luneville Italien und Deutschland vollends spaltet und ent- 
waffiiet behub späterer Verspeisung, und Oesterreich durch Danaer- 
geschenke anittchig macht. Später bildet er das löbliche System der 
Revolution, aus fremder T.eute Tasche zu leben, dassisch aus, indem 
er seine Armeecorps als Kuckuckseier in fremder Leute Nester 1^ »zu 
Occupationsswecicen«, und sein protectorales »Bfindniss« voik Contn- 
butionen der Clienten mästen Iftsst. Aber aufgemerkt: mdem er zum 
Beispiel die Schweiz zu ihrer patriarchalischen Armuth zuriickführt und 
den Bemer Staatsschatz räubert, gibt er ihr zugleich die beste Ver- 
fessung, einigt sie und legt den Keim ihrer heutigen Wohlfthrt, wes* 
halb die Schweizer heute noch sein Andenken segnen. Dem frden 
Schweizer Bergland will der freie corsischc Bergsohn überhaupt wohl ; 
als er 1797 durchreiste, entzückte ihn die ■natürliche Musik des Alpen- 
rohrs« wie Byron, und er wünschte, ein Schweizer zu sein. Ebenso 
liebte er Italien, obschon er das in Knechtschaft entartete Volk ver- 
achtete, nnrl i:ab ihm eine Einheit, ohne welche die heutige »Italia 
t:nitn« nie erstanden wäre, weshalb dann auch die Italiener seine an- 
luLugiichsteu Getreuen blieben. »Napoleone« ist der einzige historische 
Name, den jedes Kind Italiei» körnt; »Maxengo« heisst heute noch 
im Norden das Goldstück. Auch an Spanien und Portugal spendete 
schon der erste Consul Wohlthaten, indem er .sogenannte Hilfscorps 
>zu Occupationszwecken« dort uerumwandern liess, um vor Englands 
Bosheit sn schtttsen. IKese dteuere Freundschaft kam freilich auf die 
Dauer so tiieuer zu stehen, dass das Madrider Cabinet schon 1806 
heimlich gegen seinen lieben Protector losschlagen wollte, als »Jenac 
wie ein Donnerschlag dem Vorhaben ein Ende machte. Solcher Undank 
für ausgesuchte WoUthaten musste gesüchtigt werden, aber nur nichts 
überhasten! Denn wie Er im Frühjahr 1805 an seinen Wiener Gesandten 
schrieb: »Ungestüm führt nicht zum Ziele. Ich mache es wie die 
dramatischen Dichter, die Schritt für Schritt den Knoten schürzen.« Die 
Unterwerfung Spaniens — »aber das spaatsdie Abenteuer!« dachten 
vidleicht einige Leser, als wir früher die thataftcMiche Nöthigung Napoleons 
zu seinen Eroberungszügen vertheidigten — schwebte also schon IBOo 
dem ersten Consul vor. Und hier sieht mau wieder, wie unverständig 
man Napoleons FdKik beurteilt »Jetzt gibt es kdne PyrenAengänge 
mehric rief schon Ludwig XIV., und die Abhängigkeit der iberischen 
Halbinsel vom romanischen Ftthrerstaat möditen die Fransosen auch 
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heute noch bdiaaptoit ^die die Vtmhak von 1870. Der Kauer der 
Franzosen musste sich also dies nationale Erbtheil des politischen 
Systems zu eigen machen ; vor Allem aber bestimmte ihn die zweifellose 
Thatsache, dass nur dort auf dem Continent das unverwundbare Eng« 
laad m trefien war. Der Haiidel mit SiMmien bildete eb Hauptabsatx» 
gebiet des britischen Welthauses; ohne Sperrung dieser Häfen blieb 
die Continentalspcrre fruchtlos. Zur Rettung dieser Handehniedcrhge 
musste aber England, wie einst Karthago, notbwendig einen Continental- 
krieg ftthren: da koiuite nuiti es fasaen. Und wirkUch bat der apaaische 
Kampf so ungeheure Opfer an n Ul und Menschen für England erfordert, 
dass es 1812 mUrbe war und Frieden schliessen wollte, wie Talleyrand 
verbürgt Noch aber stellte es Bedingungen dabei, die für den Welt- 
kaiser ntiannfhmbaT waren, and TaUeyraad blamirt sich nur dmxh wtm 
Geceter, dass sein verblendeter Gebieter nicht daraof eingmg. 

Indem also diese Weltcrobening mehr oder minder einem Muss 
folgte, erscheint es thöricht uticl un philosophisch, nach dem endlichen 
Mimerfolg üure angebliche Unmöglichkeit sa bemessen. Wer dfe Ve^ 
hältnisse von 1812 studirt hat^ weiss, dam Napoleon seinem letzten 
Ziele endlich ganz nahe schien, und dass Niemand in Europa, insbe- 
sondere Metternich, an seinem vdücn Triumphe zweifelte. Unbo'echenbare 
UmstSnde, die man vollkommen irrig als naturgemlbne später auslegte, 
haben das Erliegen Rasslands und Spaniens gehindert; in letzterem 
Lande sollte das einzige letzte Bollwerk Cadix gerade capituliren, ah 
der Pfuscher Josef Napoleon den Marschall Soult zwang, zur Rettung 
des für Wellington gar nicht haltbaren Madrid Andaltisten zu rtomen. 
Wdch holile Aenaserfichkeit in der GegenübersteUnng, Friedrich der 
Grosse habe Preussen siegreich als feste Grossmacht hinterlassen (wieso ? 
siehe die Verfaulung vor 1ÖU6 1) und der überspannte Corse habe nicht 
mal da« Djnmstie gründen kOnnenl War denn dns sdnc »l&aonc, 
diese KUglichkeit, die fUr das Weltganze ohne jede Bedentnng? Er war 
gekommen, die Welt einheitlich kosmopolitisch zusammenzuschwcissen, 
die chinesischen Mauern der kleinen Nationalitäten zu durchbrechen 
and so erst die Moderne, die fri^ficbe Internationale, sn grOnden. 
So war im tieferen Sinne sein Strel)en das selbstloseste nach Absidit 
und Idee, das je einen Erwählten der (beschichte geleitet hat; ob er 
dabei einer peräönlichen Selbstsucht folgte, die ja zur Durchführung 
nöthig war, kommt fltr's Usiorische Ergebnbs attfii Gl<^]i« hinaus. 

Deshalb hat man von jeher seine märchenhafte Gestalt instinctiv 
mit dem Märchenprinzen des Alterthums, mit Alexander verglichen, 
dessen Weltreich ja auch sofort wieder zerfiel, nachdem es seinen er- 
habenen, kosmopolitischen Zweek erfiillt Dar EuropIerGrOssenwahn 
wirft nun zwar ein, dass Alexander nur Barbaren zu Hellenen eraehen, 
nicht a1)cr ebenbürtige Cultiirnattonen in französisches Wesen iim- 
schmelzen wollte. Wieder obertiächlich gesehen \ Erstens sollte man nicht 
so obenhin solche Unterscheidung machen, denn das alte pcmsche 
CiÜtoneich mit seinem Weltpostverkehr, semer phOnikischen Industrie, 
setner qgrptiscb*bAbylonisc]ien, uralten ttldung darf man beileibe nicht 
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mit heutigen Türken, Abcssyniern i;nd Mahdistcn verwechseln, und selbst 
deren Europaiäirung durfte kern ixinJerspiel sein, miisste also mit 
gleichon Redite ab geflhrtich und timhiiiig ye rw o ifi» woden. Die. 
Franzosen des XVII. und XVIII. Jahrhunderts standen aber thatsäch- 
lieh an Hochcultur allen europäischen Nationen voran; ihre Sprache 
und Sitte, ihre Literatur und Geselligkeit gaben seit lange überall den 
Ttm «a, weit mdir als die heUcnfadie im Attertlmm. Zwctos aber 
wollte Napoleon seine »Völker« keineswq^a m Fhauoscn ummodeln, 
solche Absurdität kann ihm kein Vernünftiger zutrauen, sondern er kam 
mir im Auftrag der irazxxödschen Revohition, um die Menschen zu 
»hwlichfr moderner Wdtansrhainmig sit bekdnen. NatOrlidi swiagsweise 
wie der Idam mit dem Schwerte. Wenn damals die Worte »Heiland« 
und »Messias« in F.uropa mir so henimflogen, um den Eindruck Na- 
poleons auf intelligentere Kreise zu bezeichnen, so wird maa sich dem 
tnsofisme anbequemen müssen, als er wirklich mehr wie ein erobernder 
Reformator erscbe&lt» nicht als ein dynastischer Eroberer. Vergleiche 
mit Carl dem Grossen und Cäsar, wie sie damals geläufig waren, bleiben 
weitab vom Ziele, und neben Alexander wird es Muhammed sein, an 
den er psychologisdi ansokof^fen wtüre; Nicht imbewaait blieb Sun 
selber diese Anknüpfung. Als er 1797 am Adriatiachett Meere stand, 
da tauchte ihm .sofort das Bild Alexanders empor: auf der Balkanküste 
haftete sein Blick und schwellte zum tiirkischai Orient. In Syrien zog 
er die Alexander^Fflhrte nnd sugleich saas er, em neuer Mttbainmed, mnf 
dem alten Kameel, den Koran in der Hand, und träumte vom Stiften daes 
neuen Islam. Wie Alexander in der Oase Ammonium, wollte er der Sphinx im 
Wüstensand ihr G^eimniss abfragen: »Bin ich der Sohn Jupiters?« 
Diese Epoche oamite er selbst »die poetucheste memes Lebens«; be- 
zeichnend, wie der Begriff des Poetischen ihm immer geläufig bleibt; 
später im CJisarenwahn wird er 1^10 die Warnungen Davout's über die 
<kohendc Gährung in Deutschland als »Poesien« ablehnen! Denn wie 
dieser bleiche, dassische Kopf sich nie in TMome einspann, soodeni 
seine sUgellose Einbildungskraft förmlidt mathematisch zu regeln wnsste, 
das srheinlinr Unmögliche fern ira Auge und doch immer das nächste 
Mögliche mit stählerner Faust packend so sind ihm seine Welt- 
gedanken nur gldchsam aUgemehe Gravitationsgesetse^ aber er schafft 
wie die Natnr sdbeTi die diese höchsten Riesengesetze nur so zweck- 
dienlich zu verfolgen weiss, dass sie zugleich die Wesensbedingungen 
jedes Wurmes bedenkL Das Haupt in den Sternen, die Füsse sicher 
auftretend im Erdensdmratz, wandelt der Geistesriese dahin dnidi Re< 
volntionen und Evolutionen, durch Orkane und Somiensdum. Witt die 
Natur unthi ilbar und immer sich gleich, so auch er: nur plumper 
Unverstand schwatzt vom Sinken seiner Kraft, und mit Recht hat jüngst 
Englands Generalissimus Lord Wolseley gerade die Organisationsarbeit 
von 1813 seine grösste Leistung dieser Art gemumt^ diß nur vom 
Civäisten Garaljctta 1 >^70 erreicht wurde. 

Man missverstehe nicht, als ob uns die »Moral« Napoleons am 
Herten Uge. Theoretisch betrachtet, würde uns wahiüdi snne Be- 
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deutniig diesdbe bleiben, wenn er wixklich nur ScUve von Ichbegierden 
gewesenwäre, woran die Fieado-Nietzscheaner sich bass erbauen. Sie suchen 

eben den Herrenmenschen, den sie brauchen, die Freiheit, die sie 
meinen. In Vergöttening der Kraft, falls sie nicht als blosse nUchteme 
Bnttafitit taSbSt, wad in GexingsdiStzung der VidnmMen — worunter 
wir freilich mdit das duldende Volk, sondern die behäbige PhiUstei^ 

menge verstehen ■ — - stimmen wir mit ihnen •i'^ci cinl Ja, dass wir unser 
ganzes schlechtes Uerz entdecken: wir wunsctucn fast, Napoleon hätte 
etwas mehr der dtmonnchen Teofebfratzc geglichen, die man von ihm 
zurechtpinselt, hätte die Menschenverachtung weniger im Mtmde ge- 
führt und sie mehr bethätigt, wie dies heuchelnde Purpurgeborene so 
viel besser verstehen. Dann würde er seine zweimalige Abdankung nicht 
unterzeichnet, sondern mit Bürgschaft des Erfolges den Volkskrieg bis 
an& Messer entfesselt haben. Er that es . nicht, um Fkniikreich an 
schonen, ihm nicht nenc Wtmden zu schlagen; eine andere Auslegung 
dafür gibt es nicht. Kläglich dankt uns dalicr der Spott über seine 
Testamentswendung : »Ich will ruhen inmitten des französischen Volkes, 
das ich so sehr geliebt habe.« Das war ihm heiliger Emst, und sein 
schluchzender Abschied auf dem »Northumberland« an die schwindende 
Küste: «Fahrwohl, Heimat der Braven, einige Verräther weniger, und 
du wärst noch die grosse Nation«, kam ihm aus innerster Seele. 

(SdtliiM folst) 

GEDICHT. 

Weiche, Gedankenlast, von meinem Haupt 
Und laaa zurück in viasenlose Zeiten 
Die milde Seele wie in Schlummer gleiten! 
Du hast des Lebens süsse Frucht geraubt 

Heraufgestiegen Ist ein klarM" Mond: 

Der Garten starrt in stummer Wtntemacht, 

In weissem Lichte eine todte Pracht, 
Da keine Lust und keine Trauer wohnt. 

Du leuchtest in die keuschen Dämmerungen, 

Feindliches licht, wo oft «n dunkles Lied, 
Das keiner sang, in stummem Werden schied 
Und nur im Traume wieder angeklungen. 

Ich w ill auf die begrünten Höhen steigen, 
Des Busens ungesungenes Lied erlauschen 

Und was die kühlen Abendwalder rauschen 
Und was die stillen^ keuschen Seelen schweigen. 

Paris. Oscar A. H. Schmitz. 
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LEO TAXIL UND SEINE PUPPEN. 
v<m Oscar Panizza (2MdO* 

Wbr fahen in den letzten Tagen das gnumg-sdiOne Sdianspid 

vorüberziehen, wie ein Schriftsteller, ein einzelner Mann, ein eXii!fa<io, 
eine ganze Weltriclitung, das oftkielle Giaubenssystera des ga^zea Abend- 
lands, narrte und t\xm Gegenstand seines überlegenen Spottes machte. 
Thrinen und Trauer für St Genarrten wird Niemand haben. 

Und doch hat Taxil seinen zwöin^hrirtn Feltlzug gegen die 
katholische Kirch? nicht als ein Heros geführt. Er hat nicht als ein 
Heros wie jener andere Schriftsteller Mr. SUad von der englischen 
PtU-MiOi'GaMitii geklmpft^ der, mit nicht mindeter SeUanlieit be- 
gabt, in den Achtzigerjahren die Scheusslichkeifen einer Dirnen-Trafik 
ohnegleichen durch jahrelange Ijem''h'ir!;'en und in der Maske eines 
Selbstinter^enten docuatentari^ch und nut lebendem Menschenmaterial 
bel^ lammeite, am einea Tages die nohUf 9/ &^mid in ihrer 
ganzen entsetzlichen Heuchelei vor ganz Europa blosszustellcn. Monsieur 
Leo Taxil hat seinen Feldaug nicht als ein Held, sondern wie ein 
Commis voyageur gefUhrt. 

Noch im Herbst vorigen Jahres, anf dem allieit nnTergeaslichen 
Antifreimaurer-Congrcss in Trient, konnte Taxil, wenigstens als ge- 
schulter Schauspieler, sich einen guten Abgang sichern, indem er da- 
mals ins Gesicht der päpstlichen Würdenträger und Cardinalvicare, die 
d» Gnade Gottes auf die bekdute Diana Vat^ham henbflehten, die 
Maske hinwegnahm, sein Puppentheater aufzeigte und wie ein Bauch 
redncr seine Schemen mit den entsetzlich erstarr? r C'imassen vor 
der verblüfften Versammlung stehen liess. Es wäre em icmes Schau- 
spiel gewesen. So wartete er ein halbes Jahr, Hess die Uber ihn be- 
sonders in der deutschen clericalen Presse aufgetauchten Gerüchte sich 
anwachsen, bis ihm die Meute auf den Fersen war T7nd erst im 
letzten Moment, als es schon in Schimpfworten auf ihn cmiueb und er 
keinen Atisweg mehr fimd, das er die Larve henmter und getfamd 
wie ein Veilmcher: Ja, ich bin'sl Ich bin'a gewesen) Ich hab's 
gethan! 

Leo Taxil hat wie ein Geschäiu>manu gelmndelt. Es ist immer 
Schümm, wenn ein Sdiriftstdler Verlegor wird. Er smkt dann im 

rechnerischen Calcül imd in der Scrupellosigkeit immer tiefer. Der 
ältere Dumas endigte als Director einer .S"(i?/rif«-Fabrik. Leo Taxil 
war aber von Anfang an nichts als ein Verleger. AUerdbgs einer, dem 
eine &bdhaft geschickte Feder sur Seite stand. Vor mir li^ der 

Calalogue des publications de la Ubrairi^' anlich'ricale vom Jahre 1884. 
Taxil war damals aof der Höhe seiner buchhändlerischen Unter- 
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nehmnng«!. Ich selbst besuchte im Jahre 1881 die VerkanfsloaüitXtea 
seniea Verlages, die in der nt$ 4t» Ecolts no. 26 waren, und erwarb 

die culturhistorisch wichtigsten seiner Schriften. Schon die Titel dieser 
Bücher zeigen, inwieweit ein freies Volk seine freien Gesetze auszu- 
nOtien mirag. Hier «nige dersdben : *Li fil» du J^suite, grand romam 

, mUklirical par Uo Taxil, prifact por h giniral Garibaldi. Frcs. 5.« 

— *La rtligion du crime, grand roman anticlirical par Uo Taxil fi 
Paul Fouchtr^ idition de iuxe^ magnißgues iilustraiions. Frct, 5.« — »Lts 
maUrutet du papt, grand roman kiston'jue par Lh Taxil tt Cari Miht 
desthu de Mijanel.* — *Im amours secrites de Pie IX, rivHation* tur 
la vü de ce ponti/e, par C. S. Volpi, ancien camMer des papes 
Gri^nn XVI ti de Pie IX, Impression soignie. Süperbes dessins de 
Mifoiul, Rtam p^tr** <— «Za nV dt JituSf paridie msMuÜH «t 
Stttirique des ivai^^t par XJa Taxtt. Prii di SOO dasins conti fues par 

, Pepin* Fres. 5.« — *La Bihle amüsante, pour les grands et les petits 

m/antt^ par Uo Taxily dessins par Frid 'Rick, Fres. 10.* — Das 
letUere Werk »t die stlrtste Blasphanie, die ich tsemie. Nur Jemand, 
der jeoseitB von Gut und Böse fest auf seinen Füssen steht, wird es 
genicssen können, wird es registriren, wie der Culturhistoriker neben 
dai genialen Schaadattk:ken eines Aretino die süsseste Madomia von 

* Perugia» registrirt Idi nfiehte aber gerne dii%e Damen «na der 

Wiener Hofburg oder «oen fdaenfesten Orthodoxen aus Leips^g, etwa 
den Professor Luthardt, vor diese Bilder fuhren, ob sie nicht nickten, 
ob sie &hig wArcn, frei den Stift des Küitftlers zu bemessen. 

Und dod) finden sich m dem Taxil 'sehen Verlag anch Werke 
▼OH grosser Tüchtigkeit, von grossem geschichtlichen Kifeeresse. Da ist 
einmal : ^Napoleon dernier, colleclion covipUle des soixanle-quir.re yLan- 
fernes^ publiies sous (Empire par Henri Rochefort. Dessins de Gill, 
Mijaatt, Dmare, Frid Rick et So^etk RHmprutiom dd/mitive de cei 
ouvrage ä jcmais cel^bre. 'd : ßin, IS * Dann dat Werk des kühnen 
Freidenkers /eiin Meslier, der, lange vor VoUaire als armer Priester auf 
seiner weltabgelegenen Pfarre Etripigny^ im Besitz von fünf oder 
sechs guten Schern, sich zu emem schrankenlos atheistischen System 
durchrang, vor de^en Grösse selbst VoUaire erschrak: >Ich habe ge* 
schaudert vor Entsetzen, da ich es las ; das Zeugniss eines Pfarrers, 
der im Sterben Verzeihung von Gott dafür erbittet, dass er das 

f Chiistendittm gelehrt hat«, und es nicht ohne Kttnungen zu veröffent- 

lichen wagte. Das Werk, welches fast nie ohne Anstauungen gedruckt 
worden tmd enorm im Preis gestiegen hat Taxil neu in drei 

Bänden * Oeuvres du curi Mesiier* herausgegeben: premier volume: *Le 
iau eens»; second vohane: »Ce que sont les prflres*; troisiime volume: *La 
reUgiaU mabwelle*. 3 Frcs. Auch die *Livres secrets des confesseurt, dt- 
voilh aux p'ns de famiUe*, Paris 1883, der wörtliche Abdruck der ge- 
heimen Beichtinstructionen iu den verschiedenen französischen Diecösen, aus 
denen der systematische Unterricht über Unsittlichkeiten bei Kmdem im 
saitesten Alter» die AufUtmog Aber UnsitHichkeiien bd Kindern, um 
diese Kinder mm Beichten sn vennt^gen, hervorgiqg — ein Ding, das 
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das EotWtiai jedes moderaai Pädagogen hervorrufen würde — muss 
al<! ein verdienstliches Werk anerkannt werden. In der Vorrede 
fordert Taxil hohiüsch die französischen Bischöfe und Erzbischöfe auf, 
flu w^fB »unbefugten Nsdidmcks« wol verfolfen. Er wurde mdit 
vierfolgt 

Wie kommt es nun, da?s Taxil aus dieser reichen Verlags- < 
thSUigkcit — der Katak^ weist über hundert Nummern auf — sich 
heraM re i wea und su der heute komischen Figur des bOssendn Slladers 

imd Rompilgers überredeti Hess. Anfangs hatte Taxil sich auf die 
grosse republikanische Bewegung der Lafsirung der Schulen in Frankreich 
gestürzt Diese Bewegung hatte grosse l'upulariut, uud iosolange msg 
Taadl's Thättgkeit von grossen Brfolge begleitet gewcMSi sein. Ja er 
schrieb sogar »livres pour Ut mftmtf^ tidigis sehn lex principesri publicaim* 
et antii!/rteauv, darnnter eines mit dem Titcrl •/-<! rflii^im chr<'limne 
expUqute ä la Jetmesse, de fofon ä iui incul^ur le miprit de la super stition 
la kanu im clergi*^ and Aodde ^CaUeküm n a ihmah tOr die 
untersten Volksschulclassen. Aber bald machte der Papst seinen Fkieden 
mit der französischen Republik. Die (Geistlichkeit wurde strenge ange- 
wiesen, jeden Ausfall gegen die französische Staatsform tu unterlassen. 
Bald se^e sich sndi fimntOsbdbe R^ieiung höflicher. Die aHer- 
flvgsten Schmähungen in den Zotungen hörten auf. Und, was snAligS * 
von Hlt französischen Karomer mit Entschiedenheit abgewiesen wurde, 
die iMitfernung von b ildlichen Darstellungen katholischer Geistlich» in 
den lächeriJchsten und obseOosten Sitoationen wenigstens atts den Aus- 
lagefenstem, wurde jetzt zugebilligt Das Alles schädigte Taxil. Und 
dann: di5 fr.-m'ö'^ischc Volk liest so entsctzh'rh wenig. Dieses Volk 
mit seinen wunderbaren Augen, welches ims jedes Jahr in Farben und 
Formen die sauberischsten Gdieimnisse als Halle fllr den Frauenleib 
zusammenstellt und das in allen Fragen der Aesthetik noch immer die 
Führerschaft in Europa besitzt, wie sollte ein solclies Volk — lesen. 
Und für den Export waren Taxil's Sachen ebenfalls nicht geeignet Das 
war nkhts vom moodlnem Charakter. Das war Alles rdcksuditsloseste 
Verhöhnung und Beschimpfung. Idi kenne kein einziges seiner BQdwr, 
welches eine grössere Anzahl von Auflagen erlebt fiätte. Und wenn 
auch bei vielen seiner Werke, welche auf Subscription und in Lieferungs 
ausgaben erschienen, die Höhe der Tirage nicht festgestellt werden kann, 
bei anderen, wie bei den »Zrärwr ifcrtfs*, der Satz sogar stdbcn Uieb * 
und immer wi:.'dor neue Abzüge gemacht wurden, Abzüge, die, nach 
der Abgenütztheit der Druckformen in einem mir vorliegenden Exemplar 
zu schliessen, allerdings ziemUch hohe gewesen sein müssen — Taxfl 
hatte seine eigene Druckerei <— in das Volk sind diese Bücher nicht 
gedningen, einfach, weil der Romane übcrhatipt BSndc mit 400 bis 
5Ü0 Seiten nicht liest. Taxil muss also eines Tages und nachdem 
die Neugier seiner internationalen Gefolgschaft der Hauptsache nach 
gestillt und eine weitere FaprikavmchXcfimg des Inhaltes nicht möglich 
war, als kiind';'cr Geschäftsmann gemerkt haben, dass es mit der Note 
anticlerical nicht mehr weiter gehe. 



Digitizcü by Google 



LEO TAXXL UND SEINE PUPPEN. 



745 



Im Juni 1884 war er wefgen Verkaufet obsofiner Bilder, wdche 
Geistliche darstellteD, la viersehn Tagen Gefllngiius ond 2000 Fnocs 

Geklbusse verurtheilt worden. Derartiges erträgt ein Fanatiicer, aber 
kein Kaufmann. Und da Taxil Kaufmann war mid die mäditige und 
reiche rOmische Kirche aich gerade jetat ihm nShertei mn mit ilm en 
Geschäft abzuschlieMen, ao schlug Taxil ein und — bekehrte sich. 
Die einzige Bedingring — so hies? es damals — unter der die Kirche 
den verlorenen Sohn wieder aufgenommen habe, sei die Einstampfung 
aänmtUclier anticlericalen BOchenroiiillie geweaen. Diea iat oidtt richtig 
oder ist nicht richtig antgeflttirt worden. Taxil hat jedenftUs nur 
Plunder einstampfen lassen. Und die Werke, auf die es ankam, Hess 
sich Taxil jedenfalls von der katholischen Kirche hoch einlösen und 
— lieM sie dann nicht eiiultmpfeiL Wenigstens vott den »Z^m 
uerw/f konnte ich noch fünf Jahre apiter, zur Zeit der Faxiaer Wel^ 
aussteüung, Exemplare haben, so viel ich wollte. !< h könnte sogar den 
Drucker nennen, der das Werk nach Ausscheiden Taxil's einfach weiter 
druckte. Der 8tereol]r]Hrte Satz wurde einftch aus der Rae des l^les so 
dem neuen Drucker gebradit, dort die Matrizen gereinigt ond dann 
rohii^ weiter abgezogen. Ich glaube, er zieht noch heute ab. 

Es ist ja auch dieses Werk zu pikant, um sich nicht des allge- 
meinen BdfiUIes zu erfreuen. Selbst junge Mädchen, die eben die fran* 
sjteische Schulgrammatik absolvirt haben, werden nur not dem süssesten 
Lippenkräuseln etwa folgende Stellen über »das Küssen« lesen, die 
mit dem Ernste des absolutesten busspredigers vorgetragen werden: 
•Ltt Bauers sur la Parties honn&es, par exemple la mam et la joue, ne 
sont pas mauoaü A Uur nalure^ mtmt mtr* ptnommu dir ü^tnt* uxmf 
(S. GO). — Dagegen: »Lcs haistrs pi'tm hannt/cs, motivc's par la passion, 
donnis ou refus, entre personnts du mime sexe ou de sexts diffirents^ sont 
da pichis mortels* (ebenda). Auch das Küssen »nach Art der Tauben« 
mcM ä la mtdi da eolmhi* — ist schwiere TodsOnde. Aber: »ahit 

qm, recherchanf une jeune fille en mariaf^e, ?emhrass( honnd^nu-n! ch^ique 
Jois qu'il arrive m quil la quiite, sans se mettre en danger de mouvemenis 
passimnä, ne doit pas ttre accusi de pichi mortel. . .« (St 61). — Mein 
Gott, das ut ja schon gans iUmi^vi^ge oder Altenberg »Wie ich 
es sehe*. Diese Moralregcln aus dem XV. Jahrhundert werden heute 
wie ein mondäner Roman gelesen. 

Taxil war nun ein so geschickter Mensch, ein so emsiger Bücher- 
Ibfsdier mid so rastloser Unterndmier, dass es an^iesdilossen war, dass 
er etwa, wie die Fiction lautete, nun im Kloster bei Bettelsuppe und 
Charfreitagstisch seine Tage verbringen und seine fürchterlichen Sünden 
bereuen werde. Das verlangten auch seine neuen Beschützer nicht Der 
geschickte mttUur m sthu halte ▼ielmehr rasch sein neues Bühnen- 
unternahmen beieinander und sein Puppentheater aufgestellt. Nur das«; 
diesmal die Puppen statt aus dem kathoHsrh.en l^i'nmel und aus Rom 
aus der katholischen Hölle und aus dem i' reimaurertlmm (was dasselbe 
ist) genommen wurden. Die ESnadhetten dieser Anffttbri»^ sind his 
tu d«B grossen Schlosstableaa anf dem Antifreimanrer-Congress in Trient 
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wXhrend des letzten Halbjahres duch die Presse sattsam bekannt 

pemacht worden. Da war vor Allem die tinvei ;ij;leichliche Priin.nlonna 

Miss Diana VaughaOi dann der erste Tenor, der Teufel Bitru, die 

Henea Dr. Bataille imd Dr* Hmcks. Leute, die nie exntirt haben, 

die fürchterliche Palladtstin und »Urgrossmuttcr des AntichnstS€, Madame 

Sophie Wolder, der L,Tässliche Obertcufcl Nr. 33, der »IVigamist« und , 

italienische Minister Francesco Crispi, Oberhaupt aller Freimaurer u. s w. 

Was uns nun ans dieser ganzen Phantasmagorie md besonders 
am dem grossen tweibflndigen Varia^-Werk •Le diabU au XIX * 
Titch*, Paris 189.^. entgegentritt, das ist die unzweifelhafte Thatsache, 
dass es 1 axil nicht um einen grossartig angelegten Plan, einen lang- 
jährigen Feldzug oder eine feine Satyre gegen die katholische Kirche oder 
den Aberglauben zu thun war, dass er nicht wie jener wittige Kölner 
im XVII. Jahrhundert -- Adam Widelketz der, um der grossen 
Dummheit und mahologischen Sucht seiner Landäleute entgegenzutreteo, 
seine berühmten »Briefe der allerseligsten Jungfrau an ihre unüberlegten 
Verehrer« herausgab und damit das ganze Hndrartiiiiin mit der 
Peitsche in seine finsteren Dome zurück'ricli — dass es mit einem 
Worte Taxil nicht um einen lioheren Zweck, sondern ausschliesslich 
um cia Verlagsgesch^t zu thun war. Unser Leo Taxil, der mit seinem 
wahren Namen GairM /fgamd-PagU heisst, ofierirte in dem Augen* < 
lilicke, da die Iil>r<u'rte atitich^riiale in der ruc <1^<: p!cohs 20 nicht mehr 
den nölhigcn Alisatz fand, seine }!ücherl)estande tler katholischen Kirche. 
Und er behauptete, als steine Euthüiiuugeu über die Miss Diana 
Vufgktm auf deo Trienter Congreit von Notdenropa mit einer Ladh 
salve aufgenommen wurden, er habe die katholisdie Kirdie ntur 

»geuzt«. Voilii r komme! 

Es entsteht uun die Frage: Soll man mit den Betrogenen ange* 
sidhts dieser für sie allerdings furchtbaren Sachlage Mitleid haben? 

Verdienen sie ^^it'eid: — Nein und abermals nein! Diejenigen l'i'^chöfe. 

und Vertreter der Curie, die im Talir 18^5 mit Taxil d;; ; ai afrei- 

maurerische Verlagsgeschäft abscliiosseu, wussten, mit wem mc es zu 

thun hatten. Sie wnstten, daas TaxU ein MüftufMU der Feder war, 

dessen Geschicklichkeit, nicht dessen Herz sie erkauft hatten, und der 

sie auch eines Tages aus egoistischen Gründen wieder verrathen ^verde. 

Darüber lassen sich unzweifelhafte Beweisstücke erbringen; Noch JL,nde 

Juni 18M seidmete Taxil die Votrede au seiner »Z« pmlütUim tmt' * 

temporaine*, Paris in der er katholische Geistliche in den unsitt- 

h'chsten Posituren mit dftentlichen Mädchen schriftlich und bildlich vor- 

tülurte. Bereits im folgenden Jahre zeichnet er die Vorrede zu einem 

aber 800 Seiten atarken antifireimaareriachen Werke ^Lu frhra inu» 

Points*, Paris 18S5, die mit den Worten beginnt: »Sous le liire 

g/rt&al de Revflations compUtes sur la Franc -Ma-^onerie, Tauleur entrt' 

P>rend, a parlir de te jour, une sine d'ouvrages dont le but est d'ar' 

raektr tous ui moifues ä wu ititt, tnp fmeme par nt trnut /«A- 

tifues e! atitres, fondie pour combattre tEglise ealkolique romaine*, und 

dtirt dann die £ingaogsworte der EDcyklica gq;en die Freimanrer; 
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•de Nbin Trh Saiiä Pin U Pap* Lim XIII: Wenn man bedenk^ 

dass 2U einem so umfangreichen Werke bedeutende Quellenstudien ge- 
hören, dann ist gewi'--s die Frage berechtigt, etwas über den inter- 
essanten Zeitpunkt zu eriahren, wann Herr Taxil sich bekeiirt hat. 
£^t vcnnnthUch dem obigm •ä parHr 4* f four* em jutfttä et J«mr 
gegenüber? Heute roth, morgen — katholisch oder päpstlich-violett? 

Nach einem weiteren Jahr, 188G, ver^ tT ntlichte Taxil in einem 
Stockkatholischen Verlag seine •Con/essions a un ex-libre-penstur*^ Paris, 
Läemey tt Anit 1887, dn Buch, das aagelbUch Uber 80 Atiflagen 
erlebt hat und welches die niederträchtigste und heuchlerischste schrift- 
stellerische Selbstbefleckung darstellt, die je ein Autor an sich be- 
gangen hat Er beliauptet darm, Alles, was er seit zehn Jahren gegen 
die lotl&olische Kirche gesdmeben imd an hislotudien Documenten 
verOflfentlicht hat, sei von ihm absichtlich gefälscht und mehr oder 
weniger erfunden. Er nimmt jedes seiner früheren Bücher her, um an 
ihm seine, des Verfassers, teullische Niedertradit z\x erweisen und ins 
helle lidit ra sets^. Ja, er schiedet nicht davor surttdE, den C$iri 
MuUer und sein hinterlassenes atheistisches Werk *Mon Uslament*, welches 
eine der wichtigsten Etappen in der Geschichte des Freidenkerthums 
und der materialistischen Philosophie im XV III. Jahrhundert bedeutet, 
veldies er sdtst neu in drn Blinden herausgegeben hatte und von 
dem wir oben gesprochen haben, als eine Fälschung Voltaires 
hinzustellen. Er benutzt hiezu eine Briefstelle Voltaire' s^ der das 
n j'estanunt* Malier' i 1762 im Auszug herausgegeben hatte, an seinen 
Freund TkiMrt, worin er ihm schreibt! es sd sdiad^ dass man diesen 
Curi HuU» nicht als Bischof der Welt vorfUhren könne, er würde 
dann mit seinem Testament noch ein weit grösseres Aufsehen machen. 
Wenn der in fiUcherkenntnissen enorm beschlagene Taxil diese ver- 
gessene Briefstelle kannte, dann mnss er auch jene zahllosen Stdlen 
m Voltaire' s\i^£km keUBCn, wo dieser — dcf bdramrtticl n in 
genanntes »höheres Wesen« glaubte — den verstorbenen C«r/, der 
unter dem Drucke der Hierarchie zu einem crassen Materialisten geworden 
war, als einen vevstodden Landpfinrer, der nichts von Philosophie ve^ 
stdK^ heftig angreift^ ohne ihm die Bedenlnng tdiws •TaiamMi« des* 
wegen in Abrede zu stellen — Taxil muss dann wissen und weiss, 
dass das • Testament* Meslier s eine der Hauptdiscusüionen in der Mitte 
des XVIU. Jahrimnderts und im Kreise der Encyklopädisten bildete^ 
dass es ausser auf Voltaire stark auf iTAlambert, Rousseau, Diderot, Hol- 
back, den englischen .'\theisten Bolin^l>rokf, auf Sjvifl u. A. wirkte, dass 
der Philosoph Holbach selbst die Werke Meslier s herausgab, uud dass 
die Biographie MaU»^$ als em oifames Bnch vor Aller Augen liegt. 
Taxi 1 speculirt also in der le!chtfert|glten Weise auf die Leichtgläubig- 
keit und Unw!«?senheit seiner Leser und scheidet als ofienkundiger 
literarischer Betrüger aus der Reihe der emsthaft zu ndunenden Schrift* 
steller aus. 

Selbst der Versoda, die vielleicht werUivollste seiner früheren 
FttUicationen» die *liom U€r$it da cw/amm^i Paritt iihrairü aiUi' 
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cl/ricaU, Paris 1861 (^f?0 Seiten), welclie die geheimen Beichtinstruc- 
tionen der französischen Diocöseti über das sechste Gebot enthalten, 
dadurch zu discreditiren, dass er dieselben in seiner Bekelirungs- 
sdirift abdchtlicfa entstellte Uebersetsungen aus dem Lateint* 
sehen nannte {Con/essions (Tun exlibre-penseur, pag. 248), ist eine 
dicke Lüge, denn diese Beichtinstructionen sind, vielleicht mit Rücksicht 
auf den derzeitigen Bildungsstand des fransösiscben Clerus, im Original 
franiosiscb. Idi selbst besitse eme Or^balati^abe der •Moeekiahgii 
9U trailf des pifhis par J. C. Dobreyne* und kann hier constatiren, 
dass der Abdruck im Taxil'schen Werk ein vollständig wortgetreuer ist. 

Und nun wären wir eigentlich fertig. Wir können aber diese Be- 
trachtungen nidit schliessen, ohne noch eme Fn^e allgemeiner Natur 
an stellen, und diese betrifft die Natur des Katholiken, das Wesen des 
Katiiolicismus, die psyche Lebensform des katholischen Glaubens. AVie 
kommt es, dass diese grossartige Institution, die sich katholische Kirche 
nennt, solchen güsslichen Schlägen ausgesetzt ist, wie sie jetst wieder 
em frivoler Marseiller geführt hat, ohne sich zu vertheidigen, ohne 
sich zu rühren, ja, ohne sirli nur mucksen zu können. Stumm lässt sich 
dieses uralte, apokalyptische Thier diese giftigen Speisen, die ihm ein Fran- 
zose zugerichtet hat, vorsetzen, schluckt sie hinunter, rührt sich nicht und 
geht auch nicht daran zugrunde. Was an geistigen Kämpfen seit dem 
Beginn des XVI. Jahrhunderts über das Abendland hinweg^^ebraust ist, 
diese römische Kirche blieb unverändert oder fast unverändert, zehrend 
von dem Mark, welches die ersten Jahrhunderte imd die hervor- 
ragenden Köpfe ihrer Kirchenlehrer für sie angesammelt Was hat 
dieses Institut fiir Beschimpfungen sich gefallen lassen, ohne ein Wort 
darauf zu erwidern! Gehört das zum christlichen Wesen in dieser 
Form nach dem Spruch: Schlägt dich Jemand aui den einen Backen, 
so Teiche ihm den anderen BadMi uch darf Dann ist dies tief 
traurig. Denn in der modernen Auffassung des Werthes vom Leben, 
welf'hcs die Menschen und Völker tM-harnischt und sprühend von Geist 
cinajider sich gegenuljcrgestellt sicat, muss eine solche Haltung, eine 
solche Schlaffheit, eme solche Regungslosigkeit zu schädlichen Folgen 
führen. Fünfhundert Jahre, ein halbes Jahrtausend, fast ohne Berührung 
durch die immense Geistesgeschichtc des Abendlandes hindurch- 
gegangen zu sein, das ist ein Resultat so traurig und beklagensweith, 
dass man vetgebens nach einer Parallele in der Weltgeschichte sucht 
•Ich will meine Kirche auf diesen Felsen bauen, und die Pforten der 
Httlle sollen sie nicht überwältigen.« Ist das vielleicht die F.rklänmg 
fttr die Unnahbarkeit der römischen Kü-che? Nun, dann fürchte ich, 
dieser Fels wird bald nicht mehr Gegenstand der Bekämpfung, sondern 
der vollständigen Indifferenz werden. Wir leben Alle in socialer Ge- 
meinschaft und reiben uns gegenseitig aneinander im Kampfe des 
Daseins. Wer gar nichts mehr annimmt, noch abgibt, wer regungslos 
verharrt, wer weder abfilrbt, noch Farbe aufnimmt^ weder absorbirt, 
noch secemii^ der ist todt, und der braucht nidit mehr diurdi die 
Hölle überwältigt zu werden. Wir haben ja im IVotestantismus auch 
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einen Haufen verknöcherter Geister. Aber welche geistige Rührigkeit 
herrscht dank der Sectirerei und dank der theologischen Schulen und 
Facoltäten Irotsdem ia dieser protestsatiacheD Kii^! Was hat «Udn 
die Spanne Zeit von David Friedrich Strauss bis auf Ritsehl ihr 
geistige Ansätze md kräftige Triebe gezeitigt. Und was hat nicht selbst 
die kleine, rührige Gruppe da AUkatholiken seit den 25 Jahren 
ihn» BestdieDS an geistigen Werthoi irflln% ttis dem Boden gegraben! 
Und miD daneben die katholische Kirdie; Ein Ereigniss, welches — 
untersuchen wir nicht, dur» Ii d<as Zusammentreffen welch versrluedener 
Umstände auf beiden Seiten es möghch war — den Zorn und die 
SchamrOthe jedem Etnzelnen ihrer Angehörigen ins Gesicht treiben, 
den Stolz ihrer wissenschaftlichen Forschung wie die Empfindsamkeit 
ihres Cemüths in gleicher Weise aufs Tiefste verletzen muss, trifft nur 
auf inditterente und Schweigsame. Welch ein Schauspiell Von den 
20 Millionen Katholiken im I>eutschen Reich moss Jeder den angethaaai 
Schimpf als eine persönliche Kränkung empfinden und empfindet ihn 
wirklieh; und keiner von ihnen findet das Wort und den Muth zum 
Widerpart. Kemer vermag sich zu dem Schrei aufzuragen: Kettet uns, 
rettet uns aus dieser fürchterlichen Knechtschaft 1 Sie Alle schhicken 
die giftige KrMnkang, würgen die widerNdie Nielse lautlos hinunter 

und — schweigen 

Ich kann mir nicht helfen: ich erbücke in dem von der römi- 
schen Kirche gezüchteten Katholiken, so weit er ihr anhängt, eine 
Lebensform, der die Nesseln der Vertheidigung verlorengegangen sind. 
Gegen den kräftigen, fuclitigen, in der Herzensbildung vielleicht zurück- 
stehenden, inteliectuell gewappneten und kamiifeälustigcn Norddeutschen 
ist der weichliche, süsse, schläfrige, träumerische, gemüthstiefe Süd- 
linder im Nachdiefl. Mim braucht nur die Socialdemokratie stt be^ 
trachten. Diese Secte, welche den Cr^indton und das Credo fitr unsere 
heutige Lebens- und Weltanschauung angegeben hat, ist eine £ast rein 
protestantische, zum Theü protestantisch-jüdische Bewegung. Und wenn 
Döllinger Recht hat mit seinem Wort Uber den Amerikanismus, dass 
der Unglaube den Menschen zum kalten, herzlosen Schurken mache, 
so ist doch der andere Satz nicht minder wahr, dass die Ertödtung 
der Verstandesthätigkeit den Tiet'glaubigcn im Kampfe ums Dasein 
schwflcilt mtd scUiMslidi diminirt 
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YrsA. Eine Tragödie von 
Eduard Stucken. Berlin. 
S. Fischer, Vexlig, 1897. 

Et ist etn merkwürdiges Buch. 
Nach dem ersten, oberflächlichen 
Lesen da macht es einen recht 
gewaltigen, kraftgcnialischen Ein- 
druck, als ob eine Gigantenfaust 
mächtige, unbehauene Granitblöcke 
regellos zu einem imposanten Bau 
aufeinander gethürmt hätte. Sieht 
man dann aber genauer hin, so 
merkt man gar bald, dass es das 
Werk eines sehr verständigen, be- 
dächtigen Mannes ist, der mit 
ingstlidier Mflhe bestrebt war, die 
Granitblöcke nur ja recht roh und 
ungeschlacht ausziimeisseln und sie 
dann im Schweisse des Angesichtes 
nur ja recht wOd und regellos 
fiberänander zu legen, denn er 
sagte sich, dass neben all den 
müden, weichen Sachen heutzutage 
so etwas recht gut wirken müsse. 
Und er hatte nicht so unrecht, 
der verständige, bedächtige Mann 
Nur etwas weniger auffallend und 
absidiütch hätte er es thun 
mflssen. Aber das Buch besass für 
mich noch eine andre lieber- 
rascbung. Anfangs da konnte ich 
es kaum glauben und habe mich 
dagegen gewehrt und gesträubt, 
aber es nützt Alles nichts, »Yr^a« 
ist eine Schicksalstragödie, eine 
richtige, regelrechte Schicksals- 
tragödie, jetst, da wir im Zeitalter 
Nietzsche's stehen! Alfsol, die 
Tochter des Königs von Jutland, 
wurde von ihren Brüdern ver- 



giftet, damit sie nicht dt-m achtzig- 
jährigen, siegreichen Sigurd Ring, 
der sie zum Weib begehrte, in 
die Hände fidle. Sterbend sprach 
sie über sein ganzes Geschlecht 
einen schweren Fluch aus — sie 
müssen sterben, wenn sie lieben. 
In der Tragödie erfiillt sich nun 
der Fluch in grässlicher Weise. 
Ragnar Lodlirok, Sigurd Rings 
Sohn, ehelicht unwissend seine 
eigene Tochter Yrsa, während 
deren Schwester Aslaug, natürlich 
ebenfalh ohne ihr Wissen, mit dem 
leiblichen iirudcr Blutschande treibt 
An den beiden Letsteren erfüllt 
sich zuerst der Fluch — Beide 
sterben Da erscheint der Geist 
Sigurd Ring s auf dem Gespenster- 
schiffe und erUätt, dass sich der 
Fluch sattgefressen, dass er durch 
Enkelblut gelöst sei, Natürlich ist 
dadurch, dass sich die Handlung 
nicht «US den Personen, sondern 
aus dem Fludi heraus entwi^dt, 
lie Charakterisinmg eine recht 
oberflächliche geworden. Geradezu 
komisdi wirkt Rimnaar Lodbrok. 
Anfings geberdet er sidk ganz als 
Nietzsche'scher Uebermensch, der 
auf seine Art jenseits von Gut und 
Böse steht, verstösst den eben 
Sohn, lässt den anderen in die 
Schlanp^enrrrnbe werfen und nihmt 
im Vollgefühle seiner Kraft: »Ich 
setze und entsetze, ich höhe und 
emiedere, ich werthe und en^ 
werthe.« Im dritten Acte aber zeigt 
er sich geradezu als Schwächling, 
der eines eigenen, erlösenden Ent- 
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schl'J -." -'? nrfahigiät, — Die Sprache 
ist mu Abiicht möglichst arcbai- 
stisdi und fremdurtig gestaltet^ 
ohne dass es aber Herrn Stucken 
gelungen wäre, <!en richtigen Ton 
aozuschlageQ. Knappe , einfache 
Oictioa, wie sie bei diesen Dnuna 
am Platze wäre, ist eben etwas 
gan?. Anderes, als dieses verrenkte, 
verkrüppelte Deutsch mit seinen 
imgtenblidieDWortniaunmeiiaetiiiii» 
gen und grässlichen Inversionen. 
Allein trotz aller Mängel ist Stucken 
zweifelsohne ein begabter Mensch, 
vidleicht sogar ein Dichter. Zwd 
Scenen wenigstens sprechen dafür, 
zwei Scenen, aus denen sich wirklich 
künstlerisches Genie offenbart, die 
zu dem sehönsieii gefafiieii, ms in 
leMer Zeit geschrieben wurde. Ich 
meine erstens die Scene, da Yrsa 
den Brunnen um ihr Schicksal be- 
fragt, and dann die liebessoene 
zwischen Eiiek nnd Aslaiig im 
dritten Acte. nr 

Die Juden von Zirndorf. 
Roman von Jacob Wasser- 
mann. Paris, Leipzig, München. 
Vezlag von Albert Langen. 
1897. 

Ein Zeitbüd von momunentaler 
Kraft und Stärke, das eines der 
schwierigsten Probleme behandelt: 
dl» eir^ l^erspiel des Jnden- 
tblimt gqcen die »andere« Religion, 
so wie es sich im Laufe der Jahr- 
hunderte gestalten murate, in Zu- 
kunft sich gestallen soll; ein Zeil' 
bOd, das in präcisen Strichen die 
n-intp-ntosen Qualen, die geringen 
i^rcudcn des immer wandernden, 
von Land ra Land, von Leid sa 
Leid gepeitschten Volkes schildert, 
das, gehoben durch die ererbten, 
traditionellen Verheissungen, zu- 
wdlen mit glühenden Augen den 



Kampl aufnimmt un<1 finnn un- 
aufhaltsam einbricht m alle Ge- 
biete.. . Auf wenige Personen, 
Insassen einer kleinen Stadt, ver- 
theilt der Künstler, der dieses 
wundervolle Buch geschrieben, die 
VorcOge, die Mängel aller Juden: 
den unduldsamen, von Geschlecht 
zu Geschlecht wachsenden Zelotis- 
mus, den oft ins Extrem ver- 
kehrten Familiensinn, die Geldgier, 
das starre Verschliessen gegen 
neue Ideen, neue Verbindungen, 
das Listige und Treue, das Edle 
and Verschlagene. Und dodi ist 
es keine Tendenzarbeit, welche 
der Verfasser in die Welt sendet, nie 
dass er direct pro, dass er contra 
spräche. Er malt mit mhigen, 
dunklen und selten nur, im Mo- 
mente der Leidenschaft, mit bi- 
zarren Farben; dann aber lässt 
er seiner Phantasie gans die 
Zügel schiessen: so gehört das 
bacchantische, rasende Treiben im 
»Siebenten Himmel«, die wider- 
wärtigen, tiieatralisdien Scenen, 
welche die Verlobung oder, besser 
gesagt, Verschacherung einer jüdi- 
schen Adeligen begleiten, gewiss 
mdir dem «tweüen ftberqndlenden 
Empfinden Wassermann'» als der 
prosaischen Wirklichkeit an. Da- 
gegen wächst der Dichter an manchen 
Stdlen Aber nch sdbst htnans ins 
Grandiose, BewundciMirerthe: mit 
der Zeichnung des alten Gcdalja, 
mit der Schilderung eines Masken- 
balles nnd eines Volksanfttandes 
greift der Autor mit jenem kühn- 
sten Griffe ins Leben, bei dem des 
Genius schützende Hand die zagen- 
den Finger fährt Beängstigend 
deotiich trifft das Gemälde den 
grauen Zauber, die Verhängniss- 
gestalt des gemordeten Sürich, der 
von An&ng an wie ein Dfmon 

ST« 
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seiaen finsteren SchatteD Uber die 
Lebenden, fiberGegenmut ond Zo- 
kliaft wirft. 2kiweilen vergis^ man 
hei d!c'?rr grossen Kunst gant und 
gar daran, den todtea Buchstaben 
etnes gedruckten Boehes rot Augen 
zu haben: es weht der heisse 
Athem der Zeit, des Werdens und 
Vergehens, des Unbewussten,Trans- 
oendentakn mm den Seiten; ein 
oobeschrciblichei, vnhemiUches Et- 
was lässt ahnen, was in den 
Tiefen lauert, an die der Mensch 



mit Schaudern nur zu denken 
wagt. . . 

Dank und Anerkennung sei tleiii 
jungen Autor geiüllt, der mit 
Wunderhand so viei des Düster- 
Schönen «nf aein Werk gestrent 
Die »Juden von Zirndorf« sind 
nicht der Roman einef? Schrift- 
stellers« beides in der gleich» 
giltigen GeadriUkaspfvdie: sie abd 
das Buch eines Künstlers in 
des Wortes edelster Bedeutung! 

Älfrtd Neumantt. 



Ueraaag:eb«r und vmuitwctrtlicber Redocteor: Kudoif Straut*. 
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DAS HERMETISCHE BERGSCHLOS5. 
Von Rachilde (PansK 

Aaforitirfe Uebersetrnng von Nina Hokfmaxv. 

Ich habe zwei alte Frauen gekannt, welche mit den Worten ge- 
storben sind: «Hier bin ich nicht zu Hausei Nicht hier ist's, wo 
idi fterben sollteU Die eine von ihnen war emeBtnerin tau dem Be- 
zirke von Limoges. Sie war sehr arm, ein wenig verrückt, und ihre 
fixe Tdee bestand vornehmlich in einem unaufhörlichen BednrrTiis<; nach 
Orts Veränderung. Sie träumte von einem Orte, wo es ihr wo hier 
gewesen wSre, wo de immer hltte leben sollen, md da sie diesen 
Ort nicht kannte, sie übrigens auch nicht wusste, ob er anderswo als 
unter ihrem Hiinschädel existire, so wiederholte sie immer wieder 
stossweise: »Ach, wie sind sie unglücklich, die keine Heimat ixaucnl« 
Sie vendiied mit einer eigensinnigen Geberde, die nagen wollte: »Do rtt« 

Die andere, eme Gräfin von Beaumont-Landry, war bei vollem 
Verstände, allein sie phantasirte ganze Ta^ro bog von dem »Haus ihrer 
Träume«, und dieses stellte nicht eine sentimentale Phrase ihrer Jugend- 
seit dar, ee war wiiUkh nnd wahrhaftig ein irgendwo erbautes Woimo 
baus, etwa in Schweden oder Irland, in einer Gegend >von der färbe 
grauer Spitzen«, sagte sie. und »wo die Tauben Tran er 
tragen müssen«. Sie deimirte nichts, wünschte nichts. Weder Ge- 
bilde, noch St^e gaben ihr bestimmte Anhaltspnokte, aber sie wnsste^ 
dass jenes Haus »dort« sei und dass ihr, der verwöhnten Weltdame, 
jener Platz dort an dieser bescheidenen Ruhestelle vorherbestimmt war. 
Als sie im Todeskampfe lag, nahm sie die Hände ihrer Tochter in 
die ihren und mnrmdte mit nnndivoller Stimme: »Ich bin nidit hier 
sn Haue, nein, hier ist es nicht, wo ich mich befinden sollte!« 

Wenn es die Schwester seele gibt, nach der vcmr\ durch alle 
Yerirrungen und alle Verbrechen der Liebe hindurch sucht, sollte es 
nicht andi das Brnderland geben, ohne das man nidit glttddidi 
leben, kein friedliches Lebensende finden kann ? 

Wie viele schwermüthige Touristen ha!)en nicht mit traMererftillten, 
bedauernden Blicken gesagt: »Ich habe auf meinen Wanderungen den 
Ort gesdien, den idi bewohnen mfldtte, nnd idi ennnere midi nun 
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nidit mdir dartOy in welchem I^rdenwinkel er sich befindet! Ich weii$ 
den Namen jenes Dorfes nicht mehr, ich sehe nicht mehr die Nuanoe 
der Himmelsfiube . . . 

Wie vtde bertthmte Entdeclser haben neb nicht jenseits der Meere 

und Wüsten plötzlich zu einer geh eimniss vollen Flur hingezogen 
gefühlt, zu einer eigens für -^ic t-cschaffenen Heimat, von welcher sie 
dann ein so verwischtes BUdni^>3 in sich tragen, dass es ihnen als die 
Eiinnerang an einen alten Stahlstich erscheint, den sie in ihrer Kindheit 
lauge Zeit bewundert hatten. 

Und es gibt verfluchte Orte, M'ohin man geht, weil man hingehen 
muss, wo du der Wunde entgegengehst, die dir seit Jahrhunderten 
bestimmt ist. Da ist der Wald, der dich von weitem reizt und lockt 
and wo du didi an dem Baume aufknttpfst, den da schon anderswo 
gesehen zu haben glaubst, ein Baum, welcher dir jenseits aller um- 
dämmerten Fenster seine Acste entj^egergestreckt hat. Da ist *ler kleine, 
im wilden Thalgrunde verlorene See, die grünliche, von schwarzem 
Gestrüpp omwirrte PfUtse, wo hinein man sich stttrst, fast fieadig, 
endlich sein persönlich eigenes Grab gefunden zu haben, nicht 
aber das Grab, Mch'he; flcm (!cs Nachbars gleicht. Von nüer Kivigkeit 
an ist wohl der Budeu, uut dem unsere Fasse stehen, ans vuigezeiclinet, 
allein irir kommen nidit nach eigner Wshl sur Welt; nnsere Eltern 
bewegen sich, entfernen sich, kommen, gehen ohne Noth, suchen selbst 
ihre endgiltige Wohnstätte, so dass es vielfältiger Zufälligkeiten bedarf, 
um uns zu oricntiren, uns die feierlich schicksalsvolle Eingebung zu 
vermitteln und uns wie auf Ftfigehi nach jenem Lande au entführen, 
das, sei's in einem Saatenfelde oder einer öden Gasse, die mystischen 
Wurzeln unserer Person in sich aufbewahrt. 

Oftmals auch sehen wir, verzückt nach jenem Lande hinschauend, 
wie es pUftsfich zurückweicht, dahiosdimikt, in nichts veigdit Es 
flieht uns, verUsst uns, und aus einer Ursache, die wir nie erfiüiren 
werden, weil sie zu schrecklich ist, errathen wir, dass wir es nie 
erreichen, dass dieses gelobte Land uns filr immer entrückt bleiben wird. 

Hier ist nun, was ich recht aufrichtig aus Anlass eines dieser 
Länder der Chimäre enithlen will, das wahrhaftig auf meinen 
Wegen gefunden habe. 

Es war in der Franche-Comt^, als ich an cincui schönen, sonnigen 
Tage einen grosseu, etwas Öden T>iuidsits besuchte, der in der Nähe des 
Dorfes von Roquemont, im kkincn Weiler von Suse gelegen war. Wir 
hatten den Gipfel eines Hügels crsfir -n, il n man in der Umgebung 
seiner bizarren Auszahnung wegen den Deot de l'Avis benannt hat, und 
wir hatten uns alle Drei auf einem rothbraunen Rasenfleck ausgestreckt, 
dem ein Duft wie von verbranntem Haar entströmte. Die Mutter, FraaTterd, 
der Sohn, Albert Tt-ard, und ich, wir Alle litten unter tler gro:,sen Hitze; 
wir sprachen nichts mehr, da wir Alle die banalen Pariser Geschichten 
schon ersdiöpft hatten. Auf dieser Hohe, auf diesem Plateau, um das 
die trockenen Winde fegten, war die Quelle der gewöhnUch«! Gespräche 
plötzlich in uns vex8i<^^ und wir hatten nur mehr den Wansch, das 
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Echo der Städte zu ersticken, welches so distonirend in das andttchtige 
Schweigen eines Calvarienaufstieges hineinkliogt. Meine Freunde hatten 
es sich liebenswürdigerweise gleich Anfangs angelegen sein lassen, das 
Haus, den Garten, den Wemberg mdnem UrtbeOe m nnterwerfen; sie 
zeigten mir nach verschiedenen Seiten hin die rncrk^TÜrdigen Stdiea 
des Ortes; den Platz, wo Albert Teard im Vorjahre einen ungehctieren 
Hasen erlegt hatte, den Kieaxwcg, wo man noch Spuren des Freussen- 
heeres sehen konnte, die Pfade, auf wddhai in manchen Winterszeiten 
die did>i8chen Wölfe aus dem Walde henmterkamen ; dann wuta irir 
allmälig, von Ehrfurcht vor der Erhabenheit des Panoramas, das uns 
ebächloss, ergriffen, wie nach unausgesprochenem Uebereinkommen ver- 
stummt und blickten nur so vor uns hin, fast ohne xa sehen. 

Am Horizont, doch nicht allxtiweit von uns entfernt, ragte ein 
ungeheurer Fels über einen Hügel empor, welcher dem gleich war, der 
uns trug, und man erbUckte sehr deutUch die Ruinen eines feudalen 
Schlosses, welches in den dunklen Felsen gehauen war. Das bildete 
einen dramatischen Hintergrund zu dem relativ heiteren Bilde, weldies 
cincr.^elts das Dorf von Suse darstellte, das sich um einen primitiven, 
in einen abgerundeten Knauf auslaufenden Kirchthurm drängte, sowie 
audereri>eits der Wemberg, auf dem, wie hingestreut, Bauern in blauen 
Blonaen und Weiber in bellen Röcken au sehen waren. Es dommirte 
mit dem Ausdruck von etwas Bösartigem, Heroischem, und es war un- 
möglich, niclit sogleich zu erklären, dass sich dort der einzige merk- 
würdige Punkt der Gegend befinde, die historische oder die legen- 
dflie Stdle. Allem man hatte noch nicht davon gesprochen. Albert 
Tdard murmelte nun mit müder Stimme : 

» . . . daTin gibt es auch Hohlen in den Kieselgnmd gehauen, 
voll lossUer Kuochen ; wir werden Sie dahin führen — und tlaun werden 
Sie Alles gesehen haben.« 

»— Wie denn, Alle'; gesehen ?■< — - sagte ich, mich auf einen 
Ellbogen aufrichtend — »und jene Ruinen dort ?• 

»He? Welche Ruinen ?c fragte verwundernd Frau T&xrd. 

Idi starrte hin, streckte den Arm ans — da fing Albert T<ard 
SU lachen an. 

» — das und Ruinen i Vielleicht ja, sicherer aber nein! Von 
uQsrer Wohuung aus an einem Regentage gesehen, da wurde man es 
gans einladi einen Fels nennen mit dnem "Fik; im Soonenscfaein aber, 

im Si>iel dir Lichter, die aus den Wolken hemiederbrechen, da glaubt man 
manchmal, e^ sei ein altes Schloss ohne ThUre. Ohl trauen Sie ihm nicht!« 
»Sie scherzen?« 

Idk schaute hin wie gebannt, so dass mir nachgerade das Ktni 
davon wehe that. 

»Nicht doch, es ist der Fels, der mit uns sein Spiel treibt,« er- 
widerte Aibert 'iear<i. »Es existirt keinerlei Bc^clueibung dieser Ruinen 
in den JahrbOchem der Franche-Comt^, und unsere Bauern, wdcfae 
nicht Zeit haben, sicii zu unterhalten, behaupten, sie niemals, weder 
im Sonnenschein noch im R^enwetter wahrgenommen zu haben. Was 
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mich anbelangt, so erblicke ich sie nur mehr ganz undeutlidi, weil 
ich schon lange weiss, was ich davon 7:11 halten habe.« 

•Ich,« sagte sanft Frau T6axd, eine köstliche alte Frau von 
grosser Veruunft, »idi habe es oft veiBiicht^ mir das Schloss vorsiK 
stellen und habe niemals anch mir das Ideinste Thfirmchen entdecken 
fctfonen ! . . « 

Ich war verblüfft. Von Minute zu Minute wurde das Bild deut- 
licher, wurde gewaltiger : ich sah Querbalken, Spitzbogen, Zienen — nnd 
alle diese blttnlich sdbimmemden Einzelheiten fUrbten sich immer tiefer, 
wie unter einem phantastischen Pinsclstrich. 

■?chlies"?hVh,« murmtlte ich, »kann man doch diesen Fels besuchen?« 

Tcard'ä Mutter neigte lächehid ihren Kopf nach der linken Achsel 

»Sie wollen also den Spnmg jenes Taugenichts riskiren? 

»Was ist's mit dem Taugenichts? Kinc Legende?« 

»Nein, ein sehr natürliches Abenteuer. Ks war ein Recrut, der 
gewettet liaite, er werde da oben Bussard-Eier aus dem Neste holen, 
die er cum Regiment einrttdce; und da er an dem Morgen« als er den 
Aufstieg unternahm, benebelt war, so ist er von ihrem famosen Schlots 
bis zu seiner Hütte hinuntcrgekoüert. Wenn er auch keine ]^><^nrd 
Eier gefunden hat, so hat er doch die Wachistuiie gefuudeu, ais er zu 
seinem Hauptmann kam, denn man hat ihn pflegen mttssen, und so hat 
er die erste Einberufung versäumt, der Dummkopf.« 

Ich blieb vor dem magischen Schlosse in Betrachtung versunken. 
Ein leichter Nebel umgab jenen, von grossen Wachholdersträuchen und 
einem Budiendickicht bewadisenen Hügel. Man trXumte die frische 
Kühle rinnenden Wassers dort hinein, das da aus den Tiden der 
Wartthürme riesle, und das Felsgestein schien in der Ferne wie die 
Haut eines Reptils zu schillern. Emen Fuss breit vom vordersten Theü 
des Hauptgebäudes entfernt war eine Art Wolst wie eb Rundweg sa- 
geschnitten, welcher vollkommen den Eindruck h^orbrachte, als habe 
die Menschenhand hier pewnltet, nnd es schien so leicht zu sein, sich 
darauf lustwandelnd zu ergehen, dass ich die Geringschätzung meiner 
Freunde nidit begriff. 

"Wir werden hbgehen, es bleibt dabd,« sagte Tdard mit einer 
pfiffigen Grimasse. 

Wir brachen am nuclistcn Tage auf. Frau T^ard folgte uns, einen 
wohlausgerüsteteo Korb tr;igend, denn, sagte sie: »es sei doch immer- 
hin weiter, als man denke.« 

Nacli einer Stunde Weges durch Felder und \\'ein^arten kamen 
wir an den kiescligen Abhang eines Hügels, dessen Centrum ein- 
gesunken war und dessen dichter, kalter Schatten eben Weiler von 
iUnf bu sedis armseligen Hutten nmdüsterte. Schwdgende Menschen; 
Männer schlagen Fässer 7ti?ammen, ohne zu schreien oder zu schelten, 
Frauen Avicgcn ihre Säui;linge, ohne dabei zu singen. Vielleicht war ich 
es allein, liie diese specicllc Vision eines schlummernden Dorfes hatte, 
da meine Freunde durdutus nichts Unnormales bemerkten^ als sie 
diesen Wmkd Schattenlandes durchschritten. Gleidiwohl bemerkte ¥t«a 
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T^ard, welche eia wenig Milcli liattc kauicn wollen, dass au.ii ilir gor 
nidit ciimial antwortete^ und sie sagte mir mit gebmgwetlter Stunme: 

»So sind sie hier!« 

Die alte Dame installirte "^ich am Rnnde eine: primitiven W:isser- 
beckens, wo, durch Holzrohrea gcieuet, ein Bruunea gurgelnd euüie£ 
Sie wflnsdite uns einen g^Ocklichen Anfitwg and madite stdi dann, 
einige Weinflaschen ins Wasser zu tauchen, um sie bei unserer Rück* 
kunft frisch zu haben. Nun sagte ich mir vor, dass es sich um eine an- 
genehme ExcursioD handle^ dennoch, wie oft ich mir dies auch vor- 
sagte^ fllhlte ich mich von vonielierem an der Sache vexsweifelnd. Ich 
unterschied nicht mehr das feudale Felsgebilde hinter den gewöhnlichen 
Felsblöckcn, die es maskirten; Hie tiefe Stille des Weilers reizte mich, 
ich war nervös. Dieseü romantische Luftbild von gestern metamorpho- 
svte sich SU einem Udierlidien Hinterhalt^ nnd Alles 
als sei ich schon jetzt das Opfer einer verhängnissvollen Ungerechtig- 
keit. T^d machte mich philosophisch darauf aufmerksam, dass unsere 
Gamaschen fest seien, und bat mich, mich des unentwirrbaren Gestrüppes 
ivegen, das wir in durchschreiten hatten, mit Geduld sn wappnen. 

•Sie werden es so gewollt haben,« schloss er mit Nachdmdc. 

Uns in gerader Linie geilen das Schloss hin zu bewegen, schien 
mir eine kindische Angrihsait zu sein, aliein ans unserem AngriÜ' ward 
mn Mtnnte au Murale ein iimner ernsterer Sddachtplan. Man kam vom 
Wege ab, ob man wollte oder nicht; man wich vor Gräben zttrttck, 
die mit Schlamm, Dorngebüsoh und spitzem Gestein angefinit waroo, 
man war immer wieder genothigt, sich von den Schwiengiceiten, die 
ridi da in einander verstrickten, wegzuwenden, bis man endlidi seinem 
Ziele den Rucken zukehrte. 

Ganze Wände von wilden Rosen und Brombeerhecken, Gestrüpp, 
so hoch, dass es Einen niedersetzte, verdeckten uns obendrein ganz den 
Anblick der Rntnen, mid wenn ein Dnrcbhiidc swischen den Aesten 
sie uns gewahren liess, so stiess das Auge an eine ungeheuere, eine 
ganz glatte Mauer! Die Wartthlirmc, die Zinnen, der Rundweg, AUes 
war von dieser von Feuchtigkeit triefenden Mauer verschlungen worden, 
und es bHdb nur eine stumme, blinde Fagade anftecht^ die lichtige 
dräuende Fagade . . . Die hermetische Fagade . . * Gana athemlos setsten 
wir uns nuf einen Banmstrnnk des Jlcrghanges. 

»Nun ,-€ sagte T6ard, sich den Sch weiss von der Stirne wischend, 
»ist das eine Fopperei?« 

>Maa muss den Weg abschneiden — idi wül einnMd den Fds 
mit diesen meinen Händen berühren — « 

Nun sind wir wieder auf den Beinen, die Nase hoch, mit den 
Aqgen unruhig umherbtidcend, T^ard war wie vom Fieber geadittttelt; 
er gestand mir, dass man das letste Wort dieses Teufelsfelsens noch 
gar nicht wisse. Finstmals hätte man wohl Steinbrüche in den Hügel 
bohren können, vielleicht hatte man es sogar versucht, irgend etwas in 
den Fels selbst enuabauen, nnd hatte ^es sicherlich angesichts der 
Hlite des Onmits daaa angegeben. Nur, im Falle etwas da war, 
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wie war man tot Zinne dea Baues gekng^ wie hatte man diese Mauer 
ttberttiegen, die so glatt war, das» lie «m» achimiBeite?. . . 

»Mit Leitern?« 

»Warum nicht gar ? Das ist ja die Geschichte des Recruten I Der 
Barsche hat mit Knoten versehene Seile und Krampen herbeigochleppt ; 
er hat Ldtera danuM an^eriditet^ bald im Westen, bald im Oaten; man 

hat ihn von unten au^ gesehen, wie er '^i^h einem Besessenen gleich 
geberdete, und doch war er nicht betruukeucr, als ich es bin — was 
nicht hindert, dass die Sache mit einem tollen Absturz geendigt hat 
kopfbber, gnidaitt in dea Bmimea htndnl. . . Nein. . . dnen Laftballon 
mttsste man haben . . . « 

Als wir bei dem Grundgesteiu des »Schlosses« angelangt waren, 
mit den Nüstern den herben Duft des grünen Mooses einziehend, das 
es sammtweich überzog, da waren wir viel weniger vorgieschritten, als 
da wir uns beim Anstieg befunden hatten; wir konnten nichts raehr 
von der Gesammtheit erblicken, und die Details verwirrten nur unsere 
in den blödsinnigsten Conjecturen befangene Einbildungskraft. 

»Umkehren I« lief idi. 

Der Eine von uns steuerte nach West, der Andere nach Ost; 
wir sollten um unterhalb der Steile vereinigen, die ich den Rundweg 
nannte. Um weiter zu kommen, klammerte ich mich an die jungen 
Baumchea, an die GmbOsdid — das Erdreich war aasterordendich 
glitschig. Steine bröckelten sich unter meinen Beinen los und kollerten 
hinab bis zu dem Brunnen, wo der Wein für unsere Mahlzeit cinge- 
kiihlt war. Man hörte sie von Graben zu Graben sjaingen, an Fels- 
blöcke anschlagen nnd «ndfich wie todte Vflgel in das Laabwerii nieder- 
fallen, Die Erde, eig r:*h ;mlich brörklich, liess unter meinen Schritten 
nach, rieselte in schweren Strumen zu T hale, voll von braunen, scUillemden 
Füttern, die den Schuppen ein^ gigantischen, vorsündduthiichen Fisches 
gleichen mochten. EHe fisttigen Flamen liessen eiaen klebrigen Saft an 
den Händen zurück, und man athnicte ganz nahe am Moose einen 
Duft von Fäuliiiss ein. Wenn ich den Kopf in f^ie Höhe hob, so fand 
ich die imposanten Linien dieses Baues ohne Thür und Fenster wieder, 
tmd mein Blick, der verswcifdlt Unaaklonun, konnte ridi weder an eine 
Unebenheit des Gesteines, noch an irgend ein Blümchen anklammern. 
Der Fels, immer der Fels war's, schimmernil, sirkernd, ohne einen 
Spalt, ohne ein Loch. Und dort oben, hocii oben im Lichte, da kreisten 
die Weihe mit den lObrigen FUgdba, langsam, ichwebend, mit den B»> 
wegungen ruhiger Schwimmerinnen, die sich der sanften Fluth eines 
blauen Oceans anvertrauen. Es gil t Stunden, da die reine Luft '.ins 
trunken, uns die Trivialität der Dinge vergessen macht — erneu 
AngeobHck lang aduen es mir fiwt eimBuh, eben Ballon «i haben!. . . 
Oh! hiueintreten in das Schloss, das ich gesehen hatte, das existirte, 
weil ich es gesehen hatte, cindrine^n in das Innere der geheimniss- 
vollen Citadelie, wo mich, wie mir durcliaus schien, Jemand erwartete!. . . 
Ja, ich mniste emea Tage» hingelangen, mnsate die koloeaale Maaer 
mit meinen armen, ohnmädicigea Hunden betagten, mit der Stune an 
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den Granit schlagen, um die Menschen zu rufen, die ich zu befreien 
hattel. . . Und ich Uutchte hin, ich beAUte die nnerbittlidie Harte 
dieser natürlichen Pyramide, «m ttgend em ErkennmigHlgiial erapifaen 

la können I . . . 

Alle wild-oden Orte geben euch Hailucxnationen und plützliche 
fixe VonteUoDgen vm Hoheit Wenn ihr aUein auf dnem Berge stdit, 
so hindert euch nichts, euch für einen König zu halten! Mit meinem 
l,cHcrstnimpf h.ltte ich den Wipfrl einer Pappel streifen können, und 
tief unten gewahrte ich Frau T^d unter ihrem weissen, rothgefütterten 
Soraeaschinn addommenid, Vnn Tterd in der Grflaae eiaea HeRgotta* 
käfers mit rosenrotheni Köpfchen! Ntm alfol Warum liess man die 
Zugbrücke nicht herab ? . . . Schliesslich erfasste mich ein Schwindelf und 
die Augen voll VVuth zusammendruckend, kehrte ich um. 

Unterhalb dea »Rnadwegea« betnwhtete T6ud eine Spar iai 
Gestein. Man hätte meinen können, es ad daa M^fc™»! eines eiaemen 
Ringes, eines jener Ringe, welche man in Ufermauera etnfllgt^ um 
die Fahrzeuge daran anzuketten. Eine gute Viertelstunde lang blieben 
wir dgenamnig da, nur an onaeien Nägeb nna flbar dem Abgrund 
haltoul und diese sdiwachen menschlichen Sparen stndirend, bis wir 
endlich annehmen mussten, dass ein Kieselstein, der aus seiner Sand- 
steinböhle herausgetreten war, wie der Kern aus einer reifen Frucht 
beranatritt^ wahrsdidnlidi dieaea ria ggr m ige Mal gebildet hatte. Wir 
mussten nun hinunter. Wir gingen wegi jeder gana in deh vertieft 
und mit der unglücklichen Miene von Leuten, die man nicht hat 
empfangen wollen, weil sie nicht gut genug gekleidet warai. Den 
ganaen AbMi^ endai^ hatten wir achreddidie Unfiflle; idi atttrste in 
einaa «M üomengestrüpp starrenden Graben, und Töard setzte den 
Fuss auf eine Natter. Unten harrte Frau Töard, die erwacht war, 
unsrer mit Ungeduld, mit verstörten Mienen die Arme in der Luft 
adiwenkend; dn henenloaer Hand hatte den Fkonantkorb geplfindertb 
der Wdn war, allzu heftig von der Wellenbewegnng des Wassers hin 
und her geschüttelt, ausgeflossen. Es blieb uns nur Brot übrig, aber 
ein Brot, das schon benagt und mit Spdchel benetzt war .... Töard 
ladite enttfloscht und tomig auf; s^ie Matter jammerte^ nnd ich, ich 
wagte nichts mehr zu sagen. Die Sonne ging imter, and man kdnte 
geschwind zu Tische heim. 

Während des Mahles, da das Fenster nach einem wunderbaren 
Horisoat voHnammen und Gold getffiiet war, sueia ich cmen wahren 
Znnesschrei aus, indem ich mit dem Finger nach dem fernen Hügel hin 
zeigte. Dort. . . dort. . . ein diabolisches Spiel von purpurnen Lichtem 
und violetten Schatten Uess die Ruinen des feudalen Schlosses wieder 
hervortreten. Idi tntersdued dentüdier denn je die Warttitflnne^ den 
Rundweg, die Zinnen; und furchtbarer als je nagte im Blutechein dea 
sterbenden Tages das hermetische Bergachloas empor, die unbekannte 
Heimat, die meine Sede an sich zog!... 
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Ein dumpfes Lied von unbewussten Tagea 
Tont mir herauf aus schattenvollem Grmnde 

Des Lebens: eine rothe Abendstunde, 

Im Dom ein Sao^, von Weihrauchmeer getragen. 

Der Göttin BUd in veilchenfinetrem Glanz, 
Der dnrcli die bunten Bogenfenster dringt^ 

Lachelt herab ; ein zügelloser Tanz 

Halbnackter Wünsche durch den Busen schwingt 

VersöhnunghVülles Läuten treibt zurück 
Die Beter in des Lebens wilde Dränge, 
In dem Grewolbe sterben die Gesänge, 
Im Garten haucht ein süsses Roeenglück. 

Des Tai^res (iluihen steiy^cn aus den Mauern 
Der Abendstraösen ; dämmerblaues Licht 
Ersehnt die Seele, wo in neuen Schauern 
Verfrühter Traum des Lebens Blumen bricht. 

Es flieht der S' h in : zu ungewohntem Mahle 
Erlabt die Seele wollusivolles Bad. 
Es öflfnet sich ein Leib wie eine Schale 
Voll heisaen Weines, dem die Lippe naht. 

Und eine Lust gepflückt aus tausend Lenzen, 
Der dich die Sinne wie aus firüherm Sein 

Erinnern, klärt mit gelbem Morgensch^ 

Die Tiefen, die das Leben schwarz umgrenzen. 

Gen Morgen flieht der Traum im letzten Kuss, 
Und eine dumpfe Müdigkeit der Glieder 
Zieht schwer den Leib zum alten Leben nieder: 
Den grauen Wolken weicht der Succubus. 
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SI£B£N B&I£F£ (1871—1877) IWAN S. TURGENJEWS 

Alt 

SOPHIA KONST. BRYLLOW, geb. KAWELIN. 

Mentug^lAtn Ton D. KORSAKOW. 
Devtteb vott Dr. Adolf Rbss (Hamburg. 

Im Febfiiar des Jahres 1871 fimd m der BelenibDiger pida« 

gogischen Gesellschaft ein öffentlicher Disput ttber die Uei^ode des 
Gcschirhlsuntcrrichts in \f ittelschulcn statt. Gegner wr^reo • der be- 
kaante Pädagoge Sipowski und ein junges, 19jäh^es Mädchen, Sophia 
Konatantbowaa Kawdin. Der Kampf •ehien hodttt tingleich und fitr 
das MSddieD, den schwächeien inieil, von vornherein aussichtsloa. 
Umsomehr musste sein Ausgang (iberraschen: Sophia Kawelin trug 
einen bedeutenden Erfolg davon; nach einigen Tagen qtrach man 
bereits m den hödistai Kreisen der Residenz, die sidi aonsl so gleich- 
giltig gegen Sehnlfragen verhalten, von ihr; Sipowslu selbst geslud 
hinterher freimlithig ein, dass er, der eifiüirene PSdagOge, TOn dem 
19jährigen Mädchen besiegt worden sei. 

Unter der Zahl der Zuhörer hatte sich auch Turgenjevir befunden 
imdwarvon dem Mädchen aufs Höchste entzfl<^t »Ihm als Künstler« 
— ptnnd spÄter in der •Nowoie Wrcmji« ') — »trat in diesem Mädchen 
em neuer Typus der russischen Frau entgegen, der sich gewaltig von 
den sogenannten Nihilistinnen und weiblichen Wesen einer vergangenen 
Epoche untef^chied,» — und der grosse ELenner weibticher Hersen 
idbst schrieb*) in Bezug auf jenen Disput: 

»Ja, das war für mich ein unvergesslicher Abend. Das junge 
Mädchen im einfachen grauen Kleide mit weisser Halskrause, zurflcJC' 
gekämmtem kurzen Blondhaar, spntdi nut seiner Kinderstimme so ver^ 
ständig und überzeugend, opponirtc sn s:ichlich, zeigte scjlch vielseitiges 
Wissen in seinem Fach und daneben eine derartige Encyklopadie von 
Kenntnissen, dass alle Hörer (und ihrer waren nicht wenige) betroffen, 
ja ein&ch hingerissen waren. Das img^änbig^ mitleidige Lächeln, mit 
welchem man sie hier und da empfing, wich bald dem Ausdruck des 
Erstaunens und gespanntester Aufmerksamkeit. Das Mädchen war nicht 
schön; aber ein lieblicheres, sympathischeres Gesicht kann man sich 
nidit gnt denken : Dw sarte, weisse Sttm- lenchtele von Verstand und 
TJeberlegung; dasselbe sinnende Element klang aus der Stimme, spielte 
in den Augen; ihr ganzes Wesen war nicht forcirt, aber stark und 

») »Nowoie Wremja« 1877, Nr. 579. 

*) £riBiMraBgCB Xugenjaw's aa S. K. BiyUow, »WjMta. Jswrop.« 1817, Nov. 
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nachhaltig erregt ; dalici weldie Harmonie des Inneren, welche Ein« 
fachheit und Klarheit I Weder rnrückhaltend, noch herausfordernd kann 
man dieses Mädchen nennen, beide W orte besagen nicht das Richtige ; 
man fühlte vielmehr, dan da eine gute, ehrenhafte, im vornehmsten 
Sione gebOdele Persönlichkeit vor Einem stiuid, der es Vergnügen machte, 
sich auszusprechen. Es handelte sich um die 'Methode des Geschichts- 
tmterrichtes. Sophia Konstantinowna hatte unbedingt Recht mit dem, 
was sie verfocht Daneben entwickelte äe noch ungemein viel Grazie 
bei den StOisen, die dem Gcgnor fcneCst woidcn ~~ iikitt mdi 
eleganter französischer Manier, voll SelbstUbencilfttraDg;Mlldem nMUKh 
gUtmUthig, unschuldig und fast unbewusst . . .t 

Derart war das aussergewohaliche Mädchen beschafien, mit 
weldieiD T ü f gaij ew noch im tdben Jahre (1871) eine Correspoodens 
begann, die erst mit dem Tode der begftbCen Fkmn — fie hmttc im 
Mai 1873 geheiratet - ein Ende fnnd. 

Von Turgenjews Briefen, die mcr zum erstenmaie in 
Deuttchland verltfRendidtt werden, rind leider nur im Gänsen 
sieben erhalten; aber auch aus diesen wenigen geht zur Genüge her\'or, 
welchen W^crth der grosse Dichter dem Urtheil des jongen MiUlcbeDS 
selbst in Bezug auf seine Poesien beimass. 

L 

M osk Pniidilitainkl-Boalüfaid, im Hatte iaa ApaMg^-Comptoin* 

SmaabMd, 18. m» 1871. 

So, meine liebenswürdigste Sophia Konstantinowna, da wäre ich 
in Moskau und fahre nicht etwa aufs Land, denn icli habe mir den 
Verwalter kommen lassen und hier Alles mit ihm abgemacht, sondern 
reise nttefasten Donnerstag oder Freitag fort; aber tkixt nadi Pete» 
bnrg, sondem direct »di^m, wo keine Citronen blühen«, Uber Smolenak, 
Wüna u. s. w. Es thut mir sehr leid, dass ich weder Sie, noch meine 
anderen Petersburger Freunde sehen woxlc^ aber, oSkxi g/caagjt: ich 
fibdile midi vor der Cholen; «id ■rWwiilirh: »Ce qm est diM 
n'ot pas remis. c Jetzt bin idi in Unruhe Ihretwegen — hoffentlich 
ohne Grund — ■ utul zu diesem unbehaglichen Gefühl würde dann 
noch beträchtliche Besorgniss um die eigene Person hinzukommen . . . 
Nein; besser, ich komme ein anderesma!! < 

Moskau steht noch auf dem alten Fleck; in den Salons trifft 
man überall dieselben Gesichter, nicht ein einziger neuer Typus, der 
mir begegnet wäre. Wo man auch wandelt, überall riecht es nach 
Thran undLampenöl; ich bin kein Freund dieser slavischen Gerüche, nnd 
Eines weiss idi ganx genau: in Moskau werde idi mir niemals ein 
Nest bauen. Und nun vollends Petersburg mit seinem Klima! 

Montag hatte man mich gepresst, einen V^ortrag zu halten — 
aber nur nicht fllr die Slavenbrüder! Für die, erklärte ich, würde 
sich meine Zunge nicht bewqpen, höchstens Ar einen wohlthltigen 
Zweck. Da habe idi denn fta Garibaldianer goprodien. 
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In Moskau bm idi im G«iis«ii vier Tago; und idion 
halbe ich von 8 Uhr Abends bis 3 Uhr Morgens, bis mir die Zunge 
im Halse klebte, die Zukunft Russlands und des Slaventhnms bestimmt, 
oder vielmehr, ich habe nicht verstehen können, wie Aucire sie be- 
stimmen wollten. Da wurde geredet und geredet» bt« Einem die Ohren 
Uangen und der Schädel brummte . . . Folglich war Alles in Ordnung. 

Nun also, leben Sie wohl, mögen Sie blühen und gedeihen. 
Grüssen Sic Papa und Mama herzlich von mir und schreiben Sie mal 

Ihrem Freunde Iw. Turgcnjtw. 

n. 

Loadon« 90 Devoashire place, Portlnnd place. 

Ftaitag 14. CJ.) April 187L 

Liebenswürdige Sophia Konstantinowna! Sie «ollen midi nicht 
immer aefadten: ich schelte Sie auch einmall Was? Sie wollen etn 

ordentliches Menschenkind, eine Lehrerin sein und setzen weder Datum 
noch Adresse auf Ihren Brief ? 1 i Was soll ich jetit machen? Ich greife 
mit beiden Händen nach dem Kop^ spanne alle Fasern des Gehirns 
an mid mfe endlicfa: in derselben Reihe wie Ge. — mid Ge. wohnt 
Siebentel Schön. Nun nbrr die Nummer, die Nummer! . . HG? Nein; 
das ist Herr Pietsch in iierlin, der Nr. 30 wohnt. 48? Nein; wenn es 
48 wäre, würde mir die Nummer jetzt einCallen; sie hätte sich in 
meinem Kopfit iigciid w i e mit der fransdatMlien Revoladcm aaaodirt, 
deren incommunistische Principieu Sic theilen. Nicht 48? ^Vclrhc denn? 
Mein Gedächtniss flüstert mir ntternd zu: ()0. ich glaube u-k ich, es 
ist 60. Und wenn nicht — soll dieser Brief verloren gciien r Und 
Sie daiken, ich sei ein mihOflieher Cavalier, ikr lielwwwanUc^aten 
einer Dame nicht zu schätzen weiss? Wozu nur diese ganze Tortur 
und unnütze Vergeudung von Zeit (die ich allerdings anders gar nicht 
hätte verwenden können)! — Aber Gerechtigkeit geht allen Ding^ 
▼or. Also waache idi meine HXnde feierlich in Unsduild, md Sie 
setzen fortan als Lehrerin und genaue Correspondentin stets Jahres- 
zahl, Datum, Monat, Wochen tajr, vielleicht auch Tagesstunde, Stadt, 
Strasse und Haus auf Ihre Briefe. Dann ist Alks in Ordnung, und 
Sie haben ein Redit a«f noch gröMoe Gerecht^heilv ala wddie die 
Commune aa besitzen glaubt. (Letzte Phrase klingt bdnabe wie eine 
Uebersetzung aus dem lateinischen Schriftsteller Tadtua — ist sie aber 
durchaus nicht!) 

Docb ich nuche die fieobachtimg, dasa die Hüfte memei Brief' 
bogeos bereita anf Explicationen draufgegangen ist, und will midi 
daher fortan lakonischer Kürze zu befltissigcn soeben, eingedenk jenea 
Tacitus und Michael Pogoüin. *) 

') Konstantin Dmitr. K:iwehD, Sophias Vnter, wohnte dunalt ia St. Felm* 
borg: Wassii. Ostrowa, 7. Reihe, Nr. bO. Haus KostUyn. 

>> Ow BittOTifcer M. P. Fo|odla (f 1971»^ Sda Scjl toi knapp, aphortollMb. 
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Zehn Tage in Mo.slcau. Ganz nett, aber nicht ohne Unpässlich- 
keit, Hangen und Hangen. ChoItTafurcht Tnrichte mir vorübergehend 
zu scliaii'ea. Genesen, litt oiicli niclit m l'etersburg, Stadt wurde im 
EiMBlopf^) dndifiogeQ; tiiat mir leid» aber midite midi nidit 
wankend. Auf der Fahrt nach Berlin Betrachtungen über Moskau; 
viel Tugend, aber Weiber reichlich hässlich. Diese Glocken in Praga!*) 
Sehen aus wie dicke Birnen, welclte die 1' uiätin Tscherkasski vom Baume 
der EffcemitBiH des Guten «ad BOeen pfiOckt Vid Thitigiceit — von 
Dsnk keine Spur. In Berlin — Erholung. Die DeutscheB haben sich 
herausgemacht b:.«; zur Unanständigkeit: stützen den Himmel auf Helme, 
möchten auf Erden gern Böhmen haben — beehren Andere mit ihrer 
Ytndumg, va$, aas Freundeduift uid Verwaadttdial^ am anermeiiten. 
Nach Erhotamg: Fortsetzung der Reise. Unglaublich viel schwane 
Kreuze mit weissen Rändern — dicke Backen der Tandwehrmänner 
erstaunlich — künstliches I^icheln der französischen Gefangenen er- 
timcrt an das TJdieln geprügelter Lakaien; sonst Jammer imd Elend, 
schmutzige Kleidung. Nachdem der Meeie^nmd überschifTt, schlug ich 
Quartier in Lonrlon auf und traf zur grössten Freude alle Freunde 
wohl and munter; wurde selbst aber unverzüglich krank und legte 
midi tu Bett — sdilief swei Nidite lang gar nidit vtad ttOhnte umso- 
mehr. Heute stand idi von den Folterbrettem au^ Alhlte mich gesund, 
nahm die Feder zur Hand und schrieb gegenwärtigen Brief. Sonst 
habe ich nichts zu Stande gebracht, und es scheint auch gar kein 
Bedfirfiiwi vorhanden; man reisaC die Augen anf nachPisna wid Frank- 
reich. Das ist Alles, Was aber später aus mir Sttnder wuJ, wo idi 
leben werde, wie, wovon, wozu, wodurch — cur quomodo qnando — 
das weiss ich nicht und will ich gar nicht wissen. 

Ueber wdches Alles ich ausführlich berichtet habe tmd midi 
jetso tief vemdge. 

Wenn es Ihren gerade einfällt, schreiben Sie m.d; erzählen von 
sich und Ihreu ELteru, die ich herzlichst grüsse. ihnen aber drücke 
idi kräft^ beide Hände und wünsche Ihn^ all» Gute. 

Ihr Iw, Tiwgtnjew. 

m. 

Pari«, Rae dt Doaal 12. Dwcmber OMX Nofcnber) 1871. 

Der Himmd bÜntidi-weiss wie abgerahmte Milch, die Strassen 
erfüllt von weiss-graurm Schnee nach Art des Petersburger »Streu- 
sandes«, im Zimmer 9 Grad — das Hers so schwer. Die Nasenspitze 
reib, die Finger klamm, halten kaum die Feder. Und da soll man 
Briefe schreiben? Thorheit? . . . Aber ein Menschenherz steckt voller 
Wider.sfjrUche, und ich möchte gerade jetzt ein wenig mit Ihnen plaudern, 
liebe, junge Freundin 1 Das heisst, eigentlich möchte ich von Ihnen 
erfthren, dass Sie leben und gestmd sind, Hure Eltern deaglcidien, dats 
Ihr Hers wie frtther von Liebe sur Wissenschaft brennt imd ndi nodi 

') Populär für EisenbaltD. 
*) Vontadt von WandMn. 
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kernen anderen Altar errichtet hat — > namentlidi keinen mit einer 

weniger heiligen Flamme! Wenn also Alles gut steht, geben Sie mir 
Nachricht, urid wenn sich etwas angesponnen hat, geben Sie mir 
trotzdetn Nachricht. ILs wird mir sehr augeuehm sein — uicht dass 
fidi etwas angesponnen ha^ sondern dass idi anf diese Weue etwas 

^ von Ihrem Leben und Treiben erfahre. Also ich boff^ Sie an t wor t en 1 

Unterricht ertheilen Sie doch noch wie früher ? 

' Ich bin inzwischen nach Paris übergesiedelt, nachdem ich Baden- 

Baden and Deutschland Lebewohl gesagt. Hier habe ich noch Nie* 
manden gesehen — habe bald an Podagra gelitten, bald eine grössere 
Novelle vollendet, die an den »Boten Europas« abgesandt ist und in 
der Jänneroummer erscheinen wird. ^) Ich trage Bedenken, sie ihnen 
m empfdden: ich wollte die SittlicUceit preisen, und nnn ist es so 
meinem Schrecken so gekommen, dass die Unsittlichkeit trivmpluitl 
Mein Unglück . . . Schon besser, Sie lesen sie nicht. 

Wir befinden uns hier in sonderbarer Lage ; von Thiers an verab- 
sdient fiut Alles die RepnUik — aber wie ne abschaffen, das weus 
Niemand. Es endet wieder mit irgend einem coup dVtat, diesesmal 
zu Gunsten der Orlt-anisten. Einstweilen ist hier noch AUcs schwars 
und das Leben nicht besonders lustig. 

I Ende Jinner werde idi midi sidier in Petersburg prflsenttren. 

Dann ist jedenfalls keine Cholera. 

Jetzt viele Grttsse an Hure Eltern nnd einen kräftigen Händedruck 

^"^^^ Ihr ergebener Ji<r. Tkw». 

IV. 

Parti 4$, rat de Domd. Sooiitaf, (16.) S& Jiaoer 1879L 
Liebenswürdigste Sophia Konstantinowna, ich antworte uamsOg^ 

lieh auf Ihren Brief Zuerst muss ich Ihnen mittheilen, dass ich nach 
Mai keinen Brief mehr in London von lfm n rrhalten habe. (NR. Un- 
regelmässiger als England bestellt kein Laud auf Erden seine Post!) 

den einzigen Brief von Xhnen habe idi sofort geantwortet Sodann 
bin ich Ihnen nicht nur nicht böse wegen Ihrer Bemerkungen über 
meine Novelle,*) sondern danke Ihnen im Gegentheil ftlr Ihre Offen- 
heit; übrigens hatte ich, wie ich Sie kenne, gar nichts Anderes von 
Ihnen erwartet Ich sage Ihnen ohne Umschw^e» dass idi voUstindig 
Ihrer Meinong bin und eine Art Abneigung gegen mein eigenes Geistes- 
kind empfinfie. Diese hat sich allniälig in mir entwickelt, und Ihr • 
Brief hat zum Anfang das Ende gefügt. Wenn ich nur irgend Jemandem • 
die Arbeit vor den Drack laut vorgelesen hätte — das Ende wäre 
jedenfoOs von mir umgearbeitet worden, Herrn San in hätte ich alsbald 
von Frau Polosoff fortlaufen lassen, sich noch einmal mit Dshenna 
treffen, die ihm einen Korb gegeben hätte u. s. w. 

*) TniKcajew'B Movclle »FrihliagpnuMrc im »Wjcita. J««fopi.t 187S. 

JäDotr. 

^ »F>äUlB|«waner.« 
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Jettt ist das Alles ios Waaser gellen, und ich kümmere mich 

nicht mehr um meine Mi^sgebiirt. Ich weiss nicht, ob ich noch etwas 
schreiben werde, aber von den Personen, wegen der Sie mich mit 
Recht tadeln, habe ich auf ewig Abschied genommen. Da scheu Sie, 
was ich für ein Herrchen bin. 

Sie schreiben mir nichts über Ihre Eltern; ich vermuthe, dass 
dieselben sich wohl befinden. Den Artikel Ihres Vaters im »W. Je.« 
haue ich noch nicht gelesen.^) Es macht mir Freude, dass Sie fort- 
fthren, för die AtifkUUimg in muterem Vaterlande xu kämpfen ~ und 
dann, dass Sie bis jetzt noch ein freies Vögelchen sind. Das Eine 
passt schlecht zum Andcrtn Uebrigens sind Sie wie geschaffen, die 
heterogensten Dmge mit cinaudcr /.n vereinen und ihre Zusammen- 
gehörigkeit durch die That au beweisen. 

Anfang März sehen wir uns, so Gott will, wieder; bis dahin 
danke ich Ihnen nochmals und drücke Ihnen kräftig die Hand. 

Ihr ergebener /. T. 

P. S. Grüssen Sie Alle, auch Darja Iwanowna.*) Diesesmal hiben 
Sie nicht nur keine Adresse angegeben, sondern sogar Ihren Ivamcn 
vergessen I Gut, dass ich Ihre Handschrift kenne. 

V, 

Paris 48, lue de Douai. Montag, Ii. \2.) October 187*2. 

Also Sie bcfintlen sich im Stadiinn des Mcn - liL nhus-,es, der die 
Folge eines langen Aufenthaltes auf dem Lande, der allgemeinen 
Lebenseinrichtungen im heiligen Russland u. s. w. ist Das will schon 
etwas sagen ! Aber nun nehmen Sie erst jenen Menschenhass, welcher 
durch fünf Monate andauerndes, ununterbrochenes Podagra entsteht — 
alle Achtung! J'en sais quelque chose — weil ich mich gerade in 
seineu Klauen befinde und überhaupt nicht weiss, wann es aufhört. 
Dieser ist ein Vorläufer des Alters, der Hisstichkeit ttnd körperlicher 
Auflösung: jenen nenne ich, was Sie anrh sairen mögen, das Schwung- 
brett der Hnffruing und Jugend. Nun werden Sie mich wieder des 
Kleinnuttliics zeihen, wie bei der Cholera, aber ich mochte wohl sehen, 
was Sie sagen würden, wenn — > holfentlich passirt das nie — > wenn 
eines Ihrer Knie, wie bei allen Menschen, so wäre^) und das andere 
so! Dazu dann noch Nächte langes Zähneknirschen, keine Möglichkeit 
zu gehcu u. s. w. Da vcrgisst umn selbst Uismarck — imd der Schmerz 
der Elaässer ersdieint einem als purer Blödsinn. 

Doch der Gedanke, die Moderluft des Westens zu athmen, ist zu 
schön — Sie werden sich bemühen, ihn nächstes Jahr au verwirklichen. 

'i »Auf^' ihen der Psychologie« von R.. D. Kawelin im Jänaer-Heft ff. d. 
• Wjcstn. Jewrop.« 1872. 

Eine alt«, adeiiee Dame am dem Hanse N. N. Tjatscbew's, des laDg« 

jShrigen Freundes Turgenjew's. 

^) An dieser Strlie sind zwei Knit gezeichnet: cid noimales, das andere 
gescliwollco osd gcktttmint. 
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Selbst Tom Standpunkte emer Dooentio, einer Gdelirten ist das xor 

umgänglich nothwendig. Mit doppdtem Eifer werden Sie hinterher fUr 
die dicke, schlappe KaufmanD«5frau arbeiten, so da Riissland beisst. Es 
ärgert micb| düs ich nichts habe thuu können, um die Bekanntschaft 
der DentidieD mit dem Werke Ihres Herrn Vaters') anzubahnen — 
aber ich hntle von Anfang an wenig Hoffnung auf Erfolg. Der Sinn 
steht ihnen nicht danach; sie müssen flen K-thnliVismus bekämpfen 
und ersticken — davor tritt alles Andere in den Hmtergrund. 

Frankreich aber pilgert nach Lourdes und ä la Salette. Das ist 
nidit weiter von Bedentnng; die Republik ist ohne Rage gesidiert 
nnd das genügt. 

Schreiben Sie mir Ihr Urtheil über »Das Ende 1 schortopchanow's«,*) 
aber lesen Sie die Arbeit, bitte, ohne Vorurtheil, d. h. ohne Einge- 
nommenheit sn meinen Gunsten, vielmdir strenge und objectiv. 

Fortsetzungen sind grösstentheils raisslungcn — vielleicht habe ich 
^a.x\z umsonst den Geist Tschortopchanow's beunruhigt. Wenn nur nicht 
das abscheuliche Podagra wäre; in meinem Kopfe regt sich etwas — 
doch Alles umsonst. 

Sie zweifeln ohne Grund an meiner Ankunft; ich hatte und habe 
wirklich die Absicht, im Winter nach Petersburg zu reisen; aber mein 
Leiden nimmt mir jede Möglichkeit, irgend welche Pläne zu entwerfen. 
Also . . . was komm^ das kommt Jedenfidb bleibe idi bis Ende des 
Jahres hier. 

Es heis-^t, Perow stellt in Petersburg Porträts von Dostojewski, 
Maikow, Pogodm und mir aus. Sehen Sie sich die Bilder an — sie 
smd alle «dir schön — namentiidi Dostojewski'«. 

Was gibt es fUr authentische Nachrichten von Katkow? Hier 
wird versichert, er habe den Verstand verloren. Ich werde ihm keine 
Thräne nachweinen. 

Schreiben Sie mir, warnt Sie Lnst haben; idi antworte immer 

prttcise. Grüssen Sie Ihre Eltern von mir; Ihnen drücke tdi kräftig die 

Hand nnd wfhische Ihnen allen Erfolg. „ _ ^ 

Ihr Iw. Dtrgm/fw* 

VI. 

Paris 48^ rm dt Dowi. Donnctstag, S. Jas. 1878 (21. Dee. 187^. 

LiebenswOrd^ste Sophia Konstantinowna, Ihren Brief habe ich 
empfangen und mit grossem Vergnügen gelesen; ich beantworte ihn 
Punkt für Punkt: 

a) Vor allen Dingen gratulire ich ihren Eltern und Ihnen zum 
netten Jahr md wOnscbe Ihnen alles Gut^ von der Gesundheit an. 

S) Ihr Urtheil über Tschortopchanow ist vollständig richtig, und 
das Hinweisen auf die schwachen Stellen verräüi Ihren feinen kritischen 

*) Kawelin hatte Tasa^w gebeten, wonoclich eine deatsche Aasgabe 
sdaer «AnfgabMl der Aydielegfe« in Berlin sn «enintatsen. Sfelie Turgeojew's 

Briefen K. D. KAWcün vom 7. September f2C. Au;:u 11 1872. 

*) Enäh l ang Torgesjew's, deren Anfang im »Wjestn. Jewrop.« 187% No* 
vdttber» enchlea. 
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Verstand ; ich selbst fühle und weiss, dass ich etwas Compacteres und 
Zcitgemasscres sch.itTcn niuss, und theile Ihneo sogar mit, dass ich 
Sujet und Flau ciocs Romanes fertig habe — denn ich glaube nicht 
daran, dass die Typen m unterein Zeitalter avsgestorbeo imd, md 

man sie nicht mehr beschreiben soll — aber von den zwanzig Wesen, 
die mein Personal bilden, sind zwei nicht an Ort und Stelle studirt, 
nicht au2> (Jetu I^beo genommen^ und »eriiDÜen« im bekannten Sinne 

will ich nicht Et tat andi g«r kern Nntaen dabei, denn achlieadidi 

betrügt man doch Niemanden. Also muss man Material sammeln. Und dazu 
muss man in Russland leben. »Aber warum leben Sie nicht in Russ* 
land so ungefähr fragen Sie auch in ihrem Briefe. Darauf erwidere 
idi: Baa iat geiade daa Fatale in meinein Leben, da» ich ao tvenig 
ia Stande bin, mich zu ändern — wie die Form meiner Nase. »Un- 
sinn 1« rufen Sie aus, »so jung und muthip;, wie Sie sind!« aber da Sie 
sdbst von Beruf Historiker sind, so appeüire ich an Ihr historisches 
GcÄÜd (Sie beachiftigen sich wohl gerade mit den polnisclien Wiiren) 
und bitte Sie, ein wenig nachzudenken, bevor Sie dieses Wort «Unainn« 
wiederholen. Vielleicht wiederholen Sie es dann nicht. 

Aus aUedem folgt, dass ich mich bemtihen muss, meinem Kummer 
dnrcli wenigstens aeitweiligen Anfenthalt m Rnsdand an hdfen, was iiA 
in der That beabsichtige. Aber werden diese flttcht^en Besuche ge- 
nügen ? Darüber muss mein Schriftsteller^ewissen entscheiden. Wenn 
ja, schreibe ich meinen Roman; wenn nein, dann Amenl £in Anderer 
wsrd koaunen vnd daa eiAnen, was tntr im Bewoastadn aefalttmmert, 
wahracheinlidi wdl bcaaer als idi. Denn sdu» Goethe hat gesagt: 
■Selbst dem grossen Talent drflngt aidi ein grosseres naciu« 

Und mich zu den grossen Talenten redmen, kann nur freund" 
schaftUche Ueberschwänglichkeit. 

Dixi et aniuiam meam salvavi. 

c) Es thut mir leid, dass Sie Perow's Porträts noch nicht gesehen 
haben, einige (namentlich Dostojewski's , der mich im »Russischen 
Boten« so aristophanesisch unter die Teufel v e rs c tot) auid ausgezeichnet 
Antokolslci's »Peter«, den ich in einer grossen Photographie gesehen 
habe, ist vollständig misshingen und gleicht einem l?randmajor. Die 
Lawrowski ist hier uud hat schon 20 Stunden bei Muie. Viardot 
genoamen. Ich sehe sie adten; sie ist ein sehr liebea, dnfiM^ und 
bescheidenes Kind. Ihren Enthusiasmus über sie theile ich nidit. Thxt 
Stimme ist sympathisch, aber schon ein wenig abgenutzt und nicht 
ganz rein; unbewusstes poetisches Empfinden ist vorhanden, aber das 
kAnsÜeriacbe, scenisdi-äieatnliadi^ dramatiache — oder wie Sie es 
nennen wollen — Element ist schwach und hat keine Physiognomie. 
Nennen Sie mich meinetwegen einen Cyniker, ich sage, sie ist ein xn 
gutes Weib, um eine grosse Künstlerin sein zu können; erst Trübung 
gibt dem Lichte Farb^ und sie ist übennia hdL 

In Paris geht AUes seinen Gang. Die Republik wurzelt im Volke^ 
aber die ganse R^etung (Huers nicht ausgenommen) ist gegen aie^ 
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ttnd da die Regierung augenblicklich in Frankreich grosse Macht be> 
aibt^ kaan de jene leicht wie einen Haadbditifa vediseh, «llerding» 
aar anf Zeit; doch davon wird nichti besser. Vergessen Sie nichts 
dass nirgends in der Welt der Clenis WO mttchtig ist^ wie hier, und 
dann combiniren Sie. 

Mdn Knie ist rem Podagni endgiltig gekrümmtv idi hebe mich 
damit ausgesöhnt, natürlich ist mir das schwer geworden. Nicht nur 
von der Jagd und den Spaziergängen war Abschied zu nehmen. Mein 
Trost besteht darin, dass ich oair sage, ich hätte ebensogut erblinden 
kömieii, tmd dum? lebea Sie wohL Icli drOcike Ihnen die Hand 

Ihr fw. Turgenjew, 

P. S. Wissen Sie vielleicht in deutsdier oder englischer Spraclie 
eine Mooograplue ttber die Regiening Kaiser Fatds? Wenn ja, so theilen 

Sie mir bitte schnell den Titel mit; Michelet bittet mich darum. 

Eine Adresse hnben Sie wiciler nicht angei^cben! Ich habe über 
eine halbe Stunde lu alten Bnelca suchen müssen und sie dann, Gott 
sei Dank, gefimden. 

m 

50, rae de Douai, Paris. Dienstag, IG. (4.) Jänucr 1877. 

Liebe Sophia Konstantinowna, ich habe es immer verschoben, auf 
Ihren liebenswOrdigen, verständigen firief so aatwoctai, weil ich mich 

nicht auf ein paar Worte des Dankes u. s. w. beschränken wollte ; aber 
ich fand keine Zeit. Noch länger zu zügern, wäre indessen unverzeihlich, 
und dwwegen ist kier — tout chaud, tout bouilknt — was ich z\x 
si^(en habe. 

Vor allen Dingen hat mir Ihr Brief grosse Freude gemacht; nach 
dem Schreiben Ihres Vaters war er mir ein Unterpfand dafür, dass 
ich mich uiclit ganz geirrt habe, uuU da^s das von mir Geschriebene 
Exntensbeieditigung hat ^) Nach allen Bedenken, welche Andere ge* 
äussert haben, besonders aber nach den eigenen Zweifeln und Be- 
denken — bedeutet das wirklich fiir mich grosse Freude. Es handelt 
sich hier nicht um literarische Eigenliebe, die in mir niemals sehr 
stalle entwickelt war, sondern nm ein anderes, ernsteres GeflihI; folg- 
Udi werden Sie begreifen, wie angenehm mir Ihr, gerade Ihr Urtheil 
war. Jetrt wird das Publicum sprechen ; ich verhalte mich nicht gleich- 
giltig dag^en, aber meine Meinung steht bereits fest 

Li don Briefe an Konstantm Dmitriewitsch habe idi den Grund 
angegeben, der mich veranlasst hat, gerad^o, wie ich es gedian, das 
Volkselement in »Neuland« darzustellen; übrigens habe ich unter dem 
£influss ihrer Worte zwei, drei ergäiuende Züge hinzugefügt. 



Von Turpenjew's Roman «NeulaDdu ist die Rede. Turpcnjew's Antwort .tuT 
K. D. K^twelin's Brief üb«i den Roman eatbält die Stelle: >Grüssen Sie Ilue 
Tochter von mir, und sagen Sie ihr, dass ihr Beifall die scbÖMta Pftrlft In der 
Krone bedeutet, welche Sit mir «aftctsca.« EtWtt alltforisch gCMg^ ftb«r voll« 
kommen anfriditig. 

59 
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Aber jetzt tmm idi einiger Unzufriedenheit mit Ihnen Ausdruck 
yerleihen. (Ich hoffe, Sie schreiben das nicht jener Anttotenmanie so, 

welchr mch mit Vorliebe bei <len schlechtesten und schwächsten 
Kinderchen aufhält) Sie sprechen über verscliiedene unbedeutende 
Silchelchen von mir, und erwähnen unter anderen auch »Stuk Stuk«. 
Denken Sie sich, due ich dieses Dm; nicht als besoodeis g^Mckle^ 
sondern vielleicht ungenügende und schwache, aber eine von den 
emstesten Arbeiten ansehe, die ich jemals geschrieben. Diese Studie 
über den Selbstmord, und gerade den an der 'i'agesordnung betind* 
ticben« ans Eigenliebe, Stompfinm und Aberglraboi enlspnigendai, 
höchst läppischen und phrasenreichen russischen, beschäftigt sich mit 
einem Thema, das intcres'<ant und wichtig ist, wie nur irgend ein 
sociales. Ich wiederhole, dass icli wahrscheinlich nicht verstanden habe, 
BÜes das Btt analjrsiren und in die riditig« Bdenchtvng tv rOcken; 
aber ich gebe Ihnen nochmals die Versicherung, dass Sujets dieser 
Art anderen durchaus nicht nachstehen ! Vergessen Sie nicht, dass 
russische Selbstmörder durchaus von Europäern wie Asiaten ver- 
schieden sind, und dass diesen Vnlendiied kUnsUerisch and treu daiw 
stellen, sehr wichtig sein kann, weil es einen Beitrag zur Menschen- 
kenntniss liefert, worin doch schliesslich die Aufgabe aller Poesiei von 
der £popöe an bis zum V'audeviiie herab, besteht. 

Uff! werden Sie sagen, weldie oratio pro domo «dal and des> 
wegen — je n'insiste plus. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach komme ich in vier oder filnf 
Wochen nach Petersburg, und dann werden wir uns natürUch oft sehen. 
EbttweDen bitte idi nm einen fteondltdien Gross an Ihren Galten und 
Ihre Eltern ; von mir aber nehmen Sie den Ausdmck hersfidister An- 
hHikgUcbkeit entgegen, mit welcher ich bleibe 

Ihr ergebener Iw. T$irgmfna, 
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Von Carl Bleibtreu cwümendoif bd Berlin). 

(Scbtiitt.) 

Weimer in trotziger Jugend sich als firder armer Corse fühlte, so geschah 

dies im Gegeosatz zu den adeligen T.ürameln der Brienner Kriegsschule, 
in jener Z(*!t, v, o er an Selbstmord dachte. Später er verbannte er 
jede KrinucruQg au seine gedruckte, einstige i-age m der Heimat und 
spnudi es anverhohlen ans: »Idä mag nidits ni schiflen haben mit 
Corsica.« Daher auch sein bekannter Kniff, seinen Geburtstag (7. Jänner 
1708, er hatte das Jänner-Temperament wie Byron, Schopenhauer, 
Bums, Petufi) in den 15. August 176d umzudichten, damit er als 
FhuBxose geboten sei. Der Kaiser der Fkansoeen liebte sem leidU' 
fössiges Volk der Gloire und der Revolution, dieser beiden grossen 
Elementarmächte des Völkericbens, als einzig passendes Object seiner 
Weltpläne. Wohl betonen die Mapoicon-Hasser ganz treffend, dass er 
kein Vaterland gekannt habe und Fnmlareich snletst nur eune MnUeff" 
adle und eine Nummer Eins in der allgemeinen Völk ergnippe des 
grossen Reiches gebildet habe. Denn nicht zum Roi de France, sondern 
zum Weltimperator war er geboren. Dennoch geht man fehl, ihm ein 
lebhaftes fransfieisches Nationalgefühl abspredien an tfollen. . Wenn er 
den Italiener hervorkehrte und in der Familie oft Italienisch apracfa^ 
wie die auf ilire Sprache so eifersüchtigen Franzcen ihm vorwarfen, 
nie kommt es dann, dass er weder Italienern, noch andoen Nationali» 
täten sebes Reidies je höhere Aemter einrftnmte? Und wenn er andi 
klarstes, geniales Verstftndniss fUr die Bctiüitni.ssc Italiens» Hollands, 
der Schweiz belhätigte und ihnen politische WoiJihaten angedeihen 
liess, so nahm er doch keinen Anstand, durch besondere Scbutz^ude 
deren Seiden- und S|»editionsluuidel an Gunsten Lyons and der französi- 
schen Seehäfen zu unterbinden. 

Indem wir aber Napoleons Zomeswort: »Ich habe das Rccl-t, 
mit emem beständigen Ich zu antworten, icii bin anders wie < ie 
Andern, und ihre Gesetse sind fiir mich nicht da«, aU vollberechtigt 
befahen, würden wir aadieneits an seiner Heldengrösse irre werdös, 
wenn nicht seiner incommensurablen Geisteshoheit sich auch hohe 
ethische Kraft gepaart hätte. Denn wir kamen zu der Ueberzcugung, 
dass Carlyle's Heroencultus, der übrigens Napoleon »uuscrco besten 
grossen Hann« nannte, in dieser Besiduing das Rediie trifik^ dass 
wirklich jedes echte Hcl Jenthum ein erhabenes Menschenthum aus- 
löse und dass die ?^r huld, wenn kein llrlil vor seinem Kammerdiener 
besteht, nicht am Helden liegt 1 Weil wir aber kein Kammerdiaier 
sind, so wollen wir auch nicfac verschweigen, dass nnser Abgott eine 
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•dnndie Zdt haxbe, vo er die Nase m hoch in die Sterne steckte 
und deshalb ttber allerlei SchUngeii stnuidicilte^ die Zeit seines Qb»ren- 
wriins 1 RIO— 1812. 

Wenn wir den Ausdruck ■CäsaxenwaliDfflim« anwenden, so ]äskt 
VOM eben der ^mdigebrench keine andere Wahl Ein soldier »Wahn« 
eines wirkUdi nun Wdb'mperator Geborenen nmss aber ttreng unter» 
schieden werden von der Gehirn verwirren g purpurgeborener Gross - 
numnssucht, gerade so wie Napoleons Monarchenthum von dem der 
•Könige Fatilenzer« (rot fidnteit), mn seinen besetchnenden Hohn an 
citircn. D escr grosse Idealitttsoaeiiacii hatte einen >un:)usrottbaren Sinn 
für Realitäten« (Ciirlyle). Nichts typischer als seine trockene Antwort 
auf die Frage, ob er 1798 in Palästina nicht die heilige Stadt Jeru- 
salem besuchen wolle: «Durchaus nicht, dieser Ort liegt nicht auf 
meiner Operati onslinie.« Man hat nun zwar behauptet, dass dieser Sinn 
für Wirklichkeit in ihm zuletzt gosrhwmndcn und von Hasrhen na< h Schein 
ersetzt worden sei, verkennt jedoch, dass hiebei nur die latente Ideologie 
seiner Prophetennatur sich Bahn brach. Man denkt unwillkürlich an 
den WonderglaQben, wenn man ihn mit »Sehicksal« und »Vondinng« 
feierlich wirthschaften hört. Nicht eine Art Geistesstörung i«t c^, wie 
gutige Weise es auslegen, wenn er im Jänner 1814 auf Marmont's 
Frage, der »zu träumen meint, als er solche Diagc hört«, womit man 
denn kämpfen wolle, gelasMn erwiderte: »Mit dem Wenigen, was wir 
bei ims haben.* Denn seine gänzliche Verachtung der Materie (»unmög- 
lich? dies Wort ist nicht französisch«) hat ihm eine übertriebene 
Meinung von der AUnaacht geistiger Werthe eiugeflösst. Und wenn 
1812 Jemand toa emer Untnredttng den Eindruck mitnahm, als habe 
er zwischen dem Pantheon und dem Irrenhaus gestanden, indem wieder 
die alte fixe Alexander-Idee »Indien« auftauchte, so werden wir dieses 
praktischen Kiesenverstandes scheinbare Trübung doch tiefer, sozusagen 
symboliadi, fiusen mttssen» Einem SdiOpferdrang, dem £mH)pa ein 
Manlwnrfithflgel schieti, bot die Welt kaum noch genügende Stoffe und 
ausreichende Objecte, um sich daran auszutoben : er hätte logisch 
damit enden müssen, den Mond erobern zu wollm. Normale Mittel- 
mlsrigkett mag soldi fiuiatischen, nie gestillten Thatenduist, solch w- 
zehreodes Schaffensfieber verruckt schelten. Aber rast nicht auch die 
Natur mit Kometen und geologischen Erschütterungen, verfolgt ?ie 
immer gemessen ihre einfache Bahn? Dass eine solche Ueberspannung 
des genialen Menschen, die sich selbst als Gott AMt nnd skh dem 
All als souveränes Ich entgegenspreizt, im Dasein begründet lUl^ 
dafür fand schon die fibd das »Edtis sicot deos« und die fM)eL vom 
Thurmbau zu BabeL 

Die Hdlenen erfanden die Promethew-Mythe, und wahtüdi nkfat 
sofiUlig drängte sich dem Napoleon-Mydkos der Vergl ic'i mit Prometheus 
auf So hnt mich schon ein grosser unbekannter Dichter mit imperialen 
Instincten, Shakespeare's Vorläufer Marlowe, in seinem »Faust« und 
»Tttnedkn« Napoleon vorgeahnt; dieser Tamerlan lässt sidi sterbend 
die Landkarte Itommen wad vertheflt die Eid^ dann aber mft der nie 
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Besiegte dem Tode trotzend: »Auf, ia&st uns marschiren gegea die 
ewigen Gdtterl« Wm woilUn wir damit tagcs? Dua NafK^eon dae 

völlig für sich alleinstehende, einzigartige Culmination menschlichen 
Wollene und Könnens bedeutet, gleichsam die Erfüllung' der Sehusuclit 
nach dem Uebexmenschen, soweit diese Plira^e eine reale Bedeutung 
haben kann, da« alao jed« Udnere AnfSuning^ jeda» Vcfgldchen mit 
anderen Menschengrössen nothwendig hinter der Wahrheit zurückbleibt. 
Aber nicht den Mythos vom Halbgott muss man dabei bewahren wollen ; 
hiedurch entstanden alle jene Nörgeleien und Missverstandnisse, die 
«incr flflMfaendai Anti-Ugaide Thür and Thor <fflneten. Wer ein«» 
vollkommenen Uebormensdieii tocht, muss sich nothwendig enttioscht 
fühlen, wenn er auf Menschliches, allzu Menschliches stösst. Wir 
sind alle nur Menschen mit menschlicher Nothduri^ aber es wäre 
ein dcdslei Unter&ngen, die Bdaacnmg solcher Notiiiliiffte trinmphirend 
dahin anssabenten, dass der Riese eben auch nur einen Menachenswerg 
gleiche. Das «;tnd die Schlacken des Individuums, aus denen lieh auch 
der B^e herausarbeiten muss, um Goethe Uber Byron an dtiren. Eine 
kondsdie ABaede wie Napoleon nnsa nothwendig alle lutfaicte der 
Nalnr enthalten, also auch gewisse niedrige. Aber letttere bildeten nur 
eine gleichgiltige Unterschicht, der wahre Na[)oleon, der Eigene, erhob 
sich mächtig aus dem Dunstkreis des Gemeinen, das uns Alle bändigt. 
Wir beharren dabei, dass ihm eine ganz exoeptioneUe Stdhng in Set 
Menschengeschichte angewiesen werden müsse, dass Niemand ihm näher- 
trete, der nicht ein un er forschliches Letztes, ein riithselhaftes Gcheimniss 
in ihm entdeckt Davon hat sogar Taine einen Hauch verspürt, als er 
daran ging, Napoleons Gefaimphänomen zu zergliedern. Et betont, dass 
dici Ungeheuer Alles wusste, ohne es je gelernt zu haben. Von 
wannen kam ihm diese Wissenschaft? Wir wissen's nicht. 

Man möge es auf Treu und Glauben hinnehmen, wenn wir bitten, 
sich nicht durch allerlei Redensarten täuschen zu lassen, und als leidlich 
aachverstind^ Tersichem, dass in der Kriegsgeschichte Otadoc identisch 
mit Weltgeschichte) nichts, gar nichts seit ältesten Zeiten bis zu dieser 
Stunde nicht nur an drani.itisch technischer Meistcr-^chaft, sondern vor 
Allem an Ideenschwung und Anschauungsfulle den entierntesten Ver- 
gleich mit Napoleon gestattet Genaa (ka NAndicfae dürfte aber filr 
alle Gebiete des Herrschens in Staatswesen und Gesellschaftsordnung 
zutreffen. Die spielende Leichtigkeit, mit der seine unerhörte Arbeitslust 
ISüU — den ausgesogeaen iiodca Fraukreiciiä duugte und aus 

wttthadhaMichem Sie^hnn sn Qpixigsier Ftochtbarkeit nasadcerle^ hat 

nirgendwo in der Weltgeschichte ein Gleichniss. Was er heranzog zum 
Wied ;m'jf hau, Juristen, Fmancier^, Postdirectcren, Industrielle, Archi- 
tekten, rümiüche Hierarchen, Alles stand »einfach starr vor Bewunderung«: 
er WttBSte AUes besser als sie, Diplomaten und Politiker hatten das 
schon früher erfahren. Jeder Ausländer begriff bald, dass der kleine 
Insulaner aus weltentrückter Scholle d:5n Mechanismus jedes beliebigen 
Landes viel genauer durchschaue, als die ererbteste traditionelle Staats« 
Weisheit tmd die gdehrteiten Stadien es je vemocliteQ. Die Schweizer 
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Deputation bOrte mit offienen Monde sui «Ii ihr •Vennittkrc aus dem 
Stqpdf dne Voftesong Uber Cantöolit^nde hielt, die heut' noch Carti 
in seiner Geschichte der Schweizer Demokratie als classisch abdruckt. 
Woher kam dies Alles? Aus der 'Fähigkeit, die ich an Ihnen bemerkte, 
kkrer ab Alk^ obidum vid tdmdiler so lehen«, wie der CiviloommiNSr 
dem jungen Genend 1797 schrieb, aus der blitzartigen deductiren 
Pivination. Auch seine gewaltige autodidaktische Geschirhtskenntniss wir 
mehr philosophischer Extract ab pragmatisches W issen. Bei ihm ver* 
•dmiülseD mit fabelhafter Sdmdle Analyse nnd Condnaioii, Indncdon 
ttnd Deduction: sah er ein Ding an, so hatte er sofort denen innersten 
Nerv, gleichsam die ewige Idee dieses Dings gepackt. Freilich bleibt 
noch ein Ungelöstes zurück, ein Etwas, das den düstem Jungen auf 
der Sdiide mft dem ftarren Tmperatorbfiek mhig deowtiiai Uew: •Ich 
weiss das schon«, wc ii> ein » ei w iiii e i Abbe ihn belehren oder 
katechisiren wollte. (Colonel Jung: »Jeunesse de Ronaparte«.) Auf dem 
dunkelrothen schlichten Porphyrsarg im Invaiidendom, wo man mit ehr* 
fiirchtsvoUem Schanmi des ginBssten Sterblichen Asche nch nahe fUhltv 
Mefat kein Name, nur ein Kranz von Schlachten; warum nidit aneh 
seine zahllosen Friedenswerke? Wohin er seine Hand legte, auf den 
C6de wie auf den Mont Cenis, war's für die Ewigkeit, monumental. 
Alpen, Meer, WUste — nur sie sind seinesgleichen, die Menschheit 
venchwindet in den Hintergmnd. 

Wir können von unserer Aufgabe nicht scheiden, ohne nochmals 
die scheinbaren Widersprüche zu5ammenzufas.sen, die sich aus unserer 
Auffassung und den Vorwürfeu der Gegner ergeben würden. Der 
prensctsche General Wille hat «in Pamphlet >Napole(miicfae BoBetinsc 
gestiftet, worin Napoleons Verlogenheit und Brutalität gebrandmarkt 
werden soll. Gelogen wie ein Bulletin ? Kann man denn immer die 
Wahrheit sagen? Hatte der Feldherr z. B. nicht Recht, wenn er fort- 
während seine eigene Troppensahl ttbertrieb? Die ganse Befimgenhdt 
seiner Verleumder aber zeigt sich darin, tlass sie gerade in diesem 
einen Punkte hartnäckig Napoleon Glauben schenken, um hiedurch die 
Mjthe von seiner Uebermacht aufrecht zu erhalten. Und doch wies 
Lettoir>Vorbeek nach, dass Napoleon 1806 thatsichlidi nur 170.000 
Mann gegen 210.000 Preussen ins Feld fUhrte. Wille setert darüber, 
dass der Kaiser in einem Tagesbefehl dem Dragoner-Divisionär Klein 
•extreme simplicitd (Einfalt)« vorwarf, weil er an Blücher's Vorspiege- 
lung eines WaffenstiUstMides glaubte; wie aber netmt Oberst ▼. Lettow^ 
Vorbeck diese »Brutalität« Napoleons? »Entschieden gerechtfertigt«» und 
jeder Unbefangene wird beipflichten. Wir geben zu, da^s sich in einem 
der Bulletins von 1806 ein Zug findet, der nach schamloser 
Heuchelei sduneckt. Der Kaiser plaudert namüch romanhaft von seiner 
Grossmndi gegen eine Französin, die er bei Gewitterregen zufällig in 
einem Jägerhause findet, und verbrämt diese unpassende Anekdote, die 
man leicht genug als ein gemeines Liebesabenteuer ausdeuten könnte» 
mit der grossartigen Tirade: »Als der Kaiser vom Pferde stieg, hatte 
er die Vorahnnng einer guten Kaadlungll« Allein, wenn wir widdicb 
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so manche edle Handlung der Generosität von ihm kennen, so werden 
wir über solche Scherze wie über die finglrte Grossmuthskomödie mit 
der Fürstin HaUfdd in Berlin geduldiger weggehen. Klappern gehört 
nun Handwerk, welcher Staatsmann und Herrscher wOsste sich firei 
davon! Viel bedeutsamer scheint es an^ da» wir ihn von jenem 
liehen Zug gallischer EitcH:t»'t frei finden, immernur für Franrosen die Gloire 
zu pachten. So netmt sein iiuUetm über die Beresina Schlacht ausdrücklich 
die dentsdie Brigade Fonnuer, wilnend in franiflnscfaeo fJSaittmea ab- 
aichllich nur das 7. französische Kürassier-Regiment genannt wird 

Dass die laxe Disciplin der Napolconischcn Legionen sehr über- 
trieben angeschwärzt ward, gibt auch Lettow- Vorbeck, 1., 75, und IL, 386, 
tu. Auch setzte er selbst den geringeren Generalen so enorme Dota- 
tkmen aus, dass sie es Dicht nöthig hatten, zu stehlen. So erhielt (nach 
firanzösischen Quellen) Lasallc 50.000. Grouchy 54.000, ReiUe 60.000, 
Sebastiani 120.000 Francs Rente, Duroc gar 2m0.000. Allerdings wurden 
z. B. in Berlin alle öffentlichen Gassen belegt, um den Truppen eine 
auMiOfdentliche Ratification sokonunen zu lassen. Dafttr wurde aber 
sonst auf Ehre und Anstand gesehen, und durchaus unaffectirt klang 
Napoleons Schnierzensschrei nach der Capitulation von Baylen: »Die 
Generale capituliren, weil sie geraubte Kirchengeßlsse nicht im Stich 
lassen woUenl All man Blut möcfat' ich veralrOmen, am diese Schande 
abzuwaschen.« Es ist ferner wohl wahr, dass er oft jeder Selbstzucht 
spottete, vor der spröden Walew-ka seine Uhr zerschmiss, wie vor 
dem österreichischen Unter haudlcr Kuueuzl 17^7 die bekannte Por- 
idlaavase^ beides nm einsiiscbttditeni. Aber derselbe Choleriker ertn^ 
es im Zenith unwirschen Cäsarenwahns geduldig, dass ein Oberst, dem 
man widerrechtlich sein Regiment genommen, aufs Keckste oppnnirtc 
und gab ihm sofort ein anderes Regiment. (Memoiren von Sc. Chamand 
1896.) Seine gewaltige Zonrede an daa 4 Regiment, das bei Ansterlils 
seinen Adler verlor, trieb den Zuhörern »den kalten Schweiss aus«. 
Aber als Lieutenant Parquin ihn im Tuilerienhof förmlich anfüllt, weil 
er ItlT so viel Verdienste noch das Ehrenkreuz nicht habe, sagt der 
Kaiser gdassen: »So bringe ich's dir idbst Idi will nidi^ dass solch 
eia Braver mir länger creditirt.« 

Fassen wir endlich Alles zusammen, was wir über den Gewaltigen 
denken, so summirt es sich in seinen Worten : »Ja, ich wollte die Wdt> 
haxadiaft, and wer an meiner Stelle hätte sie nicht gewolltl« mkd 
aum andern male : »Die Welt bedarf meiner, nicht ich der Weltl* 

ScUist ein denkender Gelehrter wie Gregforovius sieht sich be- 
müssigt, m einer Studie über £lba zu betonen, wie sehr es das moderne 
Geftttd vcrletse, daas inuner nur yon der »Armee« in Napoleons da^ 
matigen Prodamattonen die Rede sei Da berührt es dann wohttlmeiid, 
dass in der belletristischen Beilage des socialistischen Centralorganes 
»Vorwärts« zu einem Napoleon^Gcmälde von Bleibtreu ein Text geUefiert 
wurde, der dorcfaaus tre^nd und geistreich den WUIigen Untersdded 
des corsischen Weltumwälsers von anderen Tyrannen und Handlangem 
in Blut und Eisen betonte. Ob Napoleon jenen Fortschritt verkannte, 
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der an Stelle kriegerischer Gewaltthaten den friedlichen Ruhm dar 
Künste und Wissenschaften setzt ? Nein ! Denn Viei Einftihrung der 
Ehrenlegion würdigte er sehr wohl die Tendenzen des Jahrhunderts: 
•Unsere buherige Entidung vmd tuucFC Sitten mechten ons ra eitdiii 
nicht zu Marken Menschen. So fühlen sich viele OfBciere verletzt, dass 
ihre Decorining bis nm Tambour heruntersteige und auch dem Schrift- 
steller und Künstler zutheü werde. Doch bald werden die Militärs nur 
mda selbst gcehit fflhlen dorcb soldie BrOdersduift mit doi enfeea 
Geistesgrössen und den Ersten jedes Sundes.« Diese goldenen Worte 

bedürfen keines Commentars in ihrer niederschmetternden Beweiskraft 
gegen unsere Napoleon-Ignoranten. Wenn aber ein AliumCasaer, der tt. A. 
in Gesprichen mit Laplaoe Image vor Ehzenberg'fl md Anderen lülcToskop- 
fossduing in der Ininaorienwi It auf die Welt den unendlich Kleinen, der 

Atome, hinwic?;, von denen wir abhängen, wenn ein solcher dennoch in der 
Kriegskimst seine klarste Bethätigung fand, so muss das stutzig machen. 

Aber was hfttte er nicht gekonnt, wenn die Umstände ibm diese 
Bediitignng versagten I Hat er nicht selbst behauptet, dnss er seinen 
Beruf verfehlt habe, zum Schriftsteller ^d^oren sei' Sein erster Gedanke 
in Fontaineblau war der, dass er »sich selbst überleben wolle, um 
unsere Grossthaten zu beschreiben« (Anrede an die alte Garde), und 
schon Torher vamcherte er: Gerne lane er sKh penoonir» mit 
10 Francs j-ro Tag bei seinen einfachen Bedürfnissen, damit er endlich 
Müsse für andere Arl)eitcn habe; nur solle man nicht von ihm 
demUthigende Unterwerfung verlangen, so lange er äeine luiperatorpflicht 
erittllen mttsse. Auf St Hdena richtete er sich alsbald eine Ütemieefae 
Vil!egf,'iatu;e ein. Seine Schriften über Militärisches und Staatli( lies sind 
weitaus das Bedeutend '^te niif diesem Gebiete. Mochte er aucli manchmal 
als bombastischer Fai>»taii prahlen ; »So fuhrt ich meine KUnge«, so 
tackten doch fortwühread Blitse in seinen Worten auf, die nns tm* 
ergründlichen Tiefen des Allbewusstseins stammen. Wo er sich vom 
Persönlichen losmachte, haben seine Aussprüche etwas Transscendentales, 
athmen eine compacte Grösse, die wir nur ahnen können, die aber 
Garlfle sagen liess: »Dieser Mann habe Satse gefunden wie Ansterlit»' 
Sclüachten.« Zwar trifft sich darunter auch sein berühmtes »Vom Er- 
habenen zum T-äc:l-.crliehen ist nur ein Schritt« (December 1812 in 
Warschau vor du Pradt}, doch wir bekennen ehrlich, dass wir an ihm 
wohl viü Eihabenes, dodh das Lttcherliche nnr an seinen klemgeistigen 
Bespöttlern entdecken konnten. Deshalb sparen wir uns zum Schlusie 
die Bej,Tündun^' f-lr das Wichtig'tte auf, ob er ein falscher oder wahrer 
Prophet oder überhaupt ein Prophet gewesen sei. Ja, das war et. Wenn 
er mit Blutstrdmen dn MbdergerUmpel der Burgen, Zöpfe nnd Allonge- 
perücken wegschwemmt^ wenn er das morsche Gehäuse der alten 
Welt zerbrach und ein neues Reich der Vernunft stiften wollte, wenn 
er den Cdde Napoleon mit Feuerschlünden predigte und die Devise 
»Jede LauHMdm offen dem Talentit im weilen KusenlMraie dts Genius, 
so wähnen nttr oberfläcfalidie Thoren oder gefalssige FUscher» dass er, 
seiner Mission nicht vollbewass^ nicht als Columbus einer netten Weit 
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sich gefühlt habe, hn Gegcntheüe tpvack er es «nreihohkn sos» er 
aBttiBe seine Mission erfüllen, und ici diei foUbttcht, dann könne ein 
Atom ihn failen, »bis dahin aber vermag man nichts wi(ier mich«. 
Diese directe Verknüpfung mit dem Unendlichen, dies naive fiewusstseia 
enies Abgesandten hOhaer Ewigkeitsmidite eignet allen ^rafaiinft 
GroaBen. Es erinnert an Cromwell's tiefsinnige Frage auf dem Todten- 
bette, ob man ans der »Gnade« fallen könne? Denn das v-is'^e er 
gewiss, dass er einst >in der Gnade« war. Doch wir haben em Docu- 
ment, das fettgedruckt vor allen Napoleon>Bttchem stehen sollte, das 
aber natllrtich Niemand gewürdigt: Napoleons Ansprache an die Qhp> 
porationcn von Madrid. Darin iK-isst es: »Toh vernichte das Inquisitinr.<^- 
tribunal. Ich unterdrucke die Feudalrecbte, welche der Adel usurpirtc 
Jedermann darf nun Mühlen, Oefen, Fischereien, Gasthäuser errichten, 
die Industrie hat freies Spici. Die Selbstliebe und der WeUsttiid etner 
kleinen bevorzui^ten Ctasse waren eurer Agricnltur schädlicher als die Hitze 
der Hundstage. Wie nur ein Gott ist, so sollte nur ein Gesetz sein ; deshalb 
zerstöre ich alle particularistische Jurisdiction als widersprechend dem 
Nationalredite. Es gtttt kein Heaamniss, das aof ttte Dauer meines 
Will ns Ausitlhrung verzögern könnte. Doch was Über meine Macht 
geht, das ist, euch Spanier tu einer Nation tu machen, so lange ihr 
fii Uneinigkeit verharrt. Kein Staat, der England folgt, kann auf dem 
Fesdande eri stl ren. Die jetsige GeneratioB nmg vencbiedeBer Meinung 
sein, zu viele Leidenschaften sind erregt worden, euere Nachkommen 
aber werden mich seinen nl'; den Rej^cncrator. Der Tag, wo ich unter 
euch erschien, wird ein nationaler Gedenktag werden, von ihm wurd 
Spaniens WoUfiüitt herdatiren. Dws sind meine wahren GcsiunngeB, 
Geht und berathet euch mit euren Mitbürgern, wählt eure l^urtei, aber 
thut es offen und ohne Hinterhalt.« Wir enthalten uns des Comraentars 
zu diesem Redesttk:ke, in dem jeder Satz eine That oder eine ewige 
Wahrheit birgt. Der englndie Gescfaichtsschrdber des Ralbbselkrieges, 
Oberst Rapier, ein zeitgenössisdier Bewunderer des »grössten Mannes, 
von dem die (kschichte rnekiet«, bemerkt hiezu: »Dies eröffnet ein 
schönes Feld der Betrachtting Uber die Heftigkeit jener X^eidenschaften, 
die tma Menschen verlodcen, dem wnklkh Guten (positif« good) an 
widerstehen und dfiig nach Elend und Verderben zu hascbeni eher 
als dass wir unseren Vorurtheilcn cntsaj^cn.« Srhr richtig! Darum wird 
uns nicht Wunder nehmen, dass der einzige Herrscher, der es je mit 
dem AQgeneniwohle der curopäisdien Menschheit ehrlich meinte, heute 
aoeh von der dämmen Menge als ErsQrrsan mid gran^mer Moloch 
verpönt ird. Denn die Völker plärren nur nach, was die herrschenden 
Kasten ihnen aufschwatzen. Dass letztere aber Napoieon's Erscheinung 
noch heute mit unauslöschlichem Hasse verfolgen und durch eine 
jimmerKch charakterlose Geschichtsschreibung sein Andenken besudeln 
lassen, bietet glcichs;:m die Probe at'fs Rcchcnexcmpcl. So gewaltig 
hatte der Imperator theiis durch .sich selbst, theils durch tr^reizten 
Widerstand gegen sein Joch die Welt demokrati^irt, be^&cichnenderweise 
FrensseD an stirkstai, dass sich hmge nach seinem Slnrse dem ge> 
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pressten Herzen Friedrich Wühdins IH. der Angstruf entrang: »Um 

das Unglü^1< vn'l zu machen, mus5 ich auch noch den lacobiner spielen!« 
Wülieim der »Grosse« aber, der übrigens viel bedeutender war« als die 
Ix^xeiflidie Reactioa gegen teine Ud»endilUung Wort lutfa«n will, 
■ddeb als Vaaz wom Preussen aa Naismer klagend, die Welt werde 
immer demokmtischer, nichts habe es gefruchtet, dass man 1813 — 1815 
die Revolution zu Boden warfll Brauchen wir weiter Zeagniss^ 
Von deinen Feinden erfahre dti, wer du bist: den Fttrstqifeindwi Nft> 
poleons galten die sogenannten »Befreiungskriege« der Koaaken, fUr 
die ja freilich schon Platen das richtige Wort fand, als Kriege gegen die 
Revolution, die ihnen vollkommen identisch mit Napoleon! Lernet 
nachdoiken, ihr kleinlichen Modemen mit eurer öden Anti*NapoIean- 
L^gende^ lernet nachdenken! Gdit in encii nad begreift, was endi der 
lUeae gewesen ist! 

Unsere Napoleon-Apotheose hat gar nichts gemein mit dem naiven 
Rausche der Legende, sie beruht auf uoauHgesetzter Prüfung und Be- 
ttaditnag, die aidi keineiwegi Toreixtgenommen den Einwürfen der 
Gegner entzog, sondern sich ihnen anzupassen suchte imd durch einige 
schwankende Abirrungen der geraden Linie hindurchging, ohne freilich je 
die Richtung zu verlieren. Alle Krümmungen dieses geradlinigen Ur- 
theilea luibea ridi aber wieder snreditgetcboben and sind von naa als 
unlautere Fälschungen fremder Oberflächlichkeit erkannt worden. Und 
nun sind wir unerschütterlich klar und fest geworden in unserer ruhigen 
und trockenen Erkenntniss; Napoleon ist der Grösste gewesen aller 
Menschen und aller Zdten, eine Offisnbannig der VollnwniirliHrhMt^ 
wie sie nodi nie auf Erden erschien. Das vielmissbrauchte Piftdtcat 
»Genie« vermeiden wir; es scheint uns seiner nicht würdig. Es gab 
Genies als Dichter, Denker, Kunstler, Naturwissenschaftler, Fddherren, 
heute redet man sogar von Erfindergenies. Ihnen Allen gemein ist die 
öde Einseitigkeit. Das wahre Genie ist das Herrscherthum, das Alles 
umfnsst, begreift und lenkt. Deshalb kommt Friedrich der Grosse wohl 
Napoleon am nächsten. Doch wird unparteiliche Prüfung lehren, dass 
aadk diese hohe nnd tiefe Natur ans schwttdierem Metall tcnd in 
kkinere Form gegossen als der Riesen- und Urmensch aus Corsica» 
Ihm allein eignete unter allen Sterblichen die Eigenschaft des wahren 
Goiius, die Universalität, das Vollmenschliche uod Kosmische. Dm den 
Grossen xu nennen, wttre «ne MsjestStsbdeidigung wider sem AndentceUf 
wo so viele Geringere mit dem Titel geschmückt wurden. Ihn den 
Grflssten sn betiteln, wäre ja nur ein Sehers; er bleibt einiadi der £ine. 

Nachschrift. 

Jost naehdeiB wir «nsere gegentiidUge Meimmg Übvr den G«waltigeii 
formulirt, cr^diienen soelicn jene »T.ettres inidites do Napoleon« (Paris, i'ionl, 
welche der sogenannten A^apoleon- Legende einen vernichtenden Schlag l)eibrinf;ea 
sollen. Ein meisterhaft getcItlitbeiMT Artikel der »Neuen Freien Presse« 
£utt den Eindruck dahin sstaauneD: »Es Ist der Gentch einer Scakenib«. Ffni 
Tenlbllc Dabei aber cittsehlfpft des EinceiliadDiaa: »Sdmekliebar mid fnicbtbMsr 
wild der Manii, klaiacr nlclit« De« cnteanUehe Genie des Getaimoagehenem ent- 
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ladet sich selbst in diesen vertnuiIidMD Waschzetteln brutaler Sultanswirthschaft. 
Wir haben schon betont, dass man die Epodie des »Cinrenwahnsinns«, lüOO 
bis 1812. niemals zum Maasstab der ganxen NapoIeon^Natvr nehmen dürfe, und die 
schlimmsten Ausbrüche ties Jchüvah-(inillens kommen nur in den Briefen vor, die 
aus dieser Zeit datirt sind. Sehr richtig erkennt man im Rasen, das jeden Widet» 
itBiid teAredieB wUl« fehdiiie Furcht. Et ist mbcr noch etwas Anderes, wir sehen 
weiter: Hier steckt eine ahnunp-^vollc Vcr zw ei fl u ng der Erkenntniss, dass dieses 
* Jaiirhundcn »seinem Ide.il nicht reif«, da%s sein Traum universalen Geoie-Kaiser- 

thums an der menschlichen »Dummheit« und »Canaille» scheitern müsse, dass er 
selber im besten Grande ein Ideologe sei, der nicht mit der Realität rechne. In 
dfasem wflden Zora ohuBichtigen Ringens mit der Materie etsehctat ihm jede 
Widersetilicbkcit der Menschheit gegen seine terroristische Ilinpeitschun;^' zu 
gtosbcn ZiclcQ cia Verbrechen, eine Sünde wider den heiligea Geist, die mau 
nicht vergeben kaim. aCanaille«, das Wort fliegt nur so nach allen Windrichtungen, 
aber man vergesse nicht* dess er sein Leben lang mit wirklichen •CanaUlea« der 
hShereBSliBwnteduiffra hatte, daasBadiselDemStandinnktecMroh] die Idealisten 
als die unjicschickten Realisten »Dummköpfet waren. Er tobt, er flucht, er ist 
eben Corse. Das ist Alles schlimmer gei^i^i als gemeint, wo es sich um thatsäch- 
Uche Gewaltacte handelt. Dass er aber Ordnung haben wollte, kann ihm Niemand 
verdbeln. wenn man die Briefe vei^ötterter »chrittUcher« Cäsaren oder Bis- 
mirekfsdter Gewalt men schen wrBffendicben wollte, worin sie ilare politiadten «ad 

persönlichen Fciude liescliimjifen, bedrohen, vernichten wollen I Es geschieht nur 
mit mehr ailccliricr Würde, während i1sl& ungcuirte Genie sich in Hcmdarmeln 
zeigt. Es gehört eine seltene Heuchelei dazu, wenn man in Ländern, in denen 
PoUaeiwillkär tflgUch wunderliche Blasen treibt, sich Aber die Napoleonisdie 

, Pöliiet entröstet. Was ^nbt man wohl, was poMrihen Wirde, wenn anderswo ein 

Präfcct (in Emden) von meuternden Matrosen geprü^^clt wird? Würde man sie 
etwa nicht auf die Galeerea schicken? In Wien werden IbOU Leute erschoasca, 
bei denen man vergrabene Kanonenrohre findet oder die fraillStiachen OflideNa 
den Säbel serbrochen vor die Fasse warfen. 

Was soll der Lärm? Das ist Kric^sj^esetz, ebenso wie die Ertehfeestieg 'Patm's, 
und wurde wohl heute noch, jedenfalls aber in jener r.iulieren Zeit, von jeder 
Staatsgewalt verübt werden. Haben wir nicht in zwei hochcivilisirtea Landern 

I erlebt, dass OfAciere mitten im Frieden nut blutigem Säbel auf harmlose Civilistcn 

losschlugen und dafür minimale Strafe erhielten? Ist das nicht tansendmal bar« 

I barischer? O ihr Heuchler! Dass Napoleon seinem Politeiminister den Kopf 

I wäscht, weil er die todfeindliche Stacl in P.tris duldet, »oll dc>]Hiti,ch sein? Wie 

stimmt diese Auffassung zu den zahllosen Atuweisoagcn armer Arbeiter, von 
Weib and Kind weg, »auf Grund des Sodalisteogcsctses«, zu den schandbaren 
Einkerkerungen Unschuldiger ä la Essener Mcineidsprocess ? Nun, wir selbst haben 

j in einer Novelle: »Da« Geheimniss von Wagram«, das Gerücht als Thatsache 

I j;etioi;imeii, d.iss Napoleon lien ( )berst ( )i;dct, d is Hau[it der I'hdailelphen, nach 

der Schlacht von Wagram durch Hinterhalt französischer Grenadiere habe »atu 
Tersehen« erschiessen lassen. Warum nicht? Trachtete Ihm Ondet nicht nadi- 

I •weislich nach dem 7.c1)en, frass sein Geheimbund nicht die Disciplin der Armee 

» au.' Ks war VLdlstreckuu^ eines kriegsgerichtlich begründeten Unheils ohne 

Formalien, voil.'i luut. Nur mit dem höchst bezeichnenden Nebenvorgang, dass 

' Napoleoo» seine Pflicht als Belohner jedes Verdienstes auch hier erfüllend, seinen 

Todfeind mch laach vorher anf dem Sehlachtfdd wegen mflitihfac^ Verdienstes 

I in der Schlacht zum General ernannte! Jnst so, wie er seinem Todfeind 

St Cyr, dem i^rü^cnwahniiinoigea Neidling, nach dc»^n «srätciu wiiklichcu Eiiulg 

I bei Polotxk den Marschallsstab sandte. Aus den soeben erschienenen Memoiren 

von Norrins ersehen wir, wie wenig Napoleon sich so wie andere Herrscher von 
ScSmelchelel «od pers5nlleher Anbetong bestechen liess. Norvins, f9r den trotsdem 
sein Idol immer das gleiche hliel) - denn es sind immer die Anstäiidi^-sten 
gewesen, die Ihre Begeisterung für den Gcntckiiiser treu bewaiiitcii — vcrmucbte 
trots seiner byzantinischen Schwärmerei nie einen fniMeren Wirkungskreis an 
gewinnen, «nbeschadet seiner gUnaendea Conaexiooen» weü N^ioleon ihn eben 

I daiSr nicht paiMnd hielt 
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Wbr bleiben dabd, daxs man den Herrscher Totn Meatäut» tKBDcn, bei 
Beiden das corsisdbe TeaqMmM&t und mick das nk tout dasewesene abnanoe Milieti 
berücksichtigen mnsse. Wenn N«po1«oe ein« brutale, gransMue Katar gew se n 

\v:irc, Sil wiinlcii iilcTit /-:ihn<''-c pt- r>i"t!ilir1i<- Zü^m- <!es Gcj,'t:nt!ifils rilio-rHcfcrt vciti.- 
Wie hi»tte er oiclit i:lier das Lötzow'sche irctcorps ^ewctttrt, und doch be^roast 
c-r Ltitzo^v selber, <1<-n <t vertnoidet anf dem Kirchhof von Ligny traf: >Ah, void 
le chef des brigands, le famense pnrth.m! Qa'oa le traite bien!« Eine harte 
Natar in so pessimistischer Stimmung:, wie sie Napoleon nachweislich (Honssaye 
IS].")) (i.ir.ials unitiüstcrtf, würdr w.ilil schwerlich sti ^^'Tovsmüthii^ ilcii j^ehassten 
»Briganten«, in dem er den Tcrderblichsten Typos der Yolkserhebaos verkörpert 
sali, belunidelt haben. Wer auf St. Helena tief ttpHtm. rot der J etn a ge rt aH «ein 
Haupt neif^te und in classischen Worten von dem »grössten "Froherer« sprach, 
neben dem ulh- anderen Grössen nur armselige Aeusserlichkciten TorsteilcD, der 
hat scl!>^t in iicr duüMlMttt VcrliTttaf sdncs Jdiovil-Tnwiu nicht den Weg «n» 
Licht ^'ctloieo. 

^H^en sdef Vater in AU* mt so vneihjSrtctt Geblcshi Ilten soaKeifistet« 

dcT 5trht aber dem Urthcil der Menschen, die ftn letzten Grunde doch nur 
pharisäisch ein Wesen Terdaromen, vua ccm sie nichts ab j^uraüc die Aussen- 
schale seines Egoismns begreifen. Denn nur dies ist ihnen wahlverwandt ver- 
ständlich. Qnffen sie in den eigeoeo Bnsen, wie aie den Locknagen der AUmacht 
vnterllgen, wie Jeder ktehsste Gewalthaber v<OQ bündeiB SelbMvahii atrotftt eo 
würden sie ahnen, wie Jesus einen Napoleon richten mil^^te: »Richtet nicht, 
auf daas ihr nicht gerichtet werdet!« »Wez sich rein fühlt, werfe den ersten 
Stein I« 



WIE EIS SIEGER. 

Ich wollte durch sonaendnftende Weiten 
Das Haar bekränzt wie ein Simger schreite». 
Die Finger an den träumenden Saiten 
In einem zärtlichen Andachtsgleiten. 

Und auf den Höhen Avollto ich rasten, 
Prüfend nach den Sandalen lasten 
Und lächelnd über der Menschen Hasten 
Von der Seele schütteln die Wanderlasten. 

Wien. Richard Scraokai. 
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JACOB BURCKHA&DX f. 

Von Emil SchJLFFER (Wien). 

• . . . Die Erzieber fehlen, die Atttnahmai der Aasnahmen abge- 
rechnet. .. Eine jener allei seltensten Ausnahmen ist tnetn verehrungs- 
würdiger Freund Jacob liurckhardt in Basel.« Das sind Worte, die den 
Namen Jacob Burckhardt mit leuchtender Heile umstrahlen, ihm einen 
Glanz leihen, der nimmer verblassen wird, denn Friedrich Nie tische 
war der Msan, der danUbwea Heraens dieien Satt geadkrieben. Burck- 
hardt erzog durch Wissenschaft; aber wer.n er dies vermnchte, wenn 
wir seinen Werken mehr danken ab eine Bereicherung an positiven 
Kenntnissen, wenn seine JBUcher uns neue P£ade weisen, unsere An- 
tchanoDgeii veirUcken, maer ganaea Wcaea vaaionaeot hnn eraiehen, 
so rührt dies daher, dass der Professor Burclchardt ein grosser 
Kunst 1er war. Er gehörte niemals zu jenen Univcrsitätshandlangern, 
deren Arbeiten man ileissig und verdienstlich zu heisseu ptlegtj der 
voraOglidiBte Keoaer verborgener QneUeB, der kondigsle Foncber 
staubiger Archive, er wusste doch, dass nicht um der Anmerkimgen 
mnllen das Buch da ist. Wo die Gelehrten aufhören, setzte seine Thatig- 
keit erst ein ; wo Andere als Kärrner Steine regellos zusammenschichten, 
da admf er ala Banmeister herrliche FsUate^ beaeelt vom Geiste seiner 
ataxken Individualität Burckhardt schrieb als Künstler niemals, um 
die Wissenschaft zu bereichern, auch nicht, tun als Fertiger, wie 
vom Katheder herab, erhabene Weisheit zu künden, sondern nur irgend 
etwas, das ihn bedrückte, wollte er akh vom Nacken iWlsen, und sich 
selbst über eine Kunst, eine Cultur die ersehnte Klarheit bringen, 
alles Verhuschende und Zerflatternde durchs Wort in feste Formen 
bann«). Auch Burckhardt bedeutete (wie jedem Künstler) das Niedei^ 
adhveiben eines Sataea sogleich aadi eme Uebenrindung der Stiooman^ 
die ihn gebar; daa vollendete Werk hatte ihn zu einem Anderen 
gemacht. Was Gegenwart dereinstcns war, schien jetzt ihm fremde Ver- 
gangenheit, zu der er kein Verhältuiss mehr finden konnte. Dies 
KOnaderthnm Bordchardt^a eridirfc die einem Gddiiten gewiss onbe- 
gieifliche Thatsache, dasa er nleBDHBls selbst eine zweite Auflage 
seiner Bücher veranstaltete, da-^s nothwendige Corrccturen und Er- 
gänzungen immer von fremder Hand besorgt waden mussten — das 
gedmekt^ fertige Buch wv ihm wohl kaam mdbtr ab Hdnba dem 
Schauspieler. 

Burckhardt schrieb, wie gesagt, nie, um zu schreiben, sprach nur 
dann, wo er nicht schweigen durfte, und darum scheint bei ihm keine 
Zdle Überflüsse ; jeder Satz ist bedeutend, keiner könnte weggelassen 
mrden. Waa Burckhardt beaonders reizte, war das Aufeinanderprallen 
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verschiedeoer \Vcltansch«niuigen, der Kampf der beiden grösstea 
Cultiircn, der heidnischen und der christlichen. Seine ehrlichsten 
Sympathien gehören wohl dem Heidenthum. In seiner »Zeit Con- 
stantiD des Grosienc beogt er sidi bewundernd vor der Rieten- 
gestalt Dioclettans, sucht seine Verfolgung der Christen zn rechtfertigen, 
und für den Heroismus hinpescliladiteter Märtyrer hat er nur frostiges 
Staunen übrig; denn »der feste Glaube an einen sofortigen Einmtt in 
den Hinundl begeiaterte gewiss cnch manchen famerUdi vnldafen nd 
selbst gesunkenen Menschen zur freiwilligen Hingabe des Lebens, d eae e n 
^^' Tthschätzung ohnedies in jener Zt -t drr Ixridcn und des Despotismus 
eiuc geringere war als in den Jahrhunderten der gennaniflcb-romanischen 
Welt«. 

Voll trauernder Liebe und mit fOniendem Schmerz blickt er auf 
die bereits in den Farben der Verwesung schillernde Antike, beschreibt 
die schauerlichen Mysterien des Mithras und der grossen Mutter von 
Tessinunt, den vollständigen Verfall der Künste, das Ende des physisch 
•diönen Menschen, nm sdüicaslidi doch im Chrinenthtim eine »hohe 

geschichtliche Nothwendigkeit« zu erkennen 

Greift er hier in seiner Liebe zum Starken und Gesunden für 
das Ciuisteuthum Partei, weil es ihm lebenskriLftige Keime zu bergen 
und Neues zn Tcrheinen scheint, so begrflsst er wiedenun in seiner 
■Cultnr der Renaissance« freudig das Abstreifen der mittelalterlichen 
Glaubensfesseln, das grossartige F.rwachen des Persönlichkeitsgefühls, 
die naive und stolze Freude au der Schönheit der Welt und au der 
eigenen IndividnaNtlL Jene wnnderrolle Zeit^ für die der sooiteginno« 
des Grafen Castiglione ebenso typisch deucht wie Aretino's »ragiona- 
mentia, jene Tyrannen, die in einer Stunde einen Mord begehen und 
in der nächsten mit Humanisten ruhig Uber Flato und Aristoteles 
diqmtiren konnten — jene gaose Cnltur. die ebenso rddi w$x la 
süssen Harmonien wie an schrillen Dissonsnien; finrckhardt hat sie 
in einer Sprache geschildert, deren spröde, bisweilen auch harte Schön- 
heit an Florentiner Sculpturen des (Quattrocento erinnert. Und auch in 
diesem Bache imponirt und blendet die Art, wie er alles Seiende als 
nothwendig sn begreifen sucht, sein an Thucydides gemahnender, nnr 
bedingter Wille zum Thatsfirhh'chen. Niemals misst er in Folge dessen 
diese complicirte Zeit an dem Massstabe einer allgemein giltigen Moral, 
sondern ans der Oiltnr selbst holt er die Gesetze fär ihre Benrtbdtang. 
So konnte er nidit wie Gregorovius in Cesare Borgia bloss einen 
»Räuberhauptmann« schauen, aber es scheint mir doch sehr fraglich, 
ob et gleich Nietzsche in dem Papst Cesare Borgia die YoUendong 
der Renaissance erblickt hltt& 

Von der Kunst spricht Burddiardt in sdner »Cultur der Re> 
naissnr' ' t wcnicr, nur soweit er ihrer als eines socialen Factors Er- 
wähnung thun niuss. Dafür hat er uns ausser seiner «Geschichte der 
Renaissance- Architektur* ein Buch geschenkt, das, wie der 
Bädecker sagt, jeden Kunstfreund nach Italien bqleitet — ich meine 
den «Cicerone«. In kniq[>pen, tmflbertreSlich knrsen SItsen charaktoi* 
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sixt üur^khaidt hier die Kunst und die KUnstlei Italiens, gibt (wie 
Nietssche von eich rOhmt) in einem Satte mdbr als Andere in einem 
Bande und findet für ganze Gruppen vod Gemälden, für ganze Schulen 
Worte, die als texmini teduiici längst in aUe Knnitgesdbichten flbei^ 
gegangen sind. 

Hiar aber, beim «Gioerone«» mnss andi nnsere» d Ii. der »Jangen« 
Kritik einsetsen. In der Banknnst des Barock aehien irir heute nicht 
nur eine »verwilderte Renaissance«, wir begeistern ans mehr iUr 
Sansovino als (Ür Falladio, und in sein allsu lierbes TJitheil ttber 
mandie Bilder Tintotetto's werden wir kanm mehr einstimmen* Es 
sind eben fast dreissig Jahre Terstrichea, seit Burckhardt den »Cicerone« 
schrieb, und in dreissig Jahren wandelt sich das Kunstempfinden. Aber 
gerade dort, wo wir anders fUhl<ai, können wir am besten von Burck- 
hardt lernen, weim wir unsere Kritik bescheiden Teit^eiehend neben 
seine setsen. Das ist kein Verbrechen und gewiss eher im Sinne des 
Meisters gehandelt, als wenn M-ir in blindem Respect vor seiner Autorität 
oder aus Denldaulheit nachsprechen und nachschreiben, was ein Anderer, 
nnd sei es der Grösse, dreissig Jahre vor uns empfunden. 
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VoB Dr. Paul Borns tein (Berlin). 

(Fortsetzung.) 

Da^ grosse Geheimniss, das Transcendentc; ruht in der Tiefe 
Macterlinck'schcr Dramen. Unsichtbar ist es vurhanden, unt^reifbar ist 
es da. £s liegt in der Luft, es sättigt sie mit duraptcr Schwüle, es 
dordtdrisgt allei LeboL Ei ist der dunkle Unterton, der flbexaU mit 
anklbgt, der dunkle Untergrund, von dem Personen und ßrdgtiine 
sich abheben. Als jenes imponderable FUiidum, jenes »je ne sais quoic, 
das wir Stimmung nennen, schlägt es uns mit kühlen Schauem ent* 
gegen, fasst es uns an mit Geisterhand, dass wir Skeptische nnsere 
Schulweisheit vergessen. Es Vktst verborgene Nerven in uns schwingen, 
die sonst nicht erzittern, es versetzt uns in jene Spannung, die auf 
Ungewöhnliches und Ausserordcutliches vorbereitet. Der Zauber der 
Stimmung — von ihm geht jener hdmliche, dämonische Reis aus, der 
uns Blasirte immer wieder zu diesem Poeteo treibt. Wir kdnnen uns 
seiner bezwingenden Eigenart nicht entziehen. Mit souveräner Hand 
spielt MaeterUnck auf der Ciaviatur unserer Seele; nur ein Meister 
findet solche Weben. Nicht immer sind sie traurig ; ofl tritt das Dunkel 
sorück — tUiun entsteigen seiner traumhaften Phantasie Bilder von 
einer süssinni^j;cn, schlichten, stillen Schönheit, von der uuendlich milden 
Schönheit des jungen Frühlingstages. So hingehaucht und selbstver- 
gessen. Das Glück aufkeimender Liebe» die traurige Sasse der ver* 
boten«), der ewige Schmers der versichteaden — ihm sind rie ver> 
traute Klänge; Mutterliebe nj^d Geschwisterliebe — ihm entschleiern 
sie ihre j:^eheimcn Reize. Zauberhafte Bilder auch menschlichen 
Glückes und Friedens weiss er zu geben — kurze Intermezzi, einem 
unerbittlichen Fatum abgerungen, vor dessen rauhem Hauch ihr goldener 
Glanz nur zu bald verblassen muss. Und die doch so ergreifend wirken, 
gerade weil wir wissen, dass es der Glanz der untergehenden Sonne 
ist, der ihnen ihr stilles Licht gibt, weil wir wissen, dass bald, zu bald 
die Nadit kommt 

Die Stimmung des Ausserge wohnlichen zu erzeugen, dient vor 
Allem ein aussergewöhnliches Milieu. In diesen Dramen ist Alles 
•Strange« — gesteigert, unheimlich, seltsam. Schon die Zeitl Wami 
mögen sie alle gelebt haben, diese Könige, Prinzen und Priniessinnen } 
Sie sehen aus, als stammten sie aus grauer Vorzeit; sie haben 80 etwas 
Mittelalterliches und Ritterliches an .sicii, als wären sie just aus alten 
Epen emporgestiegen. Aber dies Balladeske ist rein äusserlich und 
decCHrathr — Rang so wenig wie Gewand nnd ihnen integrirend. Sie 
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könnten in grauer Zokunft so gut leben wm m grauer Vergangenheit 
la Walirlieit mhm wir auf dem Bote dw B w iguieM cMiBiWi» loageUM 

von aller Zeit. Die Dinge geschehen sozusagen :=;ub specie aeterni. Ver- 
lassen ist auch der Boden der realen Welt, wir befinden uns durchaus 
in einer künstlichen, phantastischen. Reminisceozen an holländische 
LndKMea klbgmi an, aber rft nnd wie Alln f^FÜrirt lUb ttenachf 
liches Auge hat sie je gesehen, diese Königshöfe mit dem seltSM 
archaistiacben AMtrich, diese einsamen Herrensitze, diese im Rörklin 
gemahnenden Schlüsser am Meer^trand, die der Hauch der VerlasHcn- 
hoKt qnflwMdlicfa ummuut. Uralt inid ne nod tadbwfidtoi» Qmfr 
und Öde — mit düsteren Gemächern und hallendes Gängen, die so 
bmg sind, dass sie in einer Art inneren Horizontes sich selbst zu ver- 
lierea scheinen, und auf die zahllose Thüren munden. Geheimais»- 
volle emtxm bog» ite m fbnm Onada, vOH wm Im. oril 
a^aeadm Wwiem, oder umspttlt vom blau hindorchschimmemdea 
Meere — schreckliche Kerker. Inmitten schaurig dunkler Wälder 
stehen sie, die nie ein Strahl der Sonne durchbricht; gewaltig« ThUrme 
ragen n tief gestinte HiBaad empor. War ttog^wobai dim W«lt 1» 
tritt, d«B legt fia fldt auf die Brost ndr dan Alp dar %rtwwl(CT% 
mat der Beklemmung banger Ahnungen. 

Zwischen dem Menschen und dem geheimnissvollen Fatam schiebt 
ditat Natnr nA fn z ao Tifi i tf i it rieh das Fattm fluv ala VaMriHhahk 
Aaa dar Mator laekt es dcfli Menschen seine adldiachen Fangarme 
entgegen, aus Naturvorgängen raunt, leitend und warnend, seine dunkle 
admme. So werden die Aeuisarungen dieser aa sich schon scltaaman 
Nmr m oodi gahd mn aafoBaren Sjmbolaik ftr daa Wah«i d« 
emgm Mlditei Jedem Eingriff des C aa cIri dMa fehen diese Symbole 
voraus 7 ne geleiten die Handlung bis ?:nr Katastrophe, den Menschen 
bis an den Rjmd des Abgrundes. Kosmisch-uranische Vorg^ge btt> 
deuten dem Lande sdtwere Zeiten; Tanben flattern auf beim Stell- 
dichein lidiender Unschuld; Eulen, mit glühenden Ange» Im Dttakd 
auf Bäumen sitzend, ein wühlender Maulwurf, das angstvolle Auf- 
schluchzen und schliessliche Versiegen der Springquelie kündet todt- 
geweihter Liebe den Untergang. Bei der grausen &mordung ciaes un- 
schuldigen Mädchens stttrtt lüirrend eine Vaie mit einer Lilie; ein 
furchtbarer ^^ah^cr mit tausend Fingern, schlflgt jählings der Hagel 
an die Scheiben. Man sieht, diese äymboiik i^st verhaltntssmiUsig ein- 
üudtif sie lehnt sidi an volksthümliche Motive an; aber sie ist höchst 
daichMchtig aad von addagender Kraft. Sie eiliOlit die «bnediaa adMaOla 
Stimmung zu fieberhafter, geängstigter Sp.iunung, sie nur ermöglicht 
es, das schrittweise Vorrücken des \'erhänL:nis^cs in stetiger .Steigerung 
und furclitbarer Eindringlichkeit zum Ausdruck zu bringen. Ein wirk- 
aaaiea Mitlei, in d«iae& Amveading Maeteriinck aieh em att dar Zair 
vervollkommnet hat. Die bis zum Missbrauch getriebene Anbäufimg 
grausiger Elemente in »Frincesse Maleine« scheint mir hart auf jener 
schmalen Sdieide zu balandren, die das Erhabene vom Lächerliches 
tiomt Hier iat TUt and Maat Allaai Eft lit ab hiiaiiiianllM UdNT 

6» 
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schied zwischen der rein äusserlichen Symbolik in aPrinceise Maleine« 
und der wundervollen Symbolik des Todes in »L'Intriiseci dieser viel- 
leicht bedeutsamstea Schöpfung unseres Poeten. 

« • 

Ich kenne einen Carton Sascha Schneiders : ein Mann, nackt, ge- 
senkten Hauptes, mit ehernen Ketten an die Scholle geschmiedet, 
während vom Horizont herüber die diisterglühenden Augen eines fabel< 
haften Ungellittines ihn anstarren — das Sdiicksal wachend ttber semem 
Opfer. Da haben wir eine Illustration des Menschen bei Maeterlinck. »Fey« 
nennen, so erzählt unser Poet, die schottischen Hauern den Zustand 
eines Menschen, der trotz inneren Widerstrebeus, treu Rathes und 
Ahnung willenlos einer unabwendbaren Katastrophe entgegengeht. »Fey« 
sind ausnahmslos seine eigenen Gestalten, Marionetten, deren Drähte in 
einer transcendenten Faust zusammenlaufen. Vom Finger des Todes 
gexeichneti haben sie alle etwas Morbides, etwas Uebersinnliches ; das 
Fldsch hat kerne Rechte an sie. Ihr Empfindungsleben isl^ wie das 
ihres Schöpfers, so verfeinert, dass es auf leiseste Reize schon schmerz- 
haft reagirt. Schattenhaft und merkwürdig unplastisch — es fehlt eben 
die ganze körperlich-sinnliche Sphäre — erscheinen sie wie Wesen aus 
einer anderen Dtmension, die ihre eigenen Gesetze haben. Sie sbd 
hochgradig undramatisch; im Lichte unserer Bühne wurden sie Duft 
und Schmek sofort verlieren. Aber was ihre dramatische Schwäche 
ausmacht, verleiht ihnen den wundersam lyrischen, magischen Reiz. 
Und es liegt ein unsagbar melancholischer Reiz Uber diesen wandelnden 
Seelen, die schleierlos und nackt im Wahne der Unendlichkeit schreiten, 
die schon sind bis in ihre mystischen Tiefen. Schuldlos in ihrer Schuld, 
sind sie nicht frei von Schuldbewusstsein ; es ist als luge der Bann der 
Erbsünde auf ihnen, denn das bewusst Böse hat keine Statte, wo sie 
wandeln. Ein unendlidi mttdes Lächdn der Resignation um die bleichen 
Lippen, und in den Tiefen ihrer Augen ein leidendes Wissen um ihr 
hos, so geben sie sicli dem Fatum hin ; kaum dass Zuckungen des 
Widerstandes ihren Leib schuttein. Weiss in weissem Lichte, heben sie 
sich ab von dem dunklen Hinteigrunde. Weiss und schwazx, wer sie 
malen wollte, für den wären das die einsigen Farben, dasn die innigen, 
schlichten Linien des Botticelli. 

Hat man beachtet, dass besonders Macterlinck's Frauengestalten 
SO wirksam sind? Maleine, Aglavaine, Silysette, Mäisande, wie viel 
synipathischer muthen sie uns an als ihre männlichen Partner. Mit gutem 
Grunde! An schattenhaften Männern haben wir keine rechte Freude. 
Maeterlinck's männliche Gestalten schreien förmlich nach Fleisch und 
Blut, nach Leidenschaft und Kraft. Was mflde Entsagung, denttthige 
Eigebungl Si fractus illabatur orbis . . . Kämpfend soll der Mann nnteT" 
liegen, kämpfend auch gegen das UuvermeidÜche. Die weissen, vornehmen 
Frauenhände unseres Poeten zittern in fiebriger Ohnmacht, wenn es gilt, 
Männer zu gestalten. Daher seine Vorliebe fUr das Weib, das fein- 
nciviger ist, mehr nadh innen leb^ der Natur und dem Unbewussten 
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uMher steht >Die Frauen«, sagt er, »stdieo dem Walten dimlder Ifitdite 

naher als der Mann, sie n&A ihm mehr unterworfen . . . sie sind die 
verschleierten Schwestern aller grossen Dinge, die man nicht sieht, sie 
haben uns den mystischen Sinn auf Erden erhalten, c Je weniger ein 
Wesen nadi an«en lebt, desto sdiärfer ist sein ahnendet Empfinden fttr 
die mystischen Gesetse aosgeprBgt, desto firUher vernimmt es den nahenden 
Schritt des Verhängnisses. Thiere, ein Hund, ein Lamm, ein Pferd, 
hören ihn früher als Maischen, ein Kind früher als Erwachsene, Blinde 
in verfeinertem Spttrsmn früher als Sehende. — Das Kind und der 
Blmde sind tvi^ische Gestalten Haeterlmck'scher Dramatik. 

Dem Leben der Seele zum Ausdruck zu verhelfen, ist das Wort 
das an sich zwar unzulängliche, aber einzige und darum nothwendige 
Mittel. Bis zu welchen sprachlichen Neubildungen und raifinirten Ver* 
feinerungen ist man nidit geschritten, um gemäss der gesteigerten 
Empfindlichkeit auch die Ausdrucksfahigkeit des ^Vortfs zu erhohen. 
Maeterlinck geht mit mehr Glück den umgekehrteu Weg. Bei ihm ist 
der Dialog von höchster Einfachheit, von archaistischer Primitivität 
Diese Einfitchheit aber steht in bewnsstem Gegensatz zu der Unsai^ 
hnrkeit der auszusprechenden Empfindungen. Das fallt dem Leser auf ; 
die müde, eintönige Sprechweise mit ihren Wiederholungen und ge- 
heimnissvoUen Andeutungen bestärkt ihn in der Empfindung, dass hier die 
Worte mehr bedeaten, als ihr Sinn besagt, dass sie ah leichte Decken 
über verborgene Tiefen gebreitet sind. So strebt er unwillkürlich über 
das Wort hinaus zur Seele, aus iler es stammt. Und wenn er sensibel 
genug ist, fühlt er jenseits der Worte die vibrirende Seele, hört er über 
der Zwiespradi von Mtmd so Mond den (eierlicfaett Diatog von Sede 
zu Seele. Und das ist, was der Poet erreichen wollte. MaeteriJllck'l 
Diction ist duzchans impressionistisch: das ist ihr Geheimniss. 

• 0 • 

Den Inhalt Maeterlinck'scher Dramen in Worte fassen, heisst den 
bunten Schmelz von den Flügeln eines Falters streifen. Ihr Restes, der 
berückende 2^uber der Stimmung, ihr süssschwüler Duft, entzieht sich 
der Wiedergabe dnreh das armseUge Wort Kann Emer sagen, iras er 
bei Chopin gehört, bei Böcklin geschaut hat? — Von Seele zu Seele 
will das empfunden sein. So ist der gleichwohl hier gewagte Versuch 
einer Inhaltsangabe seiner Unzulänglichkeit sich voll bewusst 

Ifaeterlindt's erstes Drama ist «Princesse llaleine>.') Das dumpfe 
Stück hat starke Vorzüge und unleugbare Schwächen, es ist die Leistung 
eines Werdenden, nicht eines Gewordenen. Die sjiäter krystallkare und 
tiefe Mystik brodelt hier noch in grauen Nebeln. Der später so ganz 
verinpcrlichte Poet hftogt noch am Aensserlidien: durch eine Aber er* 
laubtes Mass gdiende Häufung starker und massiger, oft ganz unmoti- 
virter Effecte will er hier Stimmungen erzielen, die er später mit weit 
geringeren und feineren Mitteln wot sciiäifer g^eben hat; er ersmnt 
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gidh ein« Hanpt- und Staatsaction. eine Tntrigoe, ein Kab-ilenspiel, vrie 
«r es später J>evusst und gmnAaät%hrh verschmäht. Wir haben hier eben noch 
hBWiw ScAMlBi{|QB6B'i öflT GflHf 6liBhfii|pc9M'f sdnrafac über den Wimcm« 
Bandlung und Charakter erinnen gleidiemaMen an »Hamlet«. G«H^ 
Kichefaide Kritik glaubt sich die Con<;truction eines durchgeführten Ver- 
Ibachs swiadtkea Shakespeuce nnd MaotecUnck nicht eriasaen zn dürfen; 
sie i^t künst^ic^ and itswnaig. Vier JahdomdeKte geistiger fiot- 
«iddung tresmea die Prodflotif» dei Eiaeft wüm dar-dct AadoraB, Sner 
iMÜviduaUtttt nach sind sie geradezu ausgesprochene Ge^^ensätie. 

Das Stück — hier stehen wir noch auf festerem iioden — spiek 
in Holland, dem Lande der Graduten nnd Canäle Frincess Halein^ 
die Toobter dH Tdtigß Iftredlai^ iit Mit dem Fnam I^afanaiv den 
Sohne des Könio^s Hjalmar, verlobt worden Der Königin Anna von 
Juthiud, die, mit inrer Tochter als (rast am Hofe Köni«^ Hialmnrs lebcnti, 
diesen xoit liiren Bahlerkünaten uamricia iialt, ist das Veriucuuss ein 
Am» im Ange; mt da» .Wif ii ttr üm Tochter Uglywif Aa£ 
die Maokenschalten ^eaes Weibes bricht König Ujahnar gelegenttidi 
einet feadicheD Be-^nohes am Hofe des Marcellus Streit vom Zaun und 
scbwöct 4ieaeov, roa dem er steh beleidigt wahnt, £adie. Wegen ihrer 
Wnganmgi jMf Ans I^aIobw nmmidv an fmif htBn> wiid Malme mit 
jbHT Amme «on ihrem Vater in den Thurm pqient. Inxwisdien aieiit 
König Hjalmar mit Streitmacht heran, Marcellus unterUegt, sein Reidh 
wird verwüstet, er selbst und die Königin kaasen um. JÜur die im 
TkHHi vHgHMBesi idlmti filr tedt fpshelteueik FlcanaB UhImb vcndMut 
Die ScoBC, in «der die Beiden, nachdem die Amme einen Sietii ans dtf 
ItUiuer frest^x^sen, inm erstenmal wieder die Sonne sehen, nm alsbald 
ixam Aabhck der iurchtbareu Verwüstung in einen Abgrund d^ £nt> 
aetsena sb »jnkew, ist von ^naigem Rets der Oliuuum^ md von höchster 
Schönheit Der nächste Act findet Maleine frei; sie ist auf der Wan- 
derunf^ nn den Hof König Hjalmars; '^i ' III hin. obwohl sie t:nter- 
wegs von Bettlern erfaiut, d^ Prinz werde Uglyanen heiraten, .\nge- 
hoameu nnd v<m Niemandem erkannt, verdingt sie sich als Zofie bei 
Ugly— Sie bemedt, daaa diese Hjrinunr veribaatt iat mt hat die 
grünen Augen einer Küchin« — und da sie von einem Stelldichein 
hort, das der Vrinr. Uglyanen gegeben, um tu crfal'.ren, ob die Nncht 
Jjxtxientieiea in ihr erschkesse, die der lag vcrscoiutisen halte, tauscht 
aie UglyuflB bmI geht adOmt; Die Bttdenons^oeee, in der lUciiie mdi 
dem Prinzen zu erkennen gibt, ist von däster gespenstischem Reiz, aber 
überladener Syrnholik. Und mm — der Knaoks im Anfbau der 
Handlung. Der Pxmz und Maleioe, die doch Beide die Geiaiir erkennen 
aaMBten, gopcn ws veoeimmm pBCU^ Dm onrnm uonesK encnemt 
Maleine eis tarn decorativer, ebenso unangebrachter, wie unmotivirter 
Effect — Hl weissem Brautkleide. Königin Anna sticht Riehe. Da der 
iknt, von dem sie Gift fordert, ihre Absicht ahnend, ihr unwirksames 
ftAaer ffbt, plant am Motd. Den aermonolilen Buhlen mneht am ibxes 
Absichten dienstbar. Von dämonischer, grauenhafter Tragik ist dicae 
Mordscene. Drin im Zimmer heulend und winaeUid der Hund; die anne, 
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blaae PrinM^ i Bn nf Haxtm Bett tob fochtbasen Ahnungeu go- 
Kkiittett. Dranssen auf dem Gange dfts liförderpaac. Der Alte wÜMOEt 

vmd will los; halb mit Gewsilt zieht ihn Arrn:; nach sich. L-ebkosungen 
heuchelBd, 1^ äe da PnuBeflam die^Schiu^e am den Hals. — •Willit 

Mordireib tind zidit die Safalbce xu. Maleine stflnt todt oieilBr. Bb 

furchtbares Toben der Elcmerte trrhcbt sich; vor hcrantobenden Wassern 
erbeben die Mauern des Schlosses. i:Loth ^ht am gchwaxzen Himmel 
der Mottd. Die Schwäne miter dem Fenster der Primweiin Segen anf 
— alle, bis auf einen, der ist tadt Die Fichtenwälder etoihM in JFUumbmb, 

die Sturmglocke heult und jamincTt Des Koth^^s Haar int n-ei*;? c^eworden 
m dieser Nacht, seine Rede ist wirr und seltsam — Kntsetzen packt 
die Höflinge. Im Gange vor Maleine Zimmer trefifen sich die Amme 
nad der M»; vw der mndhlanBaen Tbir faiaert wmselnd der Huad 

und i^t nicht vnn der Stelle zu brinc^en Rötzlich ist die verriegelte 
Thür ütl'eu, euic t^rMCimniss'^'olle Hand iiat den Rirgel rurückgestossea. 
Am üodea ^dcn sie die lodte. Aul ihr bchrcicn ^urzx der Kijoig 
hertn; Mäh akk wMak « m ntntHn MMmb. Ab der Ldche 
besichtigt er sie des Moo-des; ihr rather, Uber die Leiche gebreiteter 
Mantel legt Zeugnis«; ab wider sie. Ausser sich ersticht Hjalmar die 
Mörderin, dann, da er ohne Maleiue nicht ieben mag, durch buort er «ich 




Mit den nmi folgenden zwei Dramen »TJ'lntruset (»Der Eindring- 
ling«) vind »Les Aveugles« (»"Die Bhnden«) ') steht Maeterlinck: niif der 
Huhe seiner Kunst. Der furchtbare Held dieser Dramen ist der iod, 
da Veihiqgttteies demeotarer ToDstcecker. San Poet des Todc^ dce 
Todesgrauens ist Maeterlinck, wie es kaum einen zweiten in der mo- 
dernen Literatur geben dürfte. Nicht in der Analyse des Sterbenden 
zeigt er den Tod, er ^ibt den Tod an sich als JRathsel aUer KäthseL 
Eine gehehmnanrelle Madit in Ihm der Tod, tmd sie wird ihm m 
einer geheimnlssydUen, mystischen Persönlichkeit, die eitjarmungslos 
zerstörend von aussen An das Leben Tierantritt. Man hört seinen Schritt, 
man cat^ndet sdn Naben an den Spureq, die von ihm ausgehen. 
Dees B&nde^ detm nfitiitihcr SSn dndk raie venrinende Anaenwdt 
nicht abgelenkt mtri^ Um frOher r^Hb** alt Andere das ist dicTheic 
der »Avcii^les«. 

•L'intruse«: Ein alter Herrensiu. ikim Schein der Lampe vei^ 
ssrnmelt ffie Faiulie: der Vaier, dessen Bruder, die Tdöhter und der 

blinde Crossvater. Im Nebenzimmer links mit der frommen Schwester 
die schwer entbundene Wöchnerin ; rechts das Kind mit der Amme. 
Lange haben sie nicht so beieinandergesessen; jetzt aber dürfen sie 
CS — der Aixt hst erklirt, die Krenice sei snsser Gefithr. So die 



Uattr d«B Titel aLes Atresgles« zosanuaca tnchieoui bei LMomblM, 
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SdMrMgerin and den Arzt erwartend, plaudern sie gelassen; mit finsteren 

Ahnungen föhrt der BHn ic in ihr Gespräch. r)ie Erwarteten kommen 
nicht, eine der Tochter trat ans Fenster, um auszuschauen. Ueber dem 
Garten steht der Mond, Nachtigallen schlagen, ernst und dunkel stehen 
fem die ragenden Cypiewen. »Sidist dn nidits?« fingt man das Mttddien. 
»Nichts,nureinleichterWind erhebt sich riuf der Strasse; die Bäume erzittern.« 
»Es ist Einer im Garten,« meint der Blinde. Und plötzlich verstummen 
alle Nachtigallen, die Schwäne zeigen zitternde Furcht, die Fische des 
Tdches tauchen unter. Todenchweigen in der Runde. Die Rosen 
sinken CTrtMMtffrrt. Ein daiger Hauch sti'eift den Blinden. Man will die 
Thür schliessen; aber sie schh'esst nicht, sie ist vercjuollen — oder 
steht ein Unsichtbarer zwischen Thür und Angel r Da — scharf klingt 
von nnten das Dengeln einer Sense. Entsetst fithrt der Btinde auf; ihm 
ist, er habe im Hause den Klang des Stahls gehört. Es ist der Gärtner, 
beruhigt man ihn; aber die Lampe brennt so trübe. Der Blinde schläft 
ein ; sie sind doch zu sonderbar — diese Blinden, meinen die Brüder. 
Und jSh schreckt der BIbde empor: ihm ist» als rtehe Einer an der 
Gbnthür. Es ist nichts; aber einen Augenblick später klappt wirklich 
unten die Thür des Hauses. Das mnss die Schwäjjerin sein. Nur hört 
man keinen Schritt auf der Treppe. Das Dienstmädchen wird gorufen. 
Wer ist gekommen? Niemand; sie fand die Thttr offen und schloss 
sie wieder, daher das Geräusch. Die Hausthflr offen, wieso? Keiner 
weiss es. »Drängen Sie doch nicht so gegen die Zimmerthür, ob 
Sie hinein wollten!« ruft der Hausherr dem Mädchen zu. Sie entgegnet, 
sie stehe ja drei Schritte von der Schwelle entfernt. Die Stntzuhr 
sdittgt Elf. Dem Hmden ist, als sitae Einer neben ihm; er Msst nch 
davon nicht abbringen, er ruft alle Anwesenden mit Namen, alle ant- 
worten. ».Aber wer sitzt da mitten unter uns? Ks ist doch noch Einer 
da.« Und plötzliche lieangstigung packt ihn, seine Tochter sei todt, 
man wolle es ihm nur verheimlichen. Die Lampe erlisdit Schauer 
fluthen durch das Zimmer und packen Alle an ; man hört die ^fmuten 
rinnen in dem bangen Schweigen, das jeden weiteren Versuch einer 
Unterhaltung unheimlich durchschneidet. Alle fühlen, ein Fremder ist unter 
ihnen. Zwölf TJhr. AmTisdi emGerftusch, wie wenn Jemand auüitMnde. 
Plötzlich im Nebenzimmer rechts das Quarren des Neugeborenen, der 
bis dahin noch nie einen Laut von sich gegeben — dumpfe Schritte 
im Krankenzimmer. Man schreit nach Licht. Die Thür des Kranken- 
simmers (Mnet sich, Licht fiUlt ins Gemadt — im Thttrrahmen steht 
die fromme Sdiwester und meldet, sich bekreuzigend, den Tod der 
Frau. Entsetzt treten Alle näher. »Wohin? Wohin?« schreit der Blinde, 
»sie haben mich ganz allein gelassen.« Schluss. Das Stück ist von furcht- 
barer Kraft und jmffinirter Steigerung der Stimmung. Wer es gelesen, 
veigisst es so bald nicht wieder. 

(Schlost folgt.) 
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Die Reden Kaiser Wil- 
helms II. Leipzig, Ph. Reclam. 

G":rr-i\- Freytag hat in seinen 
Erinuerungsbllttem an den fzllh 
entrissenen Kdwr Fxiedridi eb 
allgemein giltiges Wort über Reden 
fürstlicher Personen. »Da der Fürst 
weiss, dass jede Aeusserung, die 
er in der Unterhaltung fallen lässt, 
belauscht^ erwogen, weiter erzählt 
wird, so muss er doch seine Rede 
darnach bemessen. Ist vollends ein 
Herr in der Lage, öffentlich zu 
spredien, so wird jeder Satz seiner 
Rede nach dem unvermeidlichen 
Druck derselben von Millionen als 
bedeutungsvoll begutacbteL £s ist 
daher ganz m der Ordnnng, wenn 
der vielbeschäftigte und zerstreute 
Herr sich die Rede von einem 
vertrauten Mauue niederschreiboi 
lässt tud sich dieselbe ebprigt 
Sie wird dadiurch, dass er sie 
spricht, die seine, denn er über- 
nimmt die Verantwortung; aber er 
gewtfhst ndh dnbei endif fremden 
Geist als den seinen auszugeben, 
und muss sich gefallen lassen, dass 
seine eigene Auffassung, seine Bil- 
dang und eem VewtMTtdntiMi mch 
den wohlerwogenen und geschciieo 
Worten df>s Andern geschätzt wird.« 

Wenn das die Regel sein sollte, 
so stellt der gegenwärtige BdWfT» 
scher des Deutschen Reidies jeden- 
falls die Ausnahme vor. Er ist 
sein eigener Redner, wie er bei- 
nalie tdn eigener Ifekr, Min et* 
gener Cooiponitt ist Dicw tuipvttDg^ 



lidie Viebeitigiceit, die im Nnch- 
barreiche vielleicht nicht Überall 

freudig angesehen wird, mag gleich- 
wohl ein lehrreicher Fingerzeig für 
die dentscbe Entwicklung der Zu* 
kmft sen. Es sind eciion Stimmen 
laut geworden, die vor dem Er- 
starren d» Deutschen im Fach- 
menschenthom warnten. Und nach 
der Regierung eines rein militäc^ 
sehen Herrschers, eines Herrschers, 
der nicht anders sein konnte, als 
rein militärisch, sieht das Reich 
einen Regenten, der Fechtaüeer 
ist, sondern mit jugendlichem Ehr- 
geiz eine '^tannenswerthe Vielseitig- 
keit entikltct, die eririschend be- 
aeugt, das bnreanknrtisdier und 
militärischer Drill nicht diehöcillten 
Güter der Nation sind. 

Die Reden Kaiser Wilhelms II. 
in den Jihien 1888 bis 1896 
liegen nämlich bereits gesanunelt 
vor. Die bekannte Reclam'sche 
Universal • Bibliothek hat diese 
interessante Sammltmg anf den 
Büchermarkt gelegt. Man sieht, dass 
der jtmge Herrscher fleissig und mit 
Vergnügen gesprochen hat; er bc- 
ntttvt jeden AnlMStomGediidEeB, die 
nach Aeusserung drilngen, zu knapp 
gehaltenen Reden zu verdichten. 
Des Fürsten Bismarcks Reden sind 
auf der Rfidcseite des Bwte an- 
gekündigt, aber ehe man noch diese 
Anzeige gelesen, hat man im Geiste 
ein Band zwischen dm alten Kanzler 
und dem jungen Kaiier so fail^kfen 
gesiiebi^ die sich gideherweise als 
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Freunde der Oeflentlidikeit und 
Mündlichkeit darstellen. 

Als allgemeines Merkmal der 
Reden des Regenten, die sich nun 
tarn entennude gesftimndt ftber^ 
sehen lassen, ist der Durchbruch 
einer starken Persönlichkeit, einer 
Individuali tat zu ueuncn. Autos cpiia 

— Alles hat er selbst gesprochen. 

Und wir werden die Kraft dieser 
Persönlichkeit am so höher an» 
schlagen müsseni als die Anlässe, 
bei denen sie sich Itaier^ die 
denkbar ungünstigsten WBad ftlr 
flokhe Entfaltung 

Z>r. £mtl lUcktrU 

Dm Fürstin Russalka. 

Von Frank Wedekind. Verlag 
von Albert Langeo,FunS| Leipzig, ; 
Manchen. 1897. 

Eines jener Bflcber, (fie m trau- 
rigem Empfinden stimmen, weil sie 
ä tout prix lusti? sein möchten. 
Diese Absicht, die unwahre, ge- 
machte, als Maske angenommene 
Ironie verräA rieh «Is solche dem 
Auge dessen, der zu lesen versteht. 
Dass Wedekind eines tieferen, rei- 
neren Empfindens fähig ist, das 
beweisen so numcbe seiner Skissen 
und Gedichte im Buche »Die Fürstin 
Kussalka«. Aber als ob ihn selbst 
eine irre Scham überkäme und er 
die edlere Regung wettnutchen 
möchte, versteigt er sich zu den 
nnglaubUchsten Geschmackloeig- 



keitm und Rohheiten. Dam ge> 
hören namentlich die im Knittel- 
versmass »gedichteten« Balladen, 
welche jedem jener verdiLchtigen 
Bacher, die mter Kreosband adis- 
cret« zugesendet werden — Un- 
cbire machen würden. Es ist psy- 
ciiolügisch erklärlich, wenn der 
Dichter, der in seinem Urempfinden 
keusch und mimosenhaft ist, nur 
mit Zagen und Zittern der kalten 
Menge preisgibt, was ihm die hdue 
Sttmde der Koaet gesdicnkt In 
der rauhen Luft der gleidigiltigeB 
Welt verlieren ja die Poesien den 
reinen Zauber des Scheuen, ünbe- 
findeten. Aber die Furcht vor dem 
■Sichwegwerfen« darf nicht dazu 
I fiibren, als betrunkener Landsknecht 
verkleidet, eine bchindmähre statt 
des Mosenrnsses sa besteigen und 
einer entzuckten GeseUschaft TOn 
Zuhältern »Lieder« vor nitraren, die 
selbst die Druckerschwärze zum Er- 
röthen bringen könnten. Man dürfte 
sonst leicht som GUmben verieitet 
werden, dass nicht ein Dirhtpr 
9.\rh unter der Maske des Gauklers 
verbirgt, sondern dass Rohheit zur 
hSsslidien AUt^gsgewohafaeit g»* 
worden sei, und dass jene wenigen, 
echten Poesien bloss die Erinne- 
rung an eine Zeit bedeuten, die 
Uagst vergangen ttnd die nldlt 
mekr wiederisdirt. . . 

WUn. Alfrtd Ntmmmm, 



H«nii»c«b«r and Ter»nt»rortJ»cher Radactmir: Rudolf Strcnsa. 
Ch. n«AtMP ft IC WMtlbMP. 
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DER ALTE OBERST. 

Nordl« TOn WiLLT PASTOR (Berlin). 

■Und ich lasse mir das aicht länger ge&Uenl Da bfutslisirst micfa, 

da bist roh, da bist geraeio, du — oh, du — Scheusal!« 

Die Thüre fiel so kräftig zu, dass die Kaiscrbü'jte auf dem Wand- 
brett schwankte. Eine zweite und dritte i'hure machten nicht weniger 
Lann. Dflim endfidi wurde es ndiig. Fnto Oberst war in ihrem Zimmer. 

Jetat erst wagte der alte Mann sich zu rühren. Mit müden 
Schritten i^ng er an den kleinen Ecktisch und zog die Spieluhr auf. 
Das war inm nun fast zu einer Art instinctiver Handlung geworden, 
die das Greife seiner Frau- in ihm anstöste. Die lasen Aooorde, die 
sich so angenehm folgten, ohne dass einer sich vordrängt^ hatten etwas 
so Ecniln'gendes. Mochte ihm von der letzten Gardinenpredi<-jt v.och 
so sehr in den Ohren stechen und sununen, diese Melodien mit ihrem 
sanften Geriesd spUtten Alles weg. 

Und dann die Erinnerungen, die wunderbaren Erinneningcn, dcuen 
man bei solcher Mj>:k nachhänj^en konnte! Besonders wenn ein .Marsch 
an der Reibe war. Wie die starken Klänge in der schwachen Spieluhr 
nch ansnalmien, das war gans onbegreiflidi schOn. Dann konnte der 
alte Oberst träamen wie ein Jüngling. Es war ihm, als stunde er auf 
einer cndln<;cn Kbene, und in weiter, weiter Feme zo^ Militär vorülier. 
Aber die Entfernungen schwanden, je länger er hinhörte Und plötzlich 
sah er sich mitten unter den Pickelhaaben, hoch za Pferd. Er hörte 
ihren schweren Tritt, und das Herz ging ihm auf, wenn die rauhen 
Srimmcn um ihn her die lieben, alten Soldatenh'cdcr sangen. 

Ach, die Zeiten hatten doch recht viel geändert 1 Der Mann, 
der damals vor der Front straff seinen Dienst versah, sass jetzt mit ein> 
gefallenem Gesicht vor einem kleinen Leierkasten. Und gar das Ohr, 
dt;m das Drühnen der Soldatenkehlen Musik, gewesen war» dss hidt 
nicht mal mehr Stand vor einer Weiberstimme, 

Heute war diese Stimme besonders scliaif gewesen. Der Alte 
woOte noch genaner als sonst hinhorchen. So legte er sam erstenmal 

6i 
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die neue I'iatle ein, die er sich neulich von zuiamiuüu;^csparten Pfennigen 
aogeschafit hatte 

Ein Walzer. Merkwürdig, die Melodie kam ihm bekannt vor. ^Vo 
hatte er sie doch gehört? »Liebesklänge« stand auf der Platte. Al)er um 
die Titel hatte er sich nie bekümmert Er wiederhohe das Stuck zum 
tum drittenmal. 

Nun erst stieg langsam, versdiwommen das Bild der Erinnerung 

auf. Er sah die verrechnete Stra.s";e wieder, sah das unsichere T.icht in 
den Pfützen, und das schwarzweissc* Schilderhaus, an dem er, damals 
noch Avastagcur, auf- und niedertappte, auf und nieder. 

Es war erst elf Uhr Abemls gewesen, und doch hatte er sich 
müde gcfiihlt. Hinter ihm lag eine Ballnacht, und er hatte ausgehaUen 
bis zum Morgen. Sie war ja dagewesen, sie.... 

In die Züge des Alten scMich es sidk wie Bitterkdt Er konnte 
sich die Gegensätze nicht erklären. Was war sie damals gewesen, und 
was war sie heute! Und er selbst, wie hatte er sich verändert! Sie so 
schmächtig, fast leidend, dass er sich emstlich fragte, ob nicht seine 
Natur für sie zu derb sein könnte. Und dann die langsame Wandlung 
in den 36 Jahren ihrer Ehe. Er war es, den diese Ehe zerrieben hatte, 
un*l sie war gesunrlel mehr und mehr die Jahre hiniiarch. War ihm 
nicht seine I>cbeuskr;dt gestohlen worden? Gestohlen von ihr: War das 
bleiche, ätherische Madchen jener fernea Üalluacht nicht eine Betrügerin r 
Er dachte an ihre Stimme. Diese scheue, fragende Mädchenstimme damals, 
und das schrille Organ jetzt. Welche Kraft hatte es geschwellt? 

I>ie Arabesken der Melodie rankten sich weiter und weiter in 
die Stille des Zimmers hinein. Da vergass er allmälig die bitteren Ge* 
danken und glitt wieder in die Vergangenheit. 

Es war doch ein seltsamer Abend gewesen, die Wache an der 
Caserne damals. Fast als ob der Abend seiner unbekümmerten Jugend 
zum erstenmale eine ernste Frage vorgelegt hätte, eine Frage des 
Lebens, die er üborhOrte, überhören wollte. War das vielleicht sein 
Fluch ? 

Die Ballnacht /atte ihm noch in den GUedern gelegen. Er fand 
die alte Frische nicht wieder, als er aufzog. Und dabei stürmte und 
regnete es so stark, dass der letzte Rest seiner guten Laune gleich 
anfangs zum Teufel war. 

Da tauchte ein schwarzer Schatten vor ihm auf. Er woUtC seitt 
»Wer dal« brüllen, aber der Schatten redete ihn schon cn: 

»Sie werden veraeihen, ich wollte bloss fragen, haben Sie heute 
Brot bekommen?« 

»Was?!. 

»Ich meine, ob -Sie Brottag gehabt ha):)en :« 

Er wollte schnauzig werden, aber die Stimme der Alten vor ihm 
hatte etwas so Rührende^ dass er nur griesgribaig wurde. 

>Die zweite Compagnie hat Brottag. Aber bei dem Hundewetter 
wird schwerlich Jem.md kommen.« 

•O, icii kann warten, vielleicht kommt doch Jemand.« 
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Dans giog sie auf die andere Strassenseite unter eine Traufe, 
Tonte die HInde m due Schttzze md — «artete. 

Wie deutUdk er AUes wiedersah! Wenn er bmaafgtng, zum 

Kxercirplat/, hin, konnte er nichts unterscheiden, weil der Rethen ihm 
gerade ins Gesicht trieb. Aber beim Niedergehen hatte er freies Ge- 
sichtsfeld. An der Strassenecke brannte eine emsame Laterne. Bei 
jedem Windstoss flackerte sie, als ob sie ausgehen wollte. Das sah 
sich dann an, als oh die Häuser, (iie sie l)eleuchtete, sich duckten 
und wieder streckten, immer wieder, yrit die Windstösse kamen und 
giugen. 

Und im Licht dieser einsaiMn Laterne sah er das Gesidit der 
Alton hinuberst:irren cur Caaeme und Umem anf einen Mann der 
zweiten Compagnie. 

Et ärgerte sich. Da liess das Weib sich nassregnen und riskirte 
alle md^hen Krankhaten, um eben Groschen so sparen. Denn billiger 
Verkauften ihr die Leute der zweiten Com;>a_::;nie das Diot auch nicht. 
Zu blöd-^inni^! Und wäre sie mindestens sicher gewesen, das» Über- 
liaupt Jemand kam I Aber er hatte sie ja gewarnt 

Er pfiff eine Melodie vor sich hin. Von der letzten Nacht hör 
war sie ihm im Kopf geblieben. Ks war dieser Walzer, diese weiche 
Melodie »TJcbe.sklänqe«. Einzelne IJilder der X:tcht stiegen vor ihm 
auf. Er sah die Augeu seiner künftigen Braut; sie schienen ihn zu 
bitten. Dann sah er wieder das Weib an der Maner. Sie rtthrte ihn 
mit ihrem stieren Blick und ihren vermummten Händen. Er wollte an 
ihr hin und ihr einige Groschen geben, »für die Kinder«. 

Schon stand er nur wenige Schritte vor ihr. Jetzt erst sah er sie 
genauer. Sie mnsate einmal schön gewesen seb. 

Und nun kam dieser seltsame Augenblick. Er wusste nicht weshalb^ 
aber er musste plötzlich an die denken, in der sein Leben ihm TCr« 
klärt sduen. 

Der Gedanke erschreckte ihn. Wie eine Warnung stand die Alte 
vor ihm. Wovor sie ihn warnen wollte, wusste er nicht Er wusste nur, 

dass sie ihm mit einem Schlage sehr widerlich erschien und dass er 
an seinen Posten zurückging, ohne ihr etwas gegeben zu haben. 

Die graue Elendstimmung hielt an. Er dadite an das Leben, das 
die Alte drüben hinter sich haben mochte, und es schien ihm auf eine 
räthselhafte Weise verwandt dem seinen, das doch erst be5:iTmen sollte. 

Dann löste sich aus dem Wirrwarr seiner Stimmung der erste 
klare Gedanke Wie er selbst mechanisch auf und nieder ging, auf und 
nieder, sah er hinter der niedrigen Stirn der Alten einen und denselben 
Gedanken unermüdlich auf imd nieder gdien, auf und nieder, den einen 
Gedankoi, einige Pfennige zu sparen. 

Und bei alledem die fixe Ide^ die ihn verfidgte, die »Liebes- 
klinge«. Ja, die Alte musste auch mal jung gewesen sein, und geianst 
hatte sie nuch einmal. Und ab sie das that, hatte sie ein Leben vor 
sich, so reich an allen Möglichkeiten, wie Jugend und Schönheit sie 
nur haben können. Aber dann kam das Leben Über sie und nahm die 

«I* 
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Möglichkeiten weg, eine um die andere^ madite ihren Gedankenimifang 
enger, immer enger, bis schliesslich von all dem ReidUhnm nur der 
eine Gedanke blieb, der dort jetzt auf und nieder ging. 

War das vielleicht der Sinn des Lebens, wenn das Leben sich 
anflMKite mf Walsem nnd bnnteD Trtnmoi? 

Er war schliesslich wie behext von dem Anblicke der Alten. 
Nach Mitternacht erst machte sie sich auf den Wc_:^, stumm und langsam. 
Sie hatte ihr Ziel nicht erreicht. Er sah ihr nach, mit fiebernden Augen, 
bis ihre schweren Schritte verhallt waren in der schwarsen Regennacht 
Ihm war, als sei sdn Glück mit ihr gegangen. In seinen Ohren Hessen 
die »Liebesklinge« noch immer ihre Arabesken spielen and gleiten, 
aber — 

•Bist du denn ganz verrückt geworden ? Oder willst du dich über 
mich lustig machen mit demem GetingelM« 

»Sie« war wieder eingetreten, eni]iort über die ewige Wiederholung 
desselben Walzers. Wie ein eiskalter Wasserfall strömten ihre ^\'orte 
über ihn her. Ei stellte die Spieluhr ab und uahm cm Buch zur Haud. 
Aber ihre Stimme wollte nicht mehr stille werden. 

Ja, ja, die Stimme, ihre Stimme, sie war dodi sehr, sehr stark 
geworden in den '56 Jahren ihrer £be. 

Er räusperte sich. 
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Von Paul LIKSEMANN (Berlin). 

Mit dem Berlins Morgenmge war er auf dem Nordn cstl):ihnhof 
in Wien angekoniinen. Am Mittag wollte er dann oach Ischl weiter^ 

iabren. 

Es war «n pfachtvoUer Junimorgen. Er nahm also eben Ei&> 
apänner und gebot: Nach dem Prater. Aber langsam fahren. 

Kr T^aiintL- j ;(kn Tl uini in <ier Hauinallee. In jedem der Kaffee- 
häuser hatte er mit ihr gesessen, diesen We|; war er so oft mit ihr 
gegangen, gefahren. Das würde ntm nicht mehr sein. 

Und Rolf aberfiel eine tiefe Tlranrigkdt, eine Müdigkeit der 
Seele. Und er musste an die drei letzten Jahre seines Lebens denken. 
Sie hiesscn Dora. Und heute wurde es ihm zur Gewissheit, dass er sie 
nie vergessen, dass ihr Schatten ihn immer begleiten würde. Ihr Bild 
war wie mit sympathetischer Tinte in aeme Sede geedirieben: der 
Hauch einer jeden Erinnernng erweckte C3 att neuem Leben. Er würde 
sie nicht verges.sen, trotz der Anderen. 

Am Blatt und Grashalm blinkte noch der silbrige Thau, tiber 
den die Sonnenlichter huschten. Aber Rolf sah es nicht In seiner 
Seele war an ^stelnder, langweiliger, grauer Norembertag. Oede 
and trübe. 

Drei Jahre lagen hiuter ihm mit ihren Tagen des Glucks und 
ihren Tagen der Hölle. Drei lange Jahre, die dieser Frau gehdrten. 
Und nun ? Nun war es ans. Nnn sollte es sein, als ob nie etwas 

gewesen wäre. 

Und er ärgerte sicii ul»cr (i.i!> launische lier^. Im Sande also 
verlief teme grosse Tragödie wie ehie gldchgüiige^ abgeschmackte 
Philisterkomfidie. Wie konnte sie nur aufhören, diese liebet 

Das fragte er sich auf der langen Fahrt nach Ischl noch oft 
gcnng. Einst ... ja eins^ da lachte er darüber. Er konnte die Mtig' 

Ii hkelt nicht ausdenken. Und doch war es so gekommen und musste 
Wühl auch so kommen. Rolf aber grollte über die Armseligkeit des 
Hirzens. Er begritt es wohl, wie diese Liebe enden konnte wie die 
Kersenflamme, die ein starker Windhauch ausblast Aber er wollte 
und konnte tä nicht verstehen, mt sie ende^ weÜ ihr Material ver- 
»chrt ist. 

Er liebte sie nicht mehr, das war ihm ganz klar. Auch war ja 
die Andere sdum da. Er verglich: sie gaben einander nichts nadL 
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Ja, es waren sogar Aehnlichkeiten da, starke, merkwürdige Aehnlich- 
kcitcn. Ks war eben ?e:n Geschmack: dieselbe Sanftheit, dieselbe Wild- 
heit: je nach Laune und ZeiL Dasselbe Partum bewusster W eiblichkeit 
Es war AUei — ganz cnrioi — genaa lo in dieser Liebe. 

Und würde sie wieder so enden? 

Kolf dachte einen Augenbit« k ilaran. Aber der Gedanke "*pr**tff 
Qui toU. Sollte es immer der gleiche Kreiskuif sdn? 

Er hatte Dorm wohl UU^er als ein halbes Jahr nicht gesdien. Er 
glaabte schon Alles ans, als ibr &ief kam. Sie wollte Um noch einmel 
sehen, ihn noch einmal sprechen . . . »Nicht etwa, um sein Hera zu 
rühroi, dazu kenne er sie wohl zu gut Dazu sei sie zu stolz. Sondmi 
ran wie swei vernünftige Menschen zn plandem, es mteienin sie« an 
erfahren, wie das eigentlich so gekommen sei. Wenn CT also snflOticf 
di ft l ff" Sommer narh Wien käme: sie sei in Ischl» 

Und Rolf interessirte es ebenso, darum fuhr er zu ihr. Ausserdem, 
er war em Csvalier. Er gehorchte eber Dame. Nein, wirklich, er war 
es ihr schnldig. Uod... 

Trotz Trude zitterten in seinem Ohre noch ilire leisen Lieb- 
kostugen, fUhlte er in semen Armen das wonnige, bebende Glück. 
Nein, er konnte es ihr nicht abschlagen. Und er hatte keine Furcht, 
dass — o bewahre! Er hatte keine Furcht Er kannte sich. 

Denn er war ja von den T.irbhabern der ahcn Generation, er 
hatte noch die Treue. Und er liebte Trude wie einst Dora. Kr würde 
ihr also nicht einmal mit Dora untreu werden. Für ihn war die Liebe 
noch Selbstzweck, sie erfüllte sein I^ben, sie war sem Cnitits. Keine 

Spielerei, kein Zeit\'crtrc:Ij, niclit^ Flüch'ii^es, sondern enste DasdÜMh 
aufgäbe. £r war eben eme ernsthafte Individualität 



Da sass er denn Dora gegenüber. £r war noch gleich am Abend 
zu ihr gegangen. 

Dittdi den rothen Schleier anf der kleinen Lampe kam spttrlich 
hiattes Licht. Sie sassen lange schweigend da. Sie auf dem Sopha, er 
in einem F.Ttitcuil in dem lanpjwciHg möblirten Zimmer. 

Schweigen, langes, erwartungsvolles Schweigen. 

Dann ftthlte er sich dodi ein bischen gentrt mid SDchte nach 
einigen allgemeinen Redewendungen. Sie aber blieb ernst und stamm. 

»...Weisst du noch, Dora, wie ich es damals nicht begreifen 
konnte, wie du und Er, wie ihr euch damals getrennt habt? Wie ich 
nach Gründen fragte und forschte? Wie idi mich nidit dabd beruhigen 
wollte? . . * Aber jetzt sehe ich, unsere unerbittlichste Feindin, das 
ist die Zeit, sie macht Alles todt . . . Ihr wart euch damals selisch 
entfremdet und darum gingt ihr auseinander, so wie — « 

•So wie wir,« ergänzte sie. »Musste es sdn, Rolf?« 

»Das hab' ich mich auch oft gcfiagt» Dora. Aber ich wdsi kernen 
andern Gnmd, wenn das eber ist . . .« 
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■Und wie geht es denn Fzfloleiii Tndt ?• folgte sie plütilich mi- 

vormittelt. 

»Trude? Wieso Trude? Was maust du?« 

»Nno, ich meine eben Trade. Trade Meixner. l$t «e nett^ jft 

Ist sie gut zu dir?- 

»Ach, dummes Geschwätz, Tratsch,- 

£r hatte also den Muth, Trude zu dementiren. 

»Man ist tn Wien gut anterriditet,€ sagte sie; »Sie soll leidlich 
hübsch Sein, nieine Nachfolgerin . . . Nun, du hast ja immer einen 
guten (Jescliraack gehabt Das also ist der Grund, geliebter Freund: 
Trude . . . nicht die Zeit.« 

Sie blickte ernst nickend ans ihrer Sopfaaeeke auf ihn. Sie sahen 
einander an, Aug in Auge. Lange, sehr lange. Sie f^ten es, sie lasen 
in ihren Augen, sie dachten an das Gleiche^ an vergangener Standen 
verwelkte Pracht. 

Glück und Unglück, das gemeinsam durchlebt, verbindet unanf- 
Ifislich. 

Sie schob ihm ihre Hand zu. Er nahm sie und küsste sie innig. 
Heisse, sehnsüchtige Wünsche stiegen auf. 
•Dorn.« murmdte er, »arme Dora«» 

Eine tiefe Wehmuth Ubersdüidl ihn. Es kam ihm vor, ah h.lttc 
er ihr bitteres Unrecht al)zul)itten. F.in paar Thränen feuchteten ihre 
Wimpern — dann barg sie den Kopf in die Sophakissen. Ein heftiges 
ScUodisen ersdkütterte ihren Kdrper. Es war das Sddnchsen lange 
verhaltenen Grames, der wie ein Feuerbrand in des Andern Sede AUt 

Er beugte sich über sie und streichelte ihr Haar. 

•Arme Dora . . nicht mehr weisen.« 

Und er fühlte, wie ihm selbst die Tfarftnen in die Augen kamen. 

»Es thut mir weh.« 

Kr beugte sich tu ihr herab. Da umschlang sie ihn mit beiilen 
Armen und küsste seinen Mund. So glühend hciss, so in verzehrender 
liebe^ wie einst . . wie einst . . Und er küsste sie wieder . . nor cum 
Absdiied, natürlich nur zum Abschied. 

»Weisst du noch, wie ich dir gesagt habe, wir würden uns nie 
vergessen? Dass ich dich rufen würde, wenn ich dich sehen müsste? 
Dass ich dich küssen würde, wenn ich wollte? Dass du mir keinen 
Wunsch verweise würdest?« 

Ja, er ftlhltc, dass sie Macht über ihn hatte. 

Er wollte sich sanft loswinden, aber sie hielt ihn fest mit ihren 
Armen umschlossen. Er dachte an i'rude, aber . . . 

Es war gam stiU im Znnmet. In den tiefen Fkiedcn des Imden 
Soromerabends rauschte nur von fern die Tratm. Vom Gärtchen vor 
den l cnstern stiren die süssen, schweren Düfte von Goldlack und 
Jasmin auf. 

In. den Küssen bcgdmader Lust und sdigerThmkenhmt tandite 

die Gegenwart unter, es war wieder Veigiuigenhdt, die benrnscliende 
Wonne der Vergangenheit. 
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Ein süsses Träumen überkam ihn. 
■Liebst du mich noch, Dora, liebst du mich noch:« 
Sie sdüoss seinen Mund mit ihren Lippen. Daun: 
>Na und Trade?« 

Da schloss er wieder ihren Mund. Kr schimte siiCh. 
Die Stunden verraoneu ihnen wie Minuten . , . 



Dann aber schickte sie ihn fort Es sei jetzt Zeit. Was sollten 
auch die Hausleutc denken? 

»Dora, Dorn, wie ist es nur möglich, dass unsere Liebe . . }* 

. . . aDu musst jetzt gehen.« 

»Atif Morgen . . auf Morgen früh.« 

»Morgen? Morgen darfst dtt nicht mehr hier sein.« 

>Was? Warum nicht?« 

»Weil £r morgen Früh kommt.« 

Er fuhr auf: 

»Dora — ist da> deine Liebe?« 

»Wenn du eine Trude hast, darf ich doch wohl einen Rudolf 
haben? Denkst du, ich werde in ein Kloster geh'o? Ihr ^laoaer seid 
doch zu egoisttsdi. 

»Uora . . und jetzt . . wie konntest du nur?« 

»Wie konntest du nur?€ 

•Und warum thatcst du es?« 

»Weil ich sehen wollte, ob ich noch Macht über dich habe, 
mein Lieber. Gott sei dank, ich hab sie noch. O, wie schwach seid 

ihr Männer ! . . da, gieb mir die Hand, wir wollen als gute Kameraden 
von einander gehn . , . Ah, es ist schön, das Gefühl des Herrschers 
zu haben . . das ist das Schönste auf der Welt.« 
Er nahm seinen Hut 

»Xi doch nicht böse? Wir musstcn doch Abschied nehmen . . 
weis-^t (iu, damals . . die paar dummen liriefc sollte das der Al>- 
schied zwischen zwei netten Menschen sein, wie wir es sind: das war 
unser nicht würdig! So behalten wir uns doch in guter Erinnerung 
— ' im sftssen Geheimnis^ — ! . . Nur nichts Alltägliches . . Und schUes&> 
lieh : wenn man nicht das bischen Sünde auf der Welt hätte . . . Na, 
gute Nacht.« 
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Von Maurice MAExtRLiNXK. 

Autorisirte Ucbersctitinfr von Ci-ARA TUEUMAKK, 

»Nur eines thut Noth,« s:ii;t Novalis, »nämlich unser transcenden- 
tales Ich aufzusuchen.« Dieses Ich erbUcken wir zu Zeiten in den 
Worten Gottes, in jenen der Dichter und Walsen, am Grunde mancher 
Frenden und mancher Sdimerzen, im Schlaf, in der Liebe» den Krank- 
heiten i-nd in unerwarteten Verbin dnji^en der Dinge, wo es uns von 
Weitem zuwinkt und mit dem Finger auf unsere Beziehungen zum 
Weltall deutet Einige weise Männer verlegten sich einzig und aUein 
auf dieses Suchen uod schrieben jene Bücher, wo das Aussergewtfhn- 
liche vorlierrsclit. »Was hnt einen Werth in den Büchern,« sact unser 
Autor, »wenn nicht das Transcendentaie nml das Aussergewöluiliche 
Sie waren wie Maler, die sich bemühen, in der Dunkelheit eiue Aehn- 
lichkeit zu erfassen. Die Einen warfen abctracte, sehr grosse, aber fast 
unkcnntüclie F-üiler hin. Den Anderen gelang es, eine Stellung oder 
eine gevvo"inhLitsnia.ssi£'c Geberdc des höheren Lebens festzuhalten. 
Mehrere vou ihnen daciiteu merkwürdige Wesen aus. Es existiren nicht 
viele dieser Bilder. Sie sehen sich nicbt Ihnltch. Mandie sind sehr 
schön; jene Mensthen, d:^ sie nicht gesehen haben, sind ihr ganzes 
Leben, vAh oh sie nicht um Mittas; a'iscTC'^irip^en wären. Andere Bilder 
haben I..inicn, reiner, als die Linien des Huumels, und dann erscheinen 
uns diese- ttldnisse so entfemt, dass wir nicht wissen, ob sie leben 
oder nur nach uns selbst gezeichnet worden sind, Sic sind das Werk 
der reinen Mystiker, und der Mensch erkennt sich noch nicht in ihnen. 
»Andere, die man die Dichter nennt, haben uns indircct von diesen 
Dingen gesprodien. Eme dritte Ciasse von Denkern hat uns, den alten 
Mythus der Centauren um einen Grad erhebend, von dieser verbcngenen 
Identität ein zugänglichere«! Büd i^e-eben, indem sie die T.inien unseres 
sichtbaren Ichs mit jenen unseres höheren Ichs verschmolz. Das Anthtz 
unsere gÖtdidMm Seele Utchdt suweQen ttber die Schulter ihrer 
Schwester, der mensc h lidien Seele, hinweg, die gebeugt steht im Dienste 
der bescheidenen Verrichtungen des Gedankens, und dieses Lächeln, 
das uns im Vorübergehen alles jenseits des Gedanken Liegende ex^ 
bücken lässt, dieses Lächeln eisxig und allein ist von Widägknt m 
den Werken der Menschen. — — — 

Sie sind nicht zahlreich jene Männer, die uns zeigten, dass der 
Iklensch grösser und tiefer ist als er selbst, und denen es gelang, so 
einige jener ewigen Hinweise festsuhalteD, die wir im Leben jeden 
Augenblick m einer Geberde, ctnen Zeichen, einem Blick, einem Worte, 
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einem Schweigen und den uns umgebenden Ereignissen finden. Die 
Wissenschaft von der menschiichen GröR«;e ist die seltsamste der 
Wissenschaften. Keinem Menschen ist sie unbekannt, aber fast Alle 
wissen nicht, dass sie «e besitzen. Das Kind, das mir begegnet, wud 
nicht imstande sein, seiner Mutter zu sagen, was es gesehen hat, und 
dennoch weiss e>!. sobald sein Auge mich erblickt hat, Alles, was ich 
bin, was ich war, was ich sein werde, ebenso gut wie mein Bruder 
und dreimal so gut als ich selbst Es kennt midi sofort in der Ver- 
gangenheit und in der Zukunft, in dieser Welt und allen anderen, und 
seine Augen offenbaren mir wieder die Rolle, die ich im Weltall und 
in der Ewigkeit spiele. Die unfehlbaren Seelen haben sich gegenseitig 
beurtheilt, und sobald sein Blick meinen Blick, mein Anüits, meine 
Haltung und all das Unendliche, das diese umgibt und dessen Dolmetsch 
sie siiid, erfasst hat, weiss es, woran es ist, und obgleich es eine 
Kaiserkrone von einem Bettelsack noch nicht unterscheiden kann, hat 
es mich einen Augenblick ebenso genau wie Gott gekannt. 

Allerdings handeln wir schon wie Götter, und unser ganzes Leben 
vergeht inmitten unenfUicher Gcwis^lieiten und Uiifclilbarkeiten. Aber 
wir sind Blmde, die den Wegen entlang mit Edelsteinen spielen, und 
jener Mann, der an meine Thüre klopft, gibt in dem Moment, wo er 
mich grüsst, ebenso wunderbare geist^ Schätze her wie der Frins, 
den ich dein Tode entrissen hätte. Ich öffne ihm, und einen Augen- 
blick sieht er zu seinen lassen wie von einem Thurm herab Alles, was 
zwischen xwei Seelen stattgefuBÜen hat Die liauerin, die ich nach dem 
Wege frage, beurth^e ich ebenso tief, als ob ich sie nach dem Leben 
meiner Mutter gefragt hätte, und ihre Seele hat ebenso vertraut mit 
mir gesprochen wie die meiner Braut. Bevor sie mir antwortete, stieg 
sie eiligst bis zu den grössten Mysterien, dann, als sie plötzlich wusste, 
wer idi war, sagte sie mir ruhig, düs ich links doi Dotd^td do> 
schlagen müsse. Wenn ich eine Stunde in einer Menschenmenge ver- 
bringe, habe ich tausendmal, ohne etwas zu sagen und ohne einen 
Augenblick daran zu denken, die Lebenden und dieTodten beurtheilt, 
und welches dieser Urdieile wird bdm jüngsten Geridite aurttckgewiesen 
werden? In diesem Zimmer sind fünf oder sechs Wesen, die vom 
Regen oder vom schönen Wetter sprechen ; aber über diesem nichtigen 
Gespräch haben sechs Seelen eine Unterredung, der sich keine mensch- 
lidie Weisheit gefahrlos nXhem kann, und obgleidi me durch ihre 
Blicke, ihre Hände, ihr Antlitz, ihre ganze Persönlichkeit sprechen, wird 
es stets unbekannt bleiben, was die gesagt haben. Dennoch müssen sie 
das Ende des unfassbaren Dialoges abwarten, und deshalb empfinden 
sie in ihrer Langweile eine unbestimmte geheimnissvolle Freude, ohne 
das zu kennen, was in ihrem Innern allen Gesetzen des Lebens^ des 
Todes und der Liebe latncht, die wie unversiegbare Strfime um das 
Haus fliessen. 

So ist es überall und immer. Wir leben nur unserem transceoden» 
talen Wesen gemäss^ detten Handlungen und Gedanken fort und fort 
die uns umgebende Hülle durchbrechen. Idi suche heute einen Freund 
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auf, den id> nie getdbea habe, aber ich kenne sdn Werk und weiss» 

dass seine Seele aussergewöhnlich ist und er sein Leben damit ver- 
bracht hat, sie so gewissenhaft als möglich kund zu thun, der Pflicht 
der höheren iDteUigenzen gehorchend. Ich bin voUer Unruhe; es ist 
eine fderlidie Stonde. Er tritt eb, und alle ErkUruDgen, die er uns 
wlthrend einer langen Reihe von Jahren gegeben hat, zerfiillen b Staube 
wie sich die Thüre über seiner Persönlichkeit öffnet. Er ist nicht, was 
er XU sein glaubt. £r ist anderer Art als seine Gedanken. Wieder 
etnaal oonstadren wir, dass die Sendboten des Geistes unner nnsQ- 
▼erlttssig sind. Er hat über seine Seele sehr tiefempfundene Dinge ge- 
sagt, aber in dem kleinen Zeiträume, der den weilenden Blick vom 
scheidenden trennt, habe ich aUes das erfahren, was er nie wird sagen, 
sie in seinem Geiste tu Leben erftchen können. Von nun an gehört 
er mir unwiderruflich. Einst waren wir durch den Gedanken vereint. 
Heilte fesselt uns eine tausend- und abertausendmal gehcimnissvollere 
Sache als der Gedanken aneinander. Jahre und Jahre hindurch erwarteten 
w diesen AngenblidEf and da lUhlen wir nna, dass Alles unnttta ist, 
uud um uns nicht vor dem Sdkweigen zu fürchten, q>rechen wir, die 
wir bereit waren, uns geheime und wxinderbarc Schätze r.n zeigen, von 
der Stunde, die der Kirchthurm mit seinen Schlägen anzeigt, oder der 
untergehenden Sonne, um unseren Seden Zot an geben, sich an be- 
wundem und in jenem anderen Schweigen zu um&ngen, welches das 

Flüstern der Lippen und des Gedankens niclit stürm kinn. ■ — — 

im Grunde genommen leben wir nur von Seele zu Seele und 
sind Götter, die sich nicht kennen. Wenn es mir heute Abends un- 
möglich ist, meine Eoisamkeit au ertragen und ich unter die Menschen 
gehe, werden sie mir sagen, dass das Gewitter eben ihre Birnen vom 
Baume geschlagen hat oder die letzten Fröste den Hafen abgesperrt 
haben. Bin ich deshalb gekommen? Und dennoch werde ich bald mit 
ebenso befkiedigter, kr^ihroller und an neuen Schfttsen reidier Sede 
von dannen gehen, als ob ich diese Stunden mit Plate, Sokrates oder 
Marc Aurel verbracht hätte. Was ihre Lipj)en sagten, war unhörbar 
neben dem, was ihre Gegenwart verkündigte, und es ist dem Menschen 
mmSglich, nicht gross md bewunde nin g s wflrd^ an sdn. Was der 
Gedanke denkt, ist von gar keinem Belange neben der Wahrheit, die 
wir verkörpern und die ^i'"h stillschweigend behaupitet ; -mil '.r- nn riüch 
fünfzig Jahren der Einsamkeit Goethe, Epiktet und St. i'aui an meiner 
Ibsel landeten, kfinnten sie mir nur das sagen, was mir ao^^eicb «nd 
schneller vidlcicht der kleine Schiffijnnge auf ihrem Gefilhrte sagen 
würde. 

Was in der lliat das Seltsamste am Menschen ist, das ist sein 
verborgener Erast, sdne geheime Weishdt. Der Leichteste bcht nie 
wirklich unter uns, und trotz seiner Bemühungen gelingt es ihm nicht, 
eine Minute zu verlieren; denn die menschliche Seele ist aufmerksam 
und thut nichts Unnützes. »Emst ist das Leben«, und im Grunde 
unseres Wesens hat unsere Sede noch nicht gelftchdt Jenseits unserer 
nnireiwilÜgen Aufregungen Itthren wir ein wunderbares, unbewegüches, sehr 
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feines und sehr sicheres Leben, auf das die sich darbietenden Hände^ 
die sich öffnenden Augen, die sich b^g^enden Blicke stündlich hin- 
weisen. 

Alle unsere Organe sind die mystischen Mitschuldigen eines 
höheren Wesens, und nie haben wir einen Menschen, nein, immer nur 
eine Seele kennen gelernt. Ich habe diesen Annen, der auf den Stufen 

meiner Schwelle um ein Almosen lichte, nicht gesehen ; ril)cr ich schaute 
Anderes; in unsem Augen grüsstea und liebten sich zwei gleiche 
Schichsalc, und in dem Augenblicke, in dem er die Hand ausstreckt^ 
öffnete sich die kleine Thüre des Hauses für eben Moment über dem 
Meere. »In meinen Beziehungen ru meinem Kinde,« sagte Emerson, 
»nützen mir Griechisch und Latein, Alles, was ich weiss, alles Gold, 
was icli besitze, gar nichts; was ich an Seele habe, ist allein von Be* 
lang. Wenn ich einen Willen hab^ stellt er mir den seinen gegenüber, 
gleic'h ;ni gleich, und lässt mir, wenn ich will, die Schmach, meine 
Kraft zu missbrauchen, indem ich ihn schlage; aber wenn ich auf 
meinen Willen vcriiclite uni^l im Namen der Seele handle, iudcm ich 
sie als Schiedsrichter awischen uns Beide stelle^ dann blickt durch 
seine jugendlichei Augen dieselbe Seele, und mit mir verdirt and 
liebt er.« 

Aber wenn es wahr ist, dass der Geringste unter ims keine Ge- 
berde machen kann, ohne der Seele imd den geistigen Gefilden, wo 

sie herrscht, -erccht zu werden, so ist es ebenso richtig, dass die 
Weisesten fast nie an das Unendliche denken, das in einem sich 
üiTnenden Auge, in einem gebeugten Haupt, in einer sidi scliliessenden 
Hand liegt. 

Wir leben so weit entfernt von uns selbst, dass wir fast nichts 
von all dem wissen, was am Horizonte unseres ^V■esen3 vorgeht. Wir 
irren, dem Zufall preisgegeben, im Thale umher, oluie zu ahnen, dass 
alle unsere Geberden auf dem Berggipfel wiederholt werden und orst 
dort ihre Bedeutung erlangen, so dass von Zeit au Zeit immer Jemand 
kommen und uns sagen muss: Schlaget die Augen auf, sehet, was ihr 
seid, sehet, was ihr thut; nicht hier leben wir, oben, auf den Höhen 
sind wir ; ' seht, was diese Wofte, die keinen Sinn hatten am Fusse 
des Berges, jenseits des Schnees der Gipfel werden, was sie bedeuten, 
und wie un<;rrc Hände, die wir für so schwach und klein halten. Stets 
zu Gott hinanreictien, ohne es zu wissen. 

Einige Menschen haben uns so auf die Schulter geklopft und 
uns mit dem Finger das gezeigt, was auf den Gletschern des Myste- 
riums vor sich L^eht. Sie sind nii:ht zahlreich. Fs gibt deren drei oder 
vier in diesem Jahrhundert, fanf oder sechs in den anderen, und .Mies, 
was sie Ulis sagen konnten, ist nichts im Vergleich zu dem, das statt- 
gefunden hat und unserer Seele kund ist. Aber was liegt daran? 
Gleichen wir nicht einem Menschen, der in den ersten Jahren seiner 
Kindheit das Augenlicht verloren hat? Er hat das nnerf5cbö'if liehe 
Schauspiel der Wesen gesehen. Et hat die Sonne, das Meer, den U ald 
gesehen. Jetzt sind diese Wunder für immer in seinem Körper, und 
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wenn ihr ihm von ihnen enIQilti ms kduot ihr ihm sttgeOi ms werden 

eure kläglichen A\'orte sein im Vergleich zu der Waldeslichtuug, dem 
Sturm und der Morgenrüthe, die noch am Grunde seines Geistes und 
seines Fleisches leben ? Dennoch wird er euch mit glühender, erstaunter 
Frende kascben, tind obwohl er Alles weiss und eure Worte all das 
weit unvollkommener wiedergeben, als ein Glas Wasser einen grossen 
Strom, werden die kleinen, ohnmSchtigen Sätze, die von den Lippen 
der Menschen fallen, einen Augenblick den Ocean, das Licht und das 
düstere Lanbwerk in ihm erleuditea, die in der Dunkelheit unter seinen 
todten Lidern schliefen. 

Das Antlitz dieses »transcendentalen Ichs« ist wahrscheinlich ein 
unendlich mannigfaltiges, und keinem der Mystikermoralisten ist es ge- 
lungen, dsssdbe ta stndhen. Swedenborg, Pasee], Novaü^ Hello und 
dttige Andere untersuchen unsere Beziehungen zu einer abstracten, 
subtilen und sehr weiten Unendlirhkeit. Sie führen uns auf Berge, 
deren Gipfel uns unnatürlich, unbewohnbar erscheinen, auf denen wir 
oft mit Mtthe aAmen. Goethe begleitet unsere Sede an den Ufern 
des Meeres der «Heilem«. Marc Aurel Usst sie an den menschlichen 
Hügeln der vtjllkommenen, müden Güte, unter dem zu schweren T^iub- 
werk der hoffnungslosen Resignation ruhen. Carlyle, da: geistige Bruder 
Emerson*^ der uns m diesem Jahihundert am andcaren Ende des Thaies 
znwinkt, lässt die einsigen heroischen Momente unseres Wesens irie 
Blitze auf dem schatten- und gewittcrrcichen Grunde des ntcts nn- 
geheueriichen Unbekannten vorüberzucken. Er fuhrt uns w ie eine tolle 
Heerde durch Sturm und Wetter ungekannten mid schwefeligen Weiden 
SU. Er treibt uns in das tiefste Dunkel, das er fireudig entdeckt hat, 
und das cinzii; und allein der ungleichmässi,!^e, gewaltige Stern der 
Helden erleuchtet ; er Uberlasst uns dort mit bösem Lachen der mannig- 
faltigen Wiedervergelttmg der Mysterien, 

Aber da haben wir zu gleicher Zeit Emerson, den guten morgen- 
frischen Hirten der fahlen, gnincn Wilsen eines neuen, natürlichen, 
verständlichen Uptimi-smus. Ilr fuhrt uns nicht längs der Abgründe. Er 
ruft uns nicht heraus aus der bescheidenen, alltäglichen Einfriedung, 
wdl der Gletscher, das Meer, der ewige Sdmee, der Palast, der Stall, 
der erloschene Ofen des Armen und das Lager des Kranken, weil all 
dies unter deinse!l)en Iliinniel liegt, durch dieselben Sterne geläutert 
und lienselbeu unendlichen Mücliteu uuterwürien ist. 

Er ist Ittr Viele in dem Augenblick gekommen, wo er kommen 
musste, und wo sie nach neuen Erklärungen lechzten. Die heroischen 
Stunden sind weniger hervorstechend, die Stuuden der Selbstverleug- 
nung sind noch nicht wiedergekommen; es bleibt uns nur uuch das 
tägliche Leben, und dennoch können wir nidit ohne Grifsse leben! 
Er hat diesem I.eben, das nicht mehr scme traditionellen Horizonte 
hatte, einen fast annehmbaren Sinn verliehen, und vielleicht war er 
imstande, uns zu zeigen, dass es seltsam, tief und gross genug ist, um 
kemes anderen Zwe«^ als semer selbst zu bedttrfai. Er weiss nicht 
mdir Tom Leben ab die Anderen; aber er q>ricfat mit mehr Muth 
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und hat Vertrauen in das Myateritun. Man mtisa leben ; ihr Alle mttsst 
es, dw ihr Tage und Jahre veriiringet ohne Thaten, ohne Gedanken, 
ohne Licht, weil euer I.cben trotz Allein iin!)egrciriich und göttlich 
ist. Man muss leben, weil Niemand das Recht hat, sich den geistigen 
Ereignissen der regeloiässig dahinfliessendeu Wodien au entsidten. Man 
muss leben, weil es keine Stande ohne innere Wunder und unaos* 
srrcchli( hc liedeutungen c^\ht Mnn muss leben, weil es keine That, 
kern Wort, keine Geberde gibt, die in einer Welt, wo »viel m thun 
und wenig zu utissen ist«, den unerklärlichen Rückfordeiungen ent- 
ginge. 

i;ibt kein gros-es und kein kleines Leben, und die Tliat des 
Rcgulus und des Leonidas i^t ohne r.olani:, wenn icli sie mit einc*n 
Augenblick der geheimen Existenz mciücr beele vergleiche. Sie kann 
thun oder nicht thun, was sie gethan haben, diese Dinge reichen 
nicht an sie heran, und die Seele des nach Carthago heimkehrenden 
Rcgulus war wahrscheinlich ebenso zerstreut und gleichgiltig als die 
des Arbeiters, der in die Fabrik geht. Sie steht allen unseren Hand- 
lungen, allen unseren Gedanken au weit. Sie lebt einsam am Grunde 
unseres Wesens ein Leben, von dem sie nicht spricht, und die Mannig* 
faltigkeit der P.xistenzen ist nicht au erkennen von den Höhen aus, 
wo sie herrscht. 

Wir gehen gebeugt unter der Last unserer Seele, und es gibt 
kein Verhältniss zwischen ihr und uns. Sie denkt vielleicht nie daran, 
was wir machen; das ist a f nn<;erm Antlitz zu lesen. ^Vcnn man 
einen Geist aus einer anderen Welt fragen konnte, welchen Ausdruck 
das Gesiebt der Menschen im Ganzen genommen hat, würde er wohl, 
nachdem er sie in ihren Freuden, ihren Schmerzen und ihren Auf- 
regungen gesehen hat, antworten: »Sie sehen aus, als ob rie an etwas 
Anderes dachten.« Seid gro.ss, seid weise und iicredt; die Seele des 
Armen, der an der lirückencckc die HaLd ausstreckt, wird nicht eifer» 
süchtig sein, aber eure Seele wird vielleicht die seine um ihr Schweigen 
beneiden. Der Held braucht den Beifall des gewöhnlichen Menschen, 
aber der gewöhnliche Mensch verlangt nicht den Ikifall des Helden ; 
er verfolgt sorglos seinen Lebensweg wie Jemand, der alle seine Schatze 
an sicherem Orte hat »Wenn Sokrates spricht,« sagt Emerson, »schflmen 
sich Lysis und Menexenes nicht ihres Schweigens. Auch sie sind gross. 
Und Sokrate"? beruft sich auf sie und liebt sie, während er spricht, 
weil jeder Mensch in sich selbst die Wahrheit trägt, ja die Wahrheit 
ist, der ein beredter Mann Ausdruck verleiht Ab«r es schebt dass 
die Wahrheit in diesem beredten Manne, eben weil er sie ausspricht, 
schon nicht mehr ihren so sicheren Sitz hat, und deshalb wendet er 
sich mit grösserer Achtung und Verehrung diesen wunderbaren Schwei- 
genden zu.« 

Der Mensch lechst uadl Erklärungen. Man muss ihm sein Leben 
zeigen. Er freut sich, wenn er irgendwo die genaue Ausleihung einer 
geringfügigen Geberde findet, die er vor 25 Jahren gemacht lut. Hier 
gibt es kerne zu geringen Gebeiden; wir find<m fiut alle Stellungen 
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unserer täglichen Seele. Den ewigen Charakter von Marc Aurels Ge- 
danken wodet ihr hier nicht findea Aber Marc Atirel ist der reine 
Gedanke. Wer von uns übrigens führt das Leben Marc Aurel's? Hier 
hal)en wir den Menschen und nicht mehr. Er ist nicht willkürlich ver- 
grossert; nur ist er näher von uns als gewöhnlich. Da ist Johann, 
der «eme Bttame beschneide^ Peter, der sdn Haus bant» ihr, die ihr 
nur von der Ernte spredi^ da bin ich ond gebe euch die Hand; 
.Iber wir sind auf den Punkt gestellt, wo wir an die (xötter hinan- 
reichen, und wir staunen über das, was wir thun, Wir wussten niclit, 
dasi aDe MSdite der Sede gegenwärtig waren, wir wussten nichts dass 
alle Gesetze des Weltalls um uns herum warteten, wir wenden uns 
um und blicken uns wortlos an wie I^eote, die ein Wunder ge- 
sehen haben. 

Emerson kam und bestfttigte schlicht diese gleiche und ge- 
heime Grösse unseres Lebens. Er hat uns mit Schweigen und Bewun> 

derung umgeben. Er hat ciiKii T.i lustrahl gesandt :u:f den We^r des 
Handwerkers, der aus der Werkstatt tritt. Er hat uns L'-zeigt, wie alle 
Kräfte des Himmels und der Erde beschäftigt sind, die Schwelle xu 
erhalten, auf der zwei Nachbarn vom herab&Uenden Regen oder dem 
steigenden Winde sprcclicn, und la^^t nm über zwei Menschen, ciic sicli 
auf der Gasse ansprechen, das Antiitz eines Gottes sehen, der einem 
Gotte zulächelt. Näher als irgend Einer steht er unserem gewöhnlichen 
Leben. Er ist der anfinerksamste, eifrigste, ehrlichste, gewissenhafteste, 
vielleicht mensLliIichste Warner. Fr ist der Wci^e des Alltags, und das 
Alltägliche ist im Grunde genommen das Mark unseres Wesens. Mehr 
als ein Jahr verstreicht ohne Lcideuschaften, ohne Heldenthaten, ohne 
Wunder. Ldurt un^ die kleinen Stunden des Lebens su ehren. Wenn 
ich heute Morgens nach dem Geiste Marc A ircl's zu handeln imstande 
war, betont nicht meine Theten, denn .-i':ch ich \vci=;^, ö.:x'-% ctivns ge- 
schehen ist. Aber wenn ich memen Tag in nichtswürdigen Unter- 
ndmmngen verloren su haben glaube und ihr mir beweisen kdnnt, 
dass ich dennoch so tief gelebt habe wie ein Held und meine Seele 
ihre Rechte nicht verloren hat, dann werdet ihr mehr f^cthnn haben, 
als wenn iiir mich da^u gebracht liättct, heute meinen Feind zu retten; 
denn ihr habt in mir die Stürke^ die Grösse und die Bejahung des 
Lebens erhöht; und morgen vielleicht werde ich mit Ehrfurcht su leben 
wissen. 
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Von Dr. Paul BORMSTEIK (Berlin). 

Auf gkiclier Hohe steht «Les Aveugles«. Bünde, Männer und 
Weiber, leben in einem Hospital auf einsamer Insel; ein liebender 
Priester hat sich ihrer angenommoi als Stütze und FOhm-. Nun hat 
er sie liin.iusgcfÜhrt auf die T.ichtuni; des dunklen Waldes mit meinen 
uralten llaunicn, hat sich von ihnen verabschiedet, er wolle nur kurz 
an den Strand des Meeres, und hat sie geheissen, auf ihn zu warten. £r 
ist ddit fortg^ingen; dass er, ein Todter, mitten nnter ihnen sitzt, 
wissen die Blinden nicht. In bangem Harren, in müssigem Schwatzen, 
in kleinlichem Hadern wider den Todten, da^? er sie allein gclafsen, 
vergeht ihnen die Zeit. Wo sie sind, wissen sie nicht, nicht, welche 
Zeit es ist. Vom Hospital sehligt es Zwölf, bf s Hitttg oder Ifitter- 
nacht? Die Sterne zu ihren Häuptern können sie nicht sehen; nur das 
ferne und leise Rauschen des Meeres hören sie. Von der Stelle wagen 
sie sich nicht, harrend sitzen sie, geängstigt durch den Flug der Wander- 
vögel, der durch die Lttfte branst, durch den Wtndston, der dibie 
Kttter auf sie hemiederwirft. Lauter gjl^ai die Klippen donnert das 
Meer. Kin Tappen naht sich von fem — der Hund ties Hospitals 
ist's; er könnte sie retten, aber sie wagen nicht, ihren Platz zu ver* 
lassen. Der Htmd zieht eben der Blinden his an der Leidie des todten 
Priesters; unter unbeschreiblichem Grausen erkennen sie tastend den 
Todten. Angst, Jammer imd Wehklagen : die Hoffnung^ ist rre?chwTinden, 
Niemand wird sie holen, denn Niemand verminst sie; trostloser Unter- 
gang stdtt ihnen bevor. Bs wxd kalt, eisig kalt, nfther und nilher 
kommt das dumpfe Brausen der Wogen, hoch rauschen die Bl&tter 
wild im Sturm. Schritte ertönen und kommen näher. Es beginnt zu 
schneien. Und wieder die Schritte. Das sehende Kmd der eisen Blinden 
fängt an an weinen. Es muss also etwas sehen. Und die Schritte sind 
^anz nahe, ein Gewand raschelt in den dürren Blättein. »Halte das 
Kind empor!« schreien sie in Todesangst der Mutter zxi, »damit es 
^ sehen kann!« »Die Schritte haben Halt gemacht unter uns! Sie sind 
hier. Sie sind mitten unter uns.« »Wo bist duN Sdiweigen. aErbarmen!« 
Mit diesem gellenden Schrei der Todgeweihten, mit dem veraweiCelten 
Weinen des Kindes sc.hliesst das Stuck. 

In der Studie »Interieur« ') steht gleichfalls der Tod im Mittel- 
punkte des Interesses. Durch die erleuchteten Fenster des Erdgeschosses 



>) Ani »Tr^ pcUtes dmaes poitr Marioaette*«. 
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blicken wir in ein friedliches Heim. Vater, Mutter und Schwestern 
ntaen, lesend nnd mit Haadarbeitaii l»eschä(^igt, beiäoaader — da 
Bild vollster Almungslosigkeit Aber im Garten stdit bereits der Fremde, 
der die Leiche der einen von den Schwestern — man wähnt sie auf 
Besuch — aus dem Wasser gezogen, in das sie sich selbst gestürzt 
hax ; er veihandelt mit dem Grase, der die flchwere Aufgabe «if sich 
genommen, die Todesnachricht zu überbringen. Der Grns tritt ein; 
ein Augenblick noch — und wo Friede und Glück wohnten, sehen wir 
jetzt> innen durch die erleuchteten Fenster lähmende Schrecken, 
grausiges Eotaetteo, tmendlidien Jammer. Die Wiikung einer plötsUcbcn 
Todesbotschaft auf ahnungslose Mensdien bOdlich darsosteUen, war hier 
die voll erreichte Absicht des Dichters. 

Grelle Todesschauer umwittexn auch dis Marionettendcama »La 
M ort de Tintagiles«. Im hohen Thurm des unhetmlichea Schlösset 
sitzt die gespenstige Königin — ein Symbol des Schicksais, sichtbar ntir 
den düstcm VVcibcm, die rils Todcscnj^'cl ihre l^lutbcfchle vollführen. 
Mord brütet sie j Jtzt gegen den Knaben Tmtagiles, den sie vom Auslande 
zu sich berufen; sie fürchtet in ihm den Pnuendenten. Des Knaben 
Sdiwestern, Ygraine und Bdlangir^ lowie Aglovale, der Greis, drei 
Ohnmäclnige vereinen sich zum Schutz des Bedrohten. Seit iner An- 
kunft ahnt der Knabe dumpf seinen Tod. £s ist da eine gehcimaissvolle 
Thür, die sich nie öffnet; der Schlüssel ist verloren, keiner weiss, wohin 
sie führt. — Nadits. — Im Gemache schlnramem die beiden Schwestern, 
zwischen ihnen und von ihrem Lockenhaar umwunden liegt TintaL^ilcs. 
Langsam, langsam und geräuschlos öffnet sich die seltsame Thür ; drei 
finstere Weiber treten heraus und schreiten ins Schlafgemach. Einen 
Augenblick spitter kommen ae surflck; auf ihren Armen den noch vom 
abgeschnittenen I,ockenhaar der Schwestern umwundenen Knaben. Vom 
S-'.hreien des Kntfuhrtcn erwachen tiie Schwestern ; B jllangL:re stürzt 
ohnmächtig auf der Schwelle nieder, während \'graine dem Schall der 
Stimme nachstttrst. Sie komm^ ab gerade mit dumpfem Kiadi die 
geheimnissvolle Thür vor ihr zuschlägt Ygraine sucht nach dem Bruder. 
So kommt sie an eine andere Eisenthür unter düsteren Maiiergewölbcn. 
Da äie in der Verzweiflung gegen die Thüre schlagt, hört sie em 
Pochen von der anderen Sdte. Tmiagfle« ist's. »Oeflfoe^« schicit der 
Knabe, »öffoe! Es ist hinter mir.« (Elle — la reine; oder — la mort.) Das 
Mädchen rüttelt und reisst an der Thür; vergebens — sie ist uner- 
schütterHch. Tintagiles schluchzt verzweifelt : Ygrame schlägt wie w«^m- 
sinnig mit der Lampe gegen die ThVac, sie serbricht nnd erlischt 
Dunkel, schweres Dunkel. Nur das Stöhnen der Schwester auf der einen, 
das immer schwächer werdende Wimmern des Knaben auf der anderen 
Seite. £« ist keine Hilfe. Von jenseits der Thür ein dumpfer Schlag, 
der Schall eines schwer an&chlagenden Kacpexs. Rasende Angstschreie, 
flehentliche Bitten, an die imsichlbaren Mörder gerichtet, entquülen dem 
Munde des Mädchens. Dann — ein lange«, furchtbares Schweigen. 
•Ungeheuer!« schreit die arme Schwester noch einmal auf, ehe sie kraftlos 
in richsnsammenbricbt Die Scene packt mit unwiderstehlichen ErscbOtte- 
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nmgeo ; in Stimmung und Zweitheüung der Scene erionert sie an die Monl> 

konnte ne tchiiliBn. « • 

Ein Raihäcl, wie Tod und Leben, ist für MaeterÜDck auch die 
liebe Andi sie ot eine der dementnren Formen dee VcrhIngniMci, 

gegen das kein Sträuben gilt. Liebe bedeutet das mystische Zueinander- 
strcben zweier zur Vereiniintng vom Schicksal prädestinirten Wesen. So 
Auster und furchtbar Maeterimck ^ Todesdrama, su stiii und ersonnen, 
to tnnrig süss, so trättmerisch mÜd rind seine Dramen der Liebe 

In »Pelleas und Melisande«') gibt er uns die Mär von der 
verbotenen Liebe. GoLiud h.rit Melisanden im Walde gefunden, sie zu 
der Seinen gemacht uad an dea Hot seine» Grossvaters, des Königs 
Ariel, gebredit lüer bqjegnet sie Golaods jüngerem Bmder Pdleu» 
tmd sogleich fUhlen sich Beide unwiderstehlich zu einander gezogen — 
anfänglich wie Kinder, in vollster Unschuld, sich selbst nicht Rechen- 
schaft tiber ihr Empfinden gebend. Aber unheilvolle Zeichen warnen 
nnd wecken dumpfes Bewomcseb der Schtdd. Golaads Verdacht wird 
ttgt, er beobachtet die Beiden. Herrlich ist diese Scene: Melisande 
oben am Burgfenster, unten auf der Brustwehr Pelkas; tief beugt sich 
Melisande im Liebesgespräch nieder; da fluthet ihr wundervoUes Haar 
ToratSber und bttllt den EntsOdcten in einen seidenen Mantel ; er mnann^ 
er streichelt, er kUsst das Haar, und da er es eben im Scbers nn einen 
Weidenbaum geknüpft, erscheint Golaud. Sein kurzes Warnwort kann das 
Verhängnis« so wenig aufhalten, wie ein zusammen mit PeUeas unter 
sdir böeidinenden BcglcitirMten nntenommener Gang durdi die vtr- 
pesteten Grotten des Schlosses. Einmal weiss Golaud seinen Bruder im 
Zimmer Melisandens; nicht gross genng, um von der Brustwehr aus 
hineinsehen zu können, hebt er sein Sohnchen hoch tmd lässt sich von 
diesem berichten: Das Kind sieht nur awei trostlos ins lidit starrende 
Menschen. Sie woHen sich trennen: PeUeas will fort, um kein Unhdl 
heraufzubeschwören. Nur einmal noch wollen sie sich sehoi. Bei diesem 
letstoi Stelldichein tlberrascht sie abermals Golaud, er stösst Pelleas 
mit dem Schwerte nieder nnd Tenrondet Melisanden — leich^ gans 
leicht. Aber auch diese leichte Wunde des Schicksals wird tödtlich bei 
MeÜ'^an l" Der letzte Act zeigt sie uns auf dem Todtenbette, sie hat 
noch einem kleinen Mädchen das Leben gegeben — dann stirbt sie — 
leise, geräuschlos, demüthig, wie ein Blümchen, das den Kopf neigt,. ' 
wie ein Licht, das erlischt Still, wie ihr Leben, ist ihr Tod — es ist 
ein Sterben in Schönheit, in einer rührenden Schönheit und eine SO- 
ganz andere als die bacchisch jubelnde einer Hedda Gabler. 

Verwandte Empfindungen weckt »Alladine und Palomidesc.') 
Die Leaer dieter Zeitschrift kennen das Stade; ich darf mich knra 

') VerlaR von F. Schneider & Co., Berlin 1897. Deutsch von G. Slock- 
htaiCB, eingeleite; von M.iximilian Hnrdcn. ! 

*) »XroU petits drames poor Maiioaettes.« Deutsch in der •Wien«r 
Randtehas«. * 



Digitized by Google 



MAURICE MAETERLINCK. 



8ll 



fassen und mich begnügen, auf den wnndemmen Zauber der Grottes- 
•cene nachdrücklich zu verweisen. Im Kerker der meenimflutfaeten 

Grotte finden sich die Liebenden wieder, sie reissen die Binden vob 
den Augen und finden sich inmitten magischen Glanzes: mit blauem, 
zauberhaftem Licht Ubergiesst das schimmernde Meerwasser Alles 
ringdier, höchste liebesseligkeit romastiach-sTmboliach verklArend. Jähe 
Schritte von oben, Ül- Retter sind's — grell und fahl bricht das Licht 
des Tages herein, der magische Glanz erbleicht, das Paradies versinkt 
in kalte und starrende Oede. So todtet erbarmungslos das grelle Liclit 
der Wirklidikdt swei Henen, indem es ifaiieii die TMome tOdtet, in 
denen sie glücklich waren. Vergiftet sterben sie hin, von Zimmer zu 
Zimmer mit letzten Rufen einander ''•irhend. Es ist das stille Sterben 
MeUsanden^ ein leises Hinübcrgieiten m em besseres Jenseits: »es war 
das lichte das kern Erbanneo gAä!bU, 

Tiefer noch angelegt ist das herrliche Drama »Aglavaine und 
S^lysette«, dessen Dialog nur hie und da an einer gewissen philo- 
sophischen Hypertrophie krankt. Zwei Frauen stehen emander gegen- 
Aber rivalinrend um die liebe des Mannes, der, baltlos sdkwwlwiid 
zwischen ihnen steht. Sclysette ist ein frohes, UebenswUrdiges, aber un- 
bedeutendes Geschöpf, bis Aglavaine in ihren Kreis tritt und, ohne es 
zu wollen, ihren Gatten an sich fesselt Im Schmerz reift Sdysette 
heran, im Sduners endiliessen sich die Tiefen ihrer Seele: Die Seden- 
schAslieit Aglavaines weckt die ihre. Ans den Rivalinnen werden 
Freundinnen, die — jede der anderen — das Opfer ihrer Liebe 
bringen wollen. Wundervoll sind diese zwei Frauenseelen gezeichnet. 
Im Ringen um den ^^eis mnefer Sdifinhdt si^ die arme, kldne 
S6lysette über die ernste und hochgemuthe Agiavame. Diese will ab* 
reisen; Selysette aber fasst den Plan, sich selbst dem Glück der an- 
deren aufEUopfexn. Sie will sterben. Bei Tag steigt sie mit der kleinen 
Schwester auf den Thtmn, so dem sie den goldbien Sdilflssel wieder- 
gefimden — aber de kann es nicht ; die Sonne scheint so golden, und 
die Blumen duften so hell — die Stimme des Lebens ist noch zti 
mächtig in ihr. So geht sie unbeugsamen Willens des Nachts. Da die 
langen Schatten sinken nnd der letste Strahl der Sonne verblieben, 
findet sie den Muth des Todes. Und noch dem Tod lügt sie ins 
bleiche Gesicht: gestürzt sei sie, nicht habe sie sich hinabgeworfen. 
Sie will die Geliebte vor der Qual des Gewis^iens bewahren. £s ist 
das Lied vom der entsagenden Liebe in seiner Reinheit und unend- 
lichen Trauer. • « 

Ein Träumer ist Maeterlinck und ein Phantast. Eine dunkel- 
glühende und suchende Seele. Ein Sohn des Fin de si^e mit leise 
sdiwingenden, saugenden Nerven. Em Primitiver nicht ans Naivetül^ 

sondern aus Raffinement. Worte fand er, die keiner sprach, über 
Dinge, die keiner je vor ihm ges' haut, Wirkungen, die keiner erzielt, 
mit Mitteln, die so keiner gebraucht. Keinem hat er zu danken, dieser 
Seelenlrfiiider, er ist sdbsteigen imd original dnrchans. Er steht alleia: 
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tinerreicht trotz allen Nftchalunern. Ist sdnc Poesie krank? Man kann 

es nicht saircn. Ist sie gesund? Nimmertiiehr! Die Mitte zwischen 
Krankheit und (Gesundheit hält sie: sie ist nicht mehr krank wie die 
Decadenz, die Maeterlinck libernrunden; sie ist noch nicht gesund — 
sie ist SU künstlich, zu mönchisch-christtich, su myetiadi, um gesond 
zu sein, aber sie tendirt zu einer neuen Gesundheit. Reconvalcscenten- 
poesie hat sie Harden genannt; Maeterlinck steht «auf halber Höhe des 
Berges, dessen Scheitel eine neue Sonne krönt«. Einer neuen Schönheit, 
einer neaen Natur ringt er entgegen mit neuen Bfittdn; ein editer 
Schöpfer, baut er vor uns eine neue Welt auf. Vielleicht ist diese 
Schönheit künstUch: was thut's? Jede Schönheit ist Erlösung in dieser 
Zeit, die so rauh, diesem Leben, das so unkuustlerisch ist. Maeterlinck 
t3t dn Foet nicht fttr die Vielxuvielen, aber für die Aristokraten des 
Geistes und der Seele, die selber feine Nerven haben und Tielien und 
Höhen wie er; für die Empfindenden und Suchenden, denen es noch 
Küthsel gibt. Die Protzen des Verstandes, die an den Fingern ab- 
Sühlen und es so herrlich weit gebracht haben, können ihn nicht 
fassen. Wir Jüngeren aber, da wir ihn haben und verstehen, lassen 
ihn uns nicht mehr nehmen; wir fühlen: unsere tiefsten Em])findungen 
sind es, denen er die Lippe löst; unsere feinsten und besten Geheim* 
nisse smd es, deren Mitwisser er ist. Und da er wie kein Zweiter 
mit uns und in uns zu leben weiss, wie sollten nidit auch wir mit ihm 
und in ihm leben? 
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DAS ERGEBNISS DER MÜNCHENER KUNST- 
AUSSTELLUNG VON 1897. 

Voft Gborg Fuchs. 

Lenbach sagte in einer Bankettrede, ab die Vn. Internatumale 

Kunstausstellung in München eröfiriet wurde: »Wir sind ausstellung«;- 
müde, die Zeit der grossen Ausstellungen ist vorbei,* Ü, doss es doch 
so wäre! möchte man snexst «naraftn. Da denkt taan daran, ^a» 
unsere Maler nur deshalb ihren Beruf Terfdilten — au^enommen 

Wenige — weil sie für die Ausstellungen schufen, in der besonderen 
Absicht, in den Salons Aufsehen zu erregen. Da denkt man daran, 
welchen Hass wir gegen Museen hegen, gegen die Magazine, in denen 
die Zunft der Sdndmeiater ihre Lehrmittel aufbewahrt: die erhabenen 
Werke der Meister, ersonnen vrA erschaffen uns zur Freude und Zier. 
Da denkt man daran, welchen ii.kel wir vor den gläsernen Labyrinthen 
empfinden, in denen die leuchtenden Werke unserer grossen Freunde 
eingereiht werden zwischen die Aermlichkeit des biederen Mittelstandes, 
die Gemeinheit des Tobels und die aufdringliche, freche Rohheit des 
1 uhmsüchtigen Ressentiments, des eii^entlirhen — • ^Modernen« Verlassen 
wir die gläsernen Scheunen 1 Die lärmenden Haufen mögen sich darin 
tummdn — trots ihrer werden sie veröden nnd serfiinen 

Wir sind aber nicht nur Sehende und Kmpnnden.le — wir sind 
auch Kämpfer. Wir wollen Die Kunst. Wir bedürfen der grossen Aus» 
steUnngen. Hievon überzeugt uns gerade die Münchener AossteDung 
dieses Jahres. Sie brachte ttsa einen Sieg im Kampfe um die Befireinng 
der Kunst l )ieser Plrfolg wäre unmöglich gewesen ohne tlie bedingungs- 
lose Oefi'entlichkeit. Allein dem Bestreben, die Anziehungskraft der 
Ausstellung zu erhöhen, verdanken wir die erste Sammlung unserer 
neuen, ganz jugendlichen, angewandten Kunst. Die Machthaber 
der Miinchcner Kun.stburcaukratie beabsichtigten nichts weniger, ah 
einer eigenartigen deutscheu Kunstübung zum Durciibruche zu ver- 
helfen, welche die Schönheit der Gebrauchsg^enstände, der Häuser 
nnd Innenränme erstrebt tmd erwirkt Sie nannten diese Art von 
Kunst »Kleinkunst« — früher schalt raan sie »Kunstgewerbe« — - und 
verwiesen sie in zwei cncrc Kämmcrchen. Sie erschraken nicht wenig, 
als plötzlich ein Murmeln umging, dasä gerade diese klemen, hubachen 
Dinge in den kleinen, engen Kitmmevchen den Werth der gansen Aus* 
Stellung ausmachen, die ganze Ausstellung vor dem ästhetischen Areo- 
page rechtfertigen, ja zu historischer Bedeutung erheben. Auch wir 
wollen davon reden; nicht nur befriedigt murmeln, vielmehr laut und 
ytmeiuiifidi davon aengen. Denn es hjuidelk sich nidit nnr um die 
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ersten Anfänge eber telbstständtgea •angewandten Kunst« in Deutsch- 

land, sondern um das Aufleben und Erstarken einer anderen, wert- 
volleren, iisthetiacheren Art des Kunstempfindens. 

Kevuiution! Das ist das richtige Wort für die Bewegung, als 
deren Symptome die angewandte Kunst in DentschUmd anferstdtt^ 

eine Kunst, die sich freimUthig zu ihrem Zwecke bekennt, zu dem 
Zwecke, das Leben schöner, freudiger, lebenswerther zu machen. Das 
schlagt Allem ins Gesicht, was in Deutschland bisher öffentlich über 
Kunst gepredigt und geglaubt wurde. Oeffenilich ~ wir dnditen und 
thaten immer anders. Abs die bildende Kunst, die nun einmal in 
Deutschland die Errungenschaften im Kampfe um die reine Kunst stets 
zuerst an die Oeffentlichkeit und in dieser zu einer gewissen Geltung 
brachte — sie luit auch bier gewtss«rmassen die I^orität der Ver> 
öffentlichung. Dank der grossen Ausstdlungen, die kein Werk der 
bildenden Künste, das auch nur einigcrmassen für talentvoll gelten 
kann, zurückweisen dürfen, können auch die wahrlmft künstlerischen 
Bestrebungen in der bildenden Konst, neben so und so vid anderen, 
alljährUch vor ein grösseres Publicum gebracht werden. Das ist in den 
anderen Künsten unmöglich — hier gebieten die Cliiiuen über die ge- 
schäftlichen Factoren, die Cliquen, welche stets, bald bewusst, bald 
unbewusst, eine Versicherung der Unfähigen gegen die Schaffenden als 
widitigstes Ziel mit Leidenschaft verfolgen. 

Wenn wir die ästhetischen Evangelien, welche im XIX. Jahrhundert 
geglaubt wurden, und die in der That Schöpfungen echter Künstler, 
wenn aucli selten diese ganz, für sich als Beweismittel in Anspruch 
ndmien leonnten, übersehen, so finden wir folgende: die classi- 
c istische, welche sich mehr an das wissenschaftliche als an das 
künstferische Wirken Goethe's anschloss, die romantische, aus 
ihr durch Richard Wagner entwickelt, die romantisch -mystische 
nnd — durcb Heine — die individualistische. Von diesen ist 
nur die dassicistische wieder ganz verschwunden. Die romantische lebt 
noch ein Scheinleben in der Historienmalerei — in der Kunst der 
Provinz. Die romantisch-mystische steht in höchster Gunst bei den 
»Höheren«: die sahireichen Nachtreter lUchard Wagner's, Maler und 
Zeichner wie Max Klinger, Stuck, Satder, gelten ihnen deshalb nur 
Alles, dazu am Ende gewisse Verfasser schlechter Verse und billig 
mystificirender Theaterstücke. Die •Individualisten« sind die 
Uebeilebenden ans jenem kindttdien Sctavenaufstande gegen die Kunst 
ttberhau;)t, von dem mau uanützerweise eine Zeit lang unter dem 
Namen ^N^ituralismus« Notiz nahm. Ihnen gilt das Ausprägen ihrer 
»grossen», »bedeutenden« und ■tiefen« Natur durch Mittel der Kunst, 
in denen man jedoch nicht eben wählerisch zu sein braucht, als die 
einzige des modernen Mensdien würdige Weise. Allerdings, dies ist 
eine Art. mit Hexen umzugehen; wir meinen mit jenen »höheren« 
Frauen, die gerne an die »Tiefe« ein^:s solchen Knaben glauben, wenn 
er sie hiureicheod ott bi^tont, und ihm und Anderen seine Genialität 
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bescheinigen. Das ist so das Berliner GcDl«. In der Malerd tr» 
scheint der Individualisraus allerdings in einer Form, die ernst 
genommen werden muss, indem sich hier oft malerische Begabung 
mit üm v«rMiidet. Er wird hervorgerufen einerseits doich eine Ueber* 
tragung dci gelehrten Interesses am Künstler und seiner Art in die 
Production. Man sah, wie emsig sich die Gelehrten abmühten, über 
das Leben und die Person eines Künstlers^ der Vorseit Einzelheiten tu 
— wie wAt sie sich, im d«^ exMte^ wiweMchfcftüdies Ifisteriat 
ErUinn^ seiner künstlerischen Eigenart stt finden, l&r aeiiie Person 
interessirten. Eine falsche Association fUhrte sehr schnell dazu, das 
Interesse an der Person als das Interesse überhaupt zu nehmen. 
Andererseits mussten viele tttchtige Miler mm bdividmlismm getrieben 
werden, weil ihnen keine Angaben gestdlt wurden, weil sie ihren 
Beruf verfch'tcn. Da war denn, wie gewöhnlich, die graue Theorie 
gerne bereit, aus der Noth eine Tugend zu interpretireo, den »Indi* 
vidualismus€ als »einzig wahre moderne Kunst« zu feiern, wie sie denn 
Überhaupt aOem Schwächenden, Unästhetischen mit besonderer Wollust 
zur Macht zu verhelfen sucht. Der »Individualismus» ist eines der 
Evangelien derjenigen, die sich schwach fühlen. Denn eine starke Per- 
sönlichkeit bat stets ihre liebe Noth, dafür zu sorgen, dass ihre Werke 
nidkt nnwillkUrlich tu pertönlieb werden, dass ihnen die hohe 
AJUgemeingiltigkcit gewahrt bleibe. 

Indem Künstler auftraten, welche bekannten: Wir schatten, um 
das Leben, die Wolinungen, die Gebrauchsgegenstände zu verzieren, 
war dem »ladividnalisnins« die schroflbte Kriegseridäning hingeworfen. 
Der Ruf: »Ich will in meinem Werke meine Individualität rücksichtslos 
ausdrücken I« kündet das Gegentheil der neuen Verheissung, die da 
lautet; »Ich will dir dein Leben schmucken I« Nicht geringer ist die 
Feindsdigkeit gegen die Ronuutik und romantiache Mystik. Die Ro- 
mantik liebte es, die Gräber zu plündern, alte Dinge um sich aufzu' 
richten, nachzuahmen mit knechtischer Ehrfurcht. Der Geist der Ro- 
mantik beherrschte das ganze deutsche »Kunstgewerbe« des Jahrhunderts 
bisjetst. Gleich euem Häresierdien wurde derjenige geachtet welcher die 
Zierate nach unseren Bedürfnissen, aus unserem Geiste, aus unserem 
Leben finden wollte. Gottlob! Die Ketzer haben ihren Einzug im 
Münchener Glaspalaste gehalten! Wie nöthig sind doch die Ausstellungen! 

Die romantische Mystik endlich können wir am veinsteii 
in dem keimen lernen, was man unter den «Höheren« so gemehdun 
für »moderne Musik« ausgibt: die Kunst, nicht mehr um ihrer selber 
willen geachtet, sondern um dessentwillen, das sie »ausdruckt«, ■s>'m- 
bofiairt«, um ihrer aTiefe« willen. Es ist ein EvangeUum für die »geistig 
Schwachen«, für die, welche wenig gesehen mid gelernt haben, fitar 
alte Knaben und alte Mädchen. Man muss noch zu glauben vermögen, 
dass einer etwas Kiuges, etwas Dummes denken könne, was keiner 
noch vor ihm gedadit Man mnas ^e Sprüche nnd Weisheiten noch 
fitar neu halten, noch für an sich und durch sich werthvoll, sie muss 
man fislerlicb celefanren, das ist dann Kunst Man kann sie mit sehr 
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edlen Tönen künden, a!)er das ist schon beinah ein Sakrileg. Das 
»Frogramm« soll möglichst ilciitlich bleiben. ICine Ueberraschung durch 
kümtleriscbe Einfalle küuute leicht abknkea, drum ein »Leitmotiv« 
und du inwurr fort und inuner fort und dmi iniiBcr ooch cnusudl 
Das WesentUche soll nicht die musikalische, die poetische, die malerische 
Gestaltung ^ein, sondern da«;, was dahinter liegt in der «Tiefe«. 
Dass diese Theorie für Gloriticiruug der Schwäche erfund^ sei, bedarf 
kebet P ew eia e i . Der Steke gestalte^ ihn ist nidits gleidbgSüget 
als das »Dahinter« und das »Tiefe«, er hat den starken Arm, die starke 
Faust, den kühnen Mmh. Er stellt hin, und wie es steht, so ist es schön. 

Wenn wir uns entschliessen, alle Dinge, die uns umgeben, schön 
m gMtdtett, wenn wir darin den Zwedc der Knast erbüdcen, to handeln 
wir gegen jede gütige Theorie. Wir emancipiren uns von der Adomdon 
des Alten, wir verachten den grösscnwahnic^en Individualisrnns, wir 
wollen keine mystischen, philosophischen und Ideen -Werthe mehr, sondern 
xem hfbuderueh^ wir wtlSkn Formen. Aber dieser Gegensats der 
angewandten Kunst ge n die Poesie, Musik und die Theorien 
unserer Tage ist nur ein .scheinbarer. Er ist nur dann vorhanden, wenn 
wir uns nur an das halten, was Öffentlich ausgeboten, gedruckt, gespielt, 
besprochen and beUatsdit wird. In Wahriieil ist das rein künaäerisdie 
Leben in Deutschland nie abgettfvbcn. Auf Goethe folgte Gottfried 
Keller, auf Novalis Stefan George, auf Schubert Richard Wagner und 
auf Kichard Wagner Anton Beer und And^. £s ist gauz gleicbgiltig, 
irie fleh diese Kflnstler sur Aussenwdt vcihaltett. Die Zusliininiiiig des 
FObeb wie die Vergötterung der »Höheren« macht nicht die Kunst, 
eben«;owenig wie der Geldbeutel des Vcrlcjjers: iJer Meister schafft. 
Amen. Wann das Volk Stellung zu ihm nimmt, das ist gänzlich 
eineriei. Audi die Gebildeten sind gewöhnlich um em Menscheoalter 
zurück. Als Wagner lebte, hielten sie sich an Mendelssohn und dann an 
seineNachahn-.cr.so geht es fort, ^\'er möchte seine Nerven damit belästigen ! 

Nein I Gerade in der Dichtkunst, von Goethe bis zu uns, gerade in 
der Musik, von Schubert bis Anton Beer ist die Tradition niemals unter- 
brochen worden. Aufdiesen Kunstgebieten hatten wir immer grosse Ktlaatler 
gehabt und haben sie auch heute. Wir kennen sie, die Kommenden wer- 
den sie preisen tmd ebenso verachtüch von der oÜeutUchen Meinung, den 
Theaterdirectoren, Kritikern und Capellmeistem von heute denken, wie 
diese über ihresgleichen von gestern. Zu allen Zeiten jedodi waren es die 
Höfe der Vornehmsten, die den ^^eister auch schon zu seiner Zeit erkannten, 
liebten und mit Ehrfurcht ^vandeln sal'.en. Diese Höfe gibt es auch 
heute. Die Menge der Gebildeten ertaiirt von dem Geiste, der diese 
Kreise bew^, erst später, viel später. Ausgenommen die bildende 
Kunst. Sic tritt vor A 1 1 e in den grossen Ausstellungen. Auch diejenigen 
Künstler erscheinen hier bereit? in der Oeffentlichkeit, die ihrer ästheti- 
schen Reife nach mit Puctcu und Musikern auf eiocr Stufe stellen, 
die erst nach Jahren dem Pubücnm bekannt werden künnen. So wirkt 
die bildende Knnst gegenwftrtig als Enieheru für die anderen Künste. 

(Schlan folgt.) 



Digitized by Google 



ANARCHISTISCHE EXPERIMENTE.») 



Von Stefan Grossmann (Wieo). 

A]lndÜ% diDiincrt es in doigai Gdbinen «n^ dass Rftvadiol tmd 

Most nicht den ganzen Anarchismus ausmachen und dass die polizei- 
liche und journalistischti Wissenschaft vom Anarchismus doch wohl nicht 
gun «ridiOpftnd flei. Hat «idh dodi iraeh Tobtol sdbst eüen Anin^liisten 
genumt^ ncd dies X« » L'rchristen sind es auch factisch; sie verweigern 
Stttats- and Waffendienst — als der Lehre Christi widerstreitend — 
haben keinerlei Eigenthumsinstinct und verabscheuen Alles, was ma- 
terielle Vergewaltigung bedeutet In Deutschland gibt es ein paar 
Dutzend Anarchisten, wdche es ist scheinbar komisch — von 
Consum- und Producti\ Genossenschaften ein starlccs Stück Annäherung, 
wenn nicht gar Verwirklichung des »kümmenden Reiches« erwarten. 
In Italien — das bezeugt uns ein eben erschienenes Buch von Dr. Gio- 
vanni Rossi, >Ut<q>ie und Experiment«*) — hat num von anafdusti* 
sehen Colonisationsexperimenten viel erwartet. Auf den ersten Anschein 
möchte man meinen, dass in diesen divergenten Versuchen und Rich- 
tungen kein gemeinsames Element m finden sei Bedeukt man ferner 
noch, was f&r diSerente Ltdividuen aidi in dicaen GemehischaAen finden, 
Proletarier und ärmste Proletarier fdie Socialdemokratie nennt sie 
Lumpenproletarier 1, Studenten und idealisirte Bourgeois, religiös- ethische 
und rein ästhetische Naturen, so wird mau nur schwer irgend eine 
Synthese Itlr so vid Ausläufer finden können. Diese Gemenisamkeit 
aller Anarchisten, von Ravachol bis Tolstoi, von Peter Kropoddne bis 
zu Richard Dehmel ist ein bestimmter Zustand des inneren Mensrhen 
von heute. Die Anarchie — hat einmal Camiile Mauclair geschrieben — 
ist keine dogmatisdie Theorie, sie ist ein Sedensnstand. Sie ist eb 
bestimmter Temperatvurgrad der Seele, eine bis zur Religiosität ge* 
trieb«"ne Erhitzung der Seele, welche, wenn man die erbärmlichen Kälte- 
zustacdc des inneren Menschen von heute bedenkt, ein erfireuliches 
und hoflhunggebendes Symptom ist Wie gering sind alle Sentnnests 
des modernen Menschen! Er vermag sich nicht mehr zu erhitzen und 
nicht mehr zu erkälten, der gründliche Ekel ist ihm fremd und ebenso 
die Freude von Grund aus. Der Anarchist ist der einzige elementare 
Mensdi von heute; alle anderen smd vollgepfropft, besdmmtst, trttbe 

') Wir ^ebca diesea Ausnihraogea Raum, ohne sie tu bUligeo, weil wir 
der Ansicht sind, dass es für onsrre Leser interessant sda dürft*, in das Wesen 

Vßd die Ziele des Anarchismus Kinblitk zu pewinnen. Dtf AV./ 

*) Aus dem Italienischen, gesammelt nnd übersetzt von Altred Sanftlebea 
SdlMtmbf. Zürich 1897. 



Digitized by Google 



8i8 



GROSSMAHM. 



und betrübt, dem inneren Ersticlcco nahe vor lauter Opportunitäten. 
Welcher ClfflnriVr" immer da in die klare .*^ceic des Annrrlii'^ter. fallt, 
er wird io inr zur i-rlosungsiUee. Liner von innen wird z. B. ins Ge- 
ftogniss nadi ICoftbit gestedct Draiit die laageD Tage der Haft nih^ier 
vergehen, liest er in seiner Zelle nationalökonomische Schriften. Er 
stösst auf die Genossenschaftsidee. Eine Gedanken Verbindung erwacht 
in ihm. Wie, wenn die consumirendea Proletarier sich vereinigten und 
ebenso die produdnnden Genoasen, tmd wenn et gelänge, die SMme 
der geeinten Consumenten zu den Quellen der geeinten Producenten 
hinztileitcn ? Bedeutete das nicht die Befreiung von allen Zwischen- 
gliedern, Händlern und Herren? Werden sich nicht die Producenten 
wutotton vcrwalicB? Itt mdit der Coniumciit tod SdudiwiaiCB der 
Produceot wa Kleideni? Bedeutet nicht vielleicht die wechselseitige 
Ergänzung von Consumenten und Producenten die Verwirklichung des 
•freien Uebereinkommens« ohne staatlichen »SchuU*, ohne parlamen- 
twisdieB Pactiren? So kann die Ci iiimrimliiftiiMlff, wdcbe im Monde 
eines liberalen Scheuklappenbesitzers ein bloewa Ifittd rar »Spanainkeil« 
darstellt, in der anarchistischen Seele zur hoffinmglTOttlteni Utopie veEden. 
£s kommt nur auf das Experiment an. 

Das Expeiimestl Es iit die Lebentinsientng des anarphiiriirlieii 
Temperamentes. Diverse Experimente sind schoa nlMglflckt, aber das 
hindert nicht, dass man noch hundert andere — wcnn's nöthig ist — 
beginnen wird. Das Experiment wird so lange geübt, als die Ursache 
hiefiir, daa Tcraiichgfreiidige Ihdividanm vorhanden ist, so lange — > ~ 
nun, bis eben einmal das erste E\;»criment <reglucktist Eine Reihe von 
Experimenten erzählt das obcitirte P>uch des italienischen Anarchisten 
Dr. Giovanni Rossi, von welchem hier die Rede sein soll. Zwei grosse 
Experimente hat Rossi gemacht — sie haben ihn swanzig Jahre seines 
Lebens gelcoetetl — Jedesmal hat er die schlimmen Erfahrungen des 
vorhergehenden Versuches für den kommenden ausgenützt, die Experi- 
mente an sich sind missglückt, das kann den Autor aber nicht hindern, 
sein Buch mit einer neuen Utopie zu schliessen. Man wird vielleicht 
gar noch bald von einem neuen Versache hOren, denn ein anarcfatstudier 
Mensch, ein glühender Mensch, ein »raocaliadies Genie«, vrie Üm GlWtKV 
Landauer nannte, ist Kossi geblieben. 

Im Jalue 1878, als der »Socialismus in Italien noch wenig mehr 
als ein IdndlidieB Lallen war«, bat Dr. Giovanni Roasi, damals SS Jahre 
alt, eine kleine socialistische Utopie erscheinen lassen. Diese »commune 
socialista« vennengte den Traum einer ^ocialistischen Gemeinschaft sehr 
anmuthig mit einer Liebesgeschichte, hmmal sagt der Held der Erzählung : 
•Wenn wir von tmaeier Liebe spfedien wollten, sprachen wir vom So» 
cialismus.« Es war das Buch eines jungen Menschen, mit einigen argen 
Dummheiten, aber auch die Dummheiten im prächtigen' Bnistton der 
Ekstase vorgetragen. 1891, zur fünften Auflage des Büchleins, schrieb 
Rossi als Vorrede: «AU die SentimentaMt nnd die Rhetorik, welche 
der Autor, damals bkitjung, in diesen Sdlen niedergdegt, als sie, 18^6 
ver&ss^ zum erstenmal im Jahre 1878 gedrackt irarden, gefiel mehr» 
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als die in den folgenden Auflagen angewandte trockene Form. Der Autor 
folgt diesmal dem Geschtnack der Leser, indem er mit dieser Auflage 
zur alten, ersten Form zurückkehrt. Wenn Jemand finden sollte, sie sei 
flfacndiwiiigUdi oder ttbertacJcei^ lo Inii idi beute voUstfndig mit flu» 
emmst»idea.i Die Utopie des Baches kt Übrigens eine viel wahrschein* 
lichere, als etwa jene des später erschienenen Bellamy. Alle Bürger 
einer Colonie sind in Associationen organisirt Wer an diesen Associa- 
twoen nwlgbeifet, hehommt «eme Arbeitsmarke, die ihm sein freies 
Genusarechk sidiert Sonst neinte Dr. Rossi wie Herr August Bebd: 
»Wer nicht arbeitet, soll auch nicht es'^m •> Die Broschüre Rossi's hatte 
einen überraschenden Erfolg. Eines schüucn l'ages kam ein Grundbesiuer 
ans der Provinz Cremona zu dem jungen Autor, stellte sich ihm als 
alter Anhänger Mazzin's mit Namen Ginseppe Mori vor und enthüllte 
ihm sein Project, sein Cnt Citadella aus seinem Privatbesitz in eine 
socialistische Colonie umzuwandeln. Versuchsweise gab man den Bauern, 
welche dort bisher als Lohnarbeiter fungirt hatten, das Gut fUr ein 
Jahr, spiter fiir drei Jahre stir Facht, oatdrladi ohne Pachtzins. Als die 
Bauern nach der ersten Verblüffung sahen, dass es wirklich Ernst war, 
nahmen sie das Project selbst in die Hand. Einen Entwurf eines »gleich- 
heitli<^n« Lebens, den iiinen Rosäi vorbrachte, wiesen sie ab. Sie 
wolheo, so als nilJglidi, ihre alten Lebensbedingungen und *Werthe 
aufrecht halten und theilten die Theilnehraer der Colonie, je nach ihrer 
Arbeitsleistung, in drei Classen ein : der Director, der Secretär, die 
Stallmeister sollten je SGO Lire Gehalt bezielieu, die Ackerbauer je 
340 Lire and die Hsadlsnger nnd Ttagldhner Je 800 Lire. Ueberdies 
hatte jede Familie ihr Haus, participirte an der Ernte, der Schweinezucht, 
dem Geflügel und der Seidencultur. Man baute Getreide, »Mais, ^Vein, 
süchtete Grossvieh und Seidenraupen. Die Cultur des Bodens besserte 
sich; bei der Pariser WdtanssteUuBg 1889 wnrde die Colmiie mit einer 
silbernen Medaille aaigeieidmet Dr. Rossi, dar — übrigens ebeaso 
wie Peter Kropotkin — ein tüchtiger Agronom ist, wollte der Colonie 
noch schneller vorwärtshelfen. Die Bauern hätten die Vortheile der 
modernen Tedmik kennen Ionen sollen. Ifittdst Kunstdünger, Fntter* 
Tüben, Anwendnng des festen Pfluges bei Maiscnlttir, Sulfatbdumdlung 
der Weinstöcke gegen die Peronospora, Anwendung des Sackpfluges u. dgl. 
wissenschaftlich erprobten Mitteln sollte die BlUthe der Colonie beschleunigt 
werden. Aber da sdgte sidi em beachtenswerthes Symptom. Die Bauern 
waren wüthcnde Gegner jeder Neuerung. Es bedurfte endloser Vor- 
stellungen Rossi's, damit sie wenigstens den Versuch machten, und 
wenn sie dann endlich experimentirten, so thaten sie's mit dem Wunsche 
sum Missliztgen. Aach das mtcUectndle Leben der Bauem wollte sich 

eine Thatsache, die von Marxisten denn doch 
ein wenig beachtet werden sollte. Sie blieben genau so katholisch, 
fanatisch und bigott wie vorher. Die neuen ökonomischen Verhältnisse 
seitigten auch nach einigen Jahren gar kdne intelectnelle Veränderung! 
Rossi und Mori beschlossen daher, als zwei Familien die Association 
verlassen mussten« an ihrer Stelle eine Gruppe von Sodalistea auCra* 
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ndmcn. Ahc-r diese Aufpfropfung lOUte nicht prosperiren, es bildeten 
sich zwei Parteien, die kein gemeinsamer Organismus werden wollten. 
Die Bauern fürchteten mit bäuerlichem Misstrauen, man wolle sie mit 
der Zeit alle ▼otrdbflB, Alle consemitivai Eigen^imttabatbct« der 
italienischen Benem envsdlteB, md da die Leute nichts Anderes als 
ihre Frauen besa^sen, artete dieser Eigenthiiinsw.ihn in <l;e tollst ' Kir'cr- 
sucht aus; man glaubte die verrücktesten Theorien der »Freien Liebe«, 
welche ein ehemaliger Verwalter, dem die Colonie sehr tmgelegen ge- 
konmien war, ausstreute. Die Streitigkeiten wnrden chronhch, Roed 
musste die Colonie verlassen, xind Herr Giuseppe Mnr\ der ein pans 
wohlwollender Mensch, aber ein alter Mann und Freund der Ruhe war, 
machte dem Gezänk ein Ende, indem er den Pachtvertrag löste und die 
ftlten ZnstSnde ineder airfbahm. 

F.in Anderer wäre nach diesem Misserfolg vielleir.ht k! ir-i rit ge- 
worden, Rossi bekam durch dieses mi-^sglückte Experiment Eust zu 
einem neuen. Er wullte nunmehr sein Experiment nicht mit conserva- 
tiven Baneni, fondem mit GcsimnmgsgeiMMscB dmdil&faien. Nidit anf 
leihweise und zeitweise überlasscnem Gute, sondern auf eigenem freien 
Boden sollte eine neue Colonie entstehen. Am 20. Februar 1S'.*0 
schitl'ten sich fünf italienische Anarchisten ein, um iu Brasilien das 
geeignete Tenilontim m sucben. »Wie du 1)ni]iiiB%er, Uttgdiider Grosa- 
vatcr wollte die italienische Regierung es — anfangs — nicht erlauben, 
dass wir, se''v^ Knäblcin, in die Welt hinausgingen.« In Brasilien wurden 
die fünf Ankummlinge sehr gut aufgenommen. Sie fanden ein Land 
vor, Aber dessen onHIchsige SchOnlieit Rossi nidit genug Worte finden 
luuDn. In Palmeiro finden sie unversehens einen italienischen Arz^ 
Dr. Grillo, der sie mit offenen Armen empfangt, und in der Nähe von 
Palmeiro, im Paranä, beschliessen sie die Colonie zu begründen. Rossi 
entschliesst sich — schweren HerMns — nndi Italien sarOcknigdieii, 
tun vettere Genossen mit herüber za «^^^fc«, Anf dar Reise, in einer 
einsamen Herberge, trifft er den Gouverneur von Paranä, Oberst Ser- 
zedello, der sich als ein gebildeter Mann erweist, der Colonie ein Sub- 
si^tim von 2500 Lore gewMhrt nnd — solche Generale kenn man nor 
im Urwald finden! — der Entwicklung dieser socialistischen Cokmie 
seine besten Wünsche widmet. Nach einiger Zeit langen drei grössere 
Gruppen in Paranä ein, versehen mit Äexten, Spaten, Pflügoi, Pfannen, 
einer Kiste Wäsdie, emer Collection Slmerden nnd iwei grossen 
Kisten Büchern. Inzwischen ist bereits in der Colonie Cecilia tapfer 
gearbeitet worden. Man erwartet eine Ernte von 4(J0 Hektolitern Mais 
und 100 Hektolitern Bohnen. Auch Weizen und Wein ist bereits ge- 
pflanxt worden. Dr. Grillo sdireibt en Rosai nach ItAÜcu: »Deine Gd- 
oossen haben mit einem Muthe nnd einer Sdbstverleagnnng gearbeitet 

die das höchste Lob verdienen,« 

Nach Rossi's Rückkunft geht es der Colonie noch besser. Die 
Ernten sind günstig, Weisen, Kartoffisfaif Mandioka, Weh, Tabak ge- 
deihen gnt Das Khma ist gemäss^. Es muss freilich tüchtig gearbeitet 
werden, aber es geschieht t & ganse Gesellschaft ist durchaus 



Digitized by Google 



ANARCHISTISCHE EXPERIMENTE. 



821 



«TOTchintiach in ihrer OigiiusAtkm. Auch ab der Caaner Paig-Mayol 
mit der Cassa durchgdit^ bleibt dieselbe zu Jedermanns Verfügung^ 
ohne dass man irgend eine aAutorität« ernennt. Auch sonst ist das 
Experiment kein ausserÜches» sondern ein gnindiicbes» bis in die 
letsten Inttmcte revolüreBdes. 

Ea maogelt an Frauen, aber es ist einer Fraa auch unbenommen, 
wenn sie zwei Männer liebt, auch beiden anzugehören. Eines Tages 
sagt Kossi za einer Frau: >Hören Sie mich an, Elöda — Sie sind 
ein emsthaftet Weib, m Ihiien kann man ohne KttnadicUceiten 
reden.« Siit Ukkte ihm in die Augen und verstand. »Warum könnten 
Sie mir nicht auch etwas gut sein?« »Weil ich fürchte, meinem Anni- 
bale SU grossen Schmers su bereiten.* «Sprechen Sie mit ihm darüber.« 
(Deutsche Leset wird man ecsnchen mttsaen, ttber diese Episode 
durchaus nicht zu lächeln. Es geht diese Sache freilich wider den 
cingcfrcssensten Instinct des Mannes, aber sie ist nU l-lxperiment zu- 
mindest ein durchaus bedenkenswerther Versuch.) Und Annibale, ob- 
zwar er furdUlwr leidet und seinem Freunde und Nebenbuhler mcht 
ins Gesicht sehen kann, gibt seine El(^da so frei, als sie es will. Da 
sie nicht nur h}'Sterisch e igensinnig wie die »Frau vom Meer« ist, 
macht sie von dieser Freiheit den geeigneten Gebrauch. ^VeU es 
Rossi insbesondere auf das Experiment angekommen ist, hat er 
seinem Freunde einen Fragebogen vorgelegt Es ist psycholepsch ein 
bischen primitiv, auf einem Fragebogen sich die Seele eines Menschen 
serviren zu lassen. Aber einigen Werth hat dieses Fragespiel vielleicht 



doch : 

Gabst du beim Weibe die Möglichkeit zu, 
dass es auf edle Weise mdhvere Ittnaer 

lieben könne ? , Ja, aber nicht bei aUen 

Frauen. 

Glaubst du, dass die Praxis der freien Liebe 
einen der Theilnehmer schmcizlich be- 
rühren wttrde? , Ja. 

Welchen haouätnl ^ Ich denke, wahxicheinlich 

beide. 

Verspürtest du Schmerz, als El^a dir mein 
Anliegen vorbradite? Nein. 

Erstaunen? Nein. 

Verachtung ? Nein, niemals» 

Erniedrigung ? Nein. 

Zorn gegen mich ? Nicht Zorn, aber Mitleid 

fllr dich. 

Hegtest du Furcht vor Lächerlichkeit? Ein wenig. 

Den Gedanken gebrodieBer ebdücher Keusch- 
heit ? War ich keusch^ 

Ist die Achtung fär dein Weib die gleiche wie 
früher? Ja. 
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Dieser Fragebogen ist freilich nicht ganz verlausslich. Dm 
streben, »[>nnci}>ie!I« zu bleiben, hat ihn sichtlich bceinflusst. Aber es 
ist Tbatsacbe, dass die Leute der Colonie sich daran gewöhnten, über 
den ganzen Vorgang keine Miene zu verziehen, und dass das Ittsteme 
Behagen, mit dem man sonst derartige Afiairen beschnuppert, nicht 
existirt hat. Ein zweifelloses Experiment ist es aber nicht. Annibale ist 
bald — ohne zu kämpfen — dem stillen Tnmke verfallen. Die 
Polyandrie als freies Uebereinkommen mehrerer Aufgeklärter ist al&o 
noch nidife sweifidlc» bewiaen .... 

Tm Sommer des Jahres 1891 kamen in kurzen Zeiträumen zahl- 
reiche Gruppen in die Colonie, Industriearbeiter, ohne Werkzeuge und 
ohne Kohstoäe, Bauern, welche mit den Proletariern nicht im besten 
EmveneliBM» bleibai fcomtai. ht Folge dieier alba ttackai Aiwidifle 
kam es zu Misshelligkeiten, man musste die Colonisten zusammengedrängt 
in einer Baracke wohnen lassen, und es begann für so viel T eute an 
>ialixuogsmittelu chcilweise zu fehlen. Aber trotz dieser lataleu Caiami- 
ttten kam es nie sa gewalttiiitigen Streitereien. Maocher junge Mensch 
sagte : »Man kann ja ganz hübsch leben mit ein wenig Polenta, gewürzt 
durch etwas Idealismus.« Die Unzufriedenheit mneste wachsen. Im Juni 
1891 traten die zuerst angesiedelten sieben l'aaiiiica aus, sie sagten, 
tie wollten eme neue Colonie errichten, und nahmen deshalb die ge- 
meinsame Casse mit Von diesem Moment an ging's der Colonie wieder 
eine Zeit lang hesser. Es blieben einige junge Leite zurück, welche 
sich — weil weniger hungrige Magen da waren — satt essen konnten 
und deshalb gerne arbetteten. Sie'hatten gar keine Oiganisation, kefaieQ 
vorgeschriebenen Stundenplan und keinen Häuptling. Und trotzdem 
wurden von diesen T,euten — früheren Industriearbeitern! — Gemüse- 
gärten errichtet, Koggen gepfianzt, ein StUck Wald abgeholzt, Bauhols 
gerichtet and em Staket in der Linge eines KÜooieten auf der Weide 
ei richtet Später pflügte nun drei grosse Wiesen, conatmirte einea 
Backofen und einen Brunnen, errichtete eine Fahrstrasse, erntete Roggen, 
Mais, Bohnen. Ende lb92 hatte die Colonie Netto-Activa von 7,020.080 
Reis, die ongeflUir 10.000 f^raacs wcith sind. TVotsdem bat sidi die 
Cülünie hone Zeit später au^dOsl^ der Boden wurde an einzebe 
Colonisten verkauft, und ein grosser Theil der Genossen ging nach 
Curityba, von wo aus man tiefer nach Brasüioi vordrang oder zurück 
nach EnrofMi kehrte. Ueber den Anlass cur Auflösung ist man nadi 
den Mittbeihisgen Rossi's aidit ganz im Klaren, er selbst ist der 
Colonie — was gewiss nicht unwichtig ist! — durch die liürgerkriege 
in Brasilien entrissen worden, indem er als Arzt sich verpflichtet fühlte, 
seine Praxis auszuüben Dann gab's Zwistigkeiten zwischen den kräftigeren 
Arbeitern, den früheren Bauern und den schwächeren Kräften, den 
ungeübten früheren Industriearbeitern. Die freie Liebe verschärfte diese 
Streitereien, es bildeten sich erbitterte Rivalitäten heraus, und Rossi 
gesteht selbst zu, dass er keine Lu5t hatt^ den Boulanger der Colonie 
an spielen. 
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Aber im Gnmde genormten ist es ganz gleichgütig, woran Cecilia 
starb ^ memt (Hovamti Rosti l — Wenn ihr Leben ein gutes geweten 
igt» was kümmert nldi dami ihr Tod? Die Colonle Cedlin mniate 

zugrunde geher» — meint Giovanni Rossil — weil sie zu arm war. 
Das Bedeutsame sind die paar Jahre ihres Bestandes. Der Aufenthalt 
in der Cotonie wu ein Mittel gegen moreUsdie VerkOmmerung, er lut 
die antisodalen Anlagen des Menedien der bürgerlichen Gesellschaft 
2u mildem gewusst, niemals hat es einen rohen Brotkampf gegeben. 
Man fühlte sich in einer moralisch hygienischen Atmosphäre. 
Ohne Gcsetie irad BefeUe hat die Colonie bewiesen, dass die Anardne 
durchaus nicht die Freilassung der Bestie im Menschen bedeutet. Man 
betlenke : Ohne moderne Productionsmittel wurden schwere, ermüdende 
Arbeiten wie Abholzen von Wäldern, Erdarbeiten, schwere Lasten- 
transporte, Bmnnenschaditnng, geßihrlidie Arbeten auf den FeMera — 
man nicht sdten anf schaudererre g e a de nnd ungemein giftige 
Schlangen stiess — und — nicht zw vergessen — Arbeiten, deren 
Nutzen erst einer späteren Zeitperiode gewahrt bliebe, 
1. B. Baumschulen, verrichtet. Friedliche anarchische Zustände siiul 
also auch ohne Ei^gd möglich. 

Diese Erfahrungen sind für Rossi der grosse Ertrag scirc'; Ex- 
perimentes gewesen. Aber der Tod der «Cecüia« scheint ihm doch 
nicht gar so nebensächlich gewesen zu sein, wie er an£amgs behauptete, 
denn er hat in einer Utopie, die sein Bach beschliesst, Dinge gesagt 
die in die Tiefe dieser Experimente klar blicken lassen. Diese schein- 
bare Utopie ist nichts Anderes als die deutliche Absage an den Com- 
munismusl Es ist nämlich nicht ganz richtig, dass der anarchistische 
Omummismns gesetdos ist Oh gewiss, er kennt kern Farlament und 
keine decretirten Gesetze, aber in der Atmosphäre des com- 
munis tischen Zusammenlebens — das hat Rossi auch in 
seiner Colonie CedÜa ßUilen müssen — liegt ein drohendes, 
furchtbares Gesets latent in den Lflften: die öffent- 
liche Meinung. Der Zwang der Gesetzlichkeit hat sich also nur 
tiefer versteckt, ist weniger änsserlich, aber gefilhrücher, innerlicher 
geworden. 

In seiner eisten Utopie »coosmane sodaUsta« steht die folgende 

Episode: Die Stoffe für seine Bekleidung konnte Jedermann frei er- 
wählen. Nun nahmen sich Einzelne Sammt und Kaschtr\ir, während die 
Anderen Barchent, Leinwand oder Tuch nahmen. Mau missbilligte 
schweigend die Ersteren SdhliesBlirh machte sich aber die IÜm- 
billigung LuO. Man scherzte, man sang Spottliedchen, man machte 
Witze, bis den Einzelnen der Sammt und Kaschmir verleidet war. Der 
Dr. Rossi, welcher um 20 Jahre älter geworden ist, sagt dazu ganz 
rididg: »Meine ame FMhei^ in was tSae einen Schranlntodc Hat dn 
gerathen ! Es ist zwar ein anarchistischer, das ist wahr, aber doch ein 
Schraubstock!« Was im Staatssocialismus als autoritäre Gesetz sich 
kzystallisirt, schwebt im Communismus als öffentliche Meinung latent 
n den Lüften. 
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Den besten Tbeil aeines Lebens Iwt Giovanni R i seinen Ex* 
peiimenten gewidmet. Er ist Anarchist gcMieben umi hat nur den 
Communismus über Bord geworfen. Aber das hat der grosste Theii 
der europäischot Anarchisten gethan, vielleicht Einzelne sogar etwas zu 
vonchneU und ohne praktische Erfahrung. Aber nunmehr, nach den 
Auf/.eichnuogcn Giovanni Rossi's, ilurfcn wir mit noch radir Wahr- 
scheinlichkeit glauben, dass die heissesten Kampfe der Zukunft die 
Duelk des Einzelnen wider jederlei Gesammtheit sein werden. Wer 
irgend etwas Eigenes hat Millionen sind dnrchans nidm Eigenes — 
<lcr wird mit allen heunt^stcn uml un!)e\vns>ten Kräften seiner Seele, 
nut seinen instincten und seiner \'ernunft auf der Seite des Einzelncu 
ütciien und — ob er 's will oder uiclit — als Anarchist augeseiit;a uud 
mit idlen Pazagraplien des Gesetses nnd der ö&otUdien Bfdbnng ge< 
kitselt ttnd venrandet werden. 



LA BRISE EN LÄRMES. 

Vom grauen Hlmniel nnkt mit linder Kühle 
Die sfinse Wehmnt einer Regenstunde 
Und sinkt so sacht, dass ich auf meinem Munde 
Ihr Wehen wie verweinte Küsse fühle; 

Dann kommt der Wind und ist so weich und seiden 
Wie eine Welle tief im Schilfgefiüster, 
Und unter seines Himmels ernstem Düster 
Irrt er wie «ine Seele voller Leiden. 

Du arme Seele, die im Uferlosen 

Erbebt und friert in ewigem Gequäle, 

Du hohe, große, brüderliche Seele 

Der Himmel und der Schatten und der Rosen, 

Du, Himmel, blaue Wälder und das linde 
Hindämmern, — Freunde meiner Traurigkeiten, 
Euch gelten meine Küsse, ihr Geweihten, 
Wenn ich des Windes kühle Lippen finde. 

Pari«. Fernamd Gregh. 

DevlKh TOB RAOIBR MAKIA RiLUt. 
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Raimund-Theater. Deuut 
dei Frftttlein Lilt Petri in Ibsen'f 
«Nora«. 

Nora ist ein Gemisch von 
scharfen Instincten der Klugheit 
und raschen WAlIaiigeD dnes starken 

Temperamentes. Sie mt scharfer 
Verstand, wenn sie in Roberts 
Heim die Lerche spielt, ihm zu 
gefidlen. Sie ist scharfer Verstand, 
wenn sie Air Günther bittet, da 
er ihr zornig Rache droht. Sie 
ist scharfer Verstand^ wenn sie bei 
Doctor "Rtaik, der ne mit siüler 
Neigung ehrt, in ihrer Noth Geld- 
hilfe sucht. Aber sie ist Tempera- 
ment, starkes Temperament, wenn 
ne sofort damit verstamint, als er 
ihr hier toii seiner Liebe spricht, 
Temperament, wenn sie aus Furclit 
vor ihrem Mann zum Tode sich 
entschlies s t, und Temperament, 
starkes, glfihendesi stttronschcs 
Temperament, wenn sie am S( Wuss, 
als ihres Gatten Niedrigkeit sich 
brüsk enthüllt, ihn und die Kinder 
jäh verlässt. Nur ist es nie ein 
reiner Verstand, ein reines Tem- 
perament, was hier sich unsem 
Blicken bietet, nicht ungemengt 
reiht sich das Eine an das Andere. 
Sondern im Ersleren schwingt leise 
auch das I/elztre mit, im Let/.tern 
stets das Erste. Diesen feinen, zarten 
Rest non woa Tenpenunent in der 
Klugheit, von Klugheit im Tem- 
peramente ist Fräulein Lili Pctri 
uns leider schuldig geblieben, und 



wenn bei ihrem sonst gewandten 
Spid der Nora tiinn nidit ▼ollen 

Glauben fand, so hat das seinen 
tiefem Grund in diesem psychischen 
Defecte. R. St. 

Deutsches V olkstheater. 
■Zwei Weltent, Schauspiel in 
vier Acten von Marco Broeiner. 

Die bdden Welten, die Idarco 

Broeiner in seinem Stücke «ifisin« 
anderprallen lässt, verkörpern sich 
am deutlichsten in diesen beiden 
Fhnien, die warm und stark ma 

den Besitz des heissgeliebten 
Mannes streiten. Die Waffen der 
eineo, der Kussin, sind Raffinement 
und eine rtfcksichtslose Tapferiteit, 
die auch vor Feigheit und Venath 
nicht scheu zurückweicht, die 
Waffen der anderen, der Wienerin, 
sbd Unschuld, Weichheit und eine 
gütige, verträumte Milde. Aber 
es leuchtet unmittelbar ein, dass 
diese Eigenschaften weder für die 
Russin, noch leider für die Wiener 
Frau charakteristisdi oder tjrpisch 
sind. So fuhrt der Titel irre. Fs 
ist im Grunde nicht der neue 
Kampf des russischen mit einem 
Wiener MtUcn, sondern es ist der 
alte, doch stets noch fesselnde 
Conflict weiblicher Kindlichkeit mit 
weiblicher Erfahrung. Die ganze 
hc^ Welt der Rdne steht hier 
der Halbwelt feindlich gegenüber, 
I misst willenlos die Kraft mit ihr 
I und unterliegt. Das ist der tiefere 

6i 
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Sinn dieses ätuckes. Soll die Idee 
jedoch Uir, conaeqneat aoni Doicii' 

htnch kommen, so darf der Mann, 
lim den der Zwist entbrennt, nicht 
zwischen den Frauen orii^ai, 
nidit mUde fidlen, er man vid- 
mehr, so grausam und brutal die 
I.ösung klingt, der Siegerin als 
Preis zu eigen werden — aouat 
hMt fie eboi mctbt gesiegt. An 
dieier iMurten Gonteqne&s mni hat 
es Brociner geroangelt; und wenn 
das Publicum den vierten Act, in 
dem der Hdd zerschmettert von 
der Bohne wankt, bei weitem nicht 
so warm begritsste wie die voran- 
gegangenen, so hat das seinen 
eigentlichsten Grand im insdnctiven 

Percipiren dieses Mancos Sonst 

ist (las Werk mit wirklich feiner 
Hand gemeisselt, Effect steht sorg- 
sam an Effect gereiht, den Dialog 
dnrdiweht ununterbrodien fast der 
Purpurhauch des T.cbens. F.s ist ein 
gutes und ein starkes Stück, das 
echten, vuUen Eindruck übt. Be- 
denkt man ausserdem, dan alle 
Spieler hier dem Dichter schadeten, 
bestimmt nicht nützten, <lass sicli 
Erau Laniuä zu derb und Eräulein 
Wachner gar sv tveidi g^ben, 
so wird man zweifellos behaupten 
dürfen, dass Marco Brociner viel- 
leicht kein einwandfreies, doch 
ganz gewias em wirksames, an 
tfieatraUschet Drama geschaffen 
habe. c L, 

Lore. Plauderei in einem Act. 
Die Erziehung zur Ehe. Sa- 
tire in drei Actea Von Otto £hch 
Hartleben. 

Der Pedan^ dem dn abge- 
risieDer Knopf in solchem Grad 

Symbol der Schwäche und des 
Leichtsinns scheint, dass er darum 
von einem hUbadien, guten, ja 1 



willigen Madchen unschwer iasst, 

^fp^ BOT PpOQtBCD^ dl69CIQ 

Lande verknöcherter Bureaukratie, 
erdenkliche Gestalt. Bei uns in 
Oesterreich ist sie — als Beispiel 
einet Typna wenigstens — nkht 
möglich. Nim aber wirken, theater- 
technisch gesprochen, bekaimtllch 
auf die Masse nur Vertreter dieser 
Ma^äc, l iguren, die «le glllDdlidl 
kennt Das feine, gute StOck der 
»Lore« w:rd deshalb trotz der 
zarten Kunst der Spieler bei uns 
m Wien kanm huge «t^wf — 
»Die Brziehung aar Ehe« 
dagegen, die einen grossen Zug 
ins Allgemeine hat, und aus der 
Enge preoasisdier Verbältnisse mit 
vollen Segeln m die Weite atrdi^ 
ist tieferen Interesses, tieferer 
Antheiinahme auch hier in Wien 
für viele Zeit gewiss. Man hat 
dem Stücke vo r ge w o rfen, dan ea 
im zweiten Act den Ernst ge- 
schmacklos in das Heitre fugt, 
doch man vergass dabei, dass es 
dem Kaux nleht nm Wedmng 
guter Laune ging, sondern um 
streng satyrische Tendenzen. Mitten 
in die Heiterkeit der {rohUchen 
Soencn klmgt pUMtlich gell du 
schriller, kurzer Schrei der Angst 
und mahnt die Hörer brüsk daran, 
dass aller Scherz nur Mittel sei, 
nidit Ende^ da» hier kern Ladies 
Lustspiel sich begebe, s<nideni ein 
ems^emeintes, ernst zu nehmendes 
Gesellschaftsstück mit scharfen 
socialen Wflmdien. Allem nm 
diesen tiefem Sinn an tzeffim, 
dazu bedarf es dner grossen, 
starken, gewitterhaften Schauspiel- 
kunst, die wuchtig emjjorstiümt 
und plOttfidl versinkt, wie OB 
Blitz, der verschwindet, ein Donner, 
der dunkel vergrollt Dass Herr 
Amon leider iddit der l^flger 
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so jäher Eruptionen ist, dass ihm 
alles Temperament und alles Talent 
dazu vollstäodig fehlt, das hätte 
Hm V. Bukovies erfiMscn mflssen, 
wäre er selbst in jerfcr Hinsicht 
nicht gwu genau wie jener, c. L» 

Byron, der Übermensch, 
SEIN Leben und Dichten. 
Von Carl Bleibtreu. Verlag von 
Hermann CoBtenoble. JenalSdT. 

Es gibt Bfkcher, die nach dn^er 

2^it total aus unserem Gedächt- 
niss verschwinden, wir erinnern 
uns gar nicht melir, sie gelesen zu 
haben. Und es giN BOiüer, deien 
Inhalt im Laufe der Zeit sich zwar 
mehr und mehr zusammenzieht, 
wir erinnern uns nicht mehr der 
Einxelbeiten, aber um eine Ide^ 
um ein Bild, um eine Vorstellimg 
haben sie uns bereichert. Das sind 
gute Bücher. Carl Bleibtreu hat uns 
ebs geschenkt Er lehrt ans Synm 
verstehen nidit in der Art modoner 
Seelenspionage, die uns grosse 
Geister näher zu rücken sucht 
dnrdh Anfzeigung ihrer Sdiwtchen 
und gütige Absolution derselben 
auf Grund ihrer guten Werke. Er 
seigt uns B/ron als ein noth* 
«rendiges Prodnct seines Ifilieus. 
Ohne Fehler keine VortOge^ Ihn 
gegenüber sind alle germanischen 
Dichter Philister, Keiner lebte 
Xusserfich ein von dem Leben der 
Masse so verschiedenes Schicksal 
wie dieser Dichtorlord. Sein Dichten 
ist nicht ein Erpressun^sversuch 
an der Muse, es sind die Wort 
gewordenen inneren Ereignisse 
eines nach aussen stürmisch be- 
wegten Lebens. Man kann Goethe 
gemessen, ohne eine Ahnung von. 
seiner LebensflUinmg sn hnben. 
Ja, man mag sogar des Genusses 
wegen auf das literarische Ver- 



ständniss einzelner Anspielungen 
verzichten. Aber man kann den 
Dichter Byron nicht verstehen, 
wom man den Lord, den Menschen 
Byron nicht kennt ... Es ist darum 
kein glückliches Wort, ihn einen 
Uebermenschen (im Nietzsche'schen 
Snme) sn nennen. Min beranbt ihn 
damit der edelsten Gefühle, wo- 
diiTh der Mensch sich als Mensch 
ie^iumirt, de^ Alitieiüi. Er war wohl 
eb FObdschmIher, dodi kein 
Mensdienfeind. m, r. 

Der £rnteta& und An- 
deres. Von Carry Brachvogel. 
S. Fischer, Verlag. Berlin 18y7. 

Frau Carry Brachvogel ist wohl 
kein überragendes Talent, das mit 
starken Sdiritten auf einsamen 
Pfaden schreitet. Doch hat sie eine 
stille, hä'ifig treffende, immer femi- 
nine Beobachtimgsgabe, die manch 
altes Problem httbsch nnd adrett 
zu putzen weiss. Von den neun 
ungleichartigen und ungleichwerthi- 
gen Skizzen ist die erste, die dem 
Boch den Namen gab, wohl die 
schwächste. Sie schildert das Leben 
einer Bauernfrau, das durch den 
Geiz ihres Mannes verdorrt ist, 
nnd seigt in ihrer Neigung za crassen 
Effecten, in ihrer schematischen 
Charakteristik der Frauenbücher 
typische Fehler. Auch ■ Wiedersehn« 
imd »P. p. C« — • em alter, unge« 
schickt CfHUter Wits — sind arg 
misslungen. Darauf kommt aber 
die beste Erzählung des Baches, 
»Ein Testament«. Ww eine kinder- 
lose Witwe das uneheliche Kind 
ihres Mannes anzunehmen sich be- 
wogen fühlt, wie die Mütterlichkeit 
in ihr langsam, aber nnwidersteh- 
lidi anfblflltt, wird hier mit einer 
Fülle von zarten Strichen, mit einer 
gewissen herben Grazie geschildert. 

6j* 
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Bekanntlich haben an ähnUchen 
ihcnien Anzengrubcr im »Ledigen 
Hof« und lifoupumit in BMiuotte« 
mit sicheren Händen gerührt. »Ein 
Testament« verliert nicht neben 
ihnen; das ist genug. Auch die 
Geschichte »Ihr Detter« hat eine 
hübsche Idee, ist aber zu breit an- 
gelegt und wiederholt sich zu sehr. 
Ueber die wenig feinen Slcizsen 



»Annuschka, die Magd« und »Eine 
schreckliche Spukgeschichte« ist 
nichts sn sagen. Im Dialog »Ge- 
widmet von forcirt Frau Carry 

Brachvogel jene talmifranzösische, 
erschreckliche Frivolität, die man 
nur in den Bflchem werdender 
Jünglinge mid anständiger Fhnwn 
findet 

Ludwig Bauer. 



BvaiHCsbcr und veruitworthchfr Krddcteur: Rudolf Stf*>M. 
Cb. R«nM( Sl M. W«itluMr. Wies. 
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EIN ARMER AUGENBLICK. 

Skizze von HELENE LASSEN (Kop 

Aatoriakte Uebenetxoog von £. Bkacskwettu. 

Vor einigen Jahren im Juli kam ich an einem regnerischen Nach- 
mitt-ig 2u eioem unserer GebirgssaoatorieQ. Es hatte gerade einen 
Angenblick mfgdUStt m r^en, und eise Masse Ifenadbai strOmtcu 
auf den Ilof hinaus. Ein Maler hatte seine Staflfelei hinausgeschafit, 
die Modelle aufgestellt und malte ni:n nnf Tod und Leben, um den 
Aug^blick, den es nicht regnete, zu bcnuuen, ohne sich darum tu 
bdümmetiv was um Ilm her Toiging. 

Ein bummlerha(^er junger Mann von ungewöhnlich schwerem Körper 
und mit ein paar unförmlich weiten Beinkleidern hatte sich nonchalant 
bei der Treppe aufgestellt, indem er träge aus einer langen Pfeife 
dampfte imd den Miler mit Kamerblklc bMbacbtel^ wihiend er bald 
seine raschen Pinselstriche und bald die beide» Ideinen blangefirorenen 
Modelle betrachtete — hu, wie langweilig das Alles hier oben in den 
Bergen war. Er sah sich nach einer Abwechslung um. Da kam rasch 
ein junges Midchen im Regenmantel vorbei Sie tmg in der ein» 
Hand eine Angelstange und ein irdenes Geßlss, mit der anden Rand 
hielt sie das für ihre Angeltour sehr unpraktische Kleid empor, der 
Kopt war in einer eigenen, schüchternen Weise geneigt, die Züge waren 
lirin und der Aasdra^ kindlich weich. Sie e3te sdmell an der Maler* 
gruppe vorüber — o, da hakte der Angelhaken sich am Regenmantel 
fest. Sie blieb stehen und versuchte ihn loszumachen. Der Dicke setzte 
erstaunlich schnell seinen schweren Corpus in Bew^;ung und ging ztt 
ihr hinnnter, un ihr sa helfen. Unter Scherzen nnd LMhen bekMaea 
rie den Haken los. Er begleitete sie weiter, nnd ne veradiwaiiden 
unten beim Wasserfall, wo sie angeln wollte. 

Ich bummelte eine Weile umher und traf dann meine Heise* 
gefiÜu-tiu, Frau I* 
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»Na, hast du dir schon das Pubh'cum angesehen?« fragte ich, 
>Ja, hast du das hübsche juoge Mädchen bemerkt ? Fräiüetii Dahl, 
heisst sie, Alma Dahl.» 

•War das die, die eben angdn ging?« 

•Jawohl. Ist sie nicht nett?€ 
»Ja, das ist sie in der That.« 

In demselben Augenblick kam sie, gefolgt von ihrem Cavalier, 
mit ihrer Angdstaage xuiack. Frau L. ging so ihr hin; sie hatten 
schon früher mit einander gesprochen. 

»Na, haben sie schon geangelt?« 

•Ja, ich stand eine Weile mit meiner Stange unterhalb des Wasser- 
falls, aber ich belcam nidits.« 

Sie sagte das so naiv, snge&scheinlich gereizt über die Geduld, 
die da2u gehört, um Fische zu angeln. Ihr Cavalier stand neben ihr 
und blickte sie halb beschützend, halb unverschämt an. 

Später kam sie wieder auf den Hof hinaus. Sie hatte den Regen- 
mantel ausgezogen und trug eine hellblaue Blouse, die sie vonttgtidi 
kleidete. Sowohl die Blouse als das lange Kleid sahen ganz neu aus; 
überhaupt machte Alles, was sie anhatte, den Eindruck von etwas 
gerade Gdmuftem, und als wenn es ihr Vergnügen bereitete, es ansit- 
haben. Aber sie stand glddisam ein wenig hilflos allein in der Schaar, 
wenn sie nicht daran gewöhnt wäre, und lies : ihre dunkelblauen 
Kiudcraugen mit den laugen schwarzen Wimpern suchend zwischen all 
den Fremden umhergleitcn. Eine Weile später entdeckte ich, dass sie 
mich mit neugierig interessirtem Gesicht anstarrte, und idi sah, dass 
sie Frau L., die neben ihr stand, etwas nach mir fisgte. Ich ging zu 
ihnen hin. Frau L. stellte vor. 

Da sagte sie mit weicher, angenehm gedämpfter Stimme: 

■Ich ^be Sie schon früher gesehen.« 

Sie sagte das, wie wenn Kinder einem Fremden auf den Schoos« 
springen und sagen; »Ich habe dich schon früher gesehen; auf der 
Strasse !« 

»Sie haben mich sdion gesehen?« erwiderte ich, »Idi kann mich 
nidit entsinnen, Sie schon gesprochen zu haben.« 

•Nein, ich habe Sie nur auf einem Bilde gesehen; aber ich er> 
kannte Sie sogleich wieder.« 

Und sie begann von einem Gemälde su ersäUen, bei dem ich 
in der That zu einer Figur Modell gesessen hatte. 

»Aber ich bin ja nur von der Rückseite gemalt?« 

»Ja, aber ich kannte Sie doch sogleich an der Kopfi'onn und 
dem Haar wieder.« 

Sie schien in Künstlerkreisen ein wenig bekannt zu sein. Ob ne 
eine Art Künstlerin war' T* h fragte. Ja, sie hätte sich als Schau- 
spielerin versucht, aber — es kam ein wenig zögernd — sie hätte so 
geringes Honorar bekommen. Jetzt nähte sie Handschuhe; aber dann 
wäre sie im Frühjahr so gefährlich erkrankt, so dass sie nicht mehr 
arbdten konnte. Dtinex mttsste sie auf die Berge, hatte der Doctor 
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gesagt, und nun habe ein guter Freund dafür gesorgt, dass sie den 
Sommer über hier oben wohnen und wieder iresund werden könnte. 
Und die grossen kindcrblauen Augen strahlten. 
•Sr kommt fdbtt später Ucr berauf.« 

Und dann verschwand sie wieder unter den anderen Gästen. 

Am T?.p;c darauf war ?ie nicht wohl, man sagte, sie müsse zu 
Bette liegen. Auch zum Mittag kam sie nicht hinunter; aber am Nach- 
mittig tnf kStk sie aaf der Treppe, im aimngdien. Sie war 

verweint und sah betrübt aus. 

»Sind Sie heute krank gewesen, Fräoleiii Dahl?« fragte ich freund- 
lich. Sie blickte dankbar zu mir auf. 

•Ja, idi bin oft krank. Im FMhlLBg war idi nahe dem Tod«v< 
sie erschauerte leicht und sah mich bittend an, als wenn ich üur helfen 
könnte, »ach, ich möchte so ungern sterben — und doch!« sagte sie 
mit plotzUchem Ausbruch. Ich verstand, dass sie sich mit einer grossen 
und geheimen Rreude trug, mit etwas, was das liCben fUr sie reich 
noadite, obgleidh sie arm mA krank war. 

Sie setzte sich mit einem Strickzeug allein, ein woiig von den 
Anderen entfernt, hin, und blickte Uber das Wasser hinaus. 

Alle Anderen vereinigten sich in Gruppen, verstanden einander 
und gehörten zu einander. Nur dieses junge Mädchen gehörte {^eiduam 
nicht hieher, hatte seine eigene Welt für sich. Ich kam mit einer der 
Frauen, einer schönen jüngeren Dame mit der sicheren Haltung der 
Wdtdame, ins Gespräch. Sie spradi mit grosser Zungcngcläufigkeit 

•Sagen Sie mir, gnädige Frau, haben Sie das junge Mädchen 
dort beachtet?« Sie zeigte auf Iriiulein Dahl hin. 

>Ja, ich habe mit ilir mehrmals gesprochen.« 

Sie blickte mich fragend an. 

•lUben Sie nicht das starke Parfüm bemerkt, das sie benutzt?« 

■Ja, sie macht einen etwas simpeln Eindruck, so dass sie 
wohl nicht zwischen feinen und einfachen Parfüms zu unterscheiden 
vermag.« 

Die Frau lächelte. 

»Wissen Sie, was der juni,'e Herr, der ihr tibcr.iU nach^^eht, gestern 
SU meinem Mann sagtet Ja, er sagte: keine Dame gebraucht solches 
Faxfnm.« 

»Sie moneni« fragte ich erschreckt, »dies junge, naive Mädchen?« 

»Ja, schön naiv! Sie ist ein Prote;6 von Herrn (sie nannte 
einen bekannten Namen aus der Hauptstadt), er bezalilt fiir sie hier 
oben, und voriges Jahr war er mit einer Anderen hier.« 

Ich fUhlte mich sehr unangenehm berührt UnwiUkUrlich sah idi 
nach ihr hin. Nun erhob sie sich und ging langsam fort, und es war 
mir, als warf sie uns einen misstrauischen Blick zu. 

Am Tage darauf hatte ich keine Lust, mit ihr zu plaudern, 
näherte sie sich, so sog ich mich snrfidc, obgleidi es mir leid that, 
ihren scheuen und bclrütiten Elick zu sehen, den sie mir jedesmal 
nachsandte. Ich begriff dass sie meine Freundlichkeit vermisiite ; warum 
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konnte ich sie ihr also sidit gdnnen? Wie herzlos wir >I>ga»eQ« im 
Grunde genommen gegen unsere unglücklichen Schwestern andt Soüle 
ich nicht doch mehr Mitleid mit ihr haboa? 

Und ich sah sie in Gedmoken am und krank drinnen tu der 
Stadt sitzen und TOm Morgen bia tum Abend Handschuhe nähen, und 
hörte dann mitten in dem hoffnungslosen Dunkel einen reichen jungen 
Mann sagen: Folge mir von all diesem fort; ich schenke dir gute 
T$gt idi geibe & ndne Liebe, vidOdcbt inrd de lange wllven, 

» . Nein, was musten wir Glflckdeiiidar der Qtusüadatt davon, 
WM die Versuchung ist? 

Und der Gedanke au die kleine Alma verfolgte mich, noch nach« 
dem idi yon dort fortgereist war. Idi sah sie lO demfich tot mir, 
wie sie dort «Ueb für sich war in der Menge mit ihreii knidüdwn 
blauen Angeo imd ihrer kindlichen Uanen Blonse; 

Ei&e Woche sptfter sass ich am Fenster in meincan Zimmer und 
T^chrich. Ich wohnte nnn auf einem Ilof weiter unten im Thal, wo die 
Strasse vorbeiführte, und ich amUsirte mich oft damit, die Reisenden 
von und zum Sanatoriam zn beobaditen. Wagengerassd oKkite auf 
der LandstnuMe, und ich blickte empor. 

O, da sass sie ja im Wagen, strahlend vor Freude I Denn nun 
war sie nicht mehr allein — er war gekommen! Sie war also den 
weiten Weg zum Dampfschiff hinuntergefahren, um ihn zu holen, nnd 
nun sass er hmten und fuhr sie — fuhr sie durch die schönen Reiche 
des Sommers, durch Wald und ^r^nc Bäume, durch blumige Wiesen, 
vorbei an biiukenden Wassern und rieselnden Bächen, durch Vogel; 
sang, durch Liebesverheissungen. 

Es war nicht anders möglidi, ich mnssie midi Ar sie fienen, 
obgleich CS mich so schmerzlich berührte, dass ich wusste, es würde 
nur einen armen Augenblick dauern ; wusste, dass sie die Blume war, 
die heule oder morgen ins Feuer geworfen wird. Und ich folgte ihnen 
mit den Angen, sah ihre gerade freudige Hahang. Es war, als wenn 
das Glück und die Ruhe über seine Anwesenheit sie geadelt, ihr 
die T''raucnhaitung und die Sicherheit gegeben hätten, welche der 
Stempel der Gesetzlichkeit verleiht. Und dann sah ich liia an <— 
ferienfroh, <fie Jagdhunde hinter sich. — Nim würden die Beiden ld>enl 

Und ich wollte die Hand gegen ihn ballen, ihn Verfuhrer und 
Betrilger nennen — aber die Hand sank nieder, denn die beiden 
sahen so froh aus, und die Freude entwafihcte mich. 

Ich erhob mich mid gmg hmans, sie hatten midi fibr heute 
verstimmt. 

Das Thema hatte mich ergriffen, und ich sah das Ganze wie 
auf einem Gemälde: eine sommergrüne, duftende Wiese voll hellblauer 
Blumen — madiig nnd gerade stdien sie da. Und ehudne to 
schüchtern und halbgesdilossen. — Dann kommt der Jäger, er, den 
ich eben im heUgrauen Sportanrog ferienfroh mit den hinter ihm her> 
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stürmendoi Uunden sah. Und er bleibt stehen und ^ückt die 
achttd^crncB wie IndBCn, die geneigten wie die gente mid Vbtt 
hinter sich einra Weg voll gctrochcHCT) verwetkicri niedergetvetener 
Btanca tnrOck. * ■ 

Etw» vieracSm Tage später begleitete idi einige mir bdtinnte 
Tonristen zum Sanatorium hinsnC Es war dort keiner von den früheren 

Gästen mehr fh, «^onflem biiter neue Gesichter. Ich fra^e nach den 
Beiden. O, sie hatten sich eine Sennhütte dort oben gemiethet, sie 
Beide aliein ; sie hatten nur eben alfeen Mann mit, der sie auf die Jagd 
begldiea ecdlte und ihnen aonst ein wenig bdfen; and nun lichdte 
fieliagend zu diesen Erklärungen. 

Wir wollten auf dem Bergsee faliren und setzten uns ins Boot 

Der See lag still, Uank und träumend da. Die moosbekleideten, 
bvntfarbigen Ufer fielen g^en dae Waaaer sanft heiab; über ihnen 
ragten hohe, ddstere Felsen empor, deren Spitzen vom Nebel ver- 
borgen waren; keine Sonne, kein Wind, nur träges AVohlbehagen. 

Wir duseUen hin, Jeder in seinen eigenen Sorgen oder Freuden. 

Da näherte sich ein Boot, das hinter einer Landaunge hervorkam. 
Wie deutlich es sich abzeichnete. Vorne sass ein junger Mann in hell- 
grauem Anzüge und angelte, mitten im Boot sass tin alter Mann und 
ruderte ; aber im hinteren Theik des SchÜles lag, sorgfaltig mit Deckeu 
nnd Shawls eingdiOBt^ em Kuid und schlief eo gbnl^ wür. Fein and 
weich zeichneten sich die Contouren des Kindes ab, keck und jugendlich 
<lie desjenigen, der angelte, alt und gebeugt die dessen, der ruderte. 
Ein schönes, stimmungsvolles Büd. Ich genoss es eine VVeil^ während 
wir ms dem Boote niheiten. Da itllurte sidi dM ftine KOpfchen in 
dem Boote. Ach — es war die kldn^ Uane Ahna; aber nicht so, 
wie ich sie das letztem n! ijeschen hatte; wo war nun ihre stolze Freude? 
Warum legte sie sicii wieder so müd, so todesmiide in das Boot 
snittck? Dte Boot glitt weiter; aber ich wandte nucfa un nnd folgte 
ihm aait den Augen. 

Und ich sah eine feine, wchmüthige I>inie von dem blossen Kopf 
die Schulter hinunter, wo der Shawl bemiedergeglitten war. Die Augen 
waren sof einen lichten Ptankt droben auf der Beighalde geriditet^ auf 
ihre Sennhfltte droben» aeb ond ilur Ueinei Sommeriieim droben anf 
den Bergen. 

Wie von unwiderstehlichem Drang getrieben, erhob sie eine 
Hand, eine schmale^ bleich^ kleine j^derhand, als wollte ne die 

Sennhütte in der Flucht ergreifen, sie festbalteni fest, denn das war 
ja üir Schloss, ihr schönes Soria-Mosta-Schloss, wo kein Anderer als 
sie und er wohnte, wo keine Blicke sie kalt und mit weltlichem Ur- 
dkcil bewaditen» sondern wo nnr die kleinen, bleichen Sommersteme 
spät, spät am A];end an fluten hineingadcten, wenn das Fener auf 
dem TIcrde im Kriuschen war und er müde nach den Strapazen der 
Jagd dasass und wie ein Regen von Kosen die zärtlichen, bethörenden 
Worte über sie herabflüsterte 1 
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Und das Boot gUtt weiter, die Sennhütte entschwand, das Schloss 
vcndiwaad, wie wt wnarte, da» et iriiUiGh Tandiwtiidai wSrde. 

Sie blickte sich um. Zuerst hinauf nach den hohen, rauhen Felsen ; 
unwillkürlich sank sie zusammen. Die Linie vom Kopf über die Schulter 
wurde noch gebeugter, noch wehmuthiger, denn die Felsen ähnelten 
den Memdwa dnussen m der Welt, den Menschen mit dem fadten, 
abweisend hüten Blick. Und heute war kdne Sonne auf dem Be^ge; 
keine Sonne, keine Sonne, plätscherte es düster um das Bnotl 

Sie blickte sich wieder um ; ich wusste, es geschah nach Farben 
und Sonne. 

Und ihr gleitender, suchender Blick traf die feinschattirten Mooe- 
flächen; aber es lag die kühle Reinheit der Berge darüber und stiess 
sie, die Unreine, zurück. Und der kindesblaue Blick — nein, er war 
nidht mehr Undesfakn, denn er wu von der TVaner des etwüchsenett 
Weibes verschleiert — glitt demüthig iura Walde hersb. Hatte auch 
er kern Mitgefühl mit Dvr, keinen Schutz fiir ihren brennenden Schmerz? 
DUster stand er da mit da: Einsamkeit des eingeschlossenen Bergsees» 
•dtwarsgrOn nnd in IQrdieasttmmtuig, heute vnk keinen anderen 
Farben, als dem ersten herl>stgelben Hanch, der rie gerade heute so 
schroerzlicli duran erinnerte, class (i;is Ganze nun bald ein F.nde hatte. 
Wie im Märchen würde der Prinz und das Schloss und Alles ver- 
schwinden! Selbst würde sie allein bleiben Wie froher^ arm wie 
frtther. 

Aber ctwns -wOxde ihr doch ttbriig bleiben, all die sdiAnen Ding^ 

die er ihr gegeben! 

Und ich glaube, sie lächelte wieder und liess die Hand lieb- 
kosend über das wanne, weiche Kleid hemiedergleiten, das er ihr anm 

Winter gcschtnlvt hatte, und den Rhawl, den schönen, gestreiften 
Sbawl, der weich und wann war wie seine Liebe! Und ausserdem 
— noch waren ja vier Tage übrig, noch vier Tage droben auf dem Schlossl 

Und ihre Angen öffneten sich weit und blickten nach ihm in 
dem hellgrauen Anztii: hin. Wie flott und frisch und licht er au^sahl 
Nun nickte er ihr munter zu, während er eifrig die Schnur einzog — 
ein Fisdi hatte am Haken angebissen! 

Und ilire Augen wurden wieder kindesfroh und ktndesklar. Sie 
richtete sich halh im Boot erniior und warf den Kopf niuthig zurück. 
Nocli hatte er .sie ja nicht fortgeworfen, noch war sie ja die Blüthe, 
die lebt und duftet — noch, noch einen kurzen Augenblick! 

Einige Tage später begegnete ich ilim ini Wagen auf der Strasse« 
Er war auf der Heirofahn — die vier Tage waren vorüber. 

Es war ein ktthler, herbstlicher Margen, nnd er sah ans» als 
wenn er fror, wie er da in dem Wägelchen neben dem Postillon sass. 
Er fuhr auf, als er Jcmanfiem auf der einsamen Strasse begegnete; er 
lüftete rasch den Hut und verschwand bei einer Biegung. Die Jagdhunde 
trabten hinterher. 
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bis war eme kurze ücgegnung, aber ich sah so viel in dem kurzen 
Aqgcoblidc« 

Ich sah, er war bleich, nicht nur von der Morgenkälte, sondern 
von den Thränen der kleinen Alma. Die Blässe der Trennung lag Uber 
seinen Zügen. Ich sah, er hatte gelitten, ja er litt sogar noch jetzt. 

Auch dieseanud batte idi die Hand geballt» auch Hi^y^«^ gunic 
sie nieder. Jetzt war es sein Schmer^ der midi entwifinct^ wie es 
das Ict^temal seine Freude war. 

Und während ich still zwischen all dem herbstgelben Laub heim> 
ging, wddiet enlUte^ dui nim der Sommer vorbei wlr^ dadile idi 
an sie, die wieder allem dort oben aaas auf dnem kleben grflnen Hede 
im Walde. 

Wieder ergriff mich das Thema; nicht künstlerisch wie das 
letstemal, acmdem menadilidi; ich hatte keine Lagt, die Udhen hdl< 

blauen Blumen zu malen, weldie der Sportsman niedertritt; heute 
wollte ich lieber für sie bitten. Wie einen Ij'chtpuukt sah ich sebe 
bleichen SchmoizenssUge^ und ich schlos.s wie im Gebet: möchte das 
Ldd ihn Bunherdgkeit Uhren, Barmherzigkeit gegen sie dort oben 
und gegen diejenigen, denen er noch auf seinem W^ge begegnen 
würde! Möchte das Leid ihn lelircn, (iass «las I^ben etwas mehr ist 
als ein armer Momen^ ein armer Augenbhck der Freude! 
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Sie scheint in dieser Einsamkeit zu leben 

— Kaum itt der Glanz der Farbe noch verwischt 

XJnd ihre Ruhe leis mit Schmerz g-emischt 
Dem alten Schlosse immer noch zu geben. 

Sie steht im Kleid vergangfener Jahrzehnte 
Auf der Terrasse die den Thurm umschliesst 
Als ob im Dämmern, wenn die Form lerflxesst 
Sie nocb der Wolken fernes Weiss erselmte. 

In blindgewordnen Spiegeln schimmert wieder 
Der Hochmuth um die Lippen die stets schweigeQ 
Und die verhehlte Traurig-keit d«r T.ider. 

Durch gothische Bogenfenster langsam steigen 

Die letzten Licliter nieder und umzielin 

Das Bild mit einem Schein^ grau und carmin, 

Falk. Gastom Souuer. 

Dentach vom F. R. 



SELENE. 



Darf ich Freundin dich und Schwester nennen^ 
Die des Naclits dem Wolkenbett enttiieht^ 
Wenn die Glieder in den Linnen brennen, 
Dass es micb 2u deinem Lichte siebt? 

Denn ich ward gezeugt in deinem Scheine, 
Fremd mir selbst, in wandelbarem Sinn, 
Dass ich ewig nach dem Lande wein^ 
Dessen Bläue ich am fernsten bin. 

Dass ich mich in stetem Sehnen wiege. 
Ohne Heim und überall ein Gast, 
Dass ich mich wie eine Weide biege. 

Die ein abendliclier Schauer fasst. 

Und icli spiegle mich in allen Quellen, 
Und ich lausche mein in jedem Hain, 
Meine Sehnsucht fliesst in allen Wellen, 
Meine Ohnmacht schläft in jedem Stein. 

Wenn ich Abends auf die Hohen steige, 
Harrend deinem bleichen Trost im Traum, 
Ist's, als ob das nahe Leben schweige, 
Ob ein todter Vogel fiel vom Baum. 

Pull. OsCAlt A. H. SCHMIIZ. 
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DAS ERGEBNISS DER MÜXCHENER KUNST- 
AUSSTELLUNG VON 1897, 
Von Georg Fuchs (BotUd). 

(SchlonO 

Der decow t ti ve KOnstier hat die Aufgabe, so tchmOdDen» d. i 
emen lUlim kttnsteiisch auszufüllen. Sei es, dass er nur die Constraction 
des Gegenstandes mit verferaertem Geschmacke so weit durchbildet, 
dass sie an sich künstlerisch wirkt, sei es, dass er die Flächen mit 
UBearen, geometraehen, FflanieB- oder UnerOmuaenleii ttberaeht, dan 
er sie bemalt oder mit Sculpturen ausfüllt, sein Bestreben ist einzig 
und allein auf schone Gestaltung gerichtet. Er will nichts »bedeuten€. 
Er will, wenn er auch ein grosses Gemälde zur Ausfüllung einer Saal- 
ifa&d anbringt nidits ala verzieren, nichta ala den Raum durch Omap 
mente oder Eurbfledw achön erfüllen. Der »ideelle Inhalt* dea Wtfkes 
bt »adiaphoron«, um mit dem Apostel Paulus zu sprechen, er ist 
Nebensache. Wdch ein Fortschritt! Wo bleibt da die »ideenmalerei«, 
die >FkQgiaininmnsikc, da« Kmatwerk ab »Manifbatation dea groaaen 
Indindnitma« i Dahin und weggeblasen von dem lebendigen Odem reiner 
Kunstübnng, sinnlicher Kunstübung. Die lange verfehmte Sinn- 
lichkeit ist wieder erwacht, die man so lange darni^er hielt, weil 
die Lnpotens die Itethetiadien Gesetae dictirte, der imwimliche Gdehrte, 
der Mjaliker, der Biedermann als Künstler, alle die, welche ein Intern 
esse daran hatten, d;iss die Kunst nicht nach ihren schöpferischen 
Elementen, nach dem sinnlichen Können gemessen werde, sondern 
nach andmi Dingen, die anch «ler Michtsktaer nnd Schwftchling auf- 
amretaen hal^ a. R nach der »Tiele«. 

Dieses ist die symptomatische Bedeutung, welche dem Erstellen 
einer angewandten Kunst in Deutschland beizumessen ist. £s ist hiebei 
nidtt in Anschlag an bringen, was diese Ennat einatweilen an leisten 
imatande bt Das ist ein Thema für aich. Indem wir uns zur Be- 
handlung desselben anschicken, müssen wir uns gegenwärtig halten, 
dass die kleinen Kämmercheo der Münchener Ausstellung nur eine 
AdawaU ans der gesammten Frodnetion endudten, die nidit sdten dtuch 
den Zufall bestimmt wurde, fernerhin, dass einer der Besten ganz fehlt, 
Melchior L echt er. Kr ist ausgezeichnet durch ein aus^ergewöhnlich 
sicheres Stylgefühl, wodurch er auf seinem mit weiser Absicht sehr 
begrenzten G^iete abgeschlossener nnd reifor erschdnt ab alle Anderen. 
Im Uebriigen gehen die Beatrcbungen noch recht kreuz und quer dtvch- 
einander, so dasa von einem modernen dentMhen Styl ia der ange* 
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wiadten Kunst noch nidit getprocben werden kann. Mtnche bettritten 
dedulb die Exitteoi einer eigenthiimlich deutschen Decorationslcunst 
überhaupt. Die alten Cynikerl Bedachten sie denn nicht, dass der Kampf, 
das Ringen vieler selb«tstäiidiger Tendenzen uns am besten dafUr blLrgt, 
dum wir dnn engOschen Einflnsae, der Alki tu fibenradiani dnmfe, 
entgangen aind? Hätte die erste Collection gleich dnen stylittiMih ab* 
geschlossenen und einheitlichen tiiulnick gemacht, so wäre das ver- 
dächtig gewesen. Das wäre nur zu erreichen, wenn man, wie in irrank- 
reich, atif die englisdien Vorlagen anfbanen wttrde. Das geschah mcht. 
Die führenden Kttnstler haben sich durch dat Bdspid der Amerikaner 
belehren lassen und gingtfn fvhch und unbedenklich von dem Grund- 
satze aus, wir wollen die Dinge, deren wir bedürfen, so praktisch und 
SO schön wie möglich machen 1 Und damit ans VVerkl 

Dieses rein constructive Denken und Entwerfen scheint mit Sicher* 
heit zu einem Style zu fuhren, tlenr c- l ewahrt vor Extravaganzen und 
Verfuhrungen. Hermann O brist ist derjenige unter den fuhrenden 
Künstlern dieser Ar^ welcher am strengsten auf die Bedingungen, die 
Construction und Material Mellen, achtet Er wnrde bdomnt dnrdi 
seine Stickereien, die er in München, Berlin und T.ondon ausgestellt 
hat. Im (Jlaspalastc befmden sich aus dieser Collection die vier Meter 
hohe Wanddecoration »Der blühende Baum« und ein Vorhang mit einem 
lebendigen, dtberheU ansgef&hrten Blottve^ das u das Flimmein der 
Sonnenstrahlen auf dem Bache erinnert. Die wunderbare Wirkung der 
Obris*"»ichen, vcm Bertha Ruchet ausgetuiirtcn Stickereien entspringt 
da.iaus, dass der Kuusticr mit sicherem Gefühle den Eigenheiten und 
Schönheiten des Materisb nadispart md diese bei seinen Eotwflrfcn 
sorgßütig berticksichtigt. Obrist verzichtet darauf, mit der Nadel zu 
malen, denn der Charakter der Seide ist Glanz und Schimmer, nicht 
Farbe. — Wir Anden femer einen Teppich mit einem Wurielmotive 
als Grund, über den sich ein in S^ilralen wirbelndes Muster hinscfanettt 
Der Eindruck ist ein gans toller, fiudnierender. Auf diesem Teppiche 
steht eine Truhe: ein Meisterstück von edelster Einfachheit, kräftigen 
Formen, wirksamer Behandlung des Materials. Die geschmiedeten Be- 
scbUlge und, troti ihrer Schlichtheit, durchaus eigenartig, fest susanunen- 
raffend und doch anmuthig und fehl verlaufend. Das Schloss aber ist 
vielleicht das Köstlichste daran: nur lässt es sich nicht beschreiben. 
Ihm verwandt in dem Bestreben, sorgfaltig für das Material zu erhnden, 
möglichst die Cbnstniction des Gegenstandes selbst snr Schönheit durdi- 
zubilden, sind mehrere Künstler, so dass hier vielleicbt die ersten 
Ansätze eines Stylcs vorliegen. Wir nennen Carl Gross (Zinngefasse), 
Richard Riemerschmid ^Buttct aus Eibenholz), August Endel! (We- 
bereten, ansgei&hrt von l^nuni Gulbranson), Kellner und Winhart 
(getriebene KupfergefUsse), Carl Bertsch (Sofit), endlich die keramischen 
Arbeiten der Künsterfamilie von H e i d e r und von Leo Schmu tz-Baudiss. 

Otto Eckmann kann nicht minder auf eine führende Stellung 
Anqnmch erheben. Seme geschmtedeten Lenchtw smd den besten Werken 
Obiist^s nündestens ebenbürtig. In semen Webereien dagqpen, wdche 
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die Webschule von Scherrebeck in Schleswig-Holstein ausgeführt hat, 
erscheint er nodh etwas unsicher. Er trifft zuweilen prachtvoll den orna- 
mentakn Chanlcler (»Schwäne*), schwankt jedoch dann wieder zwischen 
malerischen !r!crn und eigentlich ornamentalem Stylisicrcn (»Teichland- 
Schaft«). DcT rsaturcindruck ist hier nicht krafti;:: j^cnn;,' zum Motive 
umgebildet, es ist noch zu viel Rohstoff dann, i^ckniann wird ohne 
ZwoTd Sditde machen, wniomdir ist sn wtfnschen, dass der ausge- 
zeichnete Künstler sich unverdrossen zu stylistischer Sicherheit durchringt. 

Hochbedeutsam war von Anfang an für die ganze Bewegung die 
Wirksamkeit K. £. von üerlepsch's, sowohl seine Uterarische wie seine 
prodnctive; Auch in der Atustdlung dominuren seine Arbdten, schon 
weil sie die grössten sind: ein Schreibtisch und drei Bibliothekschränke 
aus Buchen- und Zirbelholz. Berlepsch begann seine künstlerische Thä- 
tigkeit als Maler. Malerische Wirkung vrill er auch mit seinen Möbeln 
erzielen. Er denkt sie sidi in eb bestmuntes lifliea hineb ttnd com- 
ponirt sie für dieses gewissermassen als Stafiäge — so scheint es 
wenigstens. Jedenfalls legt er nicht gar so grossen Werth darauf, dass 
die Verzierungen sich einfach aus Construction und praktischem Zwecke 
von sdbst ergeben. Er tbut daher oft des Goten su viel« zu viel in 
der Bemalung, zu viel im Schnitzwerke, wobei die Materialwirkung allzu- 
oft vernichtet wird und die Möbel, statt beruhigend und heimlich zu 
wirken, mehr erschrecken durch ihre Phantastik und Unruhe. Seine 
Arbeiten bemhen anf ähnlichem Empfinden wie die schon seit iXngexer 
Zeit so hodi geschätzten Gläser Köpping's. Diese Gläser sind nicht 
zu gebrauchen, sie lassen sich überhaujit nicht unmittelbar als Gläser 
erkamen, Zweck und Material sind bei ihnen gänzlich gleicbgütig, nicht 
minder die Construction. Dem Kflnstf er kam es auf eme gewisse Farben- 
Sensation an, er wollte einen Ton erzeugen, der als letzter, zartester 
und harmonisch verschwebender Klang in eine Einrichtung Inneintritt. 
Fast durchgängig lallt bei den Malern, welche sich der angewandten 
Knnst angenommen haben, diese Neigung auf, den constructiven Zweck 
und die natürliche Schönheit des Materials zu Ubersehen. Mit der 
Ersturkung des Stylgcfühlcs und der erweiterten Production vnrd sich 
die Besserung wohl von selbst einstellen. Nennen müssen wir noch; 
Fritz Erl er (Bucheinbände), Pankok (Spiegel, Sessel), Leuger 
(Keramik), die Architekten D ü 1 f e r mid Fischer (Plafonds und Ofen), 
Th. V. Gosen (Petschaft und andere plastische Versuche) und En gel- 
hart in Wien, der einen durchaus vornehmen Ofenschirm von braunem 
Leder mit eingelassenen, matten Bronzereliefs auügeätellt hat. So ungleidi 
auch die Leistungen dieser Künstler im Kinielnen noch sein mögen, 
man ermisst schon an ihrer Zahl, dass die Bewegung, in der sie stehen, 
von Bedeutung ist. i-'ach- und Kunstzcitscliriften haben ^ich ilenn auch 
bereits in ihren Dienst gestellt, vor allen die von Alexander Koch in 
Darmstadt gegiltaidete Monatsschrift »Deutsche Knnst und Decora- 
tion«, welche von October ab erscheinen wird. Diese Zeitschrift hat 
sich die überaus wichtige und nützliche Aufgabe gestellt, als Centrale 
und Sammelpunkt lur die neue angewandte Kunst der Deutschen 
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(mit Einschluss von Oesterreich, Schweiz natürlich) zu dienen und diese 
im ottentlichen Leben und bei den Gewerbetreibenden einzuführen. 
Dom dM ist nnbediiigt oo^voidig. Den KOnsäeni vMaBm Avftrige ta- 
theü werden, es muss durchgesetzt werden, dass diu Einrichten nach 
alten oder aiwUnditrhen Stylen für minder vomdun, i&r provinml gilt. 

• 

Es ediemt mv eine wididge Wedudbendrang in bestehen «wischen 

den Aufträgen und der Entwicklung des Künstlers: Der, welcher vide 
Aufträge für bestimmte Zwecke erhält, wird, bei ßleicher Begabung, 
seinen Beruf nicht so rasch verfehlen als derjenige, welcher sich selber 
flberlMsen Ueibt vnd endlich fiuwdsdi nnd rnbissea in der Malerei 
nidits Anderes mehr erkennt als eine Möglichkeit, seine »Ittdividitalilit 
aoiinleben«, sich anszutoben in Oel und (kiffelstrichen, 

Fl)r die Malerei des neu^ Styles fehlte es bisher an Innoi- 
rttnmen. Das passte weder b eine Einzichtang i la Renaissance nodi 
k la Rococo, noch k la Empire, bestenfalls in Jen mitunter beliebten 
»Bauern tyU (Tiroler, Schwarzwrilder Styl). Aber der Baucrnstyl ist 
eigentlich schuu ein Anfang der modernen angewandten Kunst, Nicht 
wenige der jungen decorattven Kflnstler nahmen bttnerlidie Motive snr 
Grundlage. Hans Thoma, \ dem wir auf der Ausstellung ntir zwei 
kleine Lundscluiftcn und die l:»eriihmten I-ithographien finden, steht also 
zu dieser Zierkunst in unmittelbarer Beziehung. In einer ätube, die 
nach Berlepsch oder Gradl und Schlottke eingerichtet ist, wird 
ein Werk von Thoma als der letste, erlösende Klang abschliessen. 
^Veun wir r.ns ferner vorteilen, da«;s der werdende deutsche Styl 
einerseits auf eine ausgiebige Verwendung der Glasmalerei hio- 
filhrt — Ule in München hat z. B. Fenster nach Riemerschmid 
nnd £ r 1 e r ausgestellt ^ andererseits aber auf em sdir helles Wohnungs* 
milieu hinausläuft, so erkennen wir plötzlich, warum die deutsche 
Malerei sich in zwei Hauptsträngen entwickelt hat, die man seither 
stofflich-literarisch unterschied als »Neuidealisten« und als 'Realisten«. Wir, 
in der Uebeneugong, dass die Sblerei i^ts sei als eine Art der 
decorativen Kunst, bezeichnen die Einen als ^Taler des .{gedämpften 
Inneiiliclits, die Anderen als Maler des Freilichts. Nicht giltig ist 
der Emwand, da^s die altereu Künstler, z. B. Bücklin, doch nicht 
fttr etwas hätten schaffen können, was noch nicht vorhanden war. Idi 
glaul)e an ein Gefühl im bildenden Künstler, das ihn, bald mehr, bald 
weniger, auf den Zweck, anf das endliclie Schicksal .seines Werkes 
hinlenkt, wenn auch oft unbewusst. Kein wirklicher Künstler hoff^ 
dass die Schöpfungen seiner vollen Kraft in Magasinen swischen 
Anderen, die sie gar nichts angehen, ihre unfröhliche Urstätt finden 
möchten. Er freut sich als Bürger itnd Mensch, wenn er ein Bild an 
eine Staatsgalerie verkauft. Sobald er aber von Geld und »Ehre« ab- 
stdat — nnd das ist doch emem Künstier aastttranen — dann denkt 
er sein Werk in eine Umgebung hinein, in der es lebt, in der es 
organisch und nothwendig ist. So lange er sie nicht in der 
Wirklichkeit findet, erträumt er si^ wobei er wohl auch das Milieu 
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alter Stfl ab Suxrogat sa Hilfe nehmen mag. Wir betrachten alao die 
hervorragenden Gemälde der AusttelUing von 1807 ala deootatiire 

WCTlce in der dargelegten Unterscheidung. 

Eine inneiuurchitcktur von Melchior Lechter mit stillen, kiihleD, 
capeUenai^en Rünmen, verlorenen Wiakehi, in denen die bunten 
Lichter der Glasfenster auf bleichen Fliesen ruhen, mit adlirerem 
Getäfel und strengen, ernsten Gestühlen : das ist die Stätte, wo Werke 
von Arnold Böcklin mit uns leben können: »Der Abenteurer«, »Gott 
Vater seigt Adam das Paradies« nnd die anderen ftlteren Schöpfungen 
des grossen Meisters. Sein jüngstes Bild »Jagdzug der Diana« (1897) 
lassen wir ausser Betracht. Dar Meister ist ja unschuldig daran, wenn 
mercantile Speculation sich auch der V ersuche seiner greisen Hand be- 
mächtigt. Fdr den Styl des gedämpften, warmen Lichtes schaffen andi 
Ijidwig V. Hofmann, Samberger, Leistikow, die Worps* 
weder Schule, der Landschafter Palmin (»An der Wörnitz«) und 
der ausgezeichuete Thiermaler Hubert v. Heyden. Ich denke mir 
seinen »Gefiagelhof« z. B als Supraporta in eben Speisesaal Franz 
Stuck hat sein grosses Bild »Die Vertreibung aus deni Paradiese« 
zweifellos für eine Galerie berechnet. Es ist ein »G.aleriestiick«, und 
das erklärt uns seine Mängel: den Mangel der schwülstigen Farben- 
gebung, den Mangd an Concentration, den Mangel in der Wahl des 
Formates — es ist zu gross. In eine Kirche g^-hurt das Bild doch 
nicht, denn es ist nicht chri.s'tlich, un l die Kirche ist nicht mehr un- 
christlich wie zur Zeit der italienischen Renaissance. Grandios ist Stuck 
als Poet des Nackten. Der Körper des Adam, der leuchtende Leib 
der Eva : das ist »Augenlust, Fleischeslust und hoffärtiges Wesen«, jene 
frevelliafte, strotzende Schönheit, die uns Rubens lehrte. Besser fügt 
sich sein » Bacchanten zug« in den Styl der modernen Profandecoration. 
Er zeigt jedoch durch die Mischung antiker und modsmster Motive 
mit Renaissance-Ideen die stilistische Unsicherheit sebes Autors dentlich 
an. Es ist an sich kein Grund des Tadels, wenn ein Kuustler auf die 
Kunstweise einer vergangenen E;)oche aufbaut, nur tnviss diese aU Roh- 
stoff ganz aufgehen ia deui NeugeichatVcneu. Nicht ohue Humor lasst 
es s^ verfolgen, wie sich dioer ProCMS m den kräftigsten Werken 
Lenbach's, der doch ganz als Nachahmer, a's Renais^ancc-Mensch 
genommen sein will, von selbst voU/.ieht. Man braudit n.;r seuie Damen- 
biidnisse zu studiren, um zu sehen, wie weit Leobacii von seinem 
theoretischen Ideale, zam Glttck, entfernt ist. Mitunter bleibt er aller* 
dings in der Nachahmung der Renaissance schlechthin stecken (»Tochter 
des Tizian«), aber dann ist er besonders schwach und nicht besonders 
Stark, wie er selbst etwa glaubt. Er bat sich in der That selbst zum 
HMden dner TragioomOdie erkoren, als er die Neudecoration des Gbs- 
palastes in alleinseligmachender »Renaissance« gerade in dem Jahre 
durchsetzte und persönlich leitete, als die moderne deutsche 
Kunst lies Innenraumes ihren ersten Triumph im Giaspilaste feierte. 
Wie nöthig sind doch noch die Ansstdlungen! 
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Es war dne Willkürlichkeit, den malerischen Naturalismus mit 
dem sogenannteD »poetiscben« Naturalismus su verknüpfen. Du: Be- 
wegung stellt adi mf Uienritdiem Gdnete alt du bdnatttdBbdier 
Angriff der KOBBtaiifiLhigen gegen die Kunst fibeiliaupt dar. Der Stoff, 

der ja so unendlich billig ist, sollte Alles sein, das Formen, das 
Kän&en nichts. In der Malerei war die naturalistische Periode nur 
eine Zeit der Sdwhmg. Man erwirb imd idnif eliie nene Tednik für 
ein neius Empfiadcn. Viele hervorragende Talente weilen nodi in 

diesem Vorhofe — wir zählen sie hier nicht Alle auf. Aber dass auch 
diese scheinbar naturalistische Bew^ung die Richtung zum Styl hin 
genonmien lui^ Iwnn tnaa doch kann mdir beawdiUD. Et iit mm ab 

wahrscheinlich anzunehmen, da» diejenigai Künstler, welche ihre 
Thätigktit der Freilichtm:ili:rei und der angewandten Kunst zuwenden, 
wie Berlepsch, Kiemerschmid, v. Heider o, A., sich ge- 
wisser Beziehungen swischon ihrer Malerei und ihren MObefai etc. wohl 
bewnsst ^d, will sagen, daii die zum Styl gereifte Freilichtmalerei 
die zu einer pcwisscn Art moderDcr Tnnendecoration i^ehörigc Malerei 
ist. In der 1 hat, wcun wir uns Bilder des Grafen Leopold v. K a 1 c k» 
reuth in eine Einrichtung von O brist hineindenken oder Landschaft ea 
von Keller-Reatltngen, Stadler, Strfltfd, em Bild wie die 
»Junge T.icltc« von Strobentz zu Mc)l>eln von Berlepsch disponircn, 
endlich die delicaten Töne Hugo König's zu der vornehmen Zierlich- 
keit Kiemerschmid'sclK'r Couätructiou stimmeu : so ahnen wir, dass sich 
das recht gut vertragen und harmonisch abschliesaen werde. Wie gross 
und frei und gliicklich muss uns eine lichte, einfich gehaltene Diele 
neuen Sty3e> anmuthen, die als höchste Zierde eines der majestätischen 
Thierbiider unseres gcaialstcn Ireiiichtmalers enthält: Hemncli Zügel üi 
Noch etB Wort davon, dan audi die Plastik Anstltse seigt, 
die uns hoffen lassen, dass sie in die neue grosse Einheit der bildenden 
Künste ebenfalls eingehen werde. Zu diesem Glauben ermuntern uns 
vorzüglich die Sculpturen von Josef Flossmann, Cipri Bermann 
ond J. V. Krämer. Ein neuer deutscher Stfl der b i l de n d e n Knnst^ 
unser Styl — sollte er wirklich nicht mehr so ferne setnf 
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WAS LEHRTE JESUS? 

Von Carl Bleibtreu (Berlin). 

Das Werk »Was lehrte Jesus ?« von Wolfgang Kirchbach (Dümmler's 
Verlag, 1897) wird zweifellos eine Bewegung in weiten Kreisen schaflen. 
Itdem CT die ftUerhafte, oft geradem nnkloae Ueberaetmng Lntiier's 
mit dem griechischen Urtext der Evangefien vergleicht und letstere 
wiederum von legendllren Zusätzen reinigt, schält Kirchbach eine syste- 
matische Erkenntnisstheorie Jesu heraus, die durchaus modernstem Em- 
pfinden entspricht Jn aemem richtigen Bestreben, überall du Myitisdie 
abzustreifen, scheint mir der geehrte Verfasser hier und dft swar etwas 
rationalistisch zu wirthschaften. Vielleicht geht er auch 2u weit darin, 
dass Jesus jede »persönliche« Seelenunsterblichkeit abg^ehnt und das 
»ewige Leben« schlechterdings nur auf die Ewigkeit des Meo8ch]ietts> 
ideals bezogen habe. Fest steht, dass er unter »Sdjgkdt« durchaus die 
diesseitige Befriedigung der Sittlichkeitsaffecte verstand und die »Auf- 
erstehung« auf die moralische Wiedergeburt der geläuterten Sinnes- 
änderung bezog, ebenso dass er »Wmider« und Zeichen geradem Ter- 
warf. Jn dieser gereinigten Form bildet die Lehre Jesu zweifeUos den 
höchsten Gipfel des Dcnlcerthums wie der Ethik. Es sollte uns aber 
nicht wunciern, wenn nicht nur Rom dies herrliche Buch auf den Index 
setzen, sondern auch ein Staatsanwältlein dawider im Namen Guisti 
Eiaspradi erhd)eD wttrde. Im Lande der »vernagelten Wdtliteratur« 
— man kennt ja dies köstliche gentigelte Wort — können alle die, 
so im Geiste Jesu von Nazareth leben und weben, sich auf Verfolgoog 
des »christlicheu« Staates gefasst macueu. 

Dass Jesus jede »Göttiicfakeit« von sich ablehnte, spradi er doch 
überall deutlich aus: »Was nennest du mich gut? Niemand i^t gut 
denn der einige Gült.« (\Vas Kirclibach Icitler nicht citirt.) »Das Sitzen 
zu meiner Kcchten und zu meiner Linken zu verleihen, steht mir 
nicht m, sondern denen gehdrt es, denen der Vater im All es sn- 
bcreitet hat.« Aehnlich sagt ja schon Buddha, dass Jeder sich selbst 
erlösen mü-,se. »Der Menschensohn kam niclit, dass er sich dienen 
lasse, sondern dass er diene und gebe seiu Leben zur Lrlüaung für 
Viele.« (Nicht itlr »Alle«, die ihn »Heir, Herr« nennen, sondern die, 
welche seine Lehre begreifen.) Aber die Schalksnarren lesen aus klaren 
Worten heraus, was ihnen passt. Auch in einigen Dingen, die Kirchbach 
vergass. So hat das berühmte »Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist, 
und Gotte, was Gottes ist«, wobei sich die erhabene Lippe in nnans* 
qnecfalicher Verachtung krümmte, natürlich einen ganz anderen Sinn, 
als man opportunistisch hineinlegt. Denn der Cäsar, »der Fürst dieser 
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Wdt«, ist nach späterer christlicher Auflassung einfach der Teufel; (Us 
Jesus aber sind soldie weltliche Frbärmlichkeiten einfach nicht vor- 
handen, und deutlich genug gibt er, Matthäus 17, 26, zu verstehen, 
dass er keineswegs den Zinsgroscfaen (Steuer) für geredit und billig 
hielt. Wie völlig unpersönlich Jesus sich als Menschheitsvertreter 
fühlt, zeip:t ]i sein Glcichniss vom Gericht der Erfüllung, Cap. 26 
Matthäi, woria er zweimal, um genau verstanden zu werden, seine Sätze 
wiederholt: »Ich« bin nicht Ich, sondern was ihr dem Germgsten Gutes 
oder Bflses tbatet, das habt ihr mir gethaa. 

Das Unverständniss der Jünger selber f ir die SeelenofTenbarungen 
Jesu geht aus vic'en Stellen des liistori^-rhcT! 1 -vangelicnberichtes hervor, 
ihre Fragen vcrrathcn uit kmdiicue iNaxvctat. Was Lord liyion von 
einem semer Heiden smgt, liess sich richtiger anf den götdichen 
Nazarener beziehen: »Ein Fremdling stand er in des Lebens Prohn, 
ein höherer Geist aus liclu'rer Region.« Stets verbat er sich, mit dem 
judischen Messias aus dem Hause David verwechselt zu werden: »Und 
er bedroheie die Jünger, dass sie so etwas Niemand sagen sollten.« 
Nicht »Du sagest es«, erwidert er auf die Frage^ ob er der Judenköi^ 
sei, sondern richtig (iber setzt : »Das sagst du«, also eine Ablehnung. 
Der »Menschensohn« bedeutet nur bildlich clie Menschheit im Allge- 
meinen, das »Ifimmelreich« kein antfaropomoiphisches Walhalla, sondern 
er sprach von den Himmeln im Plural, von der »Macht des 
Alls« und vom »Vater im All«. Nicht di" -^ -nstig Armen« preist die 
Bergpredigt, sondern »die Bettlo: um Geist« {dxe nach Geist hungern). 
Wer G«8t suchti sttdit Gott, der nur Geist ist Das Gleidmiss von den 
verlieltetsea »Pfimden« lehrt, dass jeder Arbeiter im Weinberg Gottes 
seines Lohnes werth ist, gemäss seinen Fähigkeiten und seinem griten 
Willen zur Erkenntniss. Nur wer gar nicht arbeitet, wer gar nichts »hat« 
an sittlichen Werthen, der ist zu geistigem Bankerott verdammt 

Das ist scheinbar hart und zeigt so recht, wie weit Jesus, der 
.■nrnVc ('cis^^elschwinger im Temi^el, von weinerlichem Humanitatsdusel 
entfernt war; aber es ist wahr. Es gibt solche Unglückliche in allen 
Ständen, vom Cä^ bis zum Gewohnheitsverbrecher, deren ethisch 
dumpfer Sinn niemals reagir^ wmm man an sdbsüose Menschlichkeit 
niahnt, der seine bankbrüchige Moral höchstens mit heuchlerischen 
'J'iraden betrügt und nur sein grössenwahnsinniges, nichtiges Ich fattert. 
Lei ihnen erlischt auch noch das wenige Gute, was sie hatten. Man 
sidit: was dimkel schien, wird klar, wenn wir Jesum redit su lesen 
wissen. Rangunterschiede bei der immerhin so verschiedenen Ver- 
theilung der Geistesgaben gibt es nicht im Gottesreich; deshalb 
wäscht Jesus seinen Jüngern die Füsse, um dies recht anschaulich zu 
verdeutlichen. Das ist nicht Sdavenmoial, sondern echte Herrenmoral, 
Ileldenmoial, die das Ungleiche durch gegenseitiges Dienen su 
cbeum.issigem Ganzen vereint, sintemal es ihr nicht um das winzige 
I lerrenthum ihrer Person, sondern um die Herrschaft des Alls, sozusagen 
das ganze Vaterland (des Vaters im All) au thnn ist Bis dass die 
2<cit erfüllet ist, von der Jesus wdbsagt, wenn die Ungerechtigkeit 
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wird Oberluaid ndunoi md die liebe in Vielem erkaltea und eine 
tdiveckliche Revolution anbricht, auf deren Trümmern der Menschen- 
sohn erscheint : »mVht nur in der Wüste und der Kammer, sondern 
überall wird da Menschensohn sein, gleich wie der Blitz von Auf- 
gang bis Niedergang zndct« Woher sber dieee ErfttUaag, ^leucbtung» 
Ausgiessung des Geistes stammt, davor setzt Jesus ein Ignorabinras : 
■Der Wind weht, man hört sein Wehen und weiss doch nicht, woher 
er komm^ und wohin er führt« Mit staunenswürdiger Festigkeit wül 
aber Jesus nur «reden too dem, «es irir wissen«, d. h. rom AU am nas 
und in VA »Denn keiner stieg zu Himmelsdingen auf, es sei denn, 
er stieg vorher vom Himmel herab, nämlich der Mensch.« Dasheisst: 
Erst wer auf der Erde wurzelte in dem, was wir wissen und sehen, 
kann ttdi ttber die &de tu. AUgefOhlen anftdiwingea Wt fort> 
reissendem Hel l t: iUen s^t er daxattf den Schluss: >Und wie Moses 
die Schlange in der Wüste erhöhte, so muss die Menschheit empor- 
gehoben werden!!« Hat man je Gewaltigeres vernommen? »Damit 
Alle die üfenschheit hochhalten, wie sie den Allvater hochhalten! Wer 
den Menschensohn nicht hochhält, der ehrt auch nicht 
den Vater, der ihn schickt.« Wie sieht nun die ekle Herab- 
würdigung des «sündigen« Menschenthums aus, womit das bevor- 
mundende System von jeher seinen Spuk trieb! Wenn Schiller und 
Kousseau singen: »Der Mensch ist frei geboren, ist frei«, so klingt's 
nur wie ein schwacher Nachhall der stolzen Jesuslchre, das^^ wir 
»Gottes Söhne« sind. »Denn wie der Vater (das AU) in sich Leben 
hat, so verlieh er auch dem EntsUndeneu Leben und Freiheit, weil 
er Menschemohn ist« »Von mir selbst aus vermag idi gar nichts ; ich 
richte, wie ich höre, und mein Urtheil ist gerecht, aber nur, ".veil ich 
nicht meinen Willen, sondern den Willen dessen suche, der raioii 
gesandt hiit.« (Der Geist der Wahrheit.) »Wie kunot ihr Vertrauen 
haben, da ihr voneinander Glanben annehmt (wie kirchliche 
ReHgiosität), aber den Glauben nicht sucht, der von dem Ewigen 
kommt?' Was hülfe alle Todtenerweckung und aller Spiritismus f.ir 
Solche^ die nicht auch ohne solche Schreckmittel das Sittengesetz be- 
gründen kilonen? »Hilten sie Moses tmd die Propheten nichts so 
werden sie sich auch nicht überzeugen, selbst wenn «iner von den 
Todten auferstünde % All diese Wunder und Zeichen «ind sinnlicher 
Trug, die wahre Wahrheit ist nicht mit Händen zu fassen, »Der Geist 
ist das Lebenschaffende, die Materie vermag nidits: Meine Lehre das 
ist Geist und Leben.« In tiefer Wehmuth, seines nahen Endes gewisa, 
sagt er beim blutlosen Trankopfer des Abcndmahlsbund 
gröblich als mythisches Sübneblut missverstanden wurde: »Ich werde 
nicht mehr trinken von diesem Wein, Ins ich ihn neu trinke durch 
euch in der Herrschaft des Alls.« Dass er aber Wahrheit rede, dadir 
annellirt er au cirifachc T.olm'k: »Meine Lelire ist nicht mein, sondern 
dessen, der mich sandte. Wenn Jemand nun des Letzteren Willen thun 
will, der wird bald mne worden, ob diese Lehre von Gott sei oder 
blois von mv!< »Es ist ein Wahthaftiger, der mich sandte, den ihr 
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oicbt kennet, ich kenne ihn aber*, nämlidl den Geist der Wahrheit. 
Mit Hcldensloi/. stellt er den Muckern, denen er den Boden unter di-n 
Füssen fortzieht, seine unnahbare Geistesgrosse gegenüber : »Ihr stammt 
von unten, ich von oben, ihr seid von dieser Wd^ ich bb nicht von 
dieser \VeIt«, womit natürlich nur die tmermessliche intellectuelle und 
ethische DilYcrcnzirung de?? Genies vom pharisäischen Durchschnltts- 
pobel, beileibe nichts Transcendentaics, sich ausbrechen soll Und er 
verheLsst: »Ihr werdet Wahihett erkennen, ttnd die Wahrheit wird 
euch befreien«, was den Hörern sehr sonderbar vorkommt, da sie 
doch keine Hörigen seien und llcfrciunL; nicht nuthlg hätten! »Was 
mich beglaubigt, das ist mein Vater (d. h. mein Gottbegnff), von dem 
ihr saget, dass er euer Gott sei, und habt ihn doch nie erkannt, 
ich aber weiss ihn.« »Ich und der Gottesbegriff des Alb (der »Vater«), 
wir sind eins.« Das soll man nicht »glauben«, wie Luther falsch über- 
setzt, sondern «begreifen«. Und als man ihn fragt, wer denn dieser 
Menschensohu sei, der »erhöhet« werden suUe (was die Kirche natür- 
lieh auf die Kreuzigung besieht 1), antwortet er Idar genug: »Damit 
ihr das Licht habt (behaltet), seid treu dem Licht, damit ihr Licht- 
söhne werdet.« Also: dieser ivrenschensohn, der Lichtsohn werden soll, 
das sind wir alle, die Menschheit »Sollte aber Jemand meine Worte 
nicht beachten, ich richte ihn nicht I Denn ich kam nicht, die 
Welt zu richten, sondern lu retten. Wer mich nicht annimmt, der 
hat den Richter schon in sich: der Sinn, aus dem ich lehre, 
der richtet ihn bis zum fernsten Tag.« Denn dieser Vemtmftsinn 
(Logos) trägt in sidi ebe Vollkommenheitslogik, und wer von ihr ab- 
fiUlt, der schämt \md ängstigt sich vor sich selber. »D:e Menschheit 
(Äfcnschensohn) soll gelten. Wenn das ^Veizenkorn . , starb, trägt es 
viele Früchte, Das Einxelne soll sich verhcren ins Allgemeine. Ev, der grosse 
ErUtoer, wird dahinschwinden, aber die Sdnen wissen nun den Weg. 
Und er wird immer wiederkommen. Und einen Anwalt wird der 
Vater im All euch geben (nicht einen »Tröster«, wie T>uther übersetzt): 
»Den Geist der Wahrheit, den die Welt nicht fassen kann, ihr aber 
kennt ihn, weil er ia euch ist.« »Wer immer mich hebt, wird geUebt 
von meinen All-Vater, und ich werde ihn wiederlieben und ihm mich 
deutlich machen.« Wir werden zum tiefsten Urgrund, zum Vater, kommen 
und bei itim wohnen; denn der Anwalt, der Geist der Wahrheit, den 
der Vater, wenn Jesus nicht mehr ist, »senden wird in meinem 
Namen« — (Jesus hat »ch nicht getinsditl) , »der wird euch 
Alles lehren und euch an Alles erinnern.« (Der Geist der 
Wahrheit von Paulus zu Giordano Bruno und Kepler und Newton imd 
Kant und Darwin.) »Den Frieden aber lasse ich euch, ich gebe euch 
meinen Frieden.« »Liebet ihr mich, so freutet ihr eudi, dass ich sum 
Vater wandere (ins Alt au%ehe), denn der Vater ist ja grösser als ich.« 
Es folgt hier im Johannes eine dunkle Stelle, die durch Kirchbach's 
Uebersetzung nicht klarer wird und die er ohne Commentar gibt: »£s 
kommt der Herrscher der Welt, und er hat an mir gar nichts.« Luther 
hatte ttbersetst: »Es kommt der Fttrst dieser Wdt«, und dies könnte 
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heissen, dass der irdisdie Gewalthaber, der ntm sMtrend dngreifen wird, 

an dem Gottgesandten und Metischheitsvertreter »nirhts hat«, d. h. ihn 
nicht bereift. In Kirchbach's Üebersetzung aber dürfte der äinu wohl 
•em: der A]l*Hertwlier braucht du nnn bald serbrochene Gefääs gar 
nidit mdir, er wird schon ein anderes finden, ein S'mn^ der cu der 
tibcrmcnschlich-unpcrsönlichen Demuthgüte Jesu wohl passen würde. 
Aber er schliesst: »\'un hier aus lasst uns leiten!« (Luther's Üeber- 
setzung ist hier vuUig unsinnig), d. h. von diesem Grundsatz (des 
Wandems zum Vater) aus laut uns immer wieder den Hebel ansetzen 
zur WcUerlusung. »Wühl kommt die Stun<lc, wo Jeder, der eucli mordet 
(als Ketzer), dem Gott zu dienen meint.« Aber der Geist der Wahr- 
heit wird die Welt der Sünde »überführen« und der Gerechtigkeit der 
Jesolehre, denn er wird ans der Erfahrung melden die innere Noth* 
wendigkeit (»was da kommen muss«) der N^itur- und Sittengesetze. Und 
er wird Jos um »lici;hnbigen, weil er nur nur aus dem Meinen 
g c II u Ol lu e n wird«. Hier sieht sich a.ho der gekreuzigte Menschheits- 
vertreter mit Recht als die Urquelle der ganten Wahrhettsbewegung 
an, empor zum Licht der Ideale. Deshalb »über ein Kleines bedenkt 
ihr mich nicht mehr, aber wieder über ein Kleines, da werdet ihr rriii h 
schon wiederscliauen«, d. h. immer, so lange die Menschheit waiirc, 
«Das Weib, wenn es gebttrt^ fUrchtet sich; wenn at aber gebar, ge> 
denkt sie nicht mehr der Angst um der Freude willen, dass ein Mensch 
geboren ist. Ihr trauert, doch euer Herz wird so voll Freude 
werden, dass euch nichts mehr zu bitten übrig bleibt.« Denn die Er- 
kenotniss des Sittengesetzes» der Einhdt mit Gott, gewährt jede Er* 
höhung des Menschenthums, die man von ihr verlangt, sie xüchtet 
lauter bcflligelte Uebermenschen. Vor dem war die Menschheit blind 
und taub und kannte nicht den Urgrund der Sittlichkeit, ahnte des- 
halb nicht das wahre Wesen der Sünde und ihrer dumpfen QuaL 
aWire Ich nicht gekommen, so hätten (wüssten) sie keine Sttndet nnii 
aber haben sie keinen Vorwand mehr dafür.« Aber ilas g:egen«5eitige 
Vergeben des Menschenbundes und der unablässige Wahrheitsdrang 
machten uns fiei, das ist die Erlösung, nicht die mystisdie »Gnade« 
eines Opferlamms. Denn von Glauben und Hoffen auf zweiiUhafte 
Jenseitswerthe erwartet Jc^us gar nichts, sondern vom Wissen der 
inneren Ethik des Alls, weiche uu:» das tielste »Vertrauen« (Fistis) 
auf die Wahrhaftigkeit der Dinge, ihre sweckmlssige Nodiwendigkeit 
erzeugt: »Suchet aar, so weidet ihr finden, klopfet an, es wurd euch 
aufgethan!« Vor einer so gros«5artigen W^ltanschauunp: zerstieben natür- 
lich all die Phantome der Erbsünde, der Schuld und Strafe. Als die 
Jünger ihn fragen, ob der Blindgeborene gesündigt habe oder seine 
Eltern, weist er diese gemeine VorsttUnng herbe ab: »Weder diese 
noch jene, sondern die Werke Gjttes müssen eben offenbar werden,« 
die Natur geht ihren Causaiitätsgang, und ein Warum wissen wir nicht 
Deshalb gesteht er auch gelegentUch, dass Niemand zur Heilslehre 
dntchdringen ktfnn^ dem es nidit »ans dem Vater« (d. h. den ethischen 
Kräften des AOs) gegeben wd, den nicht der dgene l^ieb dasu »hin* 
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ziehe«. Eine sogenannte Gnatlenw.ihl liegt also hier vor, die sich aber 
schlechterdings nur auf diesseitige Entwicklung bezieht, was ja bei 
der unendlichen Differeiisirung der Menschen untereinander auch die 
Erfthntng lehrt, nicht ab«r auf eine lidierliclie Himmels- und HdUen- 

ptädestination I (Die Vorherbcstimmung der indischen Knyrnn liesse 
sich beiläufig sonst ganz gut dem Jesussystcra einfügen, ni;r m ge- 
läutertem, gereinigtem Siiiae.) Eins aber darf der Heiland m ruhiger 
Zuversicbt vom sich aussagen: «Jeder, der auf den »Vater« hört und 
von ihm lernt, der kommt zu Mir,« denn er fühlt sich eins mit der 
ewigen Wahrheit, ihr klarster Dolmetsch. »Ich bin nie einsam, denn 
der Vater ist mit mir. Seid kühn! Ich habe die Welt über- 
wältigt!« Mit diesem gewaltig herausfordernden Trutsgesang des 
Heldenwillens, der die Welt besiegte, scheidet der Lehrer von dieser 
Zeitlichkeit, hinauf »zu der Klarheit, die er im All hatte, ehe denn die 
Wdt war«. 

Da haben wir also die eroici fuori des Giordaoo Bruno, den 

Herrenmenschen Nietssche*s: Etwas Xtues glaubten sie zu bringen und 
der Held der Helden war doch schon lange sichtbar erschienen, »Der 
Held ist heiter,« lautet eins der richtigeren Apergus Nietzsches. 
Und so denken wir uns Jesus heiter und schwermüthig selig. Bei atter 
schlichten Einfachheit aber tritt diese einzige Persönlichkeit doch in 
den Ueberlieferungen der Kvangelirn recht als hoher Herr uns ent- 
gegen, mit der Majestät eines Geisteskönigs, chrfurchtheischend. Und 
da Volk und Vornehme seine Rede hörten, entsetzten sie sich. Sie 
werden sidi auch beute entsetzen, wenn der wahre Jesus unter sie 
tritt. "Denn der ^Icnschrnsohn wird kommen zu der Stunde, da ilir 
es nicfit a;incL« l'nd er wird s; rechen ' Kirchbach hätte (lies citiren 
sollen) zu dcu ibchnft^clehrten : »Weh cuchl Ihr baut den Propheten 
Grabmaler, aber eure eignen Vorfahren tödteten sie. Es wird gefordert 
werden von diesem Geschlecht aller Propheten Blut, das vergossen ist. 
Wehe euch! die ihr den Schlüssel zur Erkenntniss habt, aber ihr kom^nt 
nicht hinein und verwehrt den Eingang nur denen, die hinein wollen!« 
Das Pseudochristenthum, das Sdnen heiligen Namen missbranchte, nicht 
nm die Welt »frei zu macben«, soodem ne in abergläuluger Dummheit 
zu unterdrücken und dem gemeinen Egoismus der Cäsaren imd Flohe- 
priester auszuliefern, trägt sein Gericht in sich selbst. >Ihr Heuchler!« 
Dies Donnerwort des Nazareners, das immer wiederkehrt» dröhnt schon 
zwei Jahrtausende heimlich in ihr Gewissen« Und dennoch, welch tief- 
sinniges Wunder! Die Mythologie vom Gottessohn Cliristtis beruht 
im letzten Grunde auf Wahrheit. Denn wie Lord Byron, einer von 
denen, die hdmiich die Jesuslehre vom »Vater im All« mit heisser 
Inbrimst suchten, einmal bekennt: »Wenn je ein Mensch Gott und Gott 
Mensch wrtr, so war Er es.« So übermenschlich hehr und heilig steht 
der Kiesendenker, der Welthciland, vor uns, dass wir die göttliche 
Verehrung, die ihm aus anthropomorphischen Vorstellungen gezollt 
wurde, nicht umstossen dürfen. Wenn denn die Massen einmal ein 
Symbol haben mttssen, hier ist wirklich und wahrhaftig das Palladium» 
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der Gottessohn des »Vaters« im Reich der Lichtsohuc, gefundeiL In 
Ihm, ihrem GrOstteo, hat die Uenschheit sich selbst 

geehrt. Dass diese einzige Erscheinung, tlcr Mittelpunkt und Heer- 
fürst des ethischen Lebens, an der Wendeseheicle des Untergangs der 
alten Welt erschien, darf historisch nicht Wunder nehmen. Die natur- 
wisseosdiaftlichen ErfcfntitnlMe des XDL Jafaifaimdeits, obidion ne als 
solche gleiclifalls eine WcndescheitJc vorbereiten, werden in ihrer 
sonstigen Tragweite nur noch von Laien übtT^chatzt, sie haben 2ur 
Losung der Lebeosräthsel sehr wenig beigetragen. Und wenn auch 
englische und framtdriscfae Sensnelisten einiges Tüchtig kistelen, wenn 
später die deutsche Metaphysik hohen Aufschwung nahm, so tehren 
dücli alle Neueren nur von der Antike bezügUch der eigenth'chen 
Hauptfnndamente des Denkens. In Jesus hatte nun die genialische 
Denkarbeit der Griechen, besonders Quer Urphüosophen wie HeraUtt 
nnd den Eleaten, sich mit dem mystischen Tief blick der Inder und 
dem wuchtigen Ethos der Hebräer gepaart. Alle diese reichen Elemente 
verarbeitete er jedoch in sich mit einer eigenthümlichen Ursprünglich^ 
kdt, wie ne alldn dem naiven Genie agnet Wo alle Andern enden, 
da fangt OT eigentüdi erst an. Er steht jenseits metaphysischer oder 
ethischer Haarspaltereien, er verlegt die letzten logischen DenkbegriflTe 
ausschliesslich ins menschliche Gehirn, »inwendig«, er schlägt die 
Sdiladit der Erlflsvog ohne jegliche tnasoententale Beihilfe im eigenen 
inneren Naturgesetz der sittlichen Nothwendigkcit, er zieht >die 
Himmel« in den Menschensohn nieder, erweitert jedes Einzelglied zum 
AU und verleiht uns die Herrschaft des Aüs^ indem alle geistigen 
UrkxJUte des Alts m den snr Erkenntniss Gereiften niedentrOmen. 
Jestt Lehre ist das Hohelied des Geistes, der sittü ' Denkkraft, 
wie es in schwacher, luiklarer und skeptisch zerrissener Form liyron's 
Lucifer im Munde fuhrt. Bei Jesus aber, dem Sieger über Welt und 
Tod, hat der Pessimismns Ittngst den Pessimismus in sich aofgehoben, 
die Nichtigkeit des Smnenlebens versank vor der Herrlichkeit des 
Vaters im AI!, des freien Denkens und Fühlens. Ein :^(> festgefligtes 
System er uns bietet, so muss doch betont werden, dass seine abstracte, 
ganz wissenschaftlich ergrtindete Erkenntnisstheorie der sittlichen Werthe, 
die er mit SO gfltdicher Einfalt auf die populärsten und scheinbar dem 
Un.i^eliildctstcn verständlichen Rcdcfitrinein und PiU :ibclsi>riichc rn- 
sammeudrangte, ihre wahre innere Beleuchtung doch nicht aus dem 
Verstände, sondern aus intuitivem Gemüthe empHlngt Die ganze Gött- 
lichkeit dieser Lehre vom AIKxefUhl, die dvrdums nidits mit kühlem 
spinozistischen Panth.eismus i^emu'n luLt, nin^s mit d^r Empfindung be- 
gntl'en werden, in L;leicli-,.im h.\'])n()lis(her \'er/.U(;kiinf^ (wie von 
Johanntä auf Patmos), wu die in uns i^ehluiuuiernJen latenten Psyche- 

krftfte das Band der Materie sprangen* Das allein bat meines Eraditens 

Jesus mit seinem berühmten Kindergleichniss gemeint : »Wenn ihr nicht 
umkehret und werdet wie die Kinder, so werdet ihr nicht die Herr- 
schaft des Alis antreten.« Ein Kind fragt mehr, als alle Weisen be- 
antworten lUhmen, da in ihm noch die naiTe nnserlegfee Intuition nnd 
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VorsteUucgsfähigkeit wirkt. Dem Kind lebt Alles, Märchen sind ihm 
Walirhfii^ die nttditerneo Kbeinbutn Sdiranken der Materie bteadeft 
es nicht, es schaut »allezeit das Andits meines Vaters im All«. Diese 

All-Herrschaft aber, sagt Je«us 7,um andemmal, kommt nicht mit Anzeichen 
iUr die Sinne, nicht hier oder dort, sondern sie ist inwendig in uns. 
Das ist der wahre Uebermensch, nach dem Nietssche sncht. Nidit 
auf ein Jenseits verlröstet die Bergpredigt, die überhaupt nicht von 
Zukunft redet: »Selig sind die Earmherzigen, denn sie finden in sich 
selbst Erbarmen. Selig, die reinen Herzens sind, denn sie schauen 
Gott in sich selbst Selig sind, die man mn der Gerechtigkeit willen 
verfolgt, denn ihnen gehört die Herrschaft des Alls.« Hiedurch erhalt 
auch die Nächstenliebe und das Tatwamasi der Inder eine richtigere 
Fassung. Was du dem Nächsten thust, kommt zwar nicht dir selbst 
zugute, wohl aber der Gesammtmenschlieit. Daher auch die wundervolle 
Begründung: aEin neues Gebot gebe ich euch: liebet euch unter* 
einander, weil ich euch geliebt habe, damit auch ihr einander liebet.« 
Die Liebe ist also ganz um ihrer selbst willen da. 



NOTTURNO DE CHOPIN. 

Traumschwer und abseits fliesst ein Menschenleben 
In tausend Qualen, ohne Mitleid, hin, 
Und nur zuweilen regt ein wildes Beben 

Afit Allgewalt den scheuen Sclavensinn. 

Ein Schrei der Wuth, vom Wahnsinn eingegeben, 

Gellt zu der Welt, der grossen Herrscherin. 
Doch er verhallt. — Im Auf- und Niederschweben 
Der Tagesüuth hört nur der Tod auf ihn. 

ClMrlotteBbarg. FRIEDRICH PERZYKSKI. 
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Von Rudolf Strauss (wien). 

Anton Tschechow ist im Kreise der Wissenden lange bekannt In 
Russland, aetner Retinat, ist er trots semer Jugend — er wnrde 1862 

ucboren — seit manchem Jahr berühmt Gleich schon sein erster Skizzen- 
band li:it mächtig dort gewirkt, und nun rählt er txx denen, die stolz 
dieHoflhung ihres Landes heissen. Seine dramatischen Versuche (»Iwanow«, 
»Die Möve«) sind i^mdidi zwar miBiglQckt — ab Novellist jedoch 
tritt er von allem Anbeginn mit einer Sicherheit «nd suggestiven Stirbe 
auf, die alle Geister ihm gewinnt. 

£r steht zunächst durchaus auf nationalem Boden. Mit der ihm 
eignen Heftigkeit imd feinen Wncht trifift er die stiUen Bilder aeines 
weiten Vaterreichs, die russischen Tage und die russischen Nächte, die 
russischen Landschaften \md die russischen Menschen. Schwere Schatten 
lasten, den nordischen Nebeln gleich, auf allen diesen Gestalten, ein 
dunkler Druck presst sie herab, und jede Sonne fehlt . . . 

Wie in der Malerei, so gibt es auch in der Literatur Coloristen 
und Zeichner: Der Farl»en Prunlc ist Anton Tschechow versa^!;t; doch 
was er grau in grau mit einem leisen Flug von Pessimismus in diesen 
wundervollen Novelletten auf das Papier gezaubert hat, das haben nur 
die wenigsten, die besten seiner schrdbenden Landtlente bidier ver- 
mocht. Er knüiift hier ganz direct an Gogol oder Dostojewsky an. Mit 
seinem (hinnen, scharfen Stifte hat er die Typen seines Volks, den 
Schwärmer, den Verzweifelten, den Bauer wie den Polizisten, den 
Adeligen wie den Uebelthäter, so plastisch vor uns hingestellt, dass wir 
ilie starre ^To^otOTlie dieses russischen Lebens schwinden nnd tausend 
intime Nuancen hell vor uns aufleuchten sehen. 

Ein Beispiel möge das beweisen. 

»Wenn ein rassischer Mensch an Gott nicht glntibt^ so bt danut 

gesagt, dass er an etwas Andres glaubt,« heisst es an einer Stelle der 
Geschichte. Tretend ein System, sei nun wahr, sei es falsch, irgend 
eme Lehre wird dann sein iiekenntniss. Fanatiker und tifrcr der 
Idee » nirgend gedeihen sie deshalb so gat und nirgend üppiger 
als hier. Auch Anton Tschechow hat uns einen vorgeftthrt, einen be- 
zaubernden, verführerischen Apostel, mit einer zwingenden Beredsamkeit, 
mit einer bethoreoden Macht ohnegleichen... In einer liüiidUchen 
Herbei^, »Unterwegs«,') begegnen sidi swei anbekannte Menschen. Ein 
Gespräch spinnt sich an, und er ersSUt Kr erzählt mit heissen, 
schlichten, dringenden Worten sein ganzes verfehltes, verhofftes Leben. 
Er war ciu bclave jetler \ViSäenschaft — und ward enttauscht. Er war 
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nun Nihilist — und ward enttäuscht Er war dann Slavophil — und 
ward enttäuscht. Er begeisterte sich für Thaten, Gedanken, Menschen, 
Leidenschaften — und ward nur immer wieder enttäuscht Sein Gut, 

«eb Glück hat er den glühenden Ekstasen lungeopfert; sie aufzugeben 

— dazu bcsass er nicht die Kraft, besass er nicht den Mulh Alle 

Möglichkeiten dieser so reichen, ruhelosen nissischen Seele tauchen 
liier schillemd einen Augenblick empor, glitzern und blenden tind gehen 
dann im wetten Meer der Finatemlsa, die ui er diese trüben Lande 
fluthet, spurlos, verwundet, verkümmert zu Grund... 

Doch Anton Tschechow's Meisterschaft, sie hat in diesen ersten 
Skizzen eine Grenze. Sie kannte das russische Leben, den russi- 
schen Geisl^ allein die Kampfe der Welt, der rmgenden Wdt der 
Geister, ihre Niederlagen und ftat Erfolge, ihre Qualen nnd ihreT^iiiinplie, 
sie blieben ihr fremd. 

MäÜg dann hat sich sein Blick geweitet. Von Russland fort 
schweift er jetzt suchend tmd sehnend über ganz Europa. Was immer 
er dort schaut, das prttft er and bedeht er forschend, und wenn die 
Muhe lohnt, dann rafft er es energisch auf. So wird er ans dnem 

engen, nationalen ein weiter, europäischer, weltweiser Literat. Von der 
Weichheit des Nordens, von seinen verdämmernden Nebeln, von dar 
dunklen MdandMlie adner endkeen Steppen — yon alledem wird 
man lici .\nton Tsdiechow jetst nur sehr wenig noch entdecken. Nicht an 
Tolstui, den Lclirsamcn, nicht an Turgenjew, den Sanften, überhaupt nicht an 
einen Russen schliesst er sich an — Darwin und Nietzsche, Strindberg 
nnd Maupassant, das sind nun seine Quellen. Er wurde Arzt und mit 
der Wissenschaft vertraut, und eine feine, letzte^ hödist compUdrte 
Cultur glänzt so aus seinen neuen Werken. Russen, echte Russen 
durcl» europäische Ideen zu bewegen, in Conflicte ge- 
rathen und aufeinander prallen zu lassen, das ist das 
scharfe Signum seiner späten Kunst, das ihm das Interesse seines Vdks 
verbürgt und auch das Interesse aller Europäer. 

»Im Zweikampf«') zum Beispiel, den uns Korfiz Holm so 
wunder\'oll verdeutschte, hat er tlie Lehre von der Herrenmenschen- 
zttchtung, vom scrupcUoscn Vernichten aller Lebensschwachw sum % 
Mittelpunkt und Stoff genommen. Zwei Männer stehen sidi hier feind> 
lieh gegenüber, der eine stark, energisch, zwccl;bcwns5;t, der andre 
matt, hysterisdi, der Nerven und der Sinne Spiel. »Lajewsky ist der 
Gesellschaft schädlich und genau so gefaiir lieh, wie ein Cholerabacillus ; 
ihn zu ersäufen ist ein verdiensüiches Werk,« sagt Herr von Koren 
hart von ihm. Ein kühler Hass auf wissenschaftlicher, darwinistisch- 
nietr.'?cheani«;rhcr f'rnmdlage ist gegen diesen armen, müden Manu, der 
mit der Jbrau eines Andern ein verpfuschtes Dasein lebt, in seiner 
Seele jäh entstanden. Lajewsky fühlt die stOrmische Verachtung des 
Gelehrten, er weicht ihm aus, er bangt vor seinem finstem Blick, unter 
dem er sich windet, der ihn mit seinem diistem Glans fast physisch 

Albert Langen, Muacbea. 
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«n die Wiad drflckt und senehmetteit Audi in ihm redet nun ein 

wilder, angt^boraer Groll gewaltsam sich empor, er bäumt ndl 
keuchend gegen den, der ihn durchschaut, der seine Individualität ge- 
fiüudet und seine Eigenart uicht gdten Ussea mag. Fürchten wir den 
denn nidit tiefer, der unser Selbstbewnssttein tödtet, al» den, 

der Unsen ; leib bedroht ? . . . Em kleiner Zwischenfall bringt die 
gesammelte Wuth zu tobendem Ausbruch. Lajewsky fordert; er will 
ein Gottesurtheil. Aber als es schiiessUch darauf ankommt, da lässt 
der Mntii ihn im Stich, da schiesst er verzweifelt in die Luft, indess 
▼on Koren hart bleibt, scharf zidt nnd die linte Absicht hat, sein 
zitterndes Opfer zu tödten. Es ist nur Zufall, wenn er fehlt. Die Frage 
drängt sich jetzt gewaltsam auf: Für wen hat hier der Dichter die 
Partd ergrififen, wem schenkt er seine Sympathie, wem seine Gunst 
und wem eein Hassent Aber «nf diese Fngs wird keine Antwm. 
Jenseits von Freund- und Feindschaft steht der Dichter da, ruhip, 
heiter, ironisch, mit einem leisen Spott um die dünnen, bleichen 
Lippen. Dass er den Schwachen am Leben lasät, beweist nichts gegen 
diesen Gleichmath, beweist yor Allem nidit etwa die Sympathie. Ist 
Herr von Koren nicht fest? Will er den Gegner nicht morden, und 
i'^t der Wille nicht das Ausschlaj^gcbende bei jeder That? Doch auch 
ciui Gegnerschaft des Autors kann man aus diesem unbeugsamen 
Wunsdi ta tOdten niemals addiessen. Wird diesem Wunsch denn Er^ 
füllung? Trifft denif den Müden der Schuss? Winkt denn dem Starken 
der Sieg? Nein! Anton Tschechow rückt wie Maupa^^ant sich über 
sein Milieu; nicht nur sein Stoflf, auch seme Technik ist so von Grund 
aus enropäisch. Er leiht den Mensdum seiner Werke die gleidie Wftnne 
stets, die gleiche Kälte; der Leser nuiss mit seinem Wesen für diesen, 
gegen *enen sich entscheiden ; der Dichter selbst bleibt ktthl, bleibt 
stumm und weist ihm nicht die Wege... 

Das zeigt ndi ganx besonders auch in seiner Schilderung der Frau. 

Wir leben in einer Zeit der Ueberfeinerung. Alles Derbe, Schwere, 
bäuerisch Wuchti(.'e — es ist tm«? tief verhasst. Die rohen Farben und 
die grellen Worte, die wirbelnden instiucte imd die donnernden Ge- 
fühle, die tollen Gierden und die heissen Leidensdiaften, rie sind uns 
fremd, sie sind uns feind geworden. Wir haben statt der völk8> die 
blas-sgctönte FitcratenUteratur der Symbolisten, statt einer populären 
Macht die nuancirte, feine Politikerpolitik der Socialpolitiker, und statt 
der sdiweren Iid>e besitsen wir die ladite Liebelei Der Einzdne 
muss eine Periode too Anuenhass durchlitten haben, eh er zu dieser 
Periode von Frauen v er ach tu n g sich weitcrniichten kann. Allein es 
ist auch möglich, dass er die letztgenannte Position durchschritt vmd 
psychisch gegenüber der Frau zu jener völligen Indifferenz gelangte, 
die mit Gerechtii^keit identisch ist. Bei Anton Tschechow wenigstens 
war das der Fall. Er zeichnet in seinen bunten Gesrhlchtcn die Frauen, 
wie er sie sah und fand, mit allem Licht und ahem Scliatten, mit 
allem Glanz and aller Hässlichkeit Wenn oft das Dunkle überwiegt, 
so liegt das nidit an ihm: es ist die Farbe des Objects. Der Titel 
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•Rassische liebelei«, den (Icr Verlag^) den neuen Skingii gab^ und 
der den Anklanj^ der Vcr.achtuni; weckt, war darum wohl nicht «ans 
am Platze. Zwar bnden sich die Spuren der Entwicklung deutlich in 
dem Werke, luer hastt der Dichter noA, dort aidtt er anf die Fnuten 
noch herab, doch in der letzten Form und in der vollsten Breitung 
seine«; ^Vesens hat er die niedem Stufen glücklich flberwmideii, der 
süssen Lockung »Hass-Verachtung« gern entsagt. 

Wird mmn mir glauben, wenn man dann diefe Worte Hest, die 
ndi in der Novelle »Ariadne« findenh »Katim sind wir verheiratet 
0<ler treten in intimere Bezitjluinj^en sti einer Frati, so fulilen wir uns 
schua Uctrogeu uuü enttäuscht. Wir überzeugen uns davon, dass die Frauen 
▼erlogen, kleinlich, eitel, ungerecht, gramam und tmentwidcdt flind — nnt 
einem Worte, dass sie nicht allein nicht höher, sondern unverhältnissmässig 
niedrer stehen als wii M inner.« Man mnt^ mir plcirhwoli! ruhig glauben ! 
Denn Anton Tschechow hat es klug verstanden, der Sache jede Frauen- 
feindlichkett zu nehmen, indem er die Erzählung ganx — und ^»eciell 
auch diesen Ausspruch — dem Geiste eines Mannes zuschrieb, der eine 
lunnische Fit;ur, ein sclnvcirlier, lächerlicher Schwätzer ist. . . 

Beylc meinte einst in ciiiem Briefe : »Jeder Tag, an dem ich mich 
erzürne, ist für mich verloren.« So scheint auch Tschedunr aidi m 
sagen: »Jedes Buch, in don ich mich erzürne, es ist verfehlt, ver- 
dorben und mis -l'lckt.« Oft fordert ihn der StfilT geradezu herauf», 
sich pro, sich < ontr.i /'i cikiären, allein er merkt die drohende Geügihr 
und wcias iiu iititucr zu eotgehn. 

Da ist s. B. die Novelle »Windbeutd«. 

Sic mnhnt uns indirect an Nietzsche's Wort: »Die Frauen in- 
triL^iiinen im StiÜcn immer t;e,ncn die höhere Seele ihrer Männer: sie 
woiien dieselbe um ihre Zukuuü, m Gunsten einer schmerzlosen, be- 
haglichen Gegenwart, betrügen.« So nämlich kann es kommen, dass 
gerade die mondäne oder demimondäne Frau, die ihres Gatten Dasein 
kaum lieachtet, dem Fluge seiner Seele nnhcu-usst (!en allerbesten Vor- 
schub leistet Und eine solche Gestait hat Anton Tschechow ims 
prachtvoll und stark hier vor Angen geführt Es ist eine Frau, die den 
Duft und alle Schönheit dieses Lebens liebt und im Gefühle ihres 
Nichts an jede Grr> «^^c s'rh fast krampfhaft klammert. Ihren Grttten, 
einen Arzt, missachtet sie; er ist ihr zu wenig berühmt. Dass er ihr 
jeden Wunsch erfüllt, dass er ihr Alles von den leuchtend achwanceo 
Augen abUcst, das kümmert se nicht, das rührt sie nur wenig. Atif 
ihrer Stiche nach berühmten >rer.?;chen lässt sie ihn eänrlich ausser 
Acht, schenkt alles Interesse Anderen und gibt sich schliesshch einem 
jungen, aber echon bekannten Maler. Der Mann lebt still indess an 
ihrer Seite hm, &tt schattenhaft sart, fast schemenhaft stumm. Haben 
wir bisher immer von blonden, lautlosen, häuslichen Frauen gehört, 
finden wir hier den neuen Typus des unbemerkten, bleichen, geräusch- 
losen MannesL Es itt ein ittloender, ja senthwcntalcr, doch entsdueden 
dem Leben entnommncr C3iarakter. . . . Dtnow setst Alles darut, die 

*> Angort Sdiapp, X-etpsig. 
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Achtung seiner Frau sich zu erringcu. Er muht sich unaolassig, endlich 
aaerknudt ta werden; in der tchweren Ebnunkeit fdner düsteren 

Nächte schreibt er ein werthvolles, wis<?cn^chaftliches Werk, und in der 
närhstcn Zeit soll er Professor werden: das Ewig- Weibliche zieht ihn 
hinan. Aber dann, als er sem Ziel ßast schon erreicht, durchschaut er 
ptötslieh teiner Gattin Schuld, und nun ist dieser stille Mann des 
Lebens müde: bei einem Diphtheritiskranken steckt er sich tödtlich an. 
That er's mit Absicht? War es Zufall? Anton Tschechow l.lsst die 
Frage offen. — Von ihrem Maler brüsk verlassen, in allen Wünschen arg 
getftascht, weint Olga Iwanowna an ihres Gatten Sterbebett Aber völlig 
bricht sie erst snsammen, als sie von seinen Freunden jetzt erfahren muss, 
dass dieser unscheinbare Todtt-' die s;ol/e I>euchte seines Fachs und auf 
dem besten Wege war, ein weltberühmter Mann zu werdeiL Die wahre 
GrOssei die stamm und mälig an Üixer Sdte sidi entwickdte, die wahre 
GrOsse hat sie nicht erkannt. So war der Tod die stärkste Kadie des 
Verrathenen: die Ueberlebende mng nun ein ewiges Bedauern qufilen. 

Kann es nun denkbar sein, dass selbst auch diese Skizze, die 
dodi die ungetreuste Frau uns zeigt, dass sdbst auch diese nicht die 
boprcssion der rr.mcnfeindschaft Wnterlässt, daiss selbst auch diese 
noch den Kindruck vollster Objcctivität erzielt ? Nun, Anton Tschechow 
hat die That gewirkt, dadurch gewirkt, dass er nach Nietzsche'schem 
Recept die Handlangen der Fraa missbilligt, aber die Gittnde^ die 
Motive dieser Handlungen grossmüthig ehrt Olga Iwanowna ist eine 
Dichtematur, die allem Clanz und Licht cnt:^egenstrebt und :dlem 
Schimmer bebend folgt. Aus diesem Künstlertrieb, der sie der Wirk- 
lichkeit entrückt, hat sie gefehlt; aus dieser schönen Sehnsucht nach 
der Grösse, aus dieser reinen Liebe für das Hohe hat sie dem stolsen 
Fremden sich ergeben. So ist das Gleichiiewicht denn wunderbar ge- 
wonnen, Dunkel und Helle prarluvoH verthcilt. Das L nwahrscheinlicne, 
hier ward's Erciguiss : wir erleben das machtige, geheimnissvoUe Wunder 
Strindberg'schen Inhaltes in Maupassant'sdier Form; eine sublime 
Mischunc; sehen wir, «He fast undcnklinr schien, die keinem no' h bisher 
gelani,': wir liebten .'^trindberg und wir liebten MaupassAOt, so lieben 
wir denn Anton Tschechow doppelt 

Sein Ruhm wird binnen Kurzem die Wdt erflUlen. Er ist das 
glänzendste Felsr iel eines internationalen Künstlers an der Wende dieses 
müden J-^hrhunderts. Zwar wnr/elt er tief in seinem Volke, aber er 
hat kuiine StreifiUge nach allen Richtungen der Literatur unternommen, 
und mit Prunk und Schützen schwer befiadite^ ist er gar reich surttck* 
gekehrt. Stolz und gross ragt er empor, in einer goldigen, leuchtenden 
Rüstung, und wir, wir wissen wohl, woher er sie geholt: allein wir 
blicken doch erstaunt, ja neidend fast auf diese ungczahmte Wucht 
und Kraft, mi» der er sie so spielend leidit ertrügt Man muss ge- 
waltige^ michelangeleske Glieder, man muss gestählte, eisenharte Muskdn 
und eine durch und durch gesunde Kampfnatur besitzen, sonst kann 
man in dem fremden Kettenpanzer so roühios nicht und nicht so 
schwebend 'schreiten. 
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ZUM UMBAU WIENS. 
Von Dk. Hans SCHMIDKUKZ <Mönckea). 

Es mag vennenen scheinen, aus der Ferne und vielleicht mit 
Unkenntnissen über einige Einxelheiten der letzten Zeit, die anscheinend 
rein locaieti I'Vagen des Umbaues einer noch dazu reclit individuell 
beschaffenen Grossstadt zu betrachten. Alkin andrerseits hat dieser 
Blick aus der Feme doch wieder teiiie Vonttge^ die den nurngdiiden 
Einblick ins Kleine wettmachen können. Vor Allem dürfte es ja den 
Wiener sdioo intcressiicn, ob man, und wie man draussen, \ iellcicht iu 
almlichen Verhältnissen, über seine städtischen iragen denkt, und 
weldie Analogien nutn ihm von anderswoher e a tgege nhalten kann, gans 
abgesehen davon, dass die Stimme ans der Feme wenigstens Aber dem 
Getriebe von Parteien v.nd Personen zu stehen vermag. 

Der Wiener ahm vielleicht nicht, wie lebhaften Antheil die bau 
Echen Geschicke saner Stadt ttbenll dort finden, wo man sidi uMSux 
um den Städtebau kümmert Seit der berühmten Umgestaltung von 
Paris durch Hanssmann in den Ftinfziircrjahrcn ist die »äussere« 
und »innere« Stadterweitenmg Wiens vielleicht die grossartigste und 
denk' wie kritikwUrdigste Angelegenheit «nf dicMm gamen Gebiete. 
Mit den Jahren 1858 und 1859 begann die Geschidtte von NeibWien. 
Die »Ba«!teien« fielen, die Ringstrasse erfitand, die Concurren «entwürfe 
zur Stadterwcitening kamen und gingen, der eigene, wenigstens ziem- 
lich etnheidicfae und nngestOrte Plan der Beaofinigteii Uieb. Seit 1871 
waltete hier Gottfried Semper's Genius ; sein Tod, 1879t iw wohl ein 
Unglück für ^Vicns städtische Kunst, allein seine Schöpftini^en, zumal 
die Museen, die neue Burg und die Gruppiximg dieser Bauten sammt 
dem was dazu gehört, haben der Stadt ein lioflSmtlidi nnveri^ifMures 
künstlerisches Capital gegeben. Die Siebziger- und Achtstgeijahre sind 
durch die Ausführung der grossartigen Neubauten ktinstt^eschichtlich 
berühmt, auch wenn es sich dabei nur um den »Ringstrassenstyl« 
handelt. Im Jahre 1889 wurde Nen-Wien dnrdi Gross-Wien fort- 
gesetzt. 

Die Xennzicrerjahre brachten die FruLfcn der »inneren« Stadt- 
erweiterung im engsten Sinn in Fluss. Die drückenden Spannungen 
der altstädtuchen Enge verlangten nach befreienden Lösungen. Anfangs 

1894 abermals das Kommen und Gehen von Concurr enzentwürfen und 
als abermaliges Ergebniss ein bauamtlicher Pian. Seit 1895 (oder Ende 
1894) hat nun Wien ein eigenem Stadterweiterungsbureau, und zwar 
unter Professor Carl Mayreder. Unseres Wbsens existirt ausser dem 

1895 eingerichteten gleichen Bureau in Mttnchcn (unter Theodor 
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Fischer) ttberlianpt nur dicflcs» und zwar mit dner grösseren SeÜM^ 

gtändigkeit gegenüber dem sonstigen Stad'bn i nmt als in München ; 
doch soll jetzt auch in Frankfurt am Main ein solches nach Münchener 
Vorbild eingerichtet werden. 

Der Plan dieses Wiener Stadterweitenui^tyiDrefttts» oder knrs Pro- 

fessor Ma}Teder'ä, geht trotz neuerlicher Schwierigkeiten seiner Ver- 
wirklichung entgegen. Die Thränen, die Uber den Tod des Kinder- 
parkes gellossen sind, die Wehmuth über den baldigen Tod der mo- 
nomcBlalen Wien-BrttdMn za Gunilen der Stadtbahn und »Wienseile« 
und über die dem Anblick der herrlichen Carlskirche drohenden Ge- 
fahren, die Proteste vieler Künstler gegen diese und andere Regulintngen 
der inneren Stadt — all diese Wiener Schmerzen haben auch anderswo 
nadigeklmigen. Wenn aber in anderen Stidten, s. & in München, die 
Künstlerschaft in stetem, wenn auch stillem Kampf gegen stadtbau- 
amtliche Hemmungen und gegen die noch nicht aufgeklärte, öffentliche 
Meinung Uber diese Dinge lebt, so hat sie namentlich Eine scharfe, 
wenngleich bisher nicht sehr erfolgreiche Waffe in diesem Kampf, und 
diese Waffe kam ihr gerade aus Wien. Es sind dies die AufkUlrungen, 
die Regiernngsrath Camillo Sitte über die Grundsätze eineü künst- 
lerischen, wenigstens eines durch die Erfahrungen der Kunstgeschichte 
bestinunten Städtebaos gegeben hat; sein Bodi «Der Städtebau 
seinen kOnsdenschen Grundsätzen« u. s. w. (Wien, C. Graeser, 1889 
— ein zweiter, rein pmktischcr Eand soll folgen) ist d;i3 classische 
Werk für <lie neue Bewegung gegen das Verfehlte der bisherigen Stadt» 
bankonst geworden. Professor Cul Henrici in Aachen hat in seinem 
preisgekrönten nnd natürlich wieder dahingegangenen Concarrenxent* 
wurf für München (veröffentlicht ebenda, T.. Werner, 1893) gezeigt, 
welche Auwendanjg von di^en Grundsät2en im Anschluss an die je- 
weils gegebenen besonderen Bedingungen zu machen sind, und i^hrd 
nicht müde, in Wort und Schrift immer wieder für sie einzustehen. 

Xatürlich hilft alles Sprechen und Schreiben, alles bcg nstcrtc 
Projectiren und aller Verbrauch von Pauspapier, das, über die alten 
Stadtpläne gebreitet, die stürmischen Striche unserer Architekten er- 
tragen mnss, nidit viel. Stärker ist die Macht des »grünen Tisches«, 
aber noch st'irkcr als dieser, ist die M icht d^r Verkehrsansprüche 
und der einmal gegebenen historischen i'iiatsachen. Diese oberste Macht 
ist denn auch in den für Wien angenommenen Entwürfen zu spuren. 
Sie wollen Luft in die Enge der Altstadt bringen und dodi das 
Historische möglichst schonen. \och mdir; sie zeigen sich von der 
sonst schwächsten Macht, den kiinstlcrischcn l'^insicliten in die Er- 
fordernisse des Städtebaues, nicht ganz unberührt. Dementsprechend 
ist anch der Widerstand, auf den sie stiessen, ihnen selber ähnfidi : 

halb sn, halb so. 

Die H;iu]jt>achc in dem amtlichen Plane ist eine Lüftimg der 
inneren Stadt vcriuittelst neuer oder neu regulirter »Durchzugstrassen«: 
sechs in nngeOhr südnOnÜlidier» fUnf in ongeflthr ostwestlicher Richnmg 
(falls uns mcfat ein kleiner brdram Uber die Zahlen nnterlanfen ist^ 
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Unter (kn sü hiördlichen dominirt woli! der durch Kärntnerstrasse 
und Rothcntlmrinstr:".'^e gebildete Durchzug ; seine luüjcctirfj Ikeite 
(wenigsteus für die Karntncrstrasse) beträgt 19 Meter, d. i. um 4 Meter 
mehr als die Brette der Lastenstiasse uad ein Drittd von der Gesamiiit* 
breite der Rin^stra^se. Für öfTentliche Plätze soll no< 'n besonders gesoigt 
werden, und die Ivcgulirung eines hauptsächlicliLii Schmerzenskindes, 
des ätubenvicrtels, bildet einen der wichtigsten i^unkte des ganzen 
PkuBS. Die Anlagen über den Wienfluas haben wir schon oben markiit. 

Gegen diesen gesammten Entwurf und geg i l luelheiten von 
ihm haben nun hervorraj^ende Stinomen laut und wohl die meisten 
irgendwie berufenen Stimmen kise Stellung genommen; darunter auch 
Carl V. Lützow nicht lang vor sdnem Tod. Eine einheitliche 
Opposition besteht kaum, am ehesten noch gegenüber der Gefilhrdung 
des Anblicks der Carlskirche. Einer besondcm Erörterung werth 
erscheinen uns einige Bedenken Liitzow's. £r tindet die projectirte 
Breite jener Darchzugstrassen, nämlich 14 — 19 Meter, im Ganzen ge> 
nommen völlig ungenügend. Das ist nun einer der Punkte, in denen 
die landläufigen Ansichten am schwersten zu klären sind. Wir können 
uns hier in keine vergleichende Naturgeschichte städtischer Strassen 
einlaBsen, wohl aber alle Betheiligteu versichern, dass eine solche ganz 
andere Ergebanse hat, als man zunächst vermuthet In London, einer 
Stadt, deren VerkehrsgctosL- von "Wien auf absehbare Zeit kaum erreicht 
werden wird, dürfte keine Strasse der C'v.y itne II» Meter beträchtlich 
Überschreiten. Nun sind aber uusre amuicheu Suassenschupfungen 
Parallelstrassen, von denen eue der anderen den Verkehr erleichtern 
soll; sie dürfen also enger sein als solche Hauptstrahlen des Verkehrs, 
die Alles allein tracjen sollen und die wir gleich später kennen lernen 
werden. Jedes Mehr an Strassenbreite aber, das nicht unbedingt nöthig 
ist, wird besser vermieden; dieses Eigebniss emer näheren Betrachtang 
möge man uivs hier eben hinnehmen. Kurz: wir halten jene Breiten 
von 14 — 11) Meter unter den gegebenen Umständen und Schonung»» 
pflichten für genüg^d. 

Zugleich wurde jenen Stnissenprojccten ihre beabsichtigte Krümmung 
vorgeworfen und dagegen wieder das Ideal der geraden Stadtstrasse 
ausgespielt. Das ist nun abermals eines der am schwersten zu über- 
windenden Ideale der öffentlichen Meinung, sowie selbst uoch mancher 
KQosäer und Kunstkenner. Auch hier können wir auf Gegenbeweise 
am passenden Ort nur eben verweisen; erwähnt sei aber, dass 
wenigsteus in München endlich doch die Grundsätze eines künstlerischen 
Städtebaues so weit durchzudringen beginnen, dass man jetzt einige 
mässig krumme Strassen (nicht etwa mit geometrischen Kreis- und 
ähnlidien Formen) und einige analoge Freiheiten im Platt- und Mona« 
mentalbau gestattet hat. 

Der l'unkt aber, in welciieni die ( );t])Osilion ;4Cgen die amtlichen 
Entwürfe am meisten Recht haben durfte, ist der Vorwurf einer Klein- 
lichkeit, wddie die grossen Verkdursbedttrfiiisse immer nodi unbefriedigt 
lässti und der Gegengedanke, bequeme Verbmdungen zwischen der 



Digitized by Google 



ZUM UUBAU WIENS. 859 

inneren Stadt und den äusseren Theikn dtuch grosse »Radialstrassen« 

herzustellen, filr die liii ht »Durchzucke«, sondern nur gründliche »Durch- 
bruche« geuugeti. Ab Uauptbeispicl erschien und wurde wiederholt 
(noch zuletxt im Juni 1897) zum grossen Aerger der amtlichen Partei 
empfohlen das Project von Alfred Riehl, eine groasartige gerade 
und breite Avennue zu schafTen, die mit Eenützung der einzigen schon 
vorhar.deneti geraden Kadial>ira>,se, natnhch der Praterstra^^se, und ver- 
mittelst ciucs jedenfalls übcrliaupt ^wcckma^^igeu Durclibruchs im 
Nordosten der Stadt den (xttckwiürtigen) Stephaosplats mit dem 

Praterstern verbindet. Eine breite Canalbrücke soll zugleich die Taboiv 
Strasse aufnehmen und stadtseitig auf einen monumentalen Piat/. führen, 
iu den zugleich andere gewaltige Strassen einmünden. Vom btepiians- 
plals ein Kidc Uber den Tegetthoff in den Prater nnd du üfazdifeld, 
und umgekehrt von dort ein Blick zum Dom! 

Dieser Entwurf hat so viel ^on dem in sich, was all un«?erer 
Kunst so sehr fehlt, naraiich von dem »Zug ins Grosse«, und bricht 
dem Gedanken des Radialverkehrs so fr«e Bahn, dass auch wir nns 
seiner hofihungslosen Befürworttmg anschliessen wollen — trotz unserer 
folgenden Bedenken, oder sogar gerade damit über «;ie die künftige 
Erfahrung entscheiden könnte. Wir vermögen nun einmal die Begeiste- 
rang für die geraden, breiten Strassen nidit sa theilen: weder aus 
künstlerischen Gründen, noch aus hygienischen und verkehrspraktttcfaen. 
Allein das wäre kaum die Haujitsarl.e. Mair der etwairre Erbauer diesen 
Bedenken durch eine mässige Krümmung der Strasse und durch eine 
Beschiinkung auf die Breite von vielleicht 80 m (wohl dem 
Aeussersten, wofür noch Grttnde vorliegen dürften) nachgeben, oder 
mögen hinwiiler die Gegner von Allem absehen, was Ffindpieoreiterei 
sein könnte; es lie^^oa schwerere Bedenken vor. 

Erstens soll eine solche RadialsliaSBe alten Verkdir swttchen 
den beiden Endgebicten aufikehmen und würde auch wahrscheinlich 
daraufhin mit aller Rin^^strns^enpracht angelegt werden. Allein eine 
derartige Belastung je l'.nur Strasse dürfte eben zu den Fehiem der 
bisherigen Stadtbauregelu gdiören; sie führt — wenn wir von dem 
hdkdn Streit ttber Kunstgeschmack diesmal ganz absehen — leicht 
zu erst recht schlimmen Sch\vi(jrii;keiten des Vcrkclirs, zu Gcsundheits- 
schädigungen und sogar zu Lebensgefahren ; eine Erkcnutniss, die wohl 
auch zu dem Project jener 5 und 0 parallelen Strasseng^chwister in 
der inneren Stadt mitgeholfen haben mag. Aber sweitens gelten diese 
Bedenken ganz besonders jenem ^^onumentalplatz an der ])rojectirteTi 
Canalbrücke. Wenn wir die \ orli:\^^cnden Berichte nicht missdeuten, 
sollte es ein »SternpLütz« mit aclit Sualileu werden. Nun s>uid die Steru- 
plätae wieder dnes der bdiebtesten Ideale des bisherigen Stidtebanes 
und zugleich eines seiner unglücklichsten und unheilvollsten, geradezu 
Inbcnsgcföhrlichsten. Man rechne einnul an der Hand von Bitte's 
•Städtebau« aus, wie viele Wagenlx^egnimgen auf einem solchen 
Stemplats drohen, wenn diese Zahl schon bei einem vicrstrshligen 
Fiats 12 istl Dass Strusen nicht einander gegenüber mflnden soUen, 
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oder daas sie dies wen^^stens mir in der geringstmöglicheii Zahl« am 

besten aber mit einer »seitlichen Verschiebung« thun sollen: diesen 
Satz könnte man aus den bisherigen Krfahruogea und Erwägungen 
Uber Städtebau doch schon gewonnen haben. 

Aber wie auch immer; |edenfalb bedarf ein Stadtplan wäga 
groeaer, «nsgiebiger und leicht orientirender Hauptzüge und bedarf 
speciell einiger gründlich durchgeführter Radialzüge, denen zulieb 
manche Bedenken der Massigkeit und des Einerseits — Andrerseits £ülen 
können. Die Nebenzüge, das ganxe Nets der an zw«ter oder sonstiger 
Stelle kommenden Verbindungen »k allerdings nicht gleichgiltig. Da- 
rüber lä'^st sich wenftr AHgcmeines sagen; jedenfalls aber dies, dass 
ein solches Netz nicht wieder aus Strassen von einer Breite, Gerad- 
heit, Regelmässiglceit und anschemender Prächtigktit beatmen soll, 
wie sie bd Hauptverkehrsadern zwischen zwei wichtigen Punkten passend 
oder weni;^<>tens erträglich sind. Ungiicksbcispiel : das sogenannte Katb- 
hausvicrtel und wohl auch die sogenannte Donaustadt. 

Was sonst noch die künstlerischen Stimmen Wiens zu Ver* 
Wahrungen gegen die amtlichen Entwttrfe berechtigt haben mag, müsste 
noch im Einzelnen durchgenommen werden. .Xber die Eine dabei auf- 
getauchte Besorgniss sei auch hier getheiit: die vor einer recht be- 
denklichen Losung der Fragen nach den städtischen Plätzen. Wien 
besitst eine Anzahl ^ns prachtvoller Plätze, daninter den Mditmarkt 
und den platzähnlichen Raum vor der Kar'skinhr; unter ihnen ist 
jener bereits »verschandelt« und die *cr einem u'icic h-n Schicksal an- 
heimgestellt. Wien besitzt aber auch eine Anzahl recht verunglückter 

Plätze, und zwar gerade inmitten seines höchsten modernen Stolzes, 

d. i. der Monumentalbauten vom Justizpalast bis zur Votivkirche; 
darunter den Rathhausplatz, mit de?;sen 1M).000 Quadratmetern man 
den »Record« des vielleicht zweitgrossten Stadtplatzes der Welt (nächst 
dem Königsplatz in Berlm) errdcht hat Vor Gist schon einem Jahr- 
zehnt hat C. Sitte gezeigt, wie verfehlt diese Plätze an der Ringstrasse 
sind, und wie sie, zumal der vor der Votivkirche, auszugestalten wären; 
— das letztere Problem ist uns zugleich ab Anregung imd Erleichte- 
rung einer Radialave&ue zum Cottage und einer nadi Dombach (die 
seinerzeit vom Architekten Hudetz projectirt war) willkommen. Allein 
darum scheint sich nunmehr Niemand zu kümmern — trotz der 
ständigen Platznoth für Denkmäler, trotz der künstlerischen Einbusse 
der Monumentalbauten auf diesen Plätzen, analog dem nach unserer 
unmassgeblichen Meinung jetzt ebenfalls zu sehr frei gestellten Kölner 
Dom, nnd trotz des mii'^rrrhaA^cn Vorbildes der Plätze zwischen den 
Museen und den Flügeln der neuen Burg. 

Nach alledem wird vorläufig wohl nichts Anderes zu thun sein, 
als das sogenannte tiffentlidie Bewusstsein in diesen Dingen über seine 
bisheriL^cn Vornrthcilc hinauszuhcVKii und zu einer Ijn-^itht in die 
Grundsätze emes künstlerischen Städtebaus zu fuhren. Wir müssen 
einsehn lernen, dass die Jagd nach möglichst hohen Zahlen für Platz- 
grössen, Strassenbreiten und in gerader Richtung auch Strassenläogen 
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eben nur den Werth der Zahlen hat, dJUM wir Verkehr und Knust» 

aber keine Gcometne brauchen; dass demnach Plätze geschlossen 
bleiben und Strassen auseinander, nicht ineinander führca sollen; dass 
die gfossen Hauptzüge ata Gnmdriiqpeii anders m bdumddn sind ata 
das Netz der Nebenzüge; dass eine grosse Stadt viele Centraipunkte 
flcs Verkehrs (mit je einer Markthalle u. dgl.) braucht, deren jeder 
eme energische Gruppirung von Bauten ergeben soll u. s. w. u. s. w. 
Dem, da ach eine Einsicht darein erwerben will, stdit genug Stoff 
änr VerftlgODg; am aussichlamchsten wohl die Vexgtakbung möglichst 
vieler Ptridte und die daraus abgeleiteten Folgerungen tihcr Gcpl'irktes 
und Verfehltes. Ebenso die Stimmen urtheilsfahiger Fremder, di.e im 
Besits anderweitiger Erfahrungen und womöglich auch einiger Vor- 
kenatiusse über die fia^iche Stadt selber Manches sdien, was der 
Kinheimische als gewohnte Thn.tsichc hinnimmt. Im Jahr 1835 schrieb 
Moltke: »Wien i'^t eme prächtige Sia Ii . « Die Begründung dieses 
Urtheils mag mau an Ort und Steile uaeiiicsca. 



DIE WAHRE GESCHICHTE VON JOSUA. 
Yoo PlSRRB VEBER (Pubi. 
Dctttteh TOtt ArvKKD Nbuicaniv. 

Und Josua sprach vor dem gesammten Volke Israel: •Sonae^ 
bleibe stehen (Iber Gideon!« \M dfe Sonne blieb stdia^ <jHe ikg' 
reidie^ Juden begannen nun die Amoreer zu verfidgett und rie nach 

Herzenslust abzuschlachten, ohne sich jedoch sonderlich zu becüen: 
deim die Sosme drehte sich nicht mehr um die Erde, und die Nacht 
konnte nicht anbredien, so tange das Gestixn nicht wieder seinett Lauf 
begonnen hatte. Bald abtt Tcrtvettete sich eine entsetzliche Hitie Uber 
der Ebene, die ?trikpnde ^ormc warf ihre sengenden Strahlen auf die 
Söhne Israels, und das Massacre begann ein träges Tempo anzunehmen. 
Die Fflaasen, <fie pldtdidi rertrocbieten, schrumpften ganz zusammen, 
die Haut von Mensch und Thier sprang an^ nnd der Geruch von 
rf>stetem Fleisch ward stiricer ata der von dampfendem Blnt; das 
ganze Land kochte. 

Und Josua stierte, in seinem Hochmuth denn doch ein wenig 
betrofi e n, ^n Backofoi in, den er so plötzlich geschaffen, als er die 
Sonne in ihrem Laufe aufhielt. Trot rlc m hnttr er Ncine T.ust, sich vor 
dem Herrn, der ihm Allmacht verliehen, zu blamiren und die grosse 
Sdieibe wieder in Bewegtmg zu setzen . . . 

So sprach er denn zur Erde: >Jetst bist da an der Rdhe^ be> 
wege du dichl« Und sogleich Hess die Hitze nach, da die Krd« 
langsam su krexsen b^aon. Seit dieser Zeit dreht sich — die Erde . . . 
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CARLTHBATER. Zum Gutspiel 
EnMle ZmsoooTi. 

Man hat Frmete Zacconi entweder 
als Virtuosen oder als wirklichen 
KItDtder beicifhnct! abVirtnoMn, 
weQ er intelligent stets über, nicht 
in dem Stück zu stehen scheine; 
als Künstler, weil er höchst energisch 
dOnke, »wenn tdne Tednik wohl 
auch manchmal mit flundufchging«. 
In Ixiidcn Fällen hat man «ftark ge- 
irrt Eine Intelligenz, die sich j^en 
Moment vericflndet, seigt imd ver- 
fUih, kaoB oie «tf jene Grösse 
Anspruch machen, die auch dem 
Virtuosenthum zu eignen hat. Denn 
dessen Wesen ist es ja, den Seelen- 
mangd sn verhüllen, durch Aeusser- 
Hches doch den Schein von innrer 
Wärme zu bewahren, die kalte 
Arbeit des Verstandes zu verdecken. 
War das der S|>ieler nicht im 
Stand, so hat er schon das Recht 
verwirkt, als klug, geschickt im 
htichsten Grad, mit einem Wort: 
als Virtuos m geltem. Dai also ist 
2^coni nicht. Aber noch weniger 
ist er ein reiner Künstler. Denn 
wenn man zugibt, seine «Technik 
gdie maadmal nit fluB diiich<f 
und wenn man gleichwohl noch 
von seiner künstlerischen Energie, 
von seinem künstlerischen Wollen 
spricht, lo ttbefdeht man ebfiudi, 
dius diese TedmOc nicht ein auf 
den Spieler Wirkende«, vielmehr 
ein erst von ihm Bewirktes ist, 
dass abo aeiiie Zide, ediie Zwedce 
unkünsUerieche waren, wenn adne 
W^e^ aeine Mittd es gewesen. 



Dms dies "«f bd Za pft WM Ifl dgr 
oft der Fall, darüber herrsdit nur 

eine Meinung. Nur sehen die Einen 
die Mätzchen als Regel, die An- 
deren gutig ab Ansndwwe «a. 
Aber darin stimmen beide (kiqqpea 
überein, dass hier nichts Ganzes, 
Einheitliches sich erbebt, nichts 
Ungedieiltei, UngdMtociiens% nnd 
das ist wohl der sidiente Bewew 
dafür, dass Signor Zacconi nicht 
ein grosser, gar gewaltig ra< 
gender, sondn littehstcnB dn 
mittlerer Schanspider ist, der nur 
(dem Publicum in'frenüber) gerne 
Virtuos und (der Kritik gegenüber) 
gerne Künstler wire. e. 

Raimund - Theater. Gast- 
spiel des Fräuleins Lili Petri. 

In »Divorgons « , diesem alten, köst- 
lichen Lustspiel, hat Fräulein Petri 
ans bdcdnt Wenn wir nadi ihrer 
Nora an ihrer Kunst noch leise 
zweifelten — nach dieser schim» 
merndeu, tollen, berückenden Cy- 
prienne mflsseD wir AB^ die wir 
ehrlich sind, sie ganz begeistert 
loben. Wie sie naiv in der Frech- 
heit und frech in der Naivetät 
deoB Manne von der ^nwnmntg 
spricht, wie sie den Hansfietmd^ 
als er erst ihr »Bräutigam« ge- 
worden, schmoUcad neckt und 
persiflirt, wie sie im diambre se» 
par^e im Rausche silbern ladit 
und lof^VA und sich von ihrem 
Gatten rückgewinnen lässt — das 
ist dn Wtinder an Feinhdt und 
raffinirter Verfuhrung . . . Die an- 
deren Spieler, besonders Herr Klein 
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mid Herr Burg, trmten dieser gUtn- 

zenden Leistung gegenüber ganz 
zurück. Allein dem Stücke konnten 
sie nicht weiter schaden, denn 
das wird beiss «njobelt bKUm^ 
so lang es hier noch Ehemänner 
gibt. E. N. 

DiRECTOR EmERICH V. Bü- 

ROVICS. Dts Deutsche Volkt- 

theater blüht. Aber Herrn Dtrector 
Buke vi CS trifft an dieser an- 
genehmen Thatsachc keine Schuld. 
Er kann sich ruhig sagen, dass er 
Alles gethan, nm den &folg zu 
verhindern, und im Gefühl erfüllter 
Pflichtenlosigkdt mag er behaglich 
schhunmem. Ifan rannt von der 
entomlichen Geadiiitigkeit dieses 
emsigen Bühnemnannes gar selt- 
same Dinge sich ins Ohr. Mit 
ftendigen SdumniMte endhtt man, 
dass er Cigarreo, die in einer Ecke 
seines Schreibtisches stehen, nirht 
selbst ergreift, sondern dem Diener 
lidxr Itotet, damit ihm dieser das 
Gewünschte reiche. Diese heitere 
Sag^ sei sie nurh nichts als Sage, 
hat doch die innere Wahrhaftigkeit 
für sich. Ist sie vielleicht auch 
gaaa erlogen, so könnte sie zu- 
mindest doch auf Wirklichkeit be- 
ruhn, weil sie dem \Vesen des 
Geschilderten so voll entspricht, 
imd weil sie ihn so immfiüsdit 
vor A Hirzen ftlhrt. Aber Director 
Bukovics beeTnirjt sich nicht mit ! 
diesem einen ^ianco. Seine Un- 
fthigkeit ist eine talentvolle^ viel- 
seitige. Es fehlt ihm nicht nur 
jeder Eifer, jeder Emst, es fehlt 
ihm auch des Blickes Weite, 
die Hfliie des RorisoBls^ die Tiefe 
der Gesinnung. Er ist ein ganz 
verständnissloser, kurzsichtiger, un- 
glaubhch schlecht berathner Mensch. 
Was hat er nur in diesem fanraen Jahr 
an hellen Wahnsinn schon gdeisteti 



Er entUess Bttller, diesen nnveiw 

gleichlichen, discreten, grossen 
Humoristen, den lt mit beispiel- 
loser Sicherheu stets au den fal- 
schen Fiats zu stellen wosste, und 
der im Carltheater ntm den Star, 
die Stütze bildet. Er rückte Amon 
in den Vordergrund, der jedem 
BLenner lingst ate ttbeKähüg sdüen. 
Dieser ungeschickte K<Mnödian^ 
der süss ist, wo er warm — 
commishaft, wo er elegant — 
gemein, wo er starte sein sollte, 
er darf nun seine falschen Töne 
als Grciser in die Leute Schrein. 
Das gute »K-uckucksei* von üscar 
Frons hat Herr ▼. Bukovics 
zum Schluss der vorigen Saison 
gebracht, so dn«^- es lautlos fast 
versank j den trostlos-öden, schlecht 
ten notd prttentiflsen »Herbst« 
von Hessler-Sc hmidt hat er 
den andern Premieren dieses Jahrs 
vorangestellt. Am deutlichsten aber 
tritt seine stapende Urtheflslosig- 
keit in kleinen, ganz intimen Epi- 
Süllen an den Tar;, f'.'ie zu er« 
zahlen mir bisher zu meinem Sclimerz 
verboten ist Nur so viel sei gesagt 
Es ist in der Wiener Presse ein 
gar vortrefflicher Schütz, der oft ins 
Schwäi/.cste der Bnkovirs'schen 
SUndenseele trüft. Ihn hasst der 
grosse Btthnenmann. Hat Jener nun 
ein Werk fllr zukunftstark erklärt, 
! so wird es, ihn r\\ ii'id erlegen, 
abgesetzt; hat er üim emen jahen 
Tod gdcOnde^ so wird et andi 
bei leeren Reihen nach Möglichkeit 
durchs Jahr gepeitscht. .Auch mit 
kindlichem Trot^ kann man am 
Endo ein Tbeater leiten. Mit 
kindlichem TVots und mehr noch 
mit Bequemlichkeit, f>o denkt dem 
Anschem nach Herr Bukovics. 
Er hat in Vm und hat in Beitin 
srfno Agenten, die ihm über die 



Digitized by Google 



864 



NOTIZEN. 



Aufnahme eines Dramas und über 
die Zahl der Aufführungen, die e$ 
«riebt, geiHUie Nichiidit tnden. 
Ward in Ftris dn SMck mm 
hundertstenmale gegeben, so ac 
ceptirt es Herr v. Bukovics, sonst 
I^t er es natUrlidi ab. Zahlen 
beweisen! Aber atis eigenem An- 
trieb, aus eigener Ueberzeugung, 
ohne ein Muss, das ihn* zwang, hat 
dieser schwache, schwankende, un- 
siehere Director nie filr em Werk 
die Hand gerührt ... So mögen 
tausend Kräfte ^vohl, die für die 
Bühne wirken konnten, durch seine 
Sdudd aidi atill verUnten, so mag 
der Ruf berechtigt sein: Wie schön 
steht dieses Deutsche Volkstheater 
trotz des Directors da, wie mächtig 
aber, wie gebietend wfirde es 
tnm Himmel ragen, wär es von 
diesem kindlich-naiven, allen Ein- 
Hüssen zugänglichen, halt- und ge< 
schmaddosen Maime befrat 

Rudolf Strauss. 

Föhn. Novellen von Ri- 
chard WendRINER. Breslau, 
Verlag v. L. Rankenstein 1897. 

Das ist ein kluges und ein feines 
Buch; keines von denen, die 
berauschen und begeistern, aber 
kösüicher Reize und heimlicher 
Schönheiten voll, und der es ge- 



schricVien, zählt zu den vornehmen 
Künstlern, zu jenen, die stets Uand- 
sdmbe tragen. FOuf Novdlen hat 
W'cndriner zu einem Bande hier ver- 
eint, und jede könnte man mit den 
Worten charakterisieren, die Georg 
Brandes einmal auf Turgenjew an- 
wandte: »Der Grsm ttbler die ge» 
;'ci:_'tc l'rutalit.'it äussert sich nur als 
Ironie, und diese Ironie verschwindet 
wieder in der Wehmuth der Total' 
stimmnng.« Das Leben sdietnt ihm 
brutal und die höheren Menschen 
tjehen an ihm zugrunde. Aber 
Wendriner erzählt das ohne Pathos 
und ohne Leidenschaft, und setnen 
Schmerz verbirgt eine kühle, (ast 
spöttische Miene. Vor den Men- 
schen, die er lieboi möchte und 
doch hassen nuss» vor ihnen flOdi* 
tet sich Wendriner getn nir Natur, 
die er, wie nur wenige, zu beob- 
achten und zu schildern weiss. 
Denn er besitst die bei Scinnl^ 
steilem ziemlich seltene Gabe des 
maier ischen Sehens, aber auch 
ein ungemein plastisches, an Mau- 
passant geadiultes Darstdlungsver« 
mögen. Ob das Buch viele Leser 
finden wird? Chi lo sa? Doch was 
liegt daran, wenn es nur die guten 
für sich hat, — das scheint mir 
die Hauptsadie. s, s. 
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HERBST. 

Ein FngmenU Voa SiGBJORN ObSTFELDER, 
Ans dem NonrecUehctt toa Tnx Bnrrtnr. 

Es ist Herbst. In all seiner Gewalt ist das Gewitter gekommen. 
Es ist, als kämj fe die Ebene draitssen für ihre Jugend, für ihre 
Blumen und ihre Thiere. Man sitzt da und enipändet, wie noch ein 
Katt hembfiQlt, wie noch dn Hahn von dem Erdreidie losgerissen 
wird. Zuletzt ist es einem, als wäre einer, der draussen umheigdit» 
und er geht über die Wurzeln hin, über das ganze Erdreich, über das 
Ilaidekraut, er geht unablässig im Takt mit dem Regen, ein uoab- 
änderliches Lad st^t auf semem Anäits ta lesen, und geht von 
Ort zu Ort. Er will es nicht, und doch muss sein Fass von Nacbt zu 
Nacht die Halme niedertreten, einen nach dem anderen, und imias er 
Blatt für Blatt von ihren Zweigen abpflücken. 

Es war gestern Abends, als ich da saas und all dies vor mir sah, 
ab niit einemmale jemand auf der Treppe ging. Es musste er sein 
— flcr Einzige, den ich in dieser Gegend kennen gelernt habe. "Et 
kommt gewohnlich bei diesem Wetter. £r kann wochenlang fort bleiben, 
wenn es aber regnet oder stürmisch is^ dann wem ich ftst gewiss, 
dass er kommt. Wenn er hereintritt, vermeidet er gewöhnlich meinen 
Blick, drückt aber meine Hand fest, ohne etwas zu sacken, oder mux^ 
melt nur eine Art »Guten Abend«. Wir sitzen in Stillschweigen. 

Es sdiein^ als fiele es ihm schwer, von semem Verkehr mit 
Wind und Regen zu lassen. Es dauot gewöhnlich lange, bis er etwas 
sagt. Zut eilen stellt er auf und ^eht ein pnar Schritte^ sieht das ROU» 
ieau bei Seite, schaut über die Ebene hinaus. 

Es kommt solche Ruhe über mich, wenn er hier sitzt Und doch 
Hegt gewöhnUch über seinem Antlitz ein so entsetzlich trauriger Zug. 
Ich Sah auch rux h nie ein so kräftig« Angesicht mit so wei« lu-m 
Ausdruck, Es kann etwas Sanftes darüber kommen, wenn er von den 
Nächten spricht, wo er draussen beim Angeln gelegen hat, und von 
dem, was ihn da durch den Sinn sog. 

«7 
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Er ist gross. Seme iaifttgen Arme hängen herab, ab schäme er 
sich ihrer Kraft and wollte diese am liebsten verleugnen. Er geht 
etwas gebeugt im Rücken, und er hat es doch nicht nöthig. Kr hat 
Augen von lichter, blauer Farbe, die so schön sein müssten, wenn sie 
kUtf und Iroh «ttren. 

In der letzten Stande wird er lebhafter. Er ertählt aber sehr 
wenig von sich selbst und nichts von seiner Vergangenheit. Es gefällt 
ihm am besten, von allen möglichen Dingen, worüber er grübelt, zu 
reden, tind das GespfXcfa ftngt in öiet Regd damit an, das« er 
pUttdkh öhne \'orbereit«ig ein Unlial attlVrirft 

Gestern z. 15. fing er folgcndernaassen an : 

•Die Menschen denken nur daran^ das Leben zu verstehen, nie 
aber das Sterben. Sie soUten jeden Tag lernen, sterben ta können. 
Nicht so, dass sie ihre TriÄe und Wünsche gewaltsam ersticken 
sollten, sie sollten rieht so vi^l Acht darauf geben Sie sollten in einer 
Art Schlaf herumgehen, damit all die grossen Wcltträume kommen 
und die Dinge wachsen können und Alles rings um sie rede.« 

Er Ecbwieg eine Weile, hordtte auf den Regen. Es war, als 
lägen Wille und Wildheit in den Tropfen. Dann fuhr er fort: 

»Der Tod ist kein Nii ht:^. Ks gibt kein Nichts. Der Nins-ana- 
Wunsch kommt von der Furcht vor dem Leiden. Das Leiden, das 
Ldden, das sollten wir b^diren. Was ist das Leben Anderes als der 
Widerstand gegen etwas, was ausser uns ist und uns formen will, imd 
welchem jeder Mensch sein »Ich« entgegensetzt. Nicht darum, weil dieses 
■Ich« dem Weltlebcu neue Schütze zufUhren wiU. Nein, nur um es geltend 
SU machen, ans Blachtbegierde. Wer zu sterben versteht, kämpft nicht 
gegen die weisen Kräfte, die er nicht kennt, er nimmt sie an, und 
eben dann geschieht es, dass es am mächtit^ten in ihm schwillt, dass 
es am feinsten in ihm singt. Die Natur versteht es besser, das Erdenleben 
XU gemessen, sie versteht sa sterben, sie will sterben!« 

Ich erzählte ihm, woran idi eben gedacht hatte, bevor er kam, 
dass auch die Natur gegen die sentdrende» Kräfte kämpft und leben 
will, so lange sie kann. 

«Im GegenthoU,« fahr er fort, »ich glaube, dass die Natur ihr 
schönstes Leben hat, wenn sie erblasst. Nichts stirbt so schdn wie die 
Blätter. Sie kleiden sich in die < rhcri'^ti n, wärmsten Farben, welche 
die Erde besitzt. Sie nehmen den Tod an, sie sehnen sich danach, 
das Hehre zu empfinden, welches in ihnen vorgehen soll Willig neigen 
sie sich vor dem Regen, indem sie ihn schmeichelnd an sich herab* 
gleiten lassen, und weil sie nicht mit den freundlichen M****»!^ ^'^^p**"» 
wird der Tod so sanft, so wunderbar schön.« 

Er hat den ganzen Tag vor mir gestanden. Ich habe ihn vor 
mir gesehen, wie er da sit/.t, in den Stuhl zurückgelehnt, den Kopf 
aber vornübergebeugt. Die Koclilampc sau&elt und wirft einen goldenen 
Schdn über «eine starke nach hinten gebogene Stime, es ruht am go* 
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schlossener Stolz Uber seinem hoben, schmalen Antiiu mit dem spitzen 
Bart, bei teioem ersten Worte aber sdimikt er in du iPetUidw 
Weidilieit hin. Es isl^ als bitte ein Weib in ihm n«ts genommen mid 

ihn zu ihrem Bilde umgefonnt. 

Ich habe ihn gesehen, wie er dann zuweilen den Kopf erhebt 
und halb abwesend auf den Regen horch^ der ewig, ewig mem giomet 
Fenster peitscht, dat nach dem Westen Uegl, wo mtm die Ebene 

ist, dahinter das Meer. 

Nach und nach ist es, ala werde das Zimmer grösser und anders, 
eine alte Chronik auf dem Bücherbrette, deren Tttd ich halbbewusst 
lese, wud mehr als ein Buch, halbvergessene Zeiten steigen daraus 
hervor. Das Schloss ist aus Granit, der Tisch aus Kiche, das Lkllt 
der Halle kommt von oben, schwere Wüdthierfelle sind Behänge. 

Dann sehe ich ihn vor mir, wie er die Lider senkt und anQUigt 
kok sn denken: 

»Ich h'cbe die Nacht. Es ist, als wenn die Nacht nicht existiren 
sollte, l'.wig ])rcdiL;cn sie von der Sonne und der Pracht des Tages. 
Gewiss hat er Pracht fiir das Auge und die Sinne. Es sind aber auch 
KänKnerchen in ms, in wdche des Sonoenlidie nidit dringt, wohiaei» 
sich allein die Nacht zu schleichen wagt. 

f"; rade dann, wenn die .'\nderen r^cgangcn sind und da. (be- 
schwatz plötzlich verstummt ist, und man ein Licht, das nicht ganz 
hdl ist, entsOndet^ haben Sie dann gemerkt^ wie swei fUr einander 
reicher werden, wie sie mehr Saiten erhalten und scharf hören und 
sehen ? Die Sonne verdunkelt die Umrisse^ aber des Nachts haben die 
Dmge Persönlichkett. 

Das ist wahr, diss sie etwas WehmOlMges hat Aber bringl nicht 
das Wehmathige Vieles in woM hervor, was das Glflck und des Soone»- 
acheio nicht kennt? 

Ein unendlicher Resonanceboden ist Uriunen in des Dunkels 
TiefC) nnd Geislsr strOmen m» daher entgegen, die von Ew%fcelt 
lebten und «ch den Sinnen verbergen.« — 

Wenn er spricht, ist es, als sähe er seine eisfenen Worte vor 
sich draussen in der Luft. Ich habe daran gedacht, ob er wohl inunor 
wie jetst gewesen sein aaag, oder ob das, was er edebt , ihn so 
gemacht bat. Bs ist, als sei er daxu bestimmt, Orkane auf den Schtd- 
tem sn tragen, die er sehen um seinen Nacken fusammenrieht. 

Es ist etwas Seltsames an ihm. Er passt so gut nüt einem Herbst 
ansammen, so wie dieser hier. Zaweflen kommt dwumsu auf dar 
Eixme ein seesalzigcr Hauch, der von weit draussen herangesegelt ist, 
und der einen in neue Gedankenreihen hineinführt. Auch seine Ruhe 
haben zuweilen bittere Worte gestört Liegen Brandungen hinter ihr? 
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SEELEN-JbRKUNDSCUAFT. 
Ans den OiecMich— JiRI KAKASBK— Kalh» «riilolnitidi. 
Dffvtaeh von Eoon Tkaoou 

Du, der du mit mir verbrüdert durch die larmenclen 
Strassen des Lebens gehst, Freund, dessen I rtiuine Düfte 
ausgössen in die stolze Einsamkeit meiner Tage, singen will 
ich in Farben meines Liedes die glühende Neigung deiner 
Seele und in Wellen der Musik, in Rhythmen melancholischer 
Strophen dir sagen: Bruder I 

Roson blühen uns nicht im irdischen Garten, wo andere 
pflücken. Freuden laden uns nicht in den Sani, wo anderen 
Festmähler bereitet. Vereinsamt gehen wir, die Aug-en vom 
Nebel verschleiert, unserer Sonne nacli, der unbekannten, 
wie Waller trunken vom Duft^ der dem Muskate entquoll, 
dex Min;^e •>ntströnite. 

.vui unsere A\'ege Idilen Scliatlen wie von schwarzen 
Fahnen, die ausgehängt sind am Begräbnisstage. In unseren 
Seelenhäfen faulen langsam die abenteuerlichen Schiffe fremder 
Zonen. Und Wunsch und Sehnsucht die wie kranke Geigen 
in unseren Seelen weinen, umwehen uns mit unbdcanntem 
Beben der grenzenlosen, zerstaubten, kosmischen Trauer. 

Verbannte in dem Strassenkoth des Heute, unter dem 
trüben, rauclibeschmutztHn Himmel, die wir geboren wurden 
für weisse Tayc frolier Feste und für harmonisch feine, 
glühnde Farben; wir tragen in der Seele der Linien Schön- 
heit und das Lächeln, die in erblassten Wangen blühen, und 
dort, wo uns das Hohngelächter verwunden will, dort träumen 
wir von der Palaste marmornen Schone. 

Und von der Sonne, von dem hellen Himmel, der biau 
und goldig fltttiiet, träumen wir, von heiligen Hmnen mit 
schlanken Gottheiten in stoUer Nacktheit ; und unsere Träume 
schweifen in die Ferne, wie Pilgerzüge nach geweihten Orten, 
und unsere Gedanken folgen ihnen wie müde Wolken dem 
Fluge weisser Vögel. 
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Theuerster, den Sieijeshymnus will ich singfcn in einem 
Strome stürmender Accorde, die feinsten Wohlgerüche und 
duftende Salben will ich auf deinen lächelnden Namen giessen, 
in der Leuchte deiner Erinnerung will ich brennen, eine 
ung«$t&me» aii%doderte Flamme; auf dem Beete deiner 
Sede ^11 i<di in Ohnmacht sinken^ eine feuchte, in Blut ge< 
teuchte Blüthe. • 

Im Feuer deiner Sehnsucht will ich verbrennen die 
bitteren Enttäuschungen des Lebens. In deinem niederrieselnden 
Blüthenrej:»'en will ich die Langeweile meiner Taq-e ersticken, 
in dein Inneres will ich werfen den grünen Schimmer der 
Ahnung meiner Seele, der polarisirend sich bricht au3 den 
Atmosphären des Unbekannten. 

Ich will mich in den Irarben des Prismas aufpeitschen 
in ddner Settie, wül in deinem Blicke dttem, krank nach 
lAcht in silberner Sehnsucht und verzehrt von deiner Liebe; 
den Siegeshymnus will ich sin^f en in ehiem Strome stürmender 
Accorde und in glfihenden Rhythmen meines Liedes dir 
sagen; Freund — Bruder 1 . . . 
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ARNOLD BÖCKLIN. 
<Zl teiom 10. GcbttMif, 1& Oetob«r 1897.) 
*Von H. £. KrOMER (Komttm). 

Bocklin steht heute auf einer Stufe des verdienten Ruhmes und 
Uer Bewunderung, die ubersclireiten Zudringlichkeit wäre und von 
ümi selber wohl ebenio init Verachtoog behandelt würde, wie einst 
die Verkennung und Anfeindung, unter denen er in seiner ersten 
Schaffenszeit zu leiden hatte. Kr ht heute der Mann wie früher; seine 
Seelengrosse und Bescheidenheit so echt, wie vordem, ah er die erst«i 
Schritte su seber Abwegigkeit madite, sein tief gegründetes Selbst- 
bewusstsein und seine Selbstsicherheit. Stets hat er an der zichtigen 
Stelle Mass gehalten: in der Verachtung seiner Fcinilc wie in der 
stilien Belächeiung seiner Vergötterer und Vergötzer; das Unmass lag 
immer auf der Seite derer, die es gut oder böse mit ihm mebten: 
des Publicuma. Ihn sachlich zu beurtheilen, ist darum so schwer, wie 
bei allen Grossen; ihr Geist, ihr F.iufluss, ihre Macht ziehen einen 
Bannkreis um uns, den man kaum überblicken, geschweige denn über- 
sdireiten kann; man kann beleuditen, feststellen; man wSrd versachen, 
richtig zu stellen; damit ist am Ende genug gettu» und man bescheidet 
sich damit. 

Hasel, die Vaterstadt ßockiin's, hat ihm zu Ehren eine Aus- 
stdlung seiner Bilder veranstaltet, die unter nennaig StOd etwa fOmhig 
Meisterwerke seigt : eine ebenso bewundems- wie dankenswerthe Sache, 

bedenkt man, wo überall in allen Windrichtungen die sorgsam ge- 
hüteten Bilder des Künstlers zusammenzusuchen waren. Sie soll ein 
Bild seiner Elntwicklung und seiner Bedeutung geben. Der Bedeutung, 
ja; um ein richtiges von seiner Entwicklung zu geben, daf&r fehlen, 
meines Erachtens, viele Stücke, besonders I-andschafdiches, aus seinen 
Uebergangsjahren. Träte man z. 15. in fier .Ausstellung aus dorn dritten 
Saal, dem der Jugendarbeiten, iu den niitderen, so fände man es ein- 
fiMfa unglaublich, ja fast unmöglich, dass em und derselbe Mann so 
Verschiedenes schaffen konnte: Ge(iuälte, farblose Porträts, dilettantische, 
geringwerthigc Landschaften, kaum Eine freiere Handzeichnung, die 
schon "die Klaue zeigte. (U'as bedeutet u. A, das Porträt Lenbach's 
ans Böcklin's 33. Jahr; wie Grosses dagegen ans seinem 31. schon 
das Gemälde: »Jagd der Diana« 1) Einen Uebcrgang könnte hier in 
Etwas höchstens der frei und gross aufgefasste, einfach gemalte Kopf 
eines Römers machen; aber selbst der erste Saal, der eigentlich die 
Brücke bilden soll, zeigt schon an reife Werke» nm die Autorschaft 
eines KttnsÜecs ßlr die Bilder jenes und dieses Saales glaubhaft e^ 
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scheinen zu lassen. Im Mittcisaal voUeud', dicht neben jenen Ver- 
sucheu, Imogen, um nur die wichtigsten Namen zu nennen : »Spiel der 
Najaden«, »Venus genitrix« (Tr^>tycbon), »Sorge und Annutii*, »Pietä«, 
•Vit» Mwunmi breve«, «PrCMnetfieva«, »Fkx««, »Hodueitsreise«, »Sich, 
es lacht die Ai:». »Heimkehr«, »Polyphem und Ociysseus«, »Fischende 
Pane«, »Susanna mi Hade«, zwei Selbst porträt? und das BiUlni^s von 
Frau Böcklin; im Ganzen Werke aus den letzten zwei Jahrzehnten, 
währafed der ente Saal solche vom Ende d«r FlMagtr- haa Etade der 
Sechxigerjahre enthält: den düsteren Gothenzug, so gewaltig, wie keine 
Hi*5torienmalerci uns ein BilJ jener Zeit gibt, einen bussenden 
Anachoreten, ein herrliches VVeiobild »Est est«, eine Villa am Meer, 
«o flurbig, daaa die beideii gleichai der Sdiadc«Galerie gtns bleigrau 
dagegen erscheinen, die ganz tizianische Venus mit Amor, das er- 
greifende Lied vom Heimweh »Odysseus und Kalypso«, »Die Heilige 
Muse« (ftctikia (KfivTj und die sehr sinnenfrohe »Muse des Anakreonc, 
den weflwvoUeii »Hefligea Hain« (Feoerpvieaieriiiiieii), esne Flora, «ine 
Venus Anadyomene (beide lebensgross), die \on Piraten ttber&lJene 
Burg im Meer, den elementaren Centauren kämpf, humofVoUe Faun- und 
Nymphenbilder und eine barocke »Idylle am Meer«. 

Diese an sich wenigen Namen zeigen gleichwohl die ganse Be- 
deutung Böcklin's und den weiten Umfimg seines Schaffens, bei dem 
eigentlich kein Stoffgebiet ausgeschlossen ist, es wäre denn das Genre 
(gewöhnlichster Artl); dieses nämlich hebt er, wo er es tiberhavpt 
berthrt, immer ms Typische, ins Symbolisdie, int AIlgemein>Menich- 
liche herauf: »Die Hochzeitsreise« z. B. und »Die Heimkdir«. Historie, 
Fabel, christliche Legende und christliches Drama, grosses Epos 
(»Piratenitberfall«), Lyrik, Hymnus (»Frühlingsbüder«, »Heiliger Hain«), 
Allegorie, Mythologie, liebce* waA WeinÜed, VoUniied (»Hdnkciir« 
nach dem Gedidit »In einem kflhlen Grande«) — sie alle nnd b^ 
handelt, sogar — das Poitrtt. 

Sogar das Porträt. 

la mbm Stdlung nimlidi cum PortrSt als sdchem gibt B0ddin 
gleidliam einen lÜMMtab für die Höhe und Weite dessen, was er 

unter ^inem Kunstwerk ^^ersteht. F.r läs>t das Bildniss nicht als Kunst- 
werk gelten — wie viele Meister er mit dieser Werthung auch gegen 
iidl hat Zweifellos, weil n im P(»trät Stimmung, Handlung, Ponte 
— den Grundgehalt seinca Schaffais, die Grundforderung höherer 
Kunst, wie er sie versteht — vcrmis?;en muss. Das Bildniss ist ihm 
blosse Nachahmung des Modells, d. h. der Natur; es ist ihm der 
»Emselfall«, der für ihn keine Bedentang im Verbältniss zum Gänsen 
hat; es ist ihm die «Penon«, nicht der »Menieh«; das SidMberiiBben 
des Einzelnen über das Ganze, über die Natur, das an sich so un- 
bescheiden, wie im tieferen Grunde unmöglich ist; eine Art Selbst- 
aetonotheisiruDg des Menschen, die ihm, dem Pantheisten, gegen den 
Oeachmadc gehen mag. Sdion in eeiner Weunaier Zeit imt er mit 
I.enbach diese Frage durchgestTitten und Jenen (wie dieser selbst er- 
aähk) aof Inwefc, d. b. von seiner Grundbegabung and •JBestirom«ng 
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abgetrieben. Wollte liocklin mindestens Symbolik im Porträt, so ver- 
langte Lcnbach einzig Charakteristik, Persönlichkeit, Individualität 
Dazu braucht er den neutralen Hmtergrand, auf welchem jede Form, 

jede T-iiiic, jede Farbe Bedeutun;^ bekommt : auf rieht neutralem Grund, 
also in der farbigen I^andschaft, kann der Kopf des Porträtirten nur 
den Werth eines Farbflecks haben, der der ganzen Stimmung harmonisch 
eingeordnet werden mnss, mag er dabei auch die Ftthraog bdudteiL 

T.cnbach macht damit ein C'est rnoi, eine Wichtigkeit aus dem Fin- 
/clncti, Höckh'n aus dem Ijiizelncn eine verhaltnissmassige Undichtig- 
keit, eine Be^cheiduag, aus dem Gauzen dagegen cioe Bedeutsamkeit, 

auf das Ganze eben Hymnus. Zweifellos hat dabei Jeder nttr seine 

Hauptbegabung vertheidigt und eine Domäne daraus gemacht; die 
Technik kann bei dieser Werthung nicht in Anschlag gebracht werden ; 
sie wird als nöthiges Erfordemiss des Künstlers behandelt, als Sache 
des HandweiltSf die überwanden weiden mnss; die Anschaunng bleibt 
Alles; Böcklin aber vertheidigt das Umfassendere, Imbach das Be- 
schränktere; und sicher ist, dass, neben jenen gehalten, dieser fast als 
Specialist erscheint . . . 

Dass er gleichwohl PortiÜts schuf, entsptang wohl sdnem Zvg 
zur Universalität, tiefer genommen: seiner Lust an der Erschei- 
nung; indess wirkt sein Drang zum Typischen auch beim Porträt 
durch. Das Büdniss z. B. seiner Frau erhiüt durch das antike Gewand 
und den Lorbeer eine weitere Bedeutung, denn als blosses personli- 
ches Porträt; audi seine Selbstportrttts sind in Handlung oder in 
Stimmung gegeben. Zugleich steif^crte er aber durch das Porträt auch 
seine übrigen Stoffgebiete um einige Noten im Werth, gleichsam — und 
vielleicht mit Absicht, sicherlich aber instinctiv — durch Contrast, ein 
Wirkungsmittel, mit welchem er in Tedmüc, Linie und Farbe so meister- 
haft umgeht. 

Schon nimmer als Porträt wirkt sein Selbstbildniss mit dem 
fiedelnden Tod; es ist ein Kunstwerk höherer Bedeutung und eines der 
tiefsten aller Zeiten. Böcklin in der Reife der Jahre, den farbgefttlUen 
Pinsel und die reiche Palette in der Hand, lauscht aufmerksam und 
sinnend dem Lied, das ihm der Tod hohnlachend auf der letzten 
Saite seiner Geige aufspielt. Das Auge des Künstlers ist durchgeistigt; 
es schaut in dem grausigen Augenblick Bilder und Visionen, die es 
das Herz zu .schaffen und festzuhalten drängt; es schaut sie mit un- 
geheurer Ruhe und Zuversicht, mit stiller Verachtung des so nahen 
Todes. Es scheint voU sicheren Vertrauens zu sagen, der Knochen- 
mann komme noch zu frtlh, und wenn nicht zu fiüh, so doch ver- 
geblich im Hinblick auf das, was der Künstler Unsterbliches schuf 
und was er noch schaffen wird, bevor dem Tod auch noch die letzte 
Saite reisst — Wo ist in Einem Werke gleicher Schauder und gleiche 
Roh^ gleiche stille Todes- wie Iiebensvemditung, gleiches Kraftver* 
trauen und gleiche Schaffenslust, wo — im Gänsen — gleidie Ironie 
geschildert? Wie christlich, wie sehr als ewiges Memento raori wirken 
nicht dagegen die Porträts mit dem Tode aus den deutschen Schulen 
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des Mittdalten: nnatifhörllch die hHssUche» donüthigende Mahntwig aa 

die Kürze nnd die Eitelkeit des Lebens! Und hier? Nichts von dieser 
einseitigen Gedrücktheit; viehnehr erscheint das Hild, je länger man 
es aoschaut, je mehr als eine stille, grossartige Satire gerade auf jene 
andeiCD. Angendits des Todes B{Mrkht es vom Sdiaffea Du redest 
vom Sterben; ich aber verkünde das T.ebcn, ich preise es, ich lebe, 
denn ich schaffe! — sagt Böcklin. Er ist deutsch und antik mit dieser 
Auüassung; jene alten Meister mit der ihren smd nur deutsch. £r 
gibt mit diesem ^Id eine LebenS'» eme Weltanschammg; er webt 
damit auch schon auf seine Kunstanschauung hin. Meister seines Schick- 
sals und voll Vertrauen darauf, ist er anch Meister seiner Knnst tmd 
geht voll Vertrauen seinen Weg. 

Seine Rnnstanschauung ist berdls in seiner Werdmog des Porträts 
gegenüber weiteren Stoffen angedeutet. Sie geht von der Lust an der 
Krf5cheinnn<!: ans tind hat die Darstellung des ganzen Lebens in seinen 
typischen Formen zum Ziel: Universalitat also io Einer Kunst — in 
dar bildenden. Lebens' tmd Wdtansdiaiittng oder Ideen ~~ sdieiaen 
mir in BdcUins Werken durchaus secundär ; sie dienen, sie entstammen 
der F^ude an der Erscheinung. Und dies in Formen vne in Farben. 
Es reizt ihn z. B. die Darstellung einer Theatergeberde, wie die der 
trsneniden Magdalena Qa der IRreozabnahme wie in der Beweunng 
Qiristi); er TerlUIt, tun sie anbringen zu können, auf die^ Legende. 
Feinsinnig gentig; denn er fand diese Geberde typisch nirgends in 
seinem so bevorzugten antiken Ueidenthum noch etwa im germani- 
sdien; sie ist echt oricDtaKsch, sie ist fiut spedfisdi diristlidi. Das 
T3rpische dabei im weiteren Sinne gibt das Drama Chrali» die Tragödie 
des Genies im Allgemeinen ab. Oder der grausige Schmerz der Mutter 
Uber den Tod ihres Sohnes und sugleich der ehrfürchtige Schauder bei der 
BerOhrnng des geliebten Todten : beides bfetet&m die chrisäKhe Legende 
— nnd wiederum typisch. Die edle^ dsrfarchtsvolle Geberde der Natur* 
anbeter fand er so rein und so gross nur im griechischen Heidenthum, 
die strafie und gestählte Haltung des Helden und Abenteurers in den 
GenBBnenzUgen ; die feine Anmudi weiblicher Linien bei Venns nnd 
den Musen; die plumpe, polternde Geberde bei Faunen und Satyrn, 
die vertrackte, hiro-l-c :n einen Meerfabelwcscn, die sehnsüchtige^ 
rüthsdhafte m den Weibern seiner Fruhlmgsbilder. 

All dies nicht nur anf die Linie, sondern auch auf die Farbe 
«nsnuenden: Er giert nadi allen Farben; sie alle bietet aber nur 
das ganze Leben: nl-n.,.! Unt r oder eingeordnet T;-crdpn diu Can- 
traste, der AVirkung luiber. Die Farben werden mein einseitig etwa 
nur in ihrer Höhe oder Tiefe angewendet, sondern in allen Ab- 
s tn fung en jede. Verschiedene Combimitumett in dnem JKlde wiiten 
vertiefend, erhöhend oder rrachen wett; doch vermeidet Böcklin, 
wenigstens in wichtigeren l':irt:en des Uildes, das unmittelbare Neben- 
einander der Complementaxiarben. Er setzt irgendwo ein höchstes 
Roth ^ rmeo Zinaober — mildert oder steigert es sodaan ^ je 
nach Bedarf — t. B. dnrcfa stitkates Bb» — reineB Gobnlt; bei der 
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DiiTchftthmig der ganzen Rotbtcak endet er in der Tfeit Mit Violett, 

das an Blau anklingt uii<l (lieser Scala ruft, die dann eraporgctrirh a 
wird bis zum hellsten Blau, dem (ungemischten) Weiss. Gelb zahlt 
zur Scala des Roth, Schwarz zu Blau; Griln ist Miächfiarbe und erhält 
jeBididem dtircii Kaa oder durch Rodi eeine nOMgt Stafong. 

Um alle diese Farben aufführen zu könntn, hat er in jedem ein- 
zelnen Werk eine Menge Wesen und Olijecte als deren Träger ndtiiig; 
jedes wird, seiner Bedeutung gemäss, stark oder schwach bvtont, aber 
alle mit gleUSm Liebe dncd^ftUirt Maa erkeaal an dar PinscIMhnRif 
die intime Fre-vide, die er an jedem Gegenstand im Rüde hat : da ist 
er ganz Homer. l)!e I!jziL'huni:;en »n dieser OSjecto zu einander er- 
geben dann Stimmungen, ergeben Handlung ; und dadurch entstellt 
iaiBMJ ein Leben, ein ReidithRini an Gestalten» BÜdeni, Sjmbolen, 
Gleichnissen, Thaten, wie in einem Gesang Hoinen oder einem Slnrite*» 
peare'schen Drama. 

Auch die Maunigialtigkcit der Linie wird vom Künstler sehr 
gepflegt; er w6n, dan sie den Werth dea Rhydmms in der Ifonk 
besitzt und wie jede Aenderung in ihr den Rhythmus des Bildes steigern 
oder mildem kann. Wie d;e larbf, so wird auch sie als Symbol ge- 
faast und so nach Bedart gewenhet; eine selbstverständliche, fast |prob- 
greifbare Sadie für den, weldier des sbaHchen Bedentmig de» Woraa 
in der Sprache nachzugehen weiss nnd nichti als abatiact, als geistig 
oder fein-symlxjlisch nimmt, was nicht auvor iiihvend Uuqper Zeit gnri^ 
sinnlich gefasst wurde. 

Die Wirkung diuch Contmte geschieht mdst dadurch, dam aüea 
womöglich auf Silhouette, und zwar auf dunkle wie auf helle SilhoneKc^ 
berechnet Ut: die Form, die Gestalt also als* Aussciinitt auf einem 
entgegengesetzten Farbwerth; z. B, in Odyiseus und Kalypso der dunkle 
(wie eme Enstatue) ragende KOrper des Odyment anf hdler Loft; 
der helle, fast weisse Leib Kalypsos gegen dunkles Fdigertein. Aehn> 
liches in »Poesie und Malerei«. Dabei sind die Formen der Objecte, 
besonders die Umrisse so scharf und individuell gepackt, als wären sie 
anf neutralem Grande, s. B. anf feuchtem, grauem Himmd geiehen ; 
erst im Bilde werden sie mit Luft umgeben, wie ea die Hafmonie eben 
verlangt Hier Mickt der Plastiker heran'^ . . 

Selbst in den Gestalten wirkt er gern durch Contraste, natürlich 
aar in humorvollen oder in barocken BQdem: plumpe Fauna nebai i 
^ lassen, zarten Nymphen; dunkle athletiadie Tritonea neben ftanen, 
ariatokratischen Nereiden. 

Mit vorwiegend einer .Stimmung, einer Linie (der Parallele ». B. 
In Ebenen), ein«' Farbe (nur durch Grau nUancirt) und vorwiegend 
ohne Contraste — wie es viele Moderne lieben und preben — 
nrheitet Böcklin nicht, als mit Einseitigkeiten natürlich, die er nicht 
ihrem Reichthum an Können und Wollen auf die Rechnung setzt, 
sondern ihrer Armseligkeit — die sich aber gleichwohl gern xur Tagend 
Stempelt So gibt er auch nicht in einseitiger, hat als Tendenz wir- 
kender Schildenmg das Leben iigmidcincr Menadtendsne wieder; er 
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fuld Soige nod Araratli, Fociie «od Humar, Sduaert nad Fteiide» 

Trauer und Frohsinn U!)c;rall; er hat sie nebeneinaDdcr in seinem 
Schaffen gegeben, als Contraste, weil sie im Leben als Contraste wirkt n. 
Sichtlich oder gar abisichükh bevorzugt ist keines, auch keine Lebens- 
od«r Wdtuttchnwng mit Wimcb wd WiUett daran gemacbt; er 
pvadigt nicht; er schildert, er schafft. Hat er in seinem umfänglichen 
Schaffen christliche Tragik und I>emuth neben antiker Lebenslust tje- 
achildcrt, so geschah es auch nur des Contrastes wq{en; die eine 
WdtaMchnimg ventbkt die Wiikung der entgegengesetalen. 

Mm bat immer Böckiin vor anderen Malern als Dichter ge* 
priesen; ein Hauptlob. Worin aber liegt die Stärke des Dichters. Man 
sa^t, in sein^ Phantasie wd spricht von der überströmenden £r&n- 
dnagi- and GeHaltsag^aft. Mir adketnt der Urgrund des Didiien^ 
de* Djchtierischen nicht ^ ^lir in der IHbaBlnde zu liegen als in seiner 
Erinnerungsfülle. Erst die Erinnerungen machen den Dichter, raachen 
den gemüthstiefen Künstler überhaupt Sie können, je nachdem sie in 
der Jugeuü gespeist «ntden, anch die Pliantasie aaaoiadien. Nicht 
die Erinnerungen, über doien man thcIneiMelig Thitt«a, Leben und 
Gegenwart versrlumt, nicht die, welche «nvenlaut und unverd<uilich uns 
immer wieder au£stosäen, sondern die, welche dem Kindergemuth langsam, 
fiut ihm tmbewnast eingeprägt worden eind, die nie darb egrlOadien, 
sondern leuchtend und wärmend fortleben, so dass sie alles sfitkat 
Erlebte mit mildern Glanz durchscheinen und vergolden. In den Ent- 
wicklungsjahren gehen diese Erinnerungen dann für den Künstler ver- 
loren, vietoiehr sie erliegen dem Druck d^ L,emens, dea harten Bänd- 
Werks; sie treten sortick vor dem weilen Ausblick nach Zielen, vor 
der Kälte des Lsbens, die den Künstler anzuwehen beginnt. Dann tritt 
die Ruhe des Mannesalters heran; der Künstler tuhlt sich Meister 
seiner bildenden Hand. So auch Böckiin. Aber das Leben in seinen 
Eischeinungsfcnnen stösst ihn ab; ar verknedit sich in seine Seele, 
er sucht Wärme in der Kammer seiner Erinnerungen. Erst durch diese 
sieht er jetzt die Formen des Lebens goldener, versöhnlicher ; langsam 
statt zu schwinden, wächst die Macht und der Schatz der Ermnerungen, 
sie miadMB sich mit dem Neoen, das inf ihn ^drii^; sie geben ihm 
anderes Mass, anderen Bezug; .\llcs wird durch sie runder, voller, 
reicher ; alle Vorgänge im Leben sieht er mehr und mehr als Märciien- 
dinge; was noch nicht Person ist — Bäume, Wald, VVaüser, Quellen, 
Wolken — wird bd^; es mass beidit werden; deu nslMs dem 
Drang der Erinnerungen treibt der des SchafTens imd Gestaltens und 
bnUl sieht der Künstler, dass ihn die Fülle fie' ^^ü^ran.'enden StotVes 
erdrücken möchte und er sucht, wähleriscli genug jetzt, nur das ürosste 
md das liebste ans. . . 

Dann spricht man \'om Künstler — wie es Böckiin jxissirte — 
er sei Romantiker, Er fliehe in eine »andere Welt- Dnncben aber 
preist man xmt tausend i'rompetra Eigenart, Individualismus in der 
Xnul an^ vsriaagt von jodam KOnatIcr eine eigene Well nnd badmkt 
dabei niclili dass disse «aiidcsa« WA fonde diai Kttnetea sjgsne «ad 
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eigenste ist, die ihm kdln Prediger des Individomlisraii^ kein «modernes 

I,elien«, kein reales Anfassen der neuesten Pri)1>leme in gleicher Pracht, 

in gleidieui Reichcbum geben kann '. Auch das Ewige in seinen Werken 

Ubersieht man ob dem tölpelhaiien Wort Romantik und versteht nicht 

m mlerBclieideii siriielieii der Romantik, die ans adurachem Heesen 

<;tamnit tind dem ewigen SchafTcn des reichen HencUk daa eile Zaua i 

umfksst, das alle tiefen Krlebnissc kennt. . . 

Und aus diesen tiefen und reiclien Erlebnissen entspringt die 
Tiefe und der Reichtfittm, ancfa der Anfetderangen ans Leben und 
der Geschenke, die ein Künstler in seinen Werken der Welt gibt. 
Farben und Formen sind Erlebnisse. Volle Farben und P'ornien, edle, 
ernste und iieitere Linien, wer kann sie wieder wollen, wer wiedergeben, 
als der de in der Jugend in sich anfgenommen? Ererbtt erworben, 
erlebt! Sie sind so schliesslich — Leib geworden. Der immer nur 
Kleinheit, Neid, Feigheit, Elend in seiner Jugend um sich snh, wird nie 
echt farbenprächtig malen ; er wird ein böses, ärmliches Grau nicht los, 
und wOl er'i verbergen, so greift er snr Pose, an groesen MSotdn, anr 
Theatralik; wahr «nd edit kann er nur aein ErkbniM geben. Und 
Böcklin gab's. 

Der Vorwurf gegen Bocklin als einen Romantiker ist so eng ala 
thöiidait and ungerecht Man sage doch nur, wo er mit sdner ango> < 
iKirenea Farbenliebe heute hätte hin sollen, wo das höchste Feierkleid der 
schwan;e Anzug oder die geschmacklos bunte Militäruniform ist, wo 
jedes Haus grau gestrichen ist und jeder Baumstamm kalkweiss. Anton 
T. Weroer hat ja den Weg gezeigt... BflcUin aber nrastte, wenn 
anders sein ganzer innerer Werth Und Reichthum nicht verloren gdien 
sollte, was ihm der Neid ja gern gegönnt hätte, in's farbige Alterthum 
zurück oder doch in Zeiten, die der Kritiker auf ihre Farbe und Form 
nielit so genau eontroUren kann, wit ibs Hente. . . 

Aber mehr. Nahm der Künstler nidit seb XjOadicfastes: aeme Land- 
schaft, sein Weibideal, seine Männertypen aus der Geger^wirt. ebenso 
wahr und echt wie etwa ein Uhde oder einer der Worps weder? Wo 
bine er die plumpen Faune mit ihrem Uecheroen, medBonden Lachan 
aonst gefunden als unter Schweiser Hilten; wo sebe edlen Mtnaer 
sonst als in Italien? Und der Typtis des vornehmen Weibes, das er 
malt, stammt aus Basel, seiner Vaterstadt Leibhaftig wanddn doit 
diese arirtokratisdien lOdchen und Weiber mnher, dttdi die er uns 
das antike Weib so anschaulich wie eigenartig und lebendig näher 
führte und doch zugleich mit all dem Räthselhaften, das jene Zeit 
noch fUr uns hat. Auch er scheint, wie Jeder, der Basel zum erstenmal 
sieht, diese l^pen unauslöschbar in sidh an%enommai, auch er das 
GeheimnissvoUe hinter ihnen gew ittert au haben — wie hätte er's soaUt 
so meisterhaft nnszudrücken vermocht? Diese Geschöpfe in -einen 
Frühlingsahuungen — ahnungs- und geheimnissvoll selber, wie der 
Frühling: diese verhaltene Lebensfreude und -Kraft in ihnen; diese 
Sehnsucht nadi Leibeasgenuss, die sich selbst in Sdnanken hilt und 
immer doch ft^gt: warum? Immer hoift und ftlhlt^ es geschähe fom 
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eignen Glttdc, indem sie dadurch des kommenden Genusses freudiger, 

würdiger würden. EHese stillen, aiistokratischen Mienen, dieses Räthsel 

auf den Gesichtern. Sie macheo, wie die lebenden vornehmen Basle- 
rinnen, immer den Eindruck, als sprächen sie nie ; als wäre das Reden 
l&r sie das Preisgeben eines hohen Gdiehnnisses; dn leeres, umitttses 
Sdiwatzen über einen ungeheuren Verlust, den sie einst erlitten; als 
gäbe es Grösseres, Würdigeres als das Sprechen oder als wäre es ihrer 
Aller nicht angemessen, zu Menschen einer Zeit zu reden, die in einem 
so grauen Leben wanddn und die nicht in der Hefe ihrer Seelen 
noch die Tradition einer aristokratischen Vergangenheit heilig hüten. 
Als hätten sie Trauer im Blicke, weil ihre herrliche Stadt mit eins ihr 
ganzes AntÜtz verändern und verkehren konnte, und als lebten sie im 
PuritanismuB nur wie unter einer den Athem beengenden Maske, die 
sie einst um so heitrer und freier wieder von sich würfen, wenn die 
fr ihtTf Herrlichkeit fiir ihre Stadt wieder anbrechen würde. Schweigende, 
vornehme liauser mit geschlossenen Läden; verschwi^ene, schweigende, 
sehnende Herzen. . . 
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Von F. SCHIK (Wien). 

Die moderne deutsche J^"'iaus])ielkiinst faml zuerst in Tcrlin breiten 
Boden, und eia Wiener, Josef Kaitiz, war liir führeoder Geist. Seit Langem 
gibt seiue Spiclweise dort den loa an, seiner Entwicklung entwickelt 
sich slksB mich, mid wohin er noch nicht vorgednmgen, geUmgte audi 
kein anderer. Nun kehrt er zu uns, seinen Landsleuten, rurtick mit 
einem iveit liolieren Kunstverständniis, als es hier im Allgemeinen zu finden. 
Lr kann von Gluck sagen, dass die Kursüichtigkeit unserer Theater« 
directoren ihm geraume Zeit gönnte, fem Ton uns sturobrbgen. Unsefe 
Stadt ist nicht mehr in der Lage, Menscheudarstellem moderne Bildungs* 
keime zuzuführen. Wir vermögen wohl gutes Älenschcnmaterial zu ex- 
portiren, aber nicht seelisch und geistig zu ernähren und autzuziehen. 
Und nur diejenigen onserer Wiener Kinder überholen uns, die wir in 
die Fremde stiessen. Ehemals war die Schule des Burgtheaters eine 
Gewähr, dass aufstrebende Talente sich darin voll entwickeln und aus- 
reifen konnten ; heute ist diese Stätte eine Gefahr für Jeden, der, noch 
nnfertig, an sidi adber zu arbeiten hat. So sehen wir nene Sterne 
deutscher Schanspielkunst stets in Berlin aufgehen, ohne dass sie der 
schon naiv gewordene Ehrgeiz plagte, »über eigenes Ansuchen« 
ins Burgtheater zu kommen. Sie warten ruhig ab, bis man von dort 
mit exoeplionelten Anboten an sie herantritt Der Rtihm der früheren 
Wiener Theaterdirectoreti, unentwickelte Talente zu entdecken, ist den 
dermaligen Leitern nicht beschieden; sie engagircn die Leute erst, bis 
sie gut und theuer geworden sind. Sie erkennen nicht die junge BlUtbe, 
erst die gereifte Frucht 

Kains kommt als emer, der jünger als unsere jüngsten und älter 
als unsere erfahrensten Darsteller erscheint. Er redet unüberlegt wahr, 
in einem, instmctiv das Nebensachliche uiederrennenden Tempo, stets in 
jugendlicher Eile, und doch hat er aUe Elemente der Rolle, die er 
darstellt unabhängig von ihr und bevor er an ne hoantritt, in anderen 
Verbindungen des wirklichen Lebens aus sich selbst geschöi^ft. Der 
Aufruf seiner Erlebnisse durch das Werk des Dichters macht ihn erst 
zum Schauspieler. So zeigt er an sich den Ursprung der reproducireu- 
den Kunst Unsere Gegenwart hat er hinter sitdi; er spielt in modernen 
Stücken, man könnte sagen, zurück: aus der Zukunft in unsere Zeit 
hinein. Im dassischcn Drama schleudert er die Worte so weit, bis sie 
die correspondirendeu Zustände unserer Tage treffen. Er regt damit 
unsere Phantasie in so hohem Grade an, dMS er nur wemg ansudenten 
braucht, um uns immer als der an endieinen, den er dannsteUea hat. 
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J« weniger ds SchwiipwlT BdwU« odibig hat^ um vexettaden sn 

werden^ deslo- grosser sein Talent. Zacconi muss jeden Moment einer 
Buhnenfigur in schwerer Arbeit fixiren, sonst würde uns sofort etwas 
fehien, eiae XiUcke kialteo; er vermag nicht derart zu potensiren, 
da« die FfaaalMit der Zusdumer auch, ohne ihn mSikm arbeitet Aber 
nie wird dae Publicum ermüdeter, als wenn man ihm alle Arbeit abnimnat. 
Kaina dagegen ist ein befreiender Schauspieler, sparsam in der Aus- 
führung und reich in der Aureguog. £r zeigt bloss den Weg und lasst 
une Iris Bur wgchiten Wendung allem ; dann iit er mit ^an Satse 
wieder n ur une. Er gingelt nicht auch dort, wo wir uns selber zurecht 
finilen. Er stellt immer wirkliche Menschen dar, lässt aber auch die 
Zuschauer solche sein. Zacconi soacht uns zu Unmündigai, die vor einem 
Taadienii»eler ^Mn« Kaiaa nahm bei aeinem eiaten Anlbmen 
sofort derart für sich ein« da« wir nas das Bwigdieatar ohne ihn aichl 
mehr denken mögen. 

Freilich wird das Repertoire und der Personaistand dieses Theato^ 
einer gründlichen kOnaderischen Revision tratersogen werden mOaeeo, 
wenn ein et spr ie gs Üches Znsaaamenwttfcen mit einem Schauspider, der 
sich auf ganz anderen Grundlagen entwickelt hat, möglich sein soll. 
Schon durch die Wahl seiner Antritts- keineswegs der Hauptrolle in 
•Galeotio« hat ELains deatlich so erkennen gegeben, dass es ihm fivne 
liegt, ein Star sein zu wollen, dase er seine Collegcn niclit aU blosee 
Stichwortbringer zu betrachten wünscht. Zu ^erhindem, dass dieser 
Missstand eintritt, liegt aber nicht in seiner Macht, sobald man mit 
seinem Engagement genug gcthan xa haben vermeint, sonst aber AUes 
bdun Alten belisst, wie es auch nach der W^iedergcwinnung hiittec^ 
wurzer's der Fall gewesen ist. Und dic.er Sc:iausj)iclcr hatte noch 
Zusammenhänge mit der alten Tradition des iiurgtheaters, in der er 
ja aufgewachsen war. Erst in einem Alter, in dem jetzt Kainz steht, 
verliess Mittorwnrser Wien, um in der Fremde semen hiesigen Col* 
jgrrcn rasch ü!)er ilen Kopf zu wachsen. Kr kam d.xtiii vor wenigen 
Jahren nicht als ein völlig Veränderter, sondern nur als ein mehr ins 
Moderne Entwickelter zurück. Er war ein Utibergangsschauspickr. 
Ganz anders Kabs. Von diesem kann man eageo, dass er am ersten 
Tage der modernen Darstellungsrcvolution geboren wurde. Kr hat 
keine alten JJlutstropfcu in sich, die Mittcrwur^cr fort uud fort noch 
ZU Benedix und alxulichen altväteriächeu Bühneuächrü'tstcllcm drängten. 
Je antiqinrter ein StUck war, desto modemer erschien die Kaust MUter» 
wurzer's, ^vährond er vor hochmodernen Rollen einen förmlichen 
Abscheu hatte und darin auch, wie sein Almers in »Klein F-yolf« 
bewies, Unzulängliches leistete. Seine Bühnenjugend enthielt keinen 
neuseitlichen Ton. HieHlr war aein SpOrsiBn erschöpft. Dass wir 
ihn verloren haben, ist auch deshalb tief zu bedauern, well er der 
modcrncfe Darsteller für Väterrollen geworden wäre: als Wallenstein 
und Kunig Philipp bat er sich glänzend erprobt. Dieses XoUeofach 
mnaa non aof Ms Jahre hinaus kfinstterisch verwaist bleiben, so 
langem his die ente moderne Genemtion gran an werden begmnt 
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Schon gor Zeit Mitterwnrxer's wftrc geHmfWfrtKndWdt ctne tief* 

gehende Reorganisation des Burgtheaters erspriesslich geweMn, jeM 
nach dem Engagement Kainz' ist sie unerlässlich. Mitterwurxear hat 
den alten Ütyl des Burgtheaters zur hödisten Blüthe gebracht — mit 
KttBs kommt ein ganz aenor ins Rani. Dieter KHnrtfrr nuant ach 
jetzt hier wie ein fremdsprachiger Sc^UMSpieler ans, der in einem 
deutschen Fnseroble p:astirt, oder etwn wie einer, der im Scnmeumiqge 
unter costUmirten Buhnenmenschen wandelt 

Vcnsleicht man das Deatache TheMcr tu Berlin, ans dem Kains 
kommt, mit dem, in welchem er jeist in Wien wiiken soll, so finden 
wir dort in mässijj:OTi Abständen von einander eine von moderner Kunst 
durchiiruni^eue Schaar, die durch ihre organische Gliederung den 
grosiartigcii Fähigkeiten eines Kains dodi nur JLanm täx eine hämo* 
nische Entwicklung gestattete. Er hatte da stets mir für sich einzu- 
stehen, aber niclit auch fiir alle aiidtren Rollen zu sorgen, damit sie durch 
sein Licht erhellt werden. Wie die Sachen bei uns liegen, mi^te er 
m der R^gd nicht nur setne RoUe spielen, sondern zngleidi andi die 
Mängel seiner Mitspieler verdecken. Kr müsstc damit das werden, was 
seiner Xattir und sciTiom l.i^hcTiycn Lutwicklungsgangc widerspricht — 
ein Star. Wir wollen aber keinen anderen Kainz als den, der er jetzt 
Ut nnd der er sein will ; um nicht die Verantwortung auf uns zu laden, 
ein so grosses schauspielerisches Genie in seiner natOrUcfaen Ent&ltong 
gestört zu haben, dai f Kainr; n:.: ht M'jss ins DurL^thcater cngsgitt werden, 
vielmehr ist ein neues Burgtheater tlir ihn zu engagireu. 
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DER ABGEORDNETE D'ANKÜNZIO. 

Von E. M. DE VOGÜ^ 

P<1 <Wi1H «OB St. GS. 

Sollen die Schriftsteller ins politische Leben treten? Das ist das 
strittige Thema einiger Publinsten, welche um die Hygiene des öffent- 
lichen Lebens besorgt sind, aniasslich des Falles d'Annanzio. Ein 
FloKDtmct Joonuil» *I1 Minoooo*! tichtdft vor fodit Moutcii ciae 
diesbezügliche Geirissensfrage an mich. Ich habe auf diese Frage nicht 
antworten können, weil sie nicht ganz verständlich ist, bevor nidit 
diese beiden schwankenden £^riffe definirt sind: Dar SchrütsteUer I 
Dk FolitOtt 

Man mUsste wahriich einen unerhörten Ganrifica^onnaxm haben, 
um die Schriftsteller in eine specielle Gruppe einzuordnen oder an 
ihneD lo fische Züge xu entdecken, wie sie durch die Macht des 
Beiufes bcnn Priestcf^ bcnii Bouutcn, beiu Solditcn oder bciin Atst 
geschaffen wcnten. Abgeadm von einigen gans aUgemeinen Zügen, der 
Beobachtungs- und Erfindungsgabe, der Neigung zum Festhalten der 
Impression durch das geschriebene Wort, einer angeborenen oder er- 
worbenen Bewq^klikeit in der Hmdhabnng det Wortes, abgesdien von 
dieaen Allgemeinheiten, frage kh, wie viel Gemeinschaftlich» es unter 
diesen Menschen gibt, die so verschieden sind in ihrer Beschaffenheit, 
in ihrem Gesch m ack, in ihren Fähigkeiten, im täglichen Verkehr des 
Lebens! Wikte FamiUensflge katm man an Höflingen wie La Rodie- 
faucauld und Saint-Simon constatiren, an Schauspietem wie Moli^re und 
Shakespenrf', nn }?ischöfen wie Bossuet und F«in6lon, an Soldaten wie 
Vauvenarques und Vigny, an Diplomaten wie Joseph de Maistre und 
Henry Beyle, an l^iofessoren wie CoQsm nnd Tame, an Frauen ww 
Madame de Sta£l und George Sand, an Gelehrten wie Renan nnd 
Littrö, einem Pnhcraien wie G4rard de Naval, einem Mr'.lcr wie Fro- 
mentin, emem Bauern wie Mistral und einem Seemann wie Herre 
Loti? Welch wnnderliches Verlangen, gemeinsame Regeln zn be- 
aaapnidien fUr Leute, die sidi ana der unoMilkrhen Vendüedenheit 
der menschlichen Verhaltnisse recrutiren! Ich wei-^s recht wohl, da^"» 
eine g3.nz neue Systematik der Schrütsteller, gestützt auf die gerechte 
Soigc um die materiellen Interessen, besticht ist, eise geschlossene 
Gorpontioii an begründen. IXe Sclvillaldlaei aoU ein pateuliner BemC 
werden, der von den rinderen Berufen streng geschieden ist! Es würde 
sich nun nur darum handeln, ob die Schriftstellerei hiehei gewinnt, ob 
sie nicht m dieser unnatuiUchcn Speciausinmg nach einer kurzen 
Penode der Ueberpcodnction wid dea Glmwi m weaentticlieoi Gclialt 
vertieren wflide? Aber das fUhit mm ta weit 



L. 
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Fügen wir übrigens hinzu, dass die bÜdcndea Schriftsteller, die 
Poeten und Romanciers heute eine deutliche Gruppe bilden, eine be- 
stimmte Gattung, welche bestimmten Entwicklungsgesetzen unterworfen 
ist. Es bliebe also noch übrig, sich über die Worte »m's politische 
Leben treten« Rechenschaft zu geben. Derselbe Geist der Sjrstematik, 
welcher die Liti raten in eine Kaste eiDpferchen mit meiner Un- 

vertrj^lichkeit und Herrschsucht, hat aus der /\ntheiliiahme an den 
öffentlichen Affaireu eine bestimmte Laufbahn geschaffen. Der unglück- 
liche Gleabe, dan die Politik ebe Sedie für sich ist, ein Werkseug 
der Herrschaft und des Vermögens, hat unser Denken so tief ver- 
dorben, dass man '^oear die Zusammensetzimp der Motive y rult, ^^■clcile 
einen Schriftsteller mit dem politischen Leben verbinden kuunten. 

Einige werfen sich auf die Folkik mit dem heftigen vaA vaif 
sicheren Ehrgeiz des reinen Politikers. Andere werden zur Politik ge- 
drängt durch eine hübsche Rednergabe, deren Verwerthung sie un- 
ruhig erwarten. Die Apostel verfolgen in der Politik den Triumph 
einer Uee, die sie axuh mit der Feder verthddtgea IXeser «ieder^ 
«n Geschichts&fscher*'- oder ein Dilettant^ verlangt in's Parhunent« 
weil er dort, neugierig auf alle menschlichen Hofh^ungcn, neue 
Studien nnachen will Jaier hier, eine Beamtenseele, sucht die Be- 
friedigung einer penfln&Jien Besiehung, etwas Gleidiwerüuges wie die 
fl^mg, die seine CoUegen im Staatsdienst oder in einem indnstrietten 
Unternehmen gefunden haben. Andere schliesslich erfüllen so ihre 
socialen Pflichten. Sie leisten einen öfiBmtlichen Dienst, indem sie an 
irgend einem vergessenen Fledcen der Erde ein altes Famüienrecht 
ausübend fortsetzen und ihre Anhänger gegen diese wilden und 
niedrigen Tyranneien dt r Demokratie vertheidigen. Sie vollziehen .diese 
Pflicht ohne Ehrgeiz und Freude — ich kann davon reden — so 
wie man bei Gericht sitzt, wenn man zum Geschworenen gewäUt ist 
Seiviftsteller oder nich^ es gibt jedenfalls so wmderliche Franzosen, 
wddie diese Anstthvmg eines öffentlichen Dienstes im Auge behalten. 

• . • 

Lamaitiae, em poUtucher Prophet da gtensender Redner, wurde 

fünfzehn Jahre lang mit dem verächtlichsten Ischen der Versamm- 
lungen empfangen, Schlie-'lirh ^^chlug seine Stunde und verwirklichte 
seinm ganzen l'raum. Mau kann über die Nützlichkeit seiner Hand« 
long streiten, man kann deren Macht mkenoen; aber mm Wort ra- 
jagte eine Monarchie, in der er sich langweilte, es hielt ein Volk, 
welchem es schwindelig geworden war, im Zaum, es schuf aus dem 
Dichtertribunen den Eintagsgötzen dieses Volkes. Bei diesem Menschen 
lasU die PoKtik eme latente sckfine Kraft aus. 

Chateaubriand hatte dnrdidringende und weitschauende histotudhe 
Intuitionen. Manche Seiten seiner Broschüren und seiner Memoiren 
seugen hievon. Sein Hass und sein Zora waren ihm leuchtende 
FacSeln, in ihrem lidit sah er seme Wdt xnsanmenstilrsen. ^Prange 
der tttglicfaen GcscbSfte xtad in der Fiainkammer, &nd er jweder diese 
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JEtienchtungen der einsamen Reflexion wisdir, noch den haxHoniidiai 

Schwung der geschriebenen Phrnsc. Jedermann weiss, dass er auf der 
THbüne stotterte. Die wenigen Worte, die er aussprach, flirren der 
.Wirkung nichts hinzu, die er durch seine Werke, durcii die Verve 
«■De» nmeadcknclco JoBrniliifin mt£ idne ZfitgMMtcB awOtite. 

Koimarn wir anf Gabrid d'AiiMiMio Mwttckl Idi |^«Im m3k, 

er ist in diesen neuen Versuch durch den unersättlichen Dämon ge- 
trieben wordeTj, der in ihm arbeitet, durch das wüthende Bedürfniai, 
alles 2u kennen! alles zu erpreß i alles zu luhienl um ichliesslich ia 
Macn Werken des gpnae Leben, wie er ee erlebt hel^ wiederzugeben. 
Ich glaube, dass er sich der lebhaften AniifiraDg Uberliess, welche die 
grossen Figuren der italienischen Renaissance auf ihn ausübten. In 
<iem heissen Bemilhen, die eakiykopadische Tbatigkeit eines Leonard 
wiedcrancfwedBeD, «agte er eidi, dase aocli die poUtiacben Klinple 
diesen vielseitig Erhabenen nicht gleichgiltig liessen. 

Er bringt übrigens eine sehr bestimmte Idee, sein ganzes Pro- 
gramm, in diese Kämpfe, im guten Glauben an die gedrängten Nach- 
liditen, bat man ihn ale einen conaervadvan FQbrer, alt AnliwKikliitan, 
ala . * . . ich weis.s nicht was noch, dugestellt. Man wollte ihn m 
tmsere gewöhnhche Terminologie einzwängen. Die Leetüre seiner Wahl- 
nanifeste und einiger vertraulicher Mittbeüungen gestatten mir, die 
Dinge anf ihre Ridiligkeit anrOckiafifaren. Jeniand, der ihn mn aeine 
pdi ti ach e Gwwinnng bcfiagt, bekam als Antwort einige Worte aue den 
»Vierges aux Rochers« d'Annunzio's : »Cantelmo hat keine .\!cinttng«. 
Wenn man in üm gedrungen wäre, stelle ich mir vor, dass er ebenso 
tan ewgiihi ii dei i gcsedet bitte wie der Direeior eines grossen ameri- 
kaniacben Journals, der einea Abends seine Frejeeie für eine Pariser 
Ansgabe seines Blattes entwickelte. Ein Parlamentarier, der dcni linken 
Goatnim oder dem rechten Centrum oder allen beiden angeböfte, 
.unHihiBi ii ihn: 

•Sie apndMn gar nicht von der polidacbcn Ilibnqg Ihres 

Bettes.« 

iier Amerikaner rollte die verwunderten Augen : 

•Politische Färbung? Dummheiten! Informationen I Thatsachen! 
Reclamenü Politische Färbung? Donunheiteni« 

Und als ein anderer furchtsam Scharrte • 

»iudess, Sie werden doch eine Richtung . . . .« 

■Richtung? Du«amheiteni Dummheiten!« beulte der Mann der 
ncncnWdL D' Annnmao richtet nrniffi» Schlagworte wie jener Ammlraner, 
.iber mit einem ganz anderen Ideal: Sein Glaubensbekenntniss ist nur 
die F.ntwicklung Jener ästhetischen und philo oT hi^^chen Theorien, die 
d'Annunzio im ersten Thed der >Vierges aux Kociiers« verkündet. £r 
bat CS gesegt nad geech r ieiben».hi aOen Schiiftin^ und oAnak wieder» 
^wit; er wSIl d^ Depntirtc der Sdrttaheit eeint. 
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Das ist eb Titel, wddier bd uns sehr schwer sa mfea wii«. 

Der Gesetzgeber, welcher es wagen T^-ilrde sich so tu vermummen, 
würde dem miudmänniachen Deputirten in den Revueu der Theater 
nchtolgca Eb Voj^ddi wird vemdm lu»eu, wie d'Anumsb 
sein Mandat auf&sst. Angenommen — die Hypothese hat nidits Un* 
wahrscheinliche«! — der Engländer Ruskin bewerbe sich im englischen 
Hanse der Gemeinen um ein Mandat, um seinen ästhetischcu Kreux- 
wag wa flnkni. Er wOide dieser Rdigioii der Scfaflniieit dienen, weldie 
er sein Lebenlang in seinen Büchern, in seiner unermüdlichen Propa- 
ganda durch alle Werkstätten, alle Hütten gepredigt hat. Das Parla- 
ment würde ihm in England, wo jeder originale und aufrichtige Ver- 
such sein Fublkniii findet^ enjsflirh snliflRo. 

Was Ruskin im englisdieB Psikunent thun wllfde^ das mfidite 
d'Annunzio in Montecitorio vollfiihren. Er hält daför, dass Italien 
seine exhabemteu Traditionen verleugnet, dass es die wahrhaftigen Ur- 
gründe seiner Stärke, besonders seiner piolitischen, verkenn^ sobald es 
den Snn für die Schönheit verliert Niemand kaaa üim hierin wider- 
sprechen. Die These ist leicht zu verfechten, selbst von ökonomischen 
Gesichtspunkten aus, in einem Lande, das noch heute seinen glänzendsten 
Reichthum aus der allgemeinen Wallfahrt zu seinen werthvollsten Kuns^ 
Bchtoen schöpft. Hit jener ruhigen nnd sanften Art» die er audi bei teinea 
ärgsten Kühnheiten beobachtet, und mit einer von blumigen Phr:iscn 
verhüllten, scharfen Entschiedenheit hat der Dej)utirte von Francoviiia 
seinen Wählern im Wesentlichen Folgendes gesagt: »Ich werde meine 
CoUegen «b des besetchnen, was sie sind: Ffaflisfeer, plompe Ifiss- 
versteher der Traditionen unserer Pvace; dass sie das dritte Rom den 
beiden anderen nicht gleich au Sciiunheit nnd Krhibcnhctt zu gestalten 
wussten; und dass ihnen nichts zu thuu übrig bleibt als ai>zutreten 
vom Plaa, wenn sie nieht die heroische und sdUhihtttstnmkeae Seele 
des Cinc^uecento wiederfinden.« 

Im Verlaufe ^^einer Wahlcampagne ist sich der Condidat mit stolzer 
UnerschUtterlichkcic treu geblieb^. Man mus3te vom ersten bis zum 
leisten Wort sene wisseroi d e Btlich e Rede tob Ortonn wiedergcbena 
Unsere professionellen Politiker blieben starr in staunendem Unver- 
ständniss. Nicht ein Wort staatlicher oder localer Politik, nicht <las 
kleinste Versprechen, nicht das geringste Scherzwort Uber die Gegner, 
ein Hjnums auf die Schönheit, auf die Wllkosstäike, aaf den gehd i nen 
Geist der Race. 

•Nicht mein Wort allein vernehmt Ihr; das Echo eines Chores 
ist es, den Ihr nicht hört und den doch Eure eigenen geheimsten 
StiBUiieB bilden. Ihr hebt Eure oflhnberte Wesenheit vor Encfal Ihr 
gfamb^ dnsi ich Alles nmbilde in memer Kunst, da ich doch nichts 
Anderes thue als dem Genius gehorchen, dem Ihr Alle unterworfen 
seidl Ihr glaubt mich Eurem Wesen unähnUch, da ich Euch doch 
ähnele wie em gdiirteiter Bruder. . .« 

So gdit <Uie Rede fort, mit Brodistücken des Georgica in Prosa, 
mit Hjnmen auf die Lendsrbeiiy mit Citsten aus Phttoo nnd Hesiod, 



Dlgltized by Google 



DtK ABGEORDNETE D'ANNUNZIO. 



885 



mit Eriniieiidigen an die Bmtefctte de* alten Laliimi, mit einer "Fhuk 

erhabener Gedanken und mächtiger Perioden. Denken Sie sich Herrn 
Sully Prudhomme, der im Thal von Cantal oder von CorAze auf 
Stimmeoiang gehe, indem er den Landarbeitern sein schönes Gedicht 
von der Gereditf^g^t eownentiit Herr d^Amranno hat an 2000 
Wählern, za was fUr Wählern 1 gesprochen, Bauern in den Abbruzzenl 
Sie haben ihn angehört, sie haben ihm Beifall geklatscht und, was das 
weitaus Merkwürdigste, sie hahca ihn angenommen. Für Jeden, der 
jeauds den WahOtampf gekostet bat, «bertrifR die Wunderthat mm 
Ortona jene des Orphena, der die wflden TUeie den Kliqgen acber 
Leier gehorchen lehrte. 

Wird sich dieses Wunder auf dem Montecitore wiederholen? Es 
gehflit eine itaike Zovenicbt daxn, mn daran m glaoben. Daa Ueber* 
laadiendate wirict oft auf eine Masse uncomptidner Menschen. Halb 
be^ttlr7t, halb entxückt las«?en sie sich for t tra g en von diesen breiten 
Wogen der Beredsamkeit. Willenlos geben sie sich dem Zauberer hin, 
der in einer nnb^annten Spradie au Omen epriebt Aber im Farlamenti 
So weit ich die Leute von Montecitorio kenne, untevsdinden sie sich 
nicht viel von den unserigen. Hier übrigens, wie Überall, machen Leiden- 
schaften und pmönliche Intercaaen die Politik. Einige Augenblicke wird 
man der Cmiodtlt halber, der Stimme des Auguren latadien. Remadi 
wird man aof daa parUmentarische Tenain heral^eigen, wo das ge- 
ringste Pnnrimino weit bcmer daa Geaehift der Lddenacbnften nnd 
Interessen besorgt 

Aber entmotbigen wir den Diditer nicht und vor Allem spotten 
wir mdit ttber ihn, der ein wenig Schönheit in Dinge tragen wi^ von 
denen sie am weitesten verbannt ist. Unser aller Wohlthäter würde er, 
wenn es ihm glückte 1 Wir würden gerne, wie es unsere Väter gethan, 
die Berge erklimmen, um aus der reinen Quelle dieser Bezauberung zu 
adiOpfen. Möge ihm der Erfolg und 6et Muth treu Ueiben, dem Depo- 
tirten rlcr .Schönheit, der Willensstärke! Er wird Muth brauchen in 
seiner Einsamkeit inmitten der P.arteien, er wird dort an das Wen des 
alten Huxley denken können: »Ich habe gefunden, da&s eine der un- 
veneihlichsten Sünden in den Augen der Mdirhdt der Mcnacben die 
That eines Mannp-^ hr, der den Muth hat, sich in die Menge zu wagen, 
ohne eine sichtbare I tiquctte u t rächen Solche Leute betrachtet he 
Welt wie die Polizei einen Hund, der unuberwacht und ohne Marke 
henunüiift.* 

Das Wort hat in aller Welt Giltigkeit ; besonders in dieser parla- 
mentarischen Welt, wo man es stets verstanden hat, Sehr Stark «tu 
bellen, wahrend mau immer den Maulkorb tragt. 
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Vott VnMA ROMTOtB (Wi«B). 

Ks ist traurig, wie stillos die meisten Menschen sinJ, wie stillos 
sie leben. Bc oiyif-rs in Wien mag sich dieser Gedanke aufdrängen. 
Hier empfindet mau verschärft die Selmsucht nach grosserer Eigenart 
bei den MeiipchcB» mrii knfbndlerar TTwinflugliclikeily die ndt in jedm 
Gedanken, jeder Handlung ausdrückt, die guue Lebensführung beein- 
flusst. Gerade in Wien leben diejenigen Kreise alle nach einer Schablone, 
sind wie aus einer grossen Fresse hervorgegangen, die krait ihres 
Kldungsgangei berafen wlten, lieii «ot dem Bftmie der Bemititlt m 
befreien. Die guten Leute aber haben so tvA mit thren kleinlidien 
Alltäglichkeiten zu thun, dass sie nicht hören, wie « rauscht, wie es 
tönt da draussen Uber den Grenzen. Es dringt ja manches Neue zu 
ihnen, n ui n chet Moderne: »Eine nene Art ni gehen, zu grossen, ein 
neues sportlichem Spiel, ein neuer Tanz; behn Diner eine Abänderung 
in der Reilicnfolge des Memis, allenfalls ein neues Bach, das aber bei- 
leibe nichts anderes sein darf als ein sensationeller Rpman, und ab und 
10 ein abgelegtes ftinsfleiadiea Zotenftflck oder eine engütdieSdunier' 
komödie. 

Diejenigen aber, die das Leben ernster nehmen, stürzen sich in 
das kleinliche JParteigethebe des Tag^ und i^uben damit genog 
gethan n haben. Und die Freidenker tinter ihnen raffien sich m ta 
tdunerfvolleni KUedifaiae, vertheilen hennsch ihre h«%sten Gefühle 

nach iwei Seiten (ich spreche immer von Wien), wählen hie social- 
polttisch, hie Uberal und sind dann sehr erstaunt, wenn die schwarzen 
Wolken am Himmd diditer geballt sind denn je, ganx dunkel, ultra» 
schwarz und keine anbrechende Morgenröthe ihren Hamamm lohnt ' 

Freiheit I Morgenröthe! Damit meinen sie immer nur ihre -^pf' 
ciüsche Wiener Freiheit, ihre \V'iener Morgenröthe und bleiben uncm- 
pßinglich filr den grossen freien Zug, der sich ja doch langsam Bahn 
bricht, dar Verkfiiider einer achOnen grossen Menschlichkeit 

Wenn ihr Wienerthum mit seinen Ringmauern sie wohl ab- 
schliesst von jeder frischen I^uft, so wäre vielleicht zu erwarten, dass 
sie sich in ihrer Absonderung zu einer starken Eigenart entwickeln 
könnten nnd so der Uittd|Mink^ <Ue fühlende Kraft des Landes wftrden. 
Doch nichts von alledem. Der fortAvährende Wechsel der Parteien in 
den letzten zwei Decennien, das Zuströmen schlechten Mr;terinls, die 
Deceotralisatioa, alles hinderte eine fortschreitende Entwickiuug. 

Es war kein Boden fttr die Fkodoction kmftiger IndifidiiaUaien. 
Und so fehlen die FOhier: Es fehlen lünner« Volhnenschen. Soldie^ 
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die iidi lelbii gomg Am md groM« Uitmdm SiBinii iuf dfe 

Massen nehmen. Sie fdilen in der Politik, in der Wissenschaft, in der 
Kunst mag ja manche Kraft vorhanden tain, manohea tdtfM 
Xakat — aber filhreade Geister änd es nicht 

lo der Kaan iit vieOelclit Hmh Uütatt dar litile FBlwend» 

gewesen. Ein Mensch, der noch Stil ia ach hatte. Wie ein böser Zauber 
erscheint es, dass gerade die Werke dieses grossen I^ctztcn so rasch die 
ZerstSrang ihrer leuchtenden Farbenpracht erleiden müssen. Und 
adhcD m UM snch gast verlocen gdiai — > MUcttt hat etw» O t fl wefa t 
geadMÜn als Bilder, die wohlerhalten in den Galerien hfti^eD. Sek 
Festzug war eine Culturthat. Er hat durch ihn zu den grossen Massen 
gesprochen, hat in Tausende eine Ahnung von Sch£»heit und Schtio- 
hcMMde gepfbmt. Seine Llcibe ArRrmk «d leuchMBd» Flute fib 
dem Volke, dem grossen Kinde, das, was et am SMiiteB EebC: dft 
«mn Leben erwecktes Märchen mit all seinem strahlenden Schimmer. 

In seinem künstlerischen Empfinden staod er den Massen viel 
nftber «b Mlaner iHe Jacob En^ Sdnndkr, Johanoee Bhüms. Die 
waren nicht berufen, auf die grosse Menge reformatorisch zu wirkn: 
sie gehören n'.rht in das (betriebe der weiten Ebene: durch einsame 
Tbäler, über unwegsame Gebirgspfade rauss sich der Wanderer zu 
ihnen hiaaufiN^wingen, um auf ihm weltabgeschiedenen Hi^be in stiller 
Aodadit n enduuiem. 



Was uns Wienern fehlt, was alles zu erwUnschen wäre, zog mir 
wieder einmal durch den Sinn, als ich unlängst kufze Zeit in Manchen ver« 
brachte. Es weht über die bayrische Hochebene frisch und kräftig; und 
die kernigen Bajuvaren saugen die frische Luft ein in vollen Zügen. 
Sic erstarken auch zu vollerem Menschenthum. 

Dar Mtinchener ist kräftiger, iadividndler ab der Wiener, bat 
decidirtere politische Meinung, weitere Kreise sind empföngUch für 
Kun<;t und Schönheit. Miinrhcn ntTnet den Künsten seine Thore, Tind 
Schj.iicadc und Scliauendc ziehen herein in hellen Schaaren. Und so 
mancher Mmm weilte oder ireQt nkKh dort, >qui eat quelqu'ita«, wift 
die Fransoscn sagen, der Muth tmd Kraft hat, sich auszuleben oad 
von seinem Reichthum noch viel erübrigt flir die Anderen. 

Ein solcher Mann war König Ludwig 1. Er erwacht zum Leben, 
wenn war dnrdi dia Mttndwner Snaasen waodetii and die beirKdMi 
Bauten bewundem, die er erstehen liess. Eine seiner liebsten Schöpfungen 
ist mir stets die Basilika geblieben. Aus diesem Bauwerk mchc 
ich mir immer den König mit allen seinen Charaktereigenthümlichkeiten 
vor die Seele su zaubern. Die Kirche onus auch Üuai besonders lieb 
md Werth g»»eian tein; baittnMute a aie dodi an seiner letalen 
Ruhestätte. 

Auch ims Lebende, Moderne, so raUde Strebende, so kraftloe 
Riagedb gijtaat dito aftchristliclw Basilika, ai« sejgt «aa <Uä Rvhe^ die 
Knift^ daa aidwre WoUen* Ruhe and Hannonie spridit ans den midi* 
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tigen Säulenreihen, die so «tolz und frei ihre Lasten tra^^cn, wirklich 
stützen und tragen, so wie das schön gegliederte Sparren w er k wirklich 
oOMtractiraB ZiradoBS disnt) ADh mdv ^ ifM^ *« ^ | dann Hutinoiuc 
kann ntir herrschen, wo WahrheU irt. Doppelte SäulenreibeD n Seiten 
des Mittelschiffes bilden eine würdige, ernste Strasse, die zum Hoch- 
altar fuhrt. Auch hier übt das Christliche seine mächtige Wirkung. 

nohr Wnnder» hob es mehr schlichten Heroismus um den Massen als 

die «spätere stolze katholische Kirrlie m aE ihrer jKHiqrfmfttn Herr» 
hchkeit, ihrem suggestiven M/sticismus. 

Dift halbkvdifiitiiilge Nisdie hiDler den Attar tiem Flratoi «nf 
'Gok^rmd, Heilige zwischen Palmea Sie nflgen tfllnend einfädle 

Menschen gewesen sein in ihrem überzeugten, überzeugenden Kinder- 
glauben. Und über ihnen schwebend das Bild des Erlösers, des Gott- 
meptchm, der ganz den Anderen lebte und starb, and der adi so- 

fla allererst genug gethan. 

Die Seitenwände sind mit herrlichem Marmormosaik geschmückt, 
ornamcnfa], in grossen kraftigen Linien so recht zum Ganzen gesdnuDL 
Auf dem Geblflc tfber der baeren Siatemreihe entwickdtndi die Leben*' 

geschichte des heiligen Bonifacius, dem die Basilica geweiht i t Fiu 
Bild fesselte mich lange. »Bonifatius filit lie Üonarseiche.« Kraftvolle 
Schlüge führt er gegen blinden .\bergiauben. Und wir wünschten, dass 
er berniederstiege und auch in unseren Tagen stritte und kJUnpfte. Es 
ipbt gar Vieles sn f^en! 

Das Knarren der schweren Eichenpforte weckt mich a'js meinen 
Träumereien. Km Mann schreitet zwischen den wuchtigen Säulen ein- 
her, er selbst den SXnlen gleich an machtvoller Gestalt. Gar fremd 
and ungewöhnlich sieht er aus, wie er hocherhobenen Hauptee daliin- 
wanrJclt, den grossen Srhlaj ^h-it in der Hand. In die Kirche passt er 
gut, es ist als wäre der Stimmungstraum wahr gewordoi, als wäre 
Bonifacius herniedergestiegen, zu streiten und zu fiUlen. 

Und ein Streiter ist er» Geo^g y, Vdfanar, der FObrer der süd- 
deutschen Sociaklcinokratcn. Der Aristokrat unter ihnen, Aristokrat 
in der schönen, besten Bedeutung des Wortes. Km Kdeimensch voll 
vornehmer Eigenart, der gewiss in erster Linie sich lebt, sich genug- 
thut, der aber so viel bltthende Kraft bereit hat fta sein Volk. Ich aage 
»sein Volk«, denn er ist ihr König im wahren Sinne. Er strebt und 
kämpft und ringt für .sie, unablässig. Er will ihnen die k&i^glidistea 
Gaben bringen: »Licht und Freiheit«. 

Voibner hiees sem Geaddecfat m eilen Zeilen and Mixe weien 

— Könic'c. 

Aristokratie und Socialismus sind keine unüberbrückbaren Gegen- 
satze, nicht herab sollen die wahren Aristokraten, die ganze Mensch- 
hdt eoU SU ihnen hinauf streben, immer vereddter, huner voU- 

koounener, um endlich eine grof^s? nri-tolrratische Gcmrin'^chaft zu bilden. 

Als Vellmar später auf der Flatttorm vor der Basiiica stand, fuhr 
ein Prinz aus küaiglicheui Hause vorüber und — grüsste zuerst Das 
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poiHe andi xinii StsmmiBgf tiaiin. W<»llle die Zukauft em Zdchea 

Nidlt weit von der Basilica entfernt erhebt sich ein Palast, die 
üdbotttte enies anderen KönigSt eines Kön%B im Reiche der Kirnst, 
Tnaat Lcal)wh't. Eine itulBe IiHfividiialitit^ die imuMr amn Wif 

gcra leaos fortgeschritten ist, anbekttmmert um die Uitiidl der Welt 

Und ist er darin vielleicht manchmal xu weit p'ec:;ingeii — GiMiee 
darf nicht mit gewöhnlichen Werthen gemessen werden. 

Deutschland hat Lenbach Vieles zu verdanken, er hat dem Porträt 
neue Bahneii g ew i ei c D, die eiiidnid[doee Maske conrentioiieUer Ver> 
sopMieit der Vien^pe^jelue bedegt IKe Menschen, die er gemiül^ 
athinen und fühlen, sie spredien zu uns von ihren I^eiden und Freuden, 
von ihren guten and bösen Thaten. König Imbach hat Schule gemacht, 
Int im MHndmer Kttnedebeii gewaltig gesprodieii, und to Heaclier, 
der heate Tüchtiges schaftt, waaddt die Wcge^ die der Meislcr m die 
Wtnmiss dieses Jahrhunderts hauen musste. 

Die Thore seiner Werkstatt sind Jedem geöffnet, wir durch- 
wandern Haus und Garten, Freitreppen und Atelier. Alles iliustrirt 
<Ue Eigeiuot w»et Sdiöpfers, l^geawt in jedem ^ane des Wcttes. 

Von eigener Art 4st noch eine zweite Heimstitte der Kunst. 

Die'^mal nicht die Werkstatt eines schafTcruien Künstler?:, sondern ein 
'I empei — der Schänhdt von einem begeisterten Jünger errichtet: Die 
Schack-Galerie. 

Alt Diehter ist Gnf Sduudc mr in Ueine Kieiie gedrungen, 
durch seine Galerie ist er popuUlr geworden. In gcaleiiender Fremde 

am Schönen, in unablässigem Suchen und Heben von verborgenen 
Schätzen, in liebevollster Unterstützung rtrebender Talente hat er 
seinen Tempel erbaut Dann öflhete er £e Tliore^ tof dass das Veft 
bereinströme und in Fkeode und Andacht die herrlichen Werke ge> 
niesse, die Meister wie Böcklln, I cnlKich. Schwind, Spitzweg, Feuer« 
bach, Deiregger g^chafien. Das Streben des Grafen Schack war ziel- 
bewusst 1^ ruhiges Fortsduretten, immer bemüht, nch und den 
Mensehen Freude zu erringen, so ganz anders als der wilde schmerx* 
liehe Sehnsuchtsschrei nach Schönheit, der den un^Uddicliea Kitaig 
Ludwig II. sein ganje'^ I^ben lang durchbebte. 

Der grosse, schone Mensch, der von den herrlichsten Idealen er- 
flUk int Ldien getreten war and eidi su weit ins Tkmmhnd gewagt 
liatte^ Za wdt — Für den amen Sterblichen gab es kerne Rückkehr 

mehr. Fin r^rosser Dir'hter war er, ein StimniiTnpsiauberer, der seine 
Dichtungen erleben wollte. Sonne, Mond und Stem^ Berg und Thal, 
WaM tmd See tmwien die Feste adiinitflea, die adM Seele feierte 
Die weite Landschaft und der hohe StamelaEaniB daiflber waren die 
Coulissen meiner I,eben?;bühne. In prunkvonem Wagen, von feurigen 
Rossen gezogen, fuhr er durch die Nacht, den steilen Bo-gweg flog er 
hinan nach seinem Zanberschloes; den milden, mondschimmemden See 
er im eübemen Nadien, und Sdrarlae b^teiteten die Fahrt 



Digitized by Google 



890 



ROBITSEK. 



So whd er im Henen da Votkes ivdtalebeii^ mit ihm «tu Htndi 

imd Schimmer voa Romaatik, nach der wir Alle uns stets zurücksehniea, 
wie Doch den süssen San gre<w eisten, die uns in der Jugendzeit erklungen. 
Für Mimk ist Kümg Ludwig immer empfibiglich gewesen, er Uobte es, 
tidi Htt TOma tu bcnuHCheD. In weihevoller Andaeltt^ tu erhobeMr 
ESnsamkett latitdite er den Werken Richard Wagner's, des Meisters, den 
er am höchsten verehrte. Tiefe Finstemiss und Stille umgaben ihn 
dann. So sah er auf der Bühne die leuchtenden Bilder an sich vorttber- 
gleiten, und sdne Seele badete m den ' brausendaa Klangüuthen. Und 
aeine Königin nahte sich ihm — Königin Stimmung. 

Die Ixjise und doch so Gewaltige, die wahre Herrscherin über 
uns arme fin de si^cle-Mcnschen. Die Tochter der Nervosität und des 
Schönheitssinnes, dieses Zwitter kind mit den herrlichsten und tückischesten 
Gaben im Gewaade. Die out aufjubeln Ittsst im wonnigsten Eotsflcken 
xmd dann wieder ihre bleifarbenen, lähmenden Schleier auf unsere ' 
S( hafTenskraft niedersenkt, bis wir endlich unterUegeB nach aufreibendca 
ivampfen. 

Gerhart I^ptmami gibt iina in »Eiiiaame Mienidicn« einen 

solchen Kämpfenden in feinster Seelenmalerci wieder, so ganz vom 
Geiste der Zeit durchweht Wir wohnten einer Aufführung im »Deutschen 
Theater« L>ei. In uns vibrirte jeder Nerv, wir bebten, wir litten mit . 
Johaanea Voekenlh, der in semem kra^osea Bingen, seinem nichts 
erreichenden Wollen, seinen seelischen Schmerzen uns erschien wie 
Fleisch von unserem Fleische. E!ut von unserem Blute! Und in ver- 
stärkter Kraft erwacht die Sehnsucht nach einer neuen, grossen Zeit, 
nach grOBsen Menschen . toU eigener Art und eigenar Kraft — lauter 
Königen — die helfen sotten, die Zukunft besser, freier, schöner zu 
gestalten. 

Johannes Yockerath ist todt. Er musste zugrunde gehen. Lang* 
sam mllt der Vorhang, ganz langsam, wie eine zögmide Frage. Vor 

unserer Seele taucht das Bild des lÄumes auf, der im Verborgenen 
die Schnüre lenkt. \Vohl ein stämmiger Arbeiter im blauen Kittel. 
Und doch lenkt er seine Schnüre, als fragte er mit, als fulilte er mit 
in unserer nach neuen Zielen strebenden Zeit Sind er und seine Ge- 
nossen vielleicht berufen, neuen Saft und neue Kraft in die Mensdi' 
heit zu Ijringen? Sollen aus ihren Kreisen jene vollen Menschen treten, 
die den Andern voranschreiten auf ihrem Wege zum Licht? 
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DIE VERBRECHER IN DEN DECORATlVkN 

KÜNSTEN, 

vim ftofMot Enrico Ferri (fimoM. 

A«totiairt«ir«beMitiaat WtunttJi TatAL. 

Die bedcuteoderen Künstler haben stets die hervorragenden Cha- 
iiJctere der VCfbrecbertypen erfasst. In der That hat sich die Ktmst 
niemals aHm wdt voo der Wirklichkeit entfernt Sie hat sie sogar in 
den Zeiten, da der aslicMhchc und philosophische Idealismus die Blicke 
bis zum Delirium der tixea Idee in der Betrachtung einer subjectiven 
Welt, dem idealen Reiche der Liebe und der Gerechtigkeit hypnotisirte, 
lycht völlig verkannt. 

Ganz kürzlich erst hat die Wissenschaft die Linien der physischen 
und psycliischen Physiognomie des Verbrechens präcisiren und ver%"oll- 
ständigen können; doch ihre ausschlaggebendsten Beobachtungen, die 
achobbftr verboigenslen Wahrheiieii sind von dea Kttnftfem oft voi^ 
weggenommen worden. 

So sind 7. Ii. die Züge der maurischen Race von Bcrnini k':n<?r 
lerisch neu belebt word^ durch die Statuen, die die »FoDtana 
Agonile«- vt Ron trhiii! V*K fii und von Ttocft i& den M ftT !f rw det denn 
Erzherzog Ferdinand I. in Livomo errichteten Denkmals; doch diese 
Mcisten^'ecke der Sculptur besittcn nicht die pbotognphische Ce&auic^- 
kcit der Wissenschaft. • 

Ebenso anerkeniil Ouxeot dfe Stignuite aui chenkteriichen Fdecn 
der von schwerer Hysterie oder Hystero-Epilepsie befallenen Kranken 
in den Missgestalteten und Be<>t vsenen der grossen Maler; s, B, iik der 
jungen Besessenen der Verklarung Christi von Raphael^) 

Die Kva^ dieser Aagenbücksfimken des jiidi?Uudlen Gemn^ 
und das Sprichwort, diese jahrhundertalte Ausströmung des Collect! v- 
genius haben fast stet? die Rechte der Wirklichkeit aufrecht erhalten. 
In Bezug auf die Verbrecher und ihre psychologischen und physiolo- 
ffatlbm Cberakteriitika haben sie positive Grandls^ der Verirrongen 
caner oonfusen Metaphystik entgegengesetzt^ die sich in der Philoiophie, 
in der Pftdagogik — in Theorie und Fmk — sUza Isage und allzu 

') Charcot, Ics S^uvnia<]ucs dans I'art. Paris 1887. Sielic auch Tcbaldi, Vef« 
inosgeo und Abweichungen der Physiognomie und de» Aas<huck«s, und aU Aa* 
hMg: U«W d«tt AmixwA &m Wahastesi la div Kost« 'PmSm lUBk vad dl» 

übrigen in meiner illustrirten Stüdie über die PhrisTo^nomie de; MöHrr« ntirte« 
Aatorea (der Möcder in der crimioaliuiwheo Anthropokogie) Tann, 16^6, C*- 

pitd m. 



i. 



Digitized by Google 



FERKI. 



vollständig von der materiellen Bivs, die von der Kraft nnd Uce mK 
Mttrennlich ist, entfernt hnt.') 

In zweiter Linie aber fällt, selbst in einer flüchtigen Uebersicht 
des künstlerischen Museums der Verbrecbertypen, ihr häufigoes Auf« 
^icteD ia den deaeriptiTen Künsten, Literatur oder Dmna — als in 
den decorativcn Künsten — Malerei und Sculptur auf. 

Man kann behaupten, dass auf hundert Gemälde (und der Durch- 
schnitt ist bei den Statuoi noch geringer) nicht mehr als ein oder 
swei kommeii, die doen Vetfarecher als Haoptg^enstand oder als Figur 
zweiten Ranges haben ; während auf hundert Dranaen oder Lustspiele 
(bei den Romanen ist der Percentsatz noch irrö^ser) nicht weniger 
als neunzig entfallen, deren Fabel ein oder mehrere Verbrechen 
CBthlllt 

Man kann die verschiedenen Ursachen dieser Thatsachea auf 
iwei Hauptgründe zurückführen. Der erste Ist der, dass der Pinsel tmd 
der Meissel sich weigern, einen so abstossenden Act, wie es das Yer- 
twedien in, so verewigen, und aosserdem «fthlen msere Ktlnsdcr, die 
gezwungen sind, sich nach dem Geschmack des PubUcums oder 
wenigstens nach dem ihrer Auftraggeber zu richten, Bilder- and Statuen- 
stotie, die geeignet sind, der Modedame, dem reichgeworde&en Kauf- 
aiaim oder der Vc^blntaristokratie zu gefalteo. Nun, das Bild des Ver> 
brechens ist ans den d^anten Boudoirs tmd aus den fürstlichen Speiie> 
Sälen verbannt, wo es das Lächeln bei den Liebesscharmützeln ver- 
scheuchen und die bereits so schwer zu bewältigende Verdauimg stören 
konnte. 

Nur die Museen bieten uns einige Beispiele dieser trüben Kunst; 
es befindet sich im Louvre e:n nmirilde Prondhon's : »Der von der 
Rache der Justiz verfolgte Miirder«, und das Museum Wiertz in Brüssel 
besitzt die Werke eines genial tmd geistig gestörten Künstlers, der 
GoiUotinirte und Sdbstmörder malte. 

Und zweitens, wem die Malerei, und mit noch grösserer Be- 
rechtigung die Bildhauerei die Darstellung des Verbrechers vermeiden, 
so kommt das daher, weil beide — besonders aber die Sculptur, wegen 
der stets beschränkten Anzahl der moddluten Körper — nur einen 
Moment aus dem Leben einer oder mehrerer Personen wiedergeben 
können ; die Augenblicksdaucr des Ausdruck«; widersetzt sich der 
ästhetischen Darstellung des Verbrechens. Denn wenn es uns inter- 
esstrt und aufir^ so gesdiieht das besonders durdi die sdiirsnkende 
und eingehende Beschreibung verschiedener psychologischer Momente 
des Vorbedachts, der indessen kein unfehlbares Symptom der grösseren 
Verderbtheit ist, dagegen oft auch einen Widerstand des moralischen 
Sinnes beweist swiscfaen der ersten Idee des Verbrediens und seinem 
blutigen nnd betrttgeriscben Epilog. Dieser eiste Gedanke kann pl<}ts- 

■) Lombroto, Dm Vcibieeben In VoHnbewnntidB (Ardilv der Fkydifatrie, 

in., 41, cifirt viele Sprichwörter. Ausdrücke der jahrhunii rtclangen Erfahrung 
über die Fhysiognoouea; diese Sprichwörter stehen im Einklang mit den Angabeo 
dsr crimiaaliftis^CD AndiraiMdogfe. 
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lieh in etDem GediiÜEenblili efAdwa ond dann langaam eb gaoMS 

Gewissen einnehmen und beschrifti::™ ; er kann aber auch unter der 
trügerischen Gestalt eines neuen Wunsches aus dem zweifelhaften Herde 
eines erblichen Instinctes stammen, der von einem günstigen Müieu 
gesatt und entwickdt wcnrdaL 

Die Analyse des Romans oder die Synthese des Dramas, kurz 
und gut, die beschreibenden Künste, können uns allein diese Serie 
von Seelenxuständen zeigen; darum sind die Verbrechertypen in den 
decorativen Kttnstai Mitener. Dennoch begegnet maa ümon ancb hier 
nianchmil, und unter ihren charakteristischen Z'JEren ersieht man die 
dem zerstreuten Auge des oberflächlichen Beobachters unsichtbaren 
physiogoomiscben Merkmale. Diese Züge, diese Merkmale sind schwer 
au oMdedEeii, ^Uher teugaet aie die Maige auch nodi mmer ans 
krankhafter Gewohnheit, trotz der positiven Behauptungen der kriminalisti- 
schen Anthropologie Doch dieselben sind dem Scharfsinne vieler ^^nlt:;r 
und der traditionellen Beobachtung d(äs Sprichwortes nicht entgangen, 
dieser tut tai bewum eft imd Jahrhimderte alten EnlliflDniig erst kttcdich 
von der Wbsenschaft erworbener Wahrheiten. 

Ein au<;^ezeichneter Anthropolog, der junge Dortor Edouard 
Lefort, hat sogar unter dem Titel: »Der Verbrechertypus nach den Ge- 
lehrten und Kflnsdeni« (Lyon 1892) eine Monographie v e r dfre n tl ich ^ 
in der 109 Porträts iiguriren, und der bereits eine Studie desselben 
Genres vorangegangen war; ^Ikonographie der Ciaaren« von Edmond 
Mayor (Rom lö85). 

Mayor hat hei allen CSaaren eme anomele Eatfemang der Augen 
vom B^[inin der Nase an^ bei den gewaltthätigsten mter ihnen — be* 
sonders in den Physiognomien Caligulas und Nerot die Mdmahl 
der Merkmaie des Verbrechertypus beobachtet 

Er beadireibt sie wie folgt: Oüigtda: Bttste» alle schlechten In- 
slincle vcrebigend. Enormer, unsymmetrischer Kiefer. Henkelförmige 
Ohren. Verzerrtes Gesicht, sardonischer imd grausamer Ausdruck. Die 
Oberlippe erhebt sich auf einer Seite wie bei einem sum Beissen sich 
aasch^EendenThiere. ~ Darwin hatte bemtsaladnZeieben desAtavtmnii 
<Ue über die Augenzähne hochgezogene lippe beseicbnet, und ich habe 
sie bei vielen Mördern entdeckt. 

Büste des Nero in den Ufl&cien von Florenz: Wüster Ausdruck, die 
Mdndwinkd tief «ad heMb&Hend. Kein llangd an EbenBsaaa. Die 
Ohien smd leicht hehkeÜBnnig. Das Anssehen ist brutal, der Kieftr 
liesig, «nc^eheuerlich. 

Indessen ist die Statue zu derlei Nachforschungen und Unter- 
suchongen nv sdiledit geeignet; abgesehen von den griechischen 
KO^kfen der Fnriea und Medusen und des Kain von Ehiprö findet man 

tmter den modernen WerV'en fa'^t j^ar keine Stoffe zu Studien. Denn 
die Statuetten berüchtigter Verbrecher eines grossen Museums in London 
ond des Mns6e Grevm in Paris, das Air alle Berühmtheiten der zeit* 
gcaOiBiscfaea Geschichte bestinnntt ist^ kamt man nicht als wiridiche 
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Dk Mipkrci bietet ims dagagca tahlfrichei«^ imd bedeatandeie 

I>ocomente. 

Ilenr Lefort bemerkt in der That in vielen Meisterwerken der 
ildWDischen, vlftnuiAchen, spanischen und fnu»<isiichen Schale die 
diarakteristischen Züge des Verbrechertypus. Man . findet ibie ab» 

stossenden oder brutalen Physiognomien, ihren plumpen und stumpfen 
Kopf, ihr ungleichmassiges Gesicht, ihre kleinen und boshaften Augen^ 
ihre niedrige Stirn, die geschweiften Augenbrauen und die hervor» 
tvtleaden BadcenknocheD, die henkelA^^en oder spitscn Ohren, die 
üppigen und harten Haare, den sjjärlichen oder fehlenden Bajt in den 
Gemälden, in denen gewaltthatige Menschen, Mörder, Henker, Ver- 
dammte dargestellt sindu Die Legende von K&in und Abel z. B. oder 
die von Judith und Holofernes» ^ Tödtnng der nnschuldjgen Kindlein, 
die Kreuzigung Christi, das Martyrium der ersten Christen, das letzte 
Gericht, von dem des Orgagna auf dem Camposanto in Pisa bis zu 
dem Michel'Angelo's in der Sixtmisciien Capelle bestätigen diese Aa- 
gaben. 

Die GemiUde Goya's, eines spanischen Malers aus dena X\T[II. Jahr- 
hundert, beirren häufig Räuber und Diebe, die der Strafe des »Garrots« 
unterworieu wurden, des eisernen Ringes, der durch eine Schraube 
sugeschnttrl^ den Heb des Vernrtheihen einpresst und ihn in schreck» 
lieber Weise erdrosselt Dieser Hinrichtungsmodus steht noch jetzt in 
Spanien in Blüthe, wo er seit undenklichen Zeiten die Stelle der 
französischen Guillotine, des englischen Galgen und des elektrischea 
Stnhki der Nordamerikaner vertritt. 

•Ein enthaupteter Brigant hat eine niedrige Stirn und scharf* 
gezeichnete Augenränder. Die AugenlimVn f.illen fast vertical nach 
unten, die Nase ist gerade, eingedrii9kt, das Kinn ist von dem sehr stark 
entwkikdlen Unterlnefer nicht entfernt.« (Lefort, S. 64). Das sind fast 
aUe Merlnnale des Murders, wie ich sie mit Hilfe eines 86 Hfilder 
Photographien enthaltenden Atlas in meinem »Mörder« angffgeben und 
erläutert habe. (Turin, 1895, 1. Iheil, 3. Capitel.) 

In Frankreich hat Proudhon (XVIIL Jahrhmxdat) die »Allegorie 
der Justiz« gemalt, vor die man einen Verinecher lUhrt; doch der 
untere Thei! des Gesichtes des Mannes ist unter einem Mantel ver- 
horfi^en, Proudhon i>t auch der Schöpfer eines in diesem ^Vcrlce bereits 
gcnarmten Gcmaidcs, das ich in einem 6aai des Louvre gesehen: »Der 
von der Rache der Jnstis verfolgte Mttrder.« Der Maler dicilte äugen- 
scheinlich die so gewöhnliche Täuschung, dass er glaubte, der Mörder 
tv^erde von Gewissensbissen verfolgt; nun, die geborenen Verbrecher 
und die Verbrecher aus Gewohnheit kennen dieses Gefühl nicht; die 
nun bewussten Wahnsinn Neigenden und die Gdegenhe i i sve r h wcher 
qriken es kaum; nur die Verbrecher aus Leidenschaft empfinden es 
stark, und f!»rum tödten sie ddi sehr häufig sofion nadi der voll- 
brachten Gcwal^tiiat. 

Doch der Künstler nähert sich der Wahdieit, wenn er den 
Mörder darstellt. »Der Kopf ist im Dnakebi, nur von dem Scheine 
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Fackel beleuchtet, die er in der Hand hält, plump und grob; die 
Haare wirr. Dns rrcsicht ist \xirz und breit, die Stirn niedrig, die Nase 
dick, eiD£;edrackt, nach links geneigt die Lippen surki die Kiefer, 
betonden der untere^ tmd mäditig^ und «of dim KSan crUidct naii 
«Mge Haarbüschel.« (Lefbrt» S. 73.) 

Franlcri icli !>esitit ©Och andere Maler, die spedell die Verbrecher» 
weit xuin Vorwurte ihitr Bilder wählen. Boilly hat Scenen aus dem 
Rtaberid)cn gemalt; Veniet^ dne Begegnung der päpstlichen Dragoner 
mk Briganten; Giricoult, dm Kopf tnm BxotieüdaMeu, der gerade 
durch 5eine genaue Wicderj^abe der vorhergenannteB^ den Mücden 
e^oithümlichen Anomalien berühmt geworden ist. 

In dem bertthmtO) Judaskuss von Ary Scheffer bemerkt man 
eiDCB beredten Contrast siritchen der etwas träumerischen und edel- 
reinen Physiognomie Jesu und dem Gesichte des Verräthers, doch 
dieser entfernt sich durch seine schaiigeschnittencn Züge, seinen 
düsteren Blick, seinen tückischen Ausdruck gerade von dem mörde- 
rischen und gewaltthlttigen lypns» und idn Kopf kt Aet der eines 
Schwindlers, eines Betrugers. Fhenso ist auch der Hamlet von Delacroix 
kein gewöhnlicher Verbrecher; ex h9t das unruhige und ventörle Ge- 
sicht eines Wahnsinnigen. 

In der ersten Hälfte des )eliiliiudats bil der Wierti» 
ein lr"> zum Delirium und bis zur E-xtravaganz bizarres Genie, mit ge- 
wissenhafter Ccri.T.nii'V-eit d.is }?ild eines Briganten und Köpfe von Hin 
gerichteten gemalt, deren letzte Gedanken er mit weniger glücklicher 
Kflhnlicit sa beschreiben versndite. lfdueie GemUde dieses be- 
rühmten Künstlers, welche Selbstmörder darstellen, sind in den letzten 
Entdeckungen und Anwendungen der criminalistischen Anthropologie 
von Lombroso (l urin, 1893, S. 337/338) und in der sechsten Ausgabe 
sdnes »Genialen Menadien« (Tsfdn in and IV) als »mensdilidie Do- 
cnmente« reproducirt 

Während der letzten Zeit haben sich italienische Künstler unter 
dem mehr oder weniger directen £indu8S der criminalistischen Anthro- 
pologie mit der Dsxstdhmg Entarteter beschSftigt Herr Rotte in 
Venedig hat m seinen »Bagnosträflingen« eine hmge Reihe angeketteter 
Galeerensträflinge dargestellt. Ihre Kleidung lässt, indem sie die Einzel- 
heiten der Costüme unterdrückt» die Physiognomien mit den verschie- 
denen Ansdrttcken, die sidi aber an den^ben T^poa anscUiessen, 
noch sdiKrfer hervortreten. Dieses GemUde gibt getrenlich das mom- 
Üsche Leben der Verbrecher wieder. 

Ein anderes Bild d^selben Malus bietet uns eine ebenso wahre 
Dameliong des Irrenlebens, es xdgt den Hof einer Anstalt auf dem 
harmlose Ine in den, ihren verschiedenen Geistesktankbeite& ange- 
messenen Posen wiedergegeben sind. 



So kAmen wt ako hinsichtlich der Verbrecher in den decorap 
tiven KOttsten mit Lcfort den ScUnsa siehen: Die Künstler aller SSeiten 
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haben sidi von der Idee leiten lassen, dass die Hftsslichkeit des 
Körpers mit einer Hässlichkeit der Seele übereinstimmen, und dass 
der Verbrecher eine seltsame abstosscade, Misstrauen einflilnende Fhy« 



Die Maler der italienischen, rtiinätdbitn, spanischen und 
zösischen Schule sind auf empirischem Wege dazu gelangt, einen Tjrpos 
zu schaflfeo, dessen haupisächliche Charaktere sind: das sein breite 
Gtadbt bei dneiii gew<ltalidi IdeisieD Scfaldel; die Stine ist niedrig, 
abfeplaliet und nach unten durch die ^förmigen Augenbrauen begrenst ; 
die Augen sind ungleichraässig, hervorstehend und rund, der Blick ist 
hai^ scharf oder glasig. Die dicken Wangen mit riesigen Backenknochen 
Imhb den Vorsprung der Käse »eischwiuden, die oft platt, haken- 
förmig (wie der Schnabd der Raubvögd) ond nir Seite gebogen ist. 
Die riesigen Kiefer, die dicken, nach aussen gekehrten Lippen, das 
sehr starke und viereckige Kinn, die henkelförmigen Ohren sind 
schlecht geformt, nach oben spits, das Ohrläppchen wenig abstehend 
viereckig, die Haare üppig, keine Sparen von Bart.') 
Die Verbrecherköpfe, wie sie von Künstlern gtllfichnft 

alle eines oder mehrere dieser Merkmale. 
So können wir also, wenn wir auf den wissenschaftUchen, von 
der itilienilrhcn Sdude geschilderten Typus des Verbrechen toiOdt- 
komnen, ohne seine verschiedenartige Existenz bestreiten zu wollen, 
die vollständige Analogie des künstlerischen Schaftens mehrerer Jahr- 
hunderte mit der Auflassung des geborenen Verbrechers durch Professor 
I/Ooibroeo ftslilcQcn. 

*) Alle diese physiDt^nuniischca Merkmale sind von der crimiaalistischen 
Anthropologie mit Aasaahme der dicken, nach aussen gekehrten Lippen bestätigt 
worden, denn diese sind im Gegenthetl £ut stets bei den jibaonigen, feinen. 
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Von Arthur Dix. 

Als der Meister des Völkerrechts vor 25 Jahren die zweite Auf- 
Intre seines bekanoteD Rechtsbuches in die Welt senden konnte, schrieb 
er aa Professor Fraaz Lieber in New* York in Hioblick auf den glttck- 
Ikh be endeten ^h»t9dh>fiReat0sbdieB Krieg : ') 

•Wir wissen wohl, dass mit der nea erhobenen Stellung des 
deutschen Volkes die Pflicht desselben gegen die Menschheit gewachsen 
ist. Der barbarische Rassenhass ist uns fremd: wir erkennen es gerne 
an, dass auch die fransösiache Nation sich grosse Verdienste um die 
Menschheit enrorben hat and bemfen ist, auch in der Zukunft wieder 
Bedeutendes zu leisten. Wir würden es für keinen Fortschritt halten, 
wenn wirklich, wie Manche besorgen, die französische Eitelkeit durch 
den deutschen Hochmuth verdrängt und ersetzt würde, denn jene weib- 
lidie Eigenschaft ist doch liebenswttrdig und weniger vertuend als 
^eser männliche Fehler. 

Die Mängel und die Schwächen des Völkerrechts sind aber in 
diesem Kriege in erschreckendem Masse offenbar gcwonlen. Oft hat 
neh sogar bei Officieren beider Armeen and selbst in hohen Kreisen 
und bei hochgebildeten Männern eine grauenhafte Unkenntnis^ des 
Völkerrechts gezeigt. Es sind viele MissgriÄe gem.T^ht worden, die sich 
nicht aus bösem WiUen, auch nicht aus der rechtiverwirreudcn Macht 
des Hasses oder dem anf&ammeoden Zorne allem erklären lassen, 
sondern sicher onterblieben wären, wenn die Kenntniss des VdUcer- 
rechts allgemeiner verbreitet wäre.« 

Manches hat sich in den 25 Jahren, seitdem diese Worte ge- 
schrieben, gebessert, Vides aber liegt auch noch heute sehr im Argen, 
noch heute ist das Völkerrecht ein Schmerzenskind der Juristen und 
Politiker, noch heute trifft man sogar häufii,' oin j völlige I,eugnung des 
Völkerrechts wegen des Fehlens einer vollstreckenden Gt:waU. Und 
doch ist in unserer Zeit des ansgeddiutesten internationalen Verkdirs 
nichts wichtiger, als die rechtliche Grundlage des Verkehrs zwischen 
den Völkern, das Völkerreclu im weitcsjt ti Sinne, Der Schutz den 
Völkerrechts steht heute auf einer Stute, die vor Jahrtausenden und 
Jahrhunderten auch der Schutz des Privatrechts noch innc hatte ; da- 
mals »in der Jqgendperiode der germanischen Völker und thdlweise 
noch im Mittelalter« war cibenso wie jetst anch suweilen den Vdlfcem, 

') »Dm Boderoe Vonierrecht der dTÜisirtea Staaten, als Reebttbuch dir- 
gestellt Ton Dr. J. C. BlastschU.« Vorwort tv 2. Aaftufe, Hddelbcig, 1. Oe* 

tüber 1612. • 
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wie Blontsdili ^) sdireibt» »die männliche Sdbatiiilfe ebe gew^Ünliche 
Form der Rechtshilfe. Mit den Waffen in der Hand vertheidigte der 

EigenthUmer den Frieden seines Hauses, der Gläubiger pföndete selber 
die säumigen Schuldner, gegen den Fhedensbrecher wurde die Familien- 
nnd Blatndie geübt, der Rechtsstreit der Ritter und StMdte wmde in 
der Form der Fehde vollzogen. Sogar in die öffentlichen Gerichte 
hinein trat die Waffengewalt, der Zweikampf war ein beliebtes Beweis- 
mittel, und selbst der Urtheilsschelte wurde durch die Berufung auf 
die Schwerter Nachdni<^ verliehen. Nur alhniSg verdrSagte die fried- 
liche und siiverUarigere Gerichtshilte die ältere Selbsthilfe. Es ist daher 
nicht unnatürlich, wenn (Vic Staaten, d, h die derzeitigen alleinigen In- 
haber, Träger und Garanten des Völkerrechts in ihren Rechtsstreiten 
im Gefühle ihrer Selbstständigkeit und ihrer Rechtsmacht sich noch 
heute vornehmlich selber zu helfen suchen. 

■InJessen der Krieg ist doch nicht das einzige völkerrechtliche 
Rechtsmittel. Es gibt daneben auch friedliche >!ittc1, dem Völkerrechte 
AnerkenouDg und Schutz zu verschaffen. Die i^xinnerungen und 
Mahnungen, unter Vmstitnden die Foideningen der nentralen Ittchte^ 
die guten Dienste befreundeter Staaten, die Aeusserungen des diplo- 
matischen Körpers, die Drohungen der Grossmächte, die Gefahren der 
Coalitionen gegen den Friedensbrecher, die laute und starke Stimme 
der tfffentlidien Meinnng gewähren der völkeneditiichen Ordnung auch 
einigen — freilich nicht immer einen ausreichenden — Schutz und 
werden selten ungestraft missachtet. Zuweilen endlich werden völker- 
rechtliche Schiedsgerichte gebildet, welche den Streit der Staaten auch 
In wvUicfaer Reditsform nadi einem vorgängigen ^ocessverfahren 
eatiGheiden.« 

So vollzieht sich im Verkehr zwischen den Völkern im Laufe 
der Zeit dieselbe Wandlung von der gewaltsamen Selbsthilfe zu dem 
geordneten Redit^ wie emst im Verkdir zwiadien den FrivatperKmen. 
Die friedliche Entscheidung wird im Streite zwischen den Völkern 
immer häufiger. Die Regel der heutigen Welt ist nicht mehr der Krieg, 
sondern der Friede. Im Frieden aber herrscht in den Beziehungen da: 
Staaten zaeinander nicht die Gewalt, sondern das anerkannte Recht 
In dem friedlichen Verkehr der Staaten miteinander wird die PeraOii' 
lichkfit uvxl die Selbständigkeit des schwärJisten Staates ebenso f:;e- 
achtet wie die des mächtigsten. Das Völkerrecht regelt die Bedingungen, 
die Formen, die Wirkungen dieses Verkehrs wesentlich für adle gleich, 
für die Riesen wie fUr die Zweige nuter den Staaten. Jeder Verandi, 
diese Gnindsätze, gestützt auf die Ueberraacht, willkürlich zu ver- 
letzen, ruft einen Wirlersjiruch und Widerstand hervor, welchen auch 
der mächtigste Staat nicht ohne Gefahr und Schaden vcraciitea darf. 

Aber sdbst In dem Aosnahmesitttande des Kripses, in weldhem 
die physische Gewalt ihre mächtigste Wirkung äussert, werden dieser 
Gewalt Sc hr a n k e n gesetzt, wdche anch sie nicht ttberachreiten darf, 



*) »S«« aMdcrac VSlkenedit«, S. 8. 
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olSne die Verdammung der civillsirten Welt auf sich zu laden. In nichts 
mehr Isewährt und zeigt sich die Macht und das Wachsthuni des 
Völkerrechtes herrlicher als darin, dass es vermocht liat, ilie spröde 
\ Wildheit der Kricgsgewalt allmählig zu zühmen und selbst die zer- 
* jMflraide>Wiitli des femdlidien Haaies dtirch Gcsetse der Hatsdilidi- 
hat tu mässigcn. 

„Indem der Krieg die Kräfte der \'ölker und (iie Macht der 
Verhältuis^e im Grossen offeubart und zur Geltung bringt, bewährt er 
sich ab eine redübildeiide Autoriiit. Er ist lucht eine rriiM Fonii der 
Rcchtsbildung. Er ist nicht das Ideal der Menschheit, aber er ist heute 
noch ein unentbehrliches Mittel für den nuthwendigen Fortschritt der 
Menschheit — Die Vervollkommnung des Völkerrechts begleitet und 
sidiert die VervolHEommBang des Menschet^^esdiledites.*)« 

Wahrend im Alterthum z, B. der Grieche jeden Nichthellenen 
als absolut rechtlosen Barbaren betrachtete, während im Mittelalter das 
auf religiöser Basis sich entwickelnde Völkerrecht nur die christUclien 
Ydlker verband, gewShrt das heutige trots aUer grossen Ubigel ver« 
gleichsweise auf einer sehr hohen Stufe stehende Völktfiecht allen 
Völkern gleiches Recht. Vor der gewaltigen Ausdehnung des Welt- 
verkehres sind die Schranken gefallen ; alle Nationen und Religionen 
iiiid ID den grossen Kiels hineingezogen. Eme mfteraatioiiale igc ht Kch e 
Regelung des EiseDbahn- und Seeverkehrs, des Post- und Telegraphen- 
verkehres wurde unausbleiblich, und ebenso wie das Recht des fried- 
lichen Verkehrs hat das Kric^srecht eine Ausbildung erfahren, die den 
Kneg m der That von vidten GTaiisainkeite& befielt hat. Besonders 
ist aber, wie schon bemerkt, die Zahl der Kriege vermindert, und 
friedliche, schiedsrichterliche und ähnliche Vermittlungen in Streitfällen 
bäofigo: geworden. Was zunächst noch die Grausamkeit der Kri^e 
aabmfl!^ so mag, ganz abgesehen von den bekannten Thatsadien, waf 
die weniger bdcamte hingewiesen werden, das^ trotz der ausser* 
ordentlich gesteigerten Wirkung der heutigen ^\'aftl•^ keine \'ermehrung 
der Schlachtenverluste stattgefunden hat, sondern im Gegentheii eine 
redit betridididie Verminderung'). 

Was die schiedsrichteriiche Vcnnitdnng in StreitfilUen zwischen 
den Völkern anlangt, so sei daran erinnert, dass auf dem Pariser 
Congresse von 1856 bereits die Mächte im Interesse des Friedens den 
Wunsch XU Protokoll gaben, dass die Staaten, unter denen ein Streit 
flieh erhebe, nicht sofort zu den Waffen greifen, sondern snvor die guten 
Dienste einer befreundeten Macht anrufen niochtcn, um den Streit tu 
schlichten. Man weiss, wie zahlreich inzwischen die \'orschIage ge- 
wesen, die auf die Errichtung von Schiedsgerichten und allgemeinen 
Congrasen hinsifflen. Auch BhmMddi hat an diesem Wetttaupf der 



*i Blantschli, 3. Aaft» S. 10—12. 

•) Vergl. darüber u. a.: ,,Zar Psychologie des grossen Krieges", III. Theii: 
„Statistik und Psyche" von C. von B. K. ^Wien und Leipcig, Wilhelm BnuH 



Digitized by Google 



900 



Weltfricdcn5;pnt'!^-ürfc theilgenommen OIkI tenw GlOlldsttge in der 
»Gegenwart« von lb7ä entwickelt.*) 

Auf die grosse Menge dieser Schiedsgerichtspläne näher ein- 
sagdieii kt hier nicht der Ort Se bSdra nur ein Docmncnt der einen 
Grandthatsache im Verkehr zT^nschen den Völkern, dait die Kriege 
eine dauernde Vermuidcrung und Mildem 1:1g criahren. 

Aber noch eine zweite, mindestens ebenso wichtige Grundikat- 
ndbe des intemfttiouüen Tfft f ffvp sieht ndi dordi die Jahrhunderte 
und Jahrtausende, wenn man so will, eine Umwäkung des Kriegswe;^ens 
in grossartigstem Massstabe : Es ist der allmälige Uebergaog vom Walfen- 
kri^e zum Wirthschaftskriege. 

Die ygUcer des AlteithimM wart» wticaflich, nie laginm fi Hcflend 
anadrfldtt,^ >filr den Krieg organiiirt,« indesica die roodonen Völker 
»während ihrer ganzen Geschichte in immer mehr ztmchmendem Grade 
das Bestreben geseigt haben, sich in ihren Einrichtungen den Anforde- 
nnce» der wirthsdiaftlidiai Thätigkeit, als ihrem prabdscbcn Endswnck 
und Ziele, anzupassen.** Du Alterthum war beherracfaft von dem Institut 
der Sclavenvvirthsrhaft, von der Verachtung der gewerblichen Arbeit, 
als des freien Mannes unwürdig^ dem nur kriegerische Beschäftigung 
seaite. Dfe Arbeit war noch nität des Burgers Zierde, sie war visimelir 
all verildididi gefarandmarkt Die productive Thit^heit des Volkes war 
äusserst beschränkt, die kriepcrisrhe herrschte vor Jede Ausdehnung 
der Wirthschaft im modernen Sinne war durch den knegerischen Grund- 
Charakter der Zeit tmd die damit verbondene ununterbrochene Gefahr 
Ihr Leben und Eigenthum immöglich genuudit Der geschichtliche Bertif 
der alten Civilisation bestand nach Ingram darin, »nirlit durch die 
wirthschaftliche Thätigkeit, sondern durch den Krieg eine Lage der 
Dinge zu schaffen, welche die Ausscheidung dieser Civilisation selbst 
nnd die GrOndvng einer anf friedlichem Wirken mhenden geaeOachoA' 
liehen Ordnung der Dinge gestaltett Rom hat diese Aufgabe gelöst. 

Der Umschwung, den das Christenthum brachte, war zunächst 
die Würdigung der Arbeit. Das Wurthächaitäicbcn erfuhr eme stari^e 
lUfbong einerseits in den Klöstern, andererseits dwdi die Krenssttg^ 
die den Handel ausserordentlich belebten. Einstweilen aber fehlte es 
an Transport- und Communicationsmitteln, daneben drückten die ge- 
werblichen und Zins-Beschränkungen, und der Kri^ssustand dauo^te in 
Folge der nnanfhdrlichen Kimpfe swisdMii Fkpst und Kaiser ibrt Anch 
die Verachtung der gewerblichen Arbeit dauerte aum Theil trotz dea 
Christenthums neben dem Feudalismus fort, und namentlich finden wir 
trots des durch die Kreuzxuge bewu^kten Aulschwunges noch eine tiefe 
Vemchtung des Handels. 

») Vergl. auch sein Völkerrecht. 3. Aufl., S. lOf)— HO und Buch VII, 
^ »Geschichte der Volks^irtbscbaltslehre«. Von Dr. Jobn Keils logranu 
ProfcHor am XMnity College^ Dablio. Deutsch von £ RoMhlM», TA^faigsa ISdO. 

(SeUan folgt.) 
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Deutsches VoLKSTHEATER. 
«Annas Traun.« VoHaMa^ von 

Adolf L'ArrOBgc 

Es gibt Stücke, die schon der 
Sdiauspiekr w^eo nicht gegeben 
wmdm atiätea, Si» sind ao tief 
verlogen und gefälscht, dass sie 
dem Wesen jedes Mimen die 
bitterste Geiahr bedeuten. Zu diesen 
SmäBtu «HUI aadi «AnauTnnni«, 
ein ödes Machwerk, das alle Cor- 
niptionen einer heuchlerischen Sen- 
timeataiit^it, alle Flecken einer ver- 
wmm Tachoik, aUa TkodMn* 
ImSIcb «iner vetttaubten Kaufmanns- 
seelf bietet. . Hat dieses Werk 
üeim Bukovics geiaUoi? Ich hofie : 
Nenil VfftlMfht bciktt «r dodi 
4b FBkVnl» schlechtes Stttdc 
als solches au erkennen, und 
BV dw weitre Einiicbt mangelt 
Htm, m dsan «adi nidbt sa gebot 
Aber sehr wahrscheinlich oder sehr 
bedeutsam für sein Ansehe ist 
diese feine Scheiusg nicht. 

A SL 

K. K. Hofoper. «Dalibor.« 
Oper in drei Acten von J. Wensig. 
Mnsik von Friedrich Smetai^L 

Km MaUer hlk ndv ab ans 
Dnactor Jahn je v ei sptodh a a. Von 
der richtigen Erkenntniss aus- 
gehend, dass das Vorjahr mit seinen 
addaffai Leistungen ilbr unsere 
Ofcx ein Jahr d«r ti^en Trauer 
war, lies«? uns gleich sein Antritts- 
programm auf eine entschiedene 
Wtndung zum Besseren hoffen. 
Dia Neueinstudirung dss »Nibe- 
liwjliifjklos«! »F^iio« «pd 4« 



Lortsing'schen »Czar und Zimmer- 
mann« waren dan Worten rasch 

j^cfoljrte Thaten, und durch die 
AuiTiihrung des »Dalibor« ist das 
Unrecht theüweise wieder gut> 
gemacht, wdches Snctaaa durch 

die Repertoireabsetzung seinem reif- 
sten Werkes »Das Gehounniss« m- 

gciugt wurden ist. 

ilflchtiger Bimfr K f lt u dia 
Partitur zeigt uns sofort alle Eigen- 
heiten des Componisten, die nns 
bereits bekannt und lieb geworden 
siad; aUerdings gehdit das «iksliaate 
Festhalten mancher Motive und 
der allzu häufige Gebrauch von 
Sequenzen nicht hiesu. Wenn 
■Dalibor« aodi dia nuisQtalischia 
Einheit des obgenannten Meister* 
Werkes und die reiche Erfindung 
der »Verkauften Braut« {ü)geht, so 
finden wir dafttar einen bei St>tft*nB 
neuen, mnantbch-ritterlichen Zag, 
der zwar raancbmal ans Sentimen- 
tale streift, aber dem Werke eine 
ganz aparte StinuDOng veridht; 
wir erinnern nur an dea eigen- 
thümlichen Reiz der Trorapeten- 
und FaukensteUen au Bqpnn der 
Oper and an das keroiach«^ Id^ 
motinsch verwendete DtiBbe^ 
Thema. Von ebenso viel musikali- 
schem Geschmack als grosser 
Blihnenkenntniss sengen das tm 
Aufbau an das Rheingoldvorspid 
gemahnende Entröe des Königs, 
die ergreifende Anklage der Milada 
und das herrliche Liebesduett des 
zweiten Actes, wihrand das als 
Zdiako-Motif gedadtta fwait« 
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Hluptthema der Oper etwas trivial 

gehalten ist und sich deshalb sicher- 
lich viel l^reunde schaffen wird. 

Trotz der viden musikalischen 
ScbOohetieii dürfte «Dalibor« keine 
Repertoire-0])cr werden. Dem armen 
Smctana, dem keine der schweren 
PrüfuogeQ eines traurigen KuDätler- 
sdudcMda erspan blieb, sollte nie 
der sehnliche Wunsch, einen 
seiner dramati!5chcn Begabung ent- 
sprechenden StoÖ zu hnden, in 
Erfüllung gehen. Am allerwenigsten 
das Ideal eines Opemtextes ist das 
an abgebrauchter» Schabloncnsitua- 
tionen und falschen Aifecten reiche 
Buch xa BDalibor*, wenn wir ans 
auch vor Augen halten müssen, 
dass vor 30 Jahren das Publicum 
an ein Libretto noch keine hohen 
Anforderungen stellte. Smetana 
(and auch hier in seiner Kunst 
die Trösterin, und so componirte 
er nicht den passiven, traurigen 
Titelhelden der Wenzig'schen Oper, 
sondern der czechiscbe Held Ritter 
Dalibor und die wundersamen 
Weisen seiner Geige sind es, die 
in Tönen zu ims sprechen. 

Thkater a. d. Wien. »Die 
Boheme«. Scencn in vier Bildern 
von G. Giacosa und L. Illica, 
Musik von Giacomo FacctnL 

Die beiden grossen Firmen des 
italienischen Musikverlags liegen 
seit vielen Jahren in grimmer 
Fdide. Den grossen Trumpf, der 
den Gegner in den Staub streckte, 
spielte Herr Sonzogno mit der 
aCavalleriac aus; aber der Livor- 
neser Meteor schemt eiloadien su 
seb, und nur von 2^it zu Zeit 
dringen Nachrichten aus der Werk- 
stätte Mascagni s über Selbstmord- 
versuche, neue Opempläne, farbige 
Gravatten und Westen, Spidyer- 



luste in Monaco und dergleichen 
künstlerische Angelegenheiten m 
uns. Der Gegner Riccordi hat 
sich inzwischen von seinem Schlage 
erholt und hat nun seinen — 
Puceiui. Aber bei uns in deutschen 
Landen ist man jetzt auch klüger 
und vorsiclitiger geworden. Mit 
grosser Beschämung denkt man 
an die Tage des Mascagnirummels 
mrück, wo Alles den Kopf ver- 
loren hatte, wo an die Hundert 
deutsche Componisten, meinge» 
denk ihrer classischen Votbllder 
und ihres Richard Wagner, ein- 
actige Opern mit Intermezzis im 
italientschen Style schrieben, und 
wo ein Preisgeridit von ersten 
deutsclien Musikern einen schwa* 
chen Abklatsch der «Cavalleria« 
ab beste deutsdie Oper mit dem 
Fteise krönte. Deshalb ist man 
gegen Puccini's Werk mit Recht 
misstrauisch gewesen. Vor vier 
oder fünf Jahren hiltte man es 
noch blindlings bejubelt! Wir 
wollen nicht ungerecht sein: Eine 
sichere Beherrschung des Orchesters, 
viel Sinn fUr Stimmungsmalerei 
und eine gewisse Graxie, die 
manchmal nur etwas erkünstelt 
scheint, sind ja selir schöne 
Eigenheiten. Wenn aber der ver- 
bindende Kitt daer selbstind^en 
Erfindung fehlt, so können sie 
uns nicht genügen. Puccini sucht 
diesen Defect durch originell sein 
sollende Msasdosigkeiten und Ver- 
gewaltigungen, wie a.B. durch die 
widerliche Quintenparade zu Be- 
ginn der zweiten und dritten Scene 
SU ersetzen. Um sich solch sinn^ 
lose Verspottung aller Regeln der 
Harmonielehre erlauben zu können, 
muss man bereits grössere Talent- 
proben abgelegt haben als Heir 
Puccini — und audi dann nipht: 
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grundlos den Pfad des Musi- 
kalisch • natürlichen überschritten. 

£ine den Leitern des Riccordi- 
fchcB lAttcradmieDS tut oon* 
geniale Reclame hat sich diesmal 
dieDirecdon des Theaters an der 
Wien g^dnnt. Wir woUeu nur 
dncD kkSieii Zof tnlUiKii; Tim 
fibr die nidH; leichte Partie der 
Musette einen der stets theuren 
Gflste zu ersparen, wurde diese 
Rolle dem im OpercW a i ft c lie 
tüchtigen^ aber etwas derben Fräu- 
lein Frey zugetheiU und gleich- 
zeitig das etwas unwahrscheinliche 
GerOdit fctbieke^ die Derne ge- 
dadtt Ansiehst ihren Ueber- 
tritt inr ppambOhne «t voll- 

Es heiss^ da» FHbildn von 

Schönerer auch fernerhin das Genre 
der Spieloper cultiviren wolle. Man 
kann ihr dann nur rathen, vor Allem 
grosse Veränderungen im jetzigen 
Personalimiide ihrer Bühne \orzu- 
nehmen, da bei den derziitigcn 
VerhiÜtnisäen nicht einmal die 
Operettenaufiilhrangen des Theaters 
e. d. Wien einer GfoeeMedt gaax 
wOrdig ebd. je~r, 

Ernst Rosmer. Themittokke. 
Tngä^ S. Fitcher, 1897. 

Es ist nicht leicht zu crrathen, 
was die interessante Frau F.hn 
Berustein \eraiiiasst haben ma^, 
den TbemittoUes m tchretben. 
Sollte die actuelle Sehnsucht nach 
dem »bischen Griechenland« — 
und Emst Rosmer ist eine Literatur- 
Modedame cfstea Rnngce *— - mr 
Entstehung der T^igOdie be|ge- 
tiagen haben? 

Themistokles scheint von Ibse&'s 
»Kalter mid GelÜler« ttark be> 
einflwL Iii ftnf loee Tcrimfliifleu 



Aden werden Sc cncw rai dem be> 

wegten Treben des Helden vor- 
geführt : Wie er durch T ist die 
Griechen bei Salamis zum Kampf 
und Si^ g^en die Pener filhr^ 
wie er von den undanUmfen Hei« 
lenen <lurch das Scherbengericht 
verbannt, zuXerxes übergeht, sein 
Feldherr med nnd freiwillig sturb^ 
da XerxesihaBwingen will, sein Heer 
gegen die Griechen zu fiihren. Bcmer- 
kenswerth ist das, wie es scheint, 
benbriditigte Felden j^lidier be- 
liebten und bequemen »dramat^ 
sehen« Accente im herkömmlichen 
Sinne zur Erzeugung »starker 
W irkungen «. Wie diamatierhe 
Scenen aus einem Epos etwn reiben 
sich (!ie einzelnen Acte zwanglos 
anemander, und lediglich decorar 
tive W&lcmigen wdla^ wie du 
ausführliche Scenarium vemnidien 
lässt, bei einer Auffilhning die Ab- 
sichten des Dichters unterstützen. 
Auch Aeschjloi nammf die Bahne. 
Rosmer liiefe ihn aber wohbrnSch 

nicht ^prerhen, <^nT^dcm bloss — 
mimen; und es würde auch son- 
derbar erschdnen, wenn der grosse 
Sänger des Proniedieus Sätze wie: 
•Die V/chmirstrasse geh' ich nicht 

— Dann kannst du die Schlacht 
am Nimmermdurstage schlagen. 

— Du musst in der Heotnacht 
und in der Jetztstund c in das 
T.nc;cr gehen etc. etc« sprechen 
musste. S. E. 

Judas. Ein Roman von Tor 
Hedberg. Bei Albert Ahn, 
KMa. 1897. 

Ein Mjthot, der nch seit fast 

zwei Jahrtausenden erhalten hat, 
stellt Judas Iskarioth als das 
Prototyp des Niederträchtigen, des 
Gemeinen, des Verwer fi aen bin: 
in der grossen WelttngOdie »der 



Digitized by Google 



KOTIZEK. 



Kampf der Religionen« sind die 
Antagooistenrollen an Judas und 

Jesus vertheilt Hier die herrliche, 
reine Erscheinung des Erlöser- 
Heilands, dort des düstereu, harten 
Jodas' VentllieiBeildt Du Fatum 
treibt sie einander entgegen, sie 
gehen ein Stück des Weges zu- 
sammen — und Jesus wird ver- 
rallieii| von ihm» dem Jttnger» um 
elendes Geld! Silberlinge ftlr das 
Leben des edelsten der Mämier... 
Judas ist gerichtet für immer. 

Nein, meht für immerl Jetzt, wo 
man der Seele dunkle Tiefen sn 
erforschen beginnt, ist man auf 
unentdecktes Gebiet gestossen, das 
ürflher niemand noch gekannt: dort 
hausen Geister, die des Menschen 
letztes Wollen lenken, die ihnen 
strafie ZUgel auflegen, wenn sie 
frei sein möchten, sie hohnlachend 
in die Weite jagen, wenn schütz- 
bedürftig nach dem Leiter die fle- 
hende Hand sich ausstreckt. So 
steht auch Judas bei Hedberg ganz 
unter dem Einiluss eines fremden, 
transcendentalen Wüllens. Tout est 
effrayant, lorsqu'on y senge: Nie 
ist er seines WoUens eigener Herr. 
In dem ^che, das man als psy- 
chologische Apologie des Iska- 
riothcn bezeichnen könnte, recht- 
fertigt ihn der Dichter mit kühnem, 
schittaendem Worte: fllr ihn ist 
der finstere Judas ein durch die 
Geschichte schuldlos Verurtheilter, 
dessen er sich mit wildem Eifer 
annimmt Hedberg schildert einen 



andern Judas, als jener elende 
Verrlther ist, eine Gestalt, die 
von der edelsten I.iebe für Jesus 
beseelt wird, einen Menschen, der 
unter einem glühenden Has^e gegen 
die andern Jünger leidet, ireil er 
mit ihnen die Liebe fiir ihn, deft 
Meister theilen muss, statt sie eanz 
allein zu besitzen. Der Roman, 
der in dendben Zdt, im adben 
Lande handelt wie Wallace's *Ben 
Hur«, steht, was die Conception 
betrifft, mit diesem sonst gewiss 
weitvollen Biidi im tteftten Wider* 
qmiche: dort das Schwezgewidit 
atif die culturellen Verhältnisse ge- 
legt mit Keglegierung der »ötats 
d'Ame*; hier eme psychisdie Dar- 
stdlmg, die das äussere Milien 
vernachlässigt, um das innere lachen 
zu schildern. Bis ins subtilste De- 
tail zerlegt Hedberg des Judas* 
Psyche, zeigt er, wie der miglUck- 
liehe Mann unter dem Bnnne einer 
Suggestion dem gefürchteten, doch 
unentrinnbaren Ziele entgegen rast, 
den Tod des gdiebtesten Meiatees 
und Freundes zu verschulden. 

Es lieet viel grosse Kunst in 
diesem kiemen Werke; wohl werden 
gar mandie, die »Jodaa« lesen, 
finden, dass es ein zu schweres Buch 
sei; jene aber, die feinfühlig sind, 
und die die Schilderung von beeien- 
problemen den Dutzendzomanen 
vorziehen, werden dafUr freudq; 
gestehen, dass es etwas Grosses, 
etwas Gewaltiges bedeute. 

A. N. 



Hmm^fabtr and verantwortlichpr K^dactAur: Rudolf 8trMS>. 
Ch. itoiiMc & M. WMtinwr, Wmb. 
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AUS DANTFS NEUEM LEBEN.^ 
XIV. 

Nach dem Kampfe der verschiedenen Gedanken geschah es, 
dafls jene AUerlieblicbste ■» einen Ort kam, wo viele liebliche Fnven 
versammelt waren ; und an denselben Ort ward auch ich von einer 
befreundeten Person geführt, die mir einen grossen Gefallen zu thun 
glaubte, da sie mich dorthin tühric, wo so viele i iaueu ihre Schön- 
heit fdgten. leb, der idi eigendidi nicht woMt^ wom idi geftüut 
wurde, und mich auf jene Person, die einer ihrer Freunde an den 
Rand des Verderbens geführt hatte, verliess, sagte: »Warum sind wir 
zu diesen Frauen gekommen?« darauf sagte mir jener: »Um zu sorgen, 
da» aie wflrdig bedient werden.« Und die Wabriidt war, dasB sie 
dort venanundt waren zum Ehrengdeite einer vornehmen Dame, welche 
sich an jenem Tage vermählt hatte; denn es ziemte sich nach der 
Sitte jener Stadt, dass sie ihr Gesellschaft leisteten, wenn sie zum 
ciMeunal im Hanse ihre* jungen Gatten am TIadie mm» So gedachte 
anch idi, indem ich jenem F^nde geßUlig an aein ^anbt^ zum 
Dienste jener Frauen, die in ihrer Gesellschaft waren, tu bleiben. Und 
kaum hatte ich mir dies vorgenommoa, da war's mir, als fuliite ich 
dn tdtsamct Zitteni in meiner Bnut an der linken Sdte^ das sogleich 
dnrch alle Theile meines Körper sich verbreitete. 

Und nun, sage ich, lehnte ich mich heimlich an ein Gemälde, 
welches das gan^ Gemach umgab^ und da ich in der Furcht, ob ein 
Anderer mem Zitteni bemerkt hilte^ die Augen erhob md nadi den 
Fraoen tf**»**fy, sah ich unter ihnen die holdseligste Beatrice. Da 
worden meine Geister so heftig verstört durch die Gewalt der Liebe, 
da sie sich in solcher Nähe des üeblichsten Weibes sah, dass nichts 
in mir das Leben bewahrus ausser den Geittero des Gesichtes, mid 



' Wir lind in der Lage, aus der demnächst bei Otto Hendel (Halle a. S ) 
cncbeineadcB, von Dr. Carl Federn verfasslen Uebersctxiug d«r Daale'schcB 
Vits Nwm 41« obeattdicadaB Fkobca ra vev&SntliclieB, 
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ancb die mussten aus ihren W.crkstfttten flidien, da Amor an ihren 
cdkn Sitz weilen wollte, um das wunderbare Weih zu schauen. 

Und obgleich ich ganz ein Anderer war, als ich vorher gewesen, 
•o that et mir doch gar leid um jene Geister chcu, die sich heftig be- 
klagten und sagtoi: «Wenn uns jener nudit nut aeiBein Blitzstrahl so aoa 

un^rrcm Platze geschleuiiert hätte könnten M-ir dort sein, um 

jenes Wundor von einem Weibe zu sehen, so wie die Andern unseres- 
gleichen thun.i Und ich muss sagen, dass viele Frauen meine Traoe- 
^gontkm bemerkten und sich zu wundeiQ begaanen und davon redeten 
und über nnrh mit jeii i- IJeblichsteo scherzten. Aber mein betrogener 
Freund nahm mich in gutem GUmbea bei der Hand, entzog midi den 
Blicken jener Frauen und fragte mich, wa^ ich denn hätte. Und als 
ich eine Weile geruht nnd mehie erMorbenen Ldtenagettta' wieder 
auferstanden und die Acrtriebcnen wieder an ihre Stelle zurückgekehrt 
waren, da sagte ich zti jenem Freunde die Worte: »Ich habe den Fuss 
an jene Stelle dcb Lebens gesetzt, über welche keiner hinausgehen 
kaaB, der die Abticht hat, wiedenidtAren.« Dartnf tnsnite ich midi 
von ihm und kclirte in die Kammer der Thränen ziurück, in welcher 
ich beschämt und weinend zu mir selbst sagte: »Wenn jene Frauen 
meinen Zustand kennten, glaube ich nicht, dass sie mich so verlachen 
worden, ja ich gbmbe, da» vid Mitleid mit nur aie etffvi&n wtlide« 
Und wie ich noch so weinte, beschloss ich, Worte in Versen zu sagen, 
in welchen ich ihr, an sie redend, den Grund meiner völligen Ver- 
wandlung kundgeben wollte und ihr sagen wollte^ wie gut ich wOsste, 
datt denelbe tmbekannt sei, und dam, wenn er bdcannt wixe, Ifife* 
leid die Anderen ergreifen wUrde; und ich beschloss dies mit dem 
sehnsüchtigen Wunsche, dass sie durch Zufall ihr so Gdbüt kommen 
möchten; und so verfasste ich folgendes Sonett: 

Ihr tchemt über mich mit andern Fraarn 
Und denkt nicht, Herrin, wie es kommen maf, 
Dass ich veriin<lert Euch erschien am Tajj, 
An dem ich Eure Schönheit durtte schauea. 

Wenn Ihr es vüastet. darauf will ich baam. 
Zum Mitleid würde Ener atolter Sinn, 
Da Amor mich, sobald bei l'Juch ich bin, 
Beherrscht mit übermuthigem Vectzaueo. 

Mit mächtiijem Scbl.ip inf« zitternde Empfladea 
Verjaigt et meine baofen Lebenageiater, 

Uad m aar bleibt la a^. «ai £Mh aa tOmwit 

So nünt Ihr taSA woM eioeii naderB finden, 

Und doch l)lieb ich fr^ntig der Seele Meiste, 
Zu tühlen der Vertriebnrn »chmerxlich Giauen. 

Es ist wahr, dass unter den VS orten, in welchen die Veranlassung 
Stt diesem Sonett erklärt ist, sich einige Worte von swdfelhafiem Sittn 
finden, nämlich dort, wo ich sagi^ dais Amor alle meine f rlii iimiirtw 
tödlet und data die daa CmichMB am Lehe« himhm, jadoch anav» 
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ttna^ der nicht in gleichem QndB d» Getreoer der Liebe wak 
ilf^en, die solche sind, ist da;?, was den Zweifel jener Worte lösen 
konnte otanediM offenbar; und dämm wÄTc es nicht ^tt ^kt micfaf 

aber voa U«b«(flMi vta 

3CV. 

Nadk dicMT nwian Ttamfigimtim kan mif cia ^rft^jm* GcdiilM^ 
der mich nur wenig verliess, mich vielmehr besUndq; wieder ergriff 

und mir Folgendes vorhielt: »Ha du einen so verlachenswerthers An- 
blick bietest, wenu du xn der ^lahe jen«s Weibes bist, M'aruui suchst 
du dennoch «e x« tehen? Seb', wenn sie dich danm fragen würde, 
was hättest da ilv SB erwidern ? Gesetzt, dass all deines Geistes Krifte 
frei bh'eben. wenn du ihr antwortest.« Und hierauf antwortete ein 
anderer bescheidener Gedanke und sprach: »Wenn ich die Kräfte 
mdnet Geistes nicht verfielen wOrde and anbefangen genug bliebe, am 
ihr antworten zu können, dusi «ÜHle ich ihr sagen, dass, sobald ich 
ihre wundersame Schönheit mir nnr im Bilde meines Geistes denke, 
sobald ergreift mich auch eine so mächtigie Sehnsucht» sie wirklich zu 
Schagen, data sie AUea senttfrt and tödtet, was sidi m meinem Ge* 
dftcbtaiase gegSM sie erheben kaoMe; and dunm hdlM mich die rer- 
panfrenen Leiden nirht ab, ihren Anblick rv. '^irrhcn.« Und so, bewegt 
von solchen Gedanken, beschloss ich, gewiüise Worte in Versen zu sagen, 
in wdcben ich mkb vom solchem Tadd vor ihr leditfertigen wollte, 
und in welche ich ss||laich auch das bringen woHie^ HOS Ib ihier Nlhe 
Bich mit mir ere^ete, and ich veriasstc folj^dea Sonett: 

Was meinen Sinn erfüllt, das musg ersterben, 
Sobald ick £adi erUicki^ achöne Fieude, 
Weoa ich Bndi mhe. miut Aageaiwidd«^ 
RaoBt Amor: »FIMi't da gtfa* la dein V«fdefbm!« 

Bleich wird mein Antlitz von des Herzens Bebea, 
EntcrbeBcl arass idi «a die Wand aiidi haltea. 
Und wi« «D Tiaakatr hfir* ich nodk d« kaltM 
Stdawiade Doaacnnr: >Da icaamt sieht Idmtc 

Der sundigt wahrlich, der in solchem Bangen 
Dwch einen eiaacen Blick des KiUeids nicht 
Anfriditet nefn TetitSit aad ritterad Hm — 

Allein das Mitlci«! tödtet Euer Sehens, 

Da« Mitleid, wclch<?5 sonst mein btasi Getkht 

Erfegte und der Angea TodTertangea. 

XVI. 

Als ich dieses Sonett verlasst hatte, ergril) mich die Lost, noch 
andere Veite in vef&seen, in welchen ich vieseriei Dinge über neben 
Zaslnnd sagen wollte, weidhe ich bis dahin noch nicht an^gesprochen sa 

70» 
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haben gUnble. Das erste von dieten iit: daas ich* mir gu vidsuda leid 

tfaat, wenn meine Erinnerung meine Phantasie dazu bewog, sich vor- 
jEustellen, H%T< die I-iebe aus mir machte. Das zweite ist, dass Amor 
mich Ott und plotzhch so gewaltig überfiel, dass nichts Anderes in mir 
lebendfg bliebt dam «n tSungec .Gtdank% der von «ener Henb 
sprach. Das dritte ist, daas, wenn solch ein Liebeswogen mich be^ 
stürmte, ich mit völlis? entfärbtem Gesichte mich aufmachte, um jenes 
Weib zu sehen, in der Meinung, daas ihr Anblick mich vor diesem 
Stonne adnmien werd^ tud ▼crgeaaend, wie mir waidf wem icb solcher 
Lieblichkeit mich näherte. Das vierte ist, wie dann di^or Anblick 
mich nicht v.nr nicht be<?chirmte, sondern da«; perinc^e Leben, das noch 
in mir war, völlig vernichtete; und darum schrieb ich dieses Sonett: 

Schon oftmals ist mir io den Sinn gekommflO« 
Wie dunkel Amor mein Gemüth Kcn>a><^ht, 
Und Mitlfifi f.i--t mikli, sd <1.iks ich hcklonaiMk 
Mich (rage : Hat er jedem dies gebracht ? 

Denn oftinnU fiberfSlIt er rairh mit Macht, 
Dass fsNt lior j^an/c Odern mir hcDommcn — 
l'.in (icist nur, der von Euch mir redet sacht, 
Ist io dem tüdtlich wUdeo Stunn estkommen. 

Dann iwing* ic!i niicli, um neu mich fn bdcbea, 
Und ludtcDblis.». uud jeder Ktaü beraubt, 
Komm' ich zu Euch und hoiTe zu gesunde!^ 
Doch 10 wie meine Blicke Eoch geAmden, 
Fihit mir dn Zitlara Jih darCb Hcn und Ba«pt, 
Und aas dem Bosen will die Seele sdiwriMn. 
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UeQiik IbssB. 

DiE HUMAXITÄTSFRAGE IN DER EHE. 

(Gabriele d'AQQOOsio: »L'Innoceaie«.) 
Voa K. JACOBSEN (Venedig). 

Als der alte Leo Tolstoj ans dem äussersten Thale warn entenmale 

sein geniales mid rücksichtsloses Buch (»Die Kreuzersonate«) über die 
Brutalität in den erotischen BeziehuDgen zwischen Mann und Frau — 
und zwar innerhalb des heiligen Rahmens der Ehe selbst — in die 
Wdt sdileiiderte^ dadite er wohl schwerlich dam, daas er ein Decen« 
ninm später in dem fernsten Süden einen begeisterten Aytostel für seine 
Ideen hnden wurde, einen Apostel, der dieselben bis zu ihren ausserstcit 
Consequenzen zu führen wagte und seii^ galanten und iiir Erotik 
passionirteii Landsleaten warn Trots die letne »Menschlichkeit«, 
oder sagen wir mit Tolstoj lieber die »Erüderli( hkeit« als das er- 
lösende Weit für das durch gewaltsame, erotische Kractionen xerstörte 
Verhaitnisü zwisdien Mann und Weib aussprechen wollte. 

Und doch geschah dieses in Uterais^psjrdiologischer Iffiasidit vidi- 
leicht einzig dastehende Phänomen : der feurige Süditaliener, das Enfant 
terrible der modernen italienischen Literatur, der durch seine eigenen 
extravaganten Liebesabenteuer genugsam bekannte junge >Mondain«, der 
Siciliaiier Gabriele d'Anntinsio^ ftUute in seinem Roman •llnno* 
c e n t e« eine Treubruchstragödie auf, wo die beiden schuldigen Gatten 
mr guter 1 ot/t vernichtet und, durch das Joch Eros' zur Erde gedrückt, 
steh in die Aruie fallen, sich g^en&eitig verstehen, beweinen, und was 
noch mdnr ist — yersdhenl 

Das merkwürdige Buch*) flog wie ein Laofiieaer dm^ ganz 
Italien, gewaltsame Polemiken, und von Sfite der clericalen Presse 
bimmelschreiende Verwünschungen hcrvorruicnd — der in ihm ausge* 
sprodiene Hnma&itmtii wirkte nieht benihigend mid abkühlend, wie 
beabsiditigt war» toodem aufstachelnd und reizend wie Oel ins Feuer» 

Man mus<? lange im Süden gelebt haben, um zu verstehen, was 
es zu sagen hatte, dass ein italienischer Verfasser einem italieni« 
• eben Pnbficnm dn solches Bitdi m bieten wagte — hier wo die 

*) Dieaen aoch unveröfTemlichten Sprach schrieb Uearik Ibfcn der Ver- 
fasseda dieses Artikels ia ein Albusi tui fÜDfiiBdswancigslsa Jabiläamifisst 
SaclMC'Maaoch's, worin diese Beiträge von nordisclm VofMStm tminelte! 

^ Llanoceitt« wwrde in Paris, eia J«br nA sdntOB Ertclieiiicii, Sla 
FcdllslOB in »L« T^jps« utBr dm Nimm •UXatiase vBDflratUchl. 
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»Gelosia« und ihre Cons»'(;nenzen der prImus Motor in all den täg- 
liicben Liebesdramen ist, um den Sturm von Angrificn tu. verstebeo, die 
über den jungen Schriftsteller berfieten. Es war dn Anftchm des ge> 
samnitfii beleidigten Volkes gewesen gegen den Einxelnen, denKetser. 

Hier nuf rliese Angriffe näher einzugehen, würde zu weit führen ; die 
hier geplante Analyse hat sich nur mit dem Grundgedanken des Buches 
SU beschäftigen, und zwar mehr im psychologischen als im literarischea 
Sinne. 

Interessant ht es denn vor Allem erst zu beobacbten, wie grund* 
verschieden der Schriftsteller des Nordens — Tolstoj — und der 
Schriftsteller des Südens auf dieselbe Sache lochen. Das Buch I'ol- 
8to|*s ist mit einer Art von Hass gegen die sionlidie Liebe geschrieben 
— kalt und uncrbltterlich in der Bcurtheilung derselben — das Buch 
d'Annnnzio's dni^ei^en ist von all der (Jlut dc^ Sütllfinders, von all dem 
Glauben an, von ä.U des Begeiäteiuug i ux du: Lxcbc, aber auch vou dem 
tiefslen Schasen Aber ihre BmtaliUt» ihre Tretdodgkeit durchdrungen. 

Dort ist der Verfasser der Richter, der Censor, hier ist er der 
Mitschuldige, der Leidende, welcher sich selbst so klar betrachtet, sich 
seibat beurtheilt und — verurtheilt. 

Soviel ich mich entrinne, war es der Schriftsteller Sacher»Maaoch, 
dv ecinerzeit eine feine und geistreiche Deftnition von den Bedin- 
gungen der glücklichen Ehe aufstellte Er warf den Grundsatz 
auf: Der grösste physische Gegensatz zwischen Mann und Frau, ver- 
einigt lut der gröfisten geistigen Hsnaonie^ sei die sidierste Basis 
für dieselbe. Mit anderen Worten: der lyfann ▼oUkommen Mann, 
die Frau vollkommen Frau, zwei Wesen, einander scharf ent- 
gegengesetzt, aber geistig so eng wie möglich gleichgesinnt, susammen« 
khngr^ ^ gleichgestinunte Saiten. 

Die Definition ist scharf und tief empfunden, von einem Manu 
geschrieben, der als Erotiker der Liebe viel gelebt, sie gefühlt und 
durchgedacht hat, aber trotzdem hält sie nicht vollkommen Stich. Die 
erotische Liebe ist leider von Natur so treulos, dass selbst das voU- 
Mündige Vorhandensein dieser seltenen Balingungen nidit einmal die 
völlig glückliche Ehe garantiren wnrdr Könnten wir uns I?. einen 
Mars und eine Venus denken, sich liebend, in Ehe verbunden, gleich- 
aeitig von irgend einer gemeinsamen grossen Idee beseelt, so würde die 
Trentoagkeit in diesem Falle doch nicht wnnWIgKrh sem, wo akiit in 
Tbaten, so doch in Gedanken vielleicht. Dean die erotischen Gefühle 
sind eben mit allen möglichen IleKtimmungen incommen«;urabel (die 
Alten sagten »blind«), und die Zeit, worauf die Haltbarkeit der Ehe 
bnmt ist, ist vor AUmb ihr Fdnd. 

Eben aus diesem Grunde ist Tolstoj 's merkwürdiges Buch über 
die Ehe nicht typisrh, weil es dieses fatale Capitel aus der grossen 
aenschiicheu Ehetragudte gar nicht hervorhebt. 

Tolstoj bdiarrt bei dem: dass das bmtnl-erocisdw Bigeuthvms» 
recht des Mannes über das Weib in der Ehe das Menschlichkeitsver- 
bältniss sirischen den Gatten imteigiAbt, Hass, Eifersucht, veidununende 
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Missver&tändnisae hervorbringt, um zuletzt in Miü&handluQgea und Ver- 
brechen 2tt endigen. Mag sein, dass dwse^ idealer gesehen, wahr ist, 
ant dtr WirkUdUBcit iMt et nicht nd su «cfaalSen. 

Denn nehmen wir neun von sdhn onglQckUchen Ehen, ist die 
Ursache derselben nicht das ausgeprägt geschlechtliche Vtrhältniss 
zwischen den Eheleuten, sondern eben die erotischen Beziehungen 
ftvscerhalb der Ehe^ die Treulosigkeit Der alle Verftaser, der 
selbst 16 Kinder in einer glücklichen Ehe geieiiigt hat, trflgt irgend 
eine schöne Utopie in seinem Kopf herum: man solle in seiner Frau 
auch die Schwester erblicken, eine Utopie, die keine Wurzel in der 
Wiffcfieiikeit hat 

Der italienisehe Verfasser aber sieht die Schwesterfiige gans 
anders realistisch und typisch. Er fragt: »Kann die Schwesterlichkeit 
und Brüderlichkeit zwischen den Gatten existiren, nachdem die 
erotischen Gefühle auf andre übertragen sind? Kann das Mensch- 
fichkeitsgefuhl in der Ehe so gross sein, dass die beiden Gatten, ge« 
tnetnsam unter dem Fluch einer neuen Liebe leidend, sich verstehen 
und verzeihen, während das erotische GeiUhl zwischen ihnen oder bei 
der einen der Parteien erloschen ist ? 

Man wird sehen, hier i$t ein schwereres Ijos in der grossen 
TufjO^ der Ehe aagenonaacB ala bei Toletoj — obwoU der Gedanke 
an und für sich utopisch genug klingt. 

Die Entwicklung dieser Idee isf mit einer fast beispiellosen 
Kühnheit durchgeführt, das Werk klingt wie ein einzige bitterer 
Scn&er nnttf Uenidinft all dea lliicriachei, Blntalen in der 
Menachanatar, wog eg en der Geist ohnartchtig nagt 

Das Buch Ist eine Selbstbiographie, in seiner Ankge stark an 
Bourget's »Le Disciplc* erinnernd. Mit unvergleichlicher Ironie zeichnet hier 
der Gatte im Anfang selbst ein Bild der Ehe, sowie es dvurch Jahr- 
innderte aanctionirt gewesen ist! der Mann tienlos, nachdem er einige 
Jahre die Reise seiner jungen und schönen Gattin genossen und ihrer 
überdrüssig gewordeti ist, die Frau leidend, duldend, sowie sie es in 
tausend und wieder tausend ähnlichen Fällen immer war. Sie 
hat ihre erotiachen GelUde ftiscb behahen, aber sie leidet adiwe^gsaai, 
und wenn der Gatte von seinen passionirten LiebesverhihttBsen in sei» 
Heim zurückkehit, findet er das zarte Wesen discret, voller Anmuth, 
kicht traaiig ihn erwartend und durch ihre Aomuth seine vier WAnde 
traalidi sdiinflckend. — Der Mann ist hier völlig Mann, d h. das 
Brutale, Passionirte, Wollcndei die Frau wohl ein biaehen zu sehr 
Engel, die starken Farben werden aber durch die ausserordentliche 
bonie gennldert, mit da^ der Verfasser die Selbstbekenntnisse des 
Helden cetchnet 

Das eigentliche Problem dei BndK» fängt an, wo die cniiscfaen 
Triebe des Mannes seiner Frau gegenüber wieder warb werden. 
Unter den unerbittlichen Gesetzen der Keaction leidend, denen Eros 
mehr als iigend etwas Andrea in der Welt n n tcrw o ifen ist, gelüstet 
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CS ihn, seine Frau wieder zur Geltebtcti lU haben, ab er seinet 
Maitressen überdrüssig geworden. 

Inzwischen ist aber etwas Neues in das Leben und Wesen der 
Frau gekonaineD — was esnt, weiss er nicht, es ist aber der Schalten 

von etwas Fremden (die schwachen, unbestimmten Spuren eines 
Dritten), der sich zwischen sie gesrhÜchen hat. leise Ahnungen, dass 
die Freude in irgend emer Weise das Martyrium der Gattm ge- 
streift hat 

Und gans stupid und stumm staunt der Gatte : Wftre es möglidi, 

dass jetzt seine fatale Stunde geschlagen hätte? 

Von diesem Augenblick an ist die tragische Bombe zwischen 
die Gatten geworfen, beide stöhnen wieder unter dem Jodie Eros in 
Sehnsucht für einander, beide fühlen sich durch Schuld schwer belastet 
Denn es ist wirkHch wahr : der Dritte ist da gewesen, die »Schwester« 
hat plötzlich in einem schwachen und verzweifelten Augenblick eine 
momentane Befriedigung ftir ihr nnterdrttcktes Gefühlsleben gefunden, 
der »Engel« ist nicht mtl.i rem. 

»Ist diese wcis>-c Ilatul noch rein?« fragt er sich grübelnd, wenn 
er die Hand der Gattm berührt, und er leidet fast ebensoviel durch 
den schwachen Schatten von Zweifel, wie sie die langen Jahre hin- 
durch unter seiner offenbaren Treulosigkeit gelitten hat. 

Er verlebt jetzt eine bittere Zeit, ringend mit dem Problem des 
Zweifels und mit dem leidenschaftlichen Trachten nach ihrem Besitze 
— für sie fängt ein neues Martyrium an, eine grässUche Zeit der 
Selbstanklage, in der sie nicht phifosophiscb, wie er es gethan hat, 
über ihre Rechte auf Ehebruch grübelt, sondern schweigend und re- 
signirt unter dem Bewusstsein ihrer Schuld zur Erde gedrückt wird. 

Das passionirtc Glück, das die beiden Gatten endlich wieder 
gegenseitig in ihren Armen finden, ist von dem tiefsten Schmers, der 
das Menschenleben bewegen kann, durchwoben. Diese beiden Wesen, 
welche die reinste Güte für einander hegen, welche das (jcsetz 7,u- 
sammengeßigt hat, und die sich in so vielen erhabenen Augenblicken 
des Lebens Treue sugeschworen, haben wider das Tiefste in ihrer 
Natur gesündigt, von Trieben und brutalen I^eidenscbaften beherrscht, 
die stärker ali sie selbst waren. Wie sehnen sie sich, schon längst, ehe 
das Eingesteheu ilires Verbrechens über ihre Lippen gekommen ist, 
ihre Schuld gegenseitig in ihren Armen auszuweinen! 

Als endlich die giissliche Wahrheit ihm klar ist, dass sie die 
Frucht des Verhältnisses mit einem andern Mann in ihrem Schosse 
trügt, da stehen seine Gedanken still. Er liebt sie leidenschaftUch 
und wird von ihr leidenschaftlich wiedergdiebt — inswtschen keimt 
der fremde Lebensspross wie ein Fludi unter ihrem Herzen. In der 
Heimat, in der ganzen Familie sieht man dem kommenden Kreigniss 
mit Freude und Spannung entgegeil, nur zwischen den Eheleuten existirt 
das schreckliche Geheimniss. Und doch, als endlich das Etngestftndniis 
ihrer Schuld über ihre Lippen kommt, verseiht er ihr, ja, was weit 
mehr ist, er leidet rein menschlich mit ihr, er versteht sie. In einer 
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wirkltdi rablim angd^iten Scene weinen die Gatten die g^enieidge 
Schuld aus, stumm, als zwei willenloee Opler dner fktiSen Ifaeht^ 
ohne Rettung oder iMbarmen. 

Hier steheu wir an dem »Grenzpfahl«, von hieraus otfnet sich 
plötxtich em ganz neuer nnd tiefer Blick ttber das Verhähmsa swiichen 
Mann und Frau. Es ist nidit die postnlirte Menschlichkeitstheorie 
Tolstoj's in der Liebe, wo man sie nicht nöthig hat, sotniern die 
naturnothwendige, die sich vielleicht tief im edelsten Boden 
jeder Menschensede birgt, selbst nachdem die IddenadttttUchMeo 
erotischen GelÜhle verwmulet sind. 

iJenn es muss doch einmal so kommen, der Geist mu<?<; doch 
endlich ein ernstes und nüchternes Wort in diesem gr^Iichen Kampf 
zwiwhen den beiden Gesdilecbtem, welcher dturdi den «rotisdmi Troi- 
brach entstdit, mitsprechen. 

Die Natur scheint an dieser Treulosigkeit ihre Freiule tm haben, 
die Gesdlschaft, die Kirche, all unsre civilisirten Culturformen ver* 
dämmen sie, der Mann als Mann, das Weib als Wdb werden in ihr 
verzehrt und lichten einander zugrunde, der Mensch aber als Mensch 
— unf? sind die beiden Geschlechter nicht auch Mensrhen einander 
gegenüber — was meint er dazu? Ist wirklich die Treue der eroti- 
schen Gefiihle dem Geiste vid heiliger als die Treue anderer Ge- 

mue? 

Wenn das Kind als Jünyling die Eltern verlässt, nm neues Ciluck, 
neue Liebe und Freunde zu suchen, wenn der Freund den Freund 
vergisst, weil eine Idee oder eine neue Freundschaft seine Seele ge* 
fingen hat, ist dann dieses nicht auch Treulosigkeit? Wird ihr aber 
nicht vergeben ? Warum soll denn die Haltbarkeit der erotischen Ge- 
fühle ausserhalb aller anderen Gefiihlssphären gestellt werden? Wäre 
es nicht an der 2^it, dass die beiden Geschlechter — Männer und 
Frauen — wenigstens die civilisirten unter ihnen, sich klar machten, 
dass sie im DicTi'^te Eros' nnr als Räder in der grossen, mystischen 
Werkstatt der Natur arbeiten, dass sie hier mehr als in irgend einem 
anderen Verhältnisse als das Unfreie, das durch Gesetz gebundene, 
gletdi der in der Erde Schoss fe s tgew ui selten Fflanse^ frohnen? 

Sehen wir also die Snrhe, wenigstens vom theoretisdien StHld> 
punkt einmal klar inul nüchtern an : 

Wir werden xu cinauder durch einen unwiderstehlichen Trieb 
hingesogen, der nichts mit dem Morslischen, weder mit dem Guten, 
noch dem V>(> .en zu tliun hat ; in einem Gefühl von Glück werden vnr 
vereinigt, die (iesellschafl fordert, dass die Ehe diesen Bund sanctionirc. 
Unser Leben, unser ganzes Wesen, all unsre Interessen werden zu- 
ftanunengeschlungen, wir bQden eine Familie, und ein Heer von mo- 
raiischen Anforderungen erhebt sich zwischen uns. Was kümmert aber 
dieses die erotische Natur? Sie führt ihr inneres yerborgenes Leboi 
und bricht sich oft verborgene, neue Wege. 

Und dann bmimt vidlddit der T«g, da diese Natnrmadit 
mflchtifer wird als all <*ie stsrhen Bande der Moral und der Bildung^ 
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des sittlichen und geistigen Lebens. Sie steht Mann oder Frau, welche 
das Familienleben und alle guten Gefühle lusamRienknüpften, unwider^ 
Stehlich mit sich hin, der Eine oder die Andere wird ihr Opüer. 

Und dum «tttvten aich die Beleidigte» Uber einander wie wilde 
Tfakse — das ganze Gebäude von Glttdc, woran sie Jahre lang zu* 
•aauneo gearbeitet haben, wird mit einem Schlag zerschmettert, alle 
finiioerungea vom Edkn und Theurtn zwischen ihnen versinken wie 
Schatten in ein Meer von bOaen Imtiscteo: Hm, Hoho, Rache and 
Blut. Und gleichzeitig, indem die Leidenschaft und Erotik verlischt, 
schwindet die Freundschnft, <1ie Achtung, das VerständnisB, jeder 
Funken der einfachsten Barmherzigkeit. Ist dkses menschlich ? Und 
WCBB dann das Gesets, wie ea Idder oft in den lettten Jahren der 
Fall gewesen iflt, die Gewaltthaten einer solchen Leidensciuifty wie 
blutige Beleidigungen, ^^issh^n(^l''^gen, ja selbst den Mord soy.usapen 
aanctionirt, indem es den Misstthäter freispricht, ist es dann in der 
That nicht ein monströs ausgeprägter Natursostand, zu dem wir an- 
rttckkehren ? 

M it hti;; hnt die Natur die Geschlechter aneinander gezogen, 
wild und ieiudlich stellt sie dieselben in gewissen Augenblicken des 
Lebens einander g^eniiber, das strenge Wort der Schrill und des 
Geaetsea wirft onbarmhef zig den Stein auf den SchnlcUgen. Aber ein 
Buch wie d'Annunzio's »LTnnocente« klingt wie eine Sprache aus 
einer ganz anderen, mehr civüisirten Welt, und es steht da, so komm; 
es mir vor, wie ein bedeutendes und interessantes Zeichen der Zeit. 
Der Geaetsgeber auf Sinai, der die aehn GdMie achuf, aowie die 
moderne Kirche und der moderne Gerichtssaal waren unerbittlich 
gegen das eheliche Verbrechen — aus Werken wie Toistoj's •Kreuzer- 
sonate« und d'Annunzio's «L lnnocoite« khngen Stimmen zu den £he- 
knten herttberj die vor Attem rufen: »Seid o0en gegen einander) Ver* 
tteht amandcrl Und idd vor AUcna menichlich gfgen einattderU 
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v<m Rainer Maria Rilke. 

Du wir vor einem Jahre in MUucben bei »Hede«. Iii dem 

Arcadenrestaurant, iVi dem die vielen Maler zu Mittag essen. Es gibt 
da paar Stammtische dort, «n deaea sie sich »unter sich« fühlen. Sie 
iprfrlim vidi md letit md eiien gevoluiheitiinässig und gedaBkeDloc 
Und dann gehen sie ebenso eiUg wieder fort ins Caf(£. So kommt t»: 
»Bei Heck« ist ein ewiges Vorübergehen. Dort fand ich Hirschfeld wieder. 
Wir Sassen beisammen, und ich vergass gern alle Unrast um uns tuid 
rabte mich aus in aeinen ittUen, Utüren Augen. Täglich empfand ich, 
was ich schon beim eisten Kennenlernen fUhlte. Das ist Einer, der sich 
reifen la^st. Er drängt nichts in sich, er überstürit nichts, er hat immer 
ein Heute, das ihn ganz auslUllt, und ein Morgen, das er erwarten kann. 
Seine Seele hat ein tiefes Athemholen. Sie grübelt nicht, wünscht nicht» 
Weites, sie hat dn&ch Sommer, sie reift Manchmal, gans vocttber- 
gehend, kam etwas über ihn, das ich beim ersten Begegnen nicht ge- 
funden hatte. Etwas Hastiges, Fremdes. Ks drang nicht bis in seine 
Worte, nicht einmal die Stille seiner Augen störte es; es war wie eine 
Eriaaentng, die iigendwo voittbefgiDg; nur der Inaseiste Seins ihtes 
Schattens schleppte über seine Stirne, und nur eine Secundc lang. 
Dann mrichte er eine kl», ine Handbcwe^ung, eine fast unmerkliche Abwehr 
und iagte ugtmd was iüores. Erst wenn er sich eii.ob ui.d mir die 
Hsnd herübcpcichte, kam's wieder. Ich wnseM^ er {jag arheiten, er 
selbst sagte es nie, aber man wusste unter dns: Himchldd atbeilet 

Dama]?»: crhrifl) er seine »A'rnes Tordan«. 

Uan war gestern xm Biieutichen I heater« in Berlin. Die Sorma war 
enlsQdkeDd gsveaen ab Biaiit Msa Uatsdite^ nnd achon nadi dem 
ersten Aufzug kam Hirsch feld vor den grünen Vorhaog. Und ? Ich be- 
griff auf einmal den Schatten von damals. Er war wieder auf seiner 
Stime, nur eine S(»:unde lang, und er war wohl auch unzeitgemass 
im AugeabUd^ da er sidi fiir den aBgednldige» fieiftU bedanken kam. 



Wir haben gestern mehr als dreissig Jahre im Theater gesessea. 
iamo 1863 heiraiel niBslaeh Agnes den Handinngsreisendcn Joidan. 
Sin schönes Familienfest mit KrinoUnen und ICränzchen und der Sora» 
als Braut. Ausserdem ziemlich bekannte Leute : die energische, etwas 
kleinliche Mutter, der Vater, ungewohnt in der lichten Festfreude, und 
die gesr^ÜrnU^en Glsl^ die fiebcr xanofaca md Witae machen, statt sn 
imisfii Das geht Alks glatt «nd glluend, bis der Onmnis Jordan ein 
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beleidigtes Gesicht macht. Aus dem beleidigten Gesicht wird eine ganze 

Kucrsuchtsscene. Die Ursache davon : Onkel Adolf Krebs. Oiikcl Adolf 
lehrt Agnes nämlich Schüler lieben und Meyerbecr verachten. Das ist 
aber nur so nebenbei Eigentlich liebt er sie, so wie er die Musik liebt, 
auf die er auch hat Tcndchten mttssen. Nim kämpft er dneo argen 
Kampf; er besi^ seine Sehnsucht und gibt Jordan sogar Geld, um 
die Heirat zu ermöt^lichen. Soweit ist Alles verheissungsvoll. Am Ende 
des ersten Actes weiss man : zwischen dem Ookel Adolf und der jungen 
Frau sind trotz des entsagenden Geständnisses desattemden, häaslidien 
Mannes feine und leise Fäden gespannt, die bis zum Jahre 1896 (da 
«niett, laut Theaterzettel nämlicli, der letzte, fünfte Act) reichen können. 
I nd man interessirt sich für Onkel Adolf. Der Zwischenact ist lang 
^'cnug, um zu combiniren. Vielleicht tritt der altemde Onkel doch aklit 
ganz zurück vor dem Handhingsreisenden, der so sdiön» dumm und ge* 
scheitelt ist? 

Aber dann kommt der zweite Act und mit üim das Jahr IS72. 
Jordans sind in Heringsdorf und haben einen Buben. «Er« unterhält 
sich ganz ausgezeichnet, geht nach der neuesten 1870er Mode und 
spielt mit den Kimicrn der reichen Frau Wiener (Else Lehmann) Seil- 
tänzer, indem er seine Finger wandern lässt anf den Armen draller 
Kindergärtnerinnen. »Siet ist ganz einsam geworden, ganz ängstlich und 
hat ein graues Kleid an. Da kommt plötzlich Onkel Adolf an. Nur Dir 
zwei Stunden Hihrt er nach Hcringsdorf, um Agnes tum Geburtstag 
nachträglich zu gratuliren. Eigentlich ist es damit aber so wie einst 
mit Schiller und Meyerbeer; im Grunde will er etwas ganz Anderes. 
Nämlich: vcm Jordan das Geld wieder haben, dessen Rückzahlung 
der über alle Termine hi'^iaus verzögert hat. Jetzt muss Onkel Adolf 
das Geld haben; flenn er und Agnes' Vater smd «pleite« und sogar die 
Depositen sind aiigcgriüeu. Jordan thut sehr gross und verachtungsvoll, 
will «den Bettel« zahlen und verbietet dem Onkel Adolf and *der 
ganzen Bande« sein Haus. Der hat nur noch Zeit, ein zages Geständ- 
niss seines I.iebhngs Agnes anzunehmen und ihr zum Abschied einen Ring 
zu schenken. Er findet schlichte und liebe Worte dabei. Unter dem 
Einfluss dieses Ahschiednehmens und ermuthigt duch die Lehren der 
Frau Wiener tritt Agnes ihrem Mann nun energisch entgegen und wirft 
ihm Selbstsucht nnti Herzlosigkeit vor. Das rührt ihn viel weniger als 
der Umstand, dass sein Freund Wiener kein Geld vorstrecken will. Er 
verbietet seiner Frau in prahlerischen Worten jeden Umgang mit ihrer 
Familie, fühlt sich sehr gross und erhaben, und von da an ist Frau 
Agnes officiell unglücklich. Zum nächstcnmale finden wir sie im Jahre 1882. 

Alles i»t, wie es M'ar. Zu dem nunmehr 14jährigen alteren Jungen 
Hans ist noch ein Knabe hinzugekommen» Die beiden Kinder imd das 
Publicum erleben eine Reihe abstossender Familienscenen mit, die damit 
enden, da.ss der Knabe Han«; seine Mutter vor die Brust stösst und sie, 
gebrochen, das Haus verlässt. Im selben Jahre aber kommt sie, als der 
Vater Ihr den kleinen Ludwige mit der Wirdiscfaafterin schickt, zoriick, 
om den Sohn Hat-s, der sich an jedem Circasabend erkälte^ za pflegen. 



Digitized by Google 



GEOKG HIKSCHFELD UND AGNES JORDAN, 



917 



Dfts gelingt ihr offenbar; denn im Jahre 1896 Ist der Hans nicht nur 

stark nnd gesund, sondern sogar mit der Nichte der Frau Wiener ver« 
lobt, und Liuhvig, der dem inzwischen !än£:^*;t seligen Onkel Adolf seltsam 
nachgerathen, kann den Hocbxeitsmarsch componireo. Dabei bleibt ihm 
immer noch Zd^ vor sdner gortthrten Matter eine Reihe endlofN:, 
htasser Phrasen zu bauen, nnt der er sonst ab »von dem Neuen er- 
füllt« nicht durrhwcf^'s übercinstiinmt. Nur darin sind sie A!te einirr : 
sich über den gealterten Vater Jordan lustig zu machen. Der ist mdesseu 
gans zur Possenfigur geworden, find der Ton, den sein Aufbeten an- 
gibt, bleibt herrschend im ganzen Act nnd Ulst sidi endlich in den 
leeren Albernheitjn Liulwit^s, der unter Anderm Sätze ausspricht wie: 
>so lange es eine Kunst gibt, darf man leben,« und durch solche Tief- 
sinnigkeiten seine Mutter Agues sehr erschflttert Endlich ßUlt ihm beim 
besten Willen nichts mehr ein. Und der Agnes Jordan auch nicht Da 
tritt Ludwi:; ans Ciavier nnd fleht mit ein paar schmekenden Takten 
den Vorhang herunter. 

Uebrigens: es war, wie wenn der Vorhang sicdeheiss in kaltes 
Wasser sänke — so sisdite es. 

• • • 

Mir tauchen dne Menge Fragen anf angesichts dieses Theater- 
abends. Und gleich bei der ersten bleibe ich stecken: Warum erzJihlt 
uns Hirschfeld die (Jcscliichte der Frau Agnes? Ks ist die Gcschicljte 
der unbedeutenden Frau mit dem guten Herzen, deren Martyithum wir 
aidit anerkenne», weil sie es durddeidet^ statt es sn dorchklmpfen. 
Deshalb führt es am Ende auch zu keinem Sieg, wenn Hirschfeld es 
anders nicht als Sieg betrachtet wissen will, dass Frau Jordan am 
Ziele zu der Höhe der Anschauung gelangt, den Mann, der vor unseren 
Augen dareh SO Jahre alle sarteren Wünsche in ihr brutal niedertritt, 
einfach lächerlich zu finden. Auch das macht fUr mein Gefühl keinen 
Triumph aus, dass sich die Kinder ihr gerade in diciem Punkte einen, 
und dass die Verspottung des Vaters so sehr den Grundton des Hauses 
zu büden sdieiot, dass anch die noch fremde Frieda, die Bmit des 
Sohnes Hans, ihre Bemerkungen auf ihn dastininit. Wie derb ist nucb 
die .\bsicht, eine Parallele zum .'\nfarg zu ziehen und in Hans und 
Frieda das Brautpaar von heute dem von anno 1865 gegenüberzu« 
stdien. \M Hutten m diesem possenhaften Gerekel besttint sich der 
Dichter auf sich und seine Würde, wirf^ die ttbermütbigen jmgiai Leute 
hinaus und übergiesst die Zurückgebliebenen — M-nter und Sohn — mit 
erzwungener Sti m mun g . Dazu Abendroth und Musik... Das ist nicht 
eimnal gut altmodisch; das ist ROhrung ärgster Sorte. Aber gut modern 
kann er doch sein? Nein — etwas Rferkwürdigcs ist mir aufgefallen: 
wie nahe bei Hirschfeld modern und l)anal sind. Er kann das eine 
nur sein, wenn er das Andere sein darL Das kommt so: die Typen, 
die er ans gcmncr Erftlmng keuit — und er hat solche in »Zu 
Baase« und in »Mutter« gefosden — smd Vertreter der hleiMieii 
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Berliner Kaufmaonswelt, engherzige, nicht gtat ehriiche Jttden» dndi 
und durch Menschen aus dem Alltag, dort, wo er am gtau e a l B« Bt. 

Dass diese Menschen banal sind, verleiht ihnen nicht nttr den StempH 
einer oft verblü Hernien Echtheit, soadcm hilft auch das Müiea baues, 
jencf Bimittdir genügend aoB g eb w i t e t e Milk« mit den NuttmObdn «4 
Nützmenschen, in das dann imooer einer kommt, dem das Athemholen 
drin schwer f^Wt. Aber es kommt doch wenigstens Einer! Und diesem 
fünea gibt dann Hirachfeld aus seinem Besten, aus seinem Eigensten: 
und das ist nicht seine Erfahrang. Das ist etwas Tieft», das ich nicht 
mit Namen nennen möchte, um es nkht einzuschränken, und es ist M 
sehr sein F.igenthum, dass ich nur mit ihm selbst darüber sprechen 
möchte ui einer leisen einsamen Dämmerstunde. Dieses — und nicht 
das Kennen des Milieus — macht den Werth von »Zu Hause« und 
»Mtttter« aus — in «Agnes Jordan« ist et g«ns forlgedichtet Das gante 
Stück in seiner augenbli« klichen Fassung — ich vermuthe, dass es 
mehrere Zustäiide überdauern musste — ist wie jene alten Wandj^emälde, 
die man in kunstuuverstandigen Tagen mit Tünche blind gemacht, dann 
roh ttbermalt hat, und nur hie und da sind« wie durch spidende Kiadcr> 
band, Stellen blossgelegt von dem eigentlichen, feinen Meisterwerk. Ganz 
wenige nur, und 5:te wirken, wie sie so schüchtern durchschimmern, nur 
als Störungen des rohen Üarbarengeschmackes der äusscrsten Kruste. 
Diese SteUen sind beseichnenderweise nicht in der Gestalt der Fnn 
Jocdta (wenigstens sind sie da nicht blossgelegt), sondern in dem etwat 
feminen Mann Onkel Adolf, der sich als l,u lwit( über sein Grab hinaus 
fortsetzt, und zwar im zweiten Act bei der Ringscene und da, wie 
Klefn-Lndwig seine Mutter abholt Der erwachsene Ludwig b^omt 
nichts mdir davon, den versorgt HirtchMd ttbcncicblkfa aas dtm. 
Phrasenvorräthen seines Universalmilieo««. 

Dieser beste Iksiu Hirschfeld's ist etwas Intimes und kann sich 
nur im mthnen Leben semer Gestalten spiegeln. Von dem Ittnen 
wir aber in einem Stück, bei dem die immer grauer werdenden Haare 
in Begleitung der von 1865 bis 189G wechselnden Moden das Wichtigste 
sind, nichts erfahren. Es bleibt kein Raum dafUr, denn im erstot Act 
mfinen wur cKe Levte, und swar Leute von mroo 1865 kennen lenem 
was nicht gant mühelos ist, und in den Mgenden Aufzügen müssen 
wir die T eute von 1865 in tien Kleidern von 1873, 1882 und 1^96 
suchen und uns immer melden las.<ien, wer indessen gestorben ut; 
dabei kommt der beunruhigende Gedanke hinzu, dass, da die Se%en 
durch nenn, antdatteniden Nachwodit stetig ersetzt werden» onatti%t 
Generationen vor nn<^eren Augen sich nntrlticklich verheiraten werden. 
Sollen die Personen nun neben allen genannten Verpftichttoigen noch. 
Einiges thun, nämlich schelten, schreien und über die Kunst r«len, so 
kann doch unmöglich vertangt werden^ sie mödten ont in diMff 
]<nappen Zeit auch noch etwas VOR dem Innerea ae%en» dat Hasr 
Hirschfeld ihnen g^eben bat. 

♦ * ♦ 
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Also! »Agnes JordM« oder »Alle sehn Jahre eme FranlieDaceBe«, 
Roneo nach dem Birch'P fe ifeP » d i M i ia fitaf Bladeii. Man hörte je 

ordrntH'-h das Deckeltuklappen nach jedem Act. Und das ist c*.i' 
AUcrschlimmste, das^ Herr Htrschfeld diesmal ein Axiom verge^tsen 
ha/t: dass er ein Drama schreiben wollte! Seltsam, das thot er sn 
eiaer Zeh, d» wir doch ein paar d m n ui it el ie Erfidonnq^en haben^ 46t 
nicht ganz iverthlos sind Da wir z. R. wissen, dass die Zeit auf der 
Bühne nur mit wenig langsameren Zeigern vorschreiten darf als die 
anf der nächsten Tiiurrauhr, und dass sie auch in den Zwiächenacten 
lucKt e iwwehhfe ii floUi dm bcm Bldütcs VovluHi^httbctt dicsdbcB 
Stunden, nur in anderen Jahren aniuzeigen, dass wir das Hauptgewicht 
unserer Betrachtung nicht mehr auf die Zufälle richten, die die 
Menschen von aussen anrühren, und es für werthvoHer halten, den 
stBtaii iiwl henulielieii S f.hifltw i teBp ibfes leiseii ErlcbeM nachsi^'dKBi 
tmd dass dieses Erleben reitlos ist wie der Traum, nicht gebunden 
an Jahre und — Zwischcnacte. Herr HirschftUl hat alles das negirt, 
und das ist so, als wollte Emcr anlangen, Oellampen zu eründen sar 
Zdtf dtt die neben ibni sebon fwit aus der Eleklneiill hermreifen. 
Hirschfdd hat das Leben der Rran Jordan durch dreissig Jahre verfolgt; 
d. h. er hat uns fiinf unzu^ammenhängende, farbenrohe Bilder aus dem 
nichtssagenden Leben der Frau Agnes gegeben, von denen das eisle 
CbsHtnc von tB66i dns letsfc die von nnfiKisl» Eni SMök owltH^ 
gea^hieMidier Anschauungsuntenricht — > Wie nafibersehbar» wie 
üleppentraurig hätte das Los des gequälten Weibes j^ewirkt, wetm wir 
ihre Seele in einem Act hftUen «Iteni sehen, gegen dieses in 
reifdBiftssigen Z wisdien ri h n nctt fiwtKhrattnde Altwvfdcn ihm Ibve 
und Händel Wie rtlhrend wttK diese Gestalt gewesen mit ifaxieni Leid, 
das klein genug ist, mit ihrer Sehnwcht, die eben noch einert ene;en 
Rahmen erfüllt hätte, und wie blass und zerfliessend erscheinen Farbe» 
und UmiMe tu weiten Rrame dieser grundfidschen Co m p w ition. ABft 
Schreeken eines vidbändigen Momlromans von der Bühne her 
einzujagen dnt ist das Konstpcoblem» das Hirsdifeid gliniend ge* 
löst hat 

• Sr 

• 

Ich weiss noch nicht, was die hiesige Presse meint; ich weiss 
nui, Sodermann hat unermüdlich Beiüül geklatscht, und er hat so 
Redit Ich habe Sudermann vetehit an. dinem Abend. Et jubelte der 
Unfthigkeit dieses Hauptnumnianers. den er glanhie, einmal Uber Nacht 

fürditen zu müsseri, mit breiten Händen zu und 'ii'hte sich: Da 
mach' ich's doch noch anders. Gewiss. Sudermann kennt das Thoiter 
zu gut, er befriedigt seine guten und seine lasterhaften Bedürfnisse wie die 
Ansprüche einer feinen BCaitreese. Und der, der nnn seit drei Jahicn 
als »der Jünn;<5te der Jungen« verwohnt wird, kam mit Rorar^Timrltrrhen 
und platten »Schlagern« auf die Bretter und lächelte dabei naiv wie 
ein Kind. Und er ist übo^ das Alter hinaus, wo num solche Naivetät 
reisend findet Vebiigeiis» wo in diesen Bilden wnUkh ein SlOek 
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Dramatik hinter thränenfcuchten Sacktüchern steckte, da Dellien sie 
fiuft die Marke Sudermaim s zu tragen. Und a hätte mcht klatschen 
loIle&H 0u itt ja bedenkÜch. Wenn di« Dntnennniiia Htndi^d auch 
wttkUdi ehrenhaft und aufrichtig ist — und ihre Moral liesae das er« 

hofTrn -- müssten die Kleinen doch auch ferner Hauptmann nach- 
geratliea! — Die »Agnes Jordan« steht in dieser Woche noch einigemal 
bevor. Wie wttr's: Man bringt die fiinf Acte in umgekehrter Reihen- 
folge. Zuerst den leuten in seiner ganzen kalten Banalität; vor dem 
grossen Phmsenschwall hürt man auf, s|)ie!t jetzt auf traumdunkler 
Bühne den vierten, dritten, zweiten und ersten Act ais Erinnerungä- 
bilder der Frau Agnes, und da, wo sie sich im ersten Act im hellen 
Brautkleid glttcklich und jung im Himmel ihrer Hoflhung wieder- 
findet, fügt man das a!)endrothe, sentimentale Schwän/iheu aus dem 
fünften Acte wieder an. Wieder dieselbe Stube wie am Anfang — 
also: Trauindichtung. Was meint Herr Braiuu dazu? 

Uebrigens ist t-r der Schuldige, der Alle zu Mitfrevlern hat, die 
von Hirschfeld einmal da^ »jaiirtiche« und dann das »grosse« Drama 
verlangen. Daraus werden solche gequälte Zwitterdinge, die in bunten 
Fetzen kommen und mit dem Lächeln des Akrrjl^aten, der mit der 
linken Fussspitze im Trapez hängt. Daraus folgt dieses •Neu«sein- 
wollen, indem man das Aelteste mit Modegeschniack verkleiden will, 
und dieses Verschmähen guter und grosser ErrungenschaAen, die sich 
nach starken Verstehem sehnen. Das ist geradezu Fahnenflucht : Hundert 
Unwerthe stümpern und stöbern an dem Frischerworbenen willkLlrlich 
herum, und es weichst in seiner jungen Fruhüngsfreude über sie hinaus. 
Und die Zweip Drei, die es herrUch swmgen könnten ~ — — über- 
s^ien den Frühling Oberhaapt Hixschfdd isl anBchnldi^ an »Agnes 
Jordan«. 

Alle werden sie ihm verzeihen, wenn er sich sie nicht verzeiht. 
Wenigstens Alle^ die das grcMse Dmina tticitt von ihm verlangen, 
sondern erwarten 1 
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M«lto: Kol» «WHis 'll^v.rle PMocMioa du corpt, d* 
l'tas et de l'pxpru. Nm wimce« pfaytiiiuM 
flStmllMr tote mvaac^«% en «sllr-mcmps fipnt tih 
■toactioa an principe de l'Ainc et dr »a illifciloa 

d«ni t'anlvers ; noire religion ne »atitfatt pu aus 
besoini de rintclUKence ; notre mMecine ne »eut 

ricn ürivoir ni de 1 firoe ni de I'esprit. L'hrtmnt/' 
cgnttv.foram ,'htrctU It plaitir taiu U tvnhtur, 
It ienktitr samt Ja tcituct, tt l» tcinui tannt ia 
Mugttn. L'antiqutt^ n'adraettait pas, qu'oo put 
A^parer ce* clio«es. Dan» tnu» les domainea eile 
laäail coapti' l.i tii]<li- T^aitirr- ,ie l'honune. 

\Ld. Si:liHt,-. I.ci i^raud» Initial.) 

Wenn in diesem bUssen Zeitalter ein Schauspiel der Betrachtxmg 
würdig erscheint, so sind es die verschwiegeaen Leiden derer, welche 
m dan gepriesencD Fortaduitt Aeiet letiteii Jabdumderts mduti ab die 
zunehmende Verfinsterung eines Gestn» abÜckm können, dessen milder 
Schimmer über allen Heiligthümem ausgegossen lag, ob sie auf den 
Höhen Uber den verbrumten Ebenen dar SonnenÜUider oder an dea 
trtnmerischen Flüssen und m den gtÜitevoBea Rainen des Nordens 
gdbfitet wurden. 

Das Gefühl des Unendh'chen ist verloren worden unter den 
Menschen, aber ich habe in den Städten des kranken Europa blasse 
Jünglinge gesehen, in deren Blicken die Trauer der Spätgeborenen liegt ; 
welche, hingesunken vor der Scfadnhc ft des Vergangenen, sich in thnr 
Minderzahl ohnmächtig dünken, etwas Anderes als Wissende zu sein. 
In last priesterUchen Kreisen abgeschlossen, von doi Drängen lebend, 
weldie heute als bemndeinairOrdig gelten, er keu n cu ne lieii an 
Cttuelnen Woiten, ohgleidb nie eine Uebereinkunft twiielien ihnai ge- 
troffen wurde, und es ist nur um ein Geringes übertrieben, wenn ich 
behaupte, dass sie sich von Anderen schon durch die Art untersciieiden, 
wie sie Speisen ntid Getrinke fnrdem. Die Wondenmale ihrer ewigen 
KiensigQDg ersetzen ihnen ein Schiboletii, dessen Aosspradie vidlekiit 
eine gewanrltc Zunge erlernen könnte. 

In allen Zeiten — mit Ausnahme dieser — verehrte man un- 
bewttsst das Ausserordentliche. Ein bevorzugtes Geschlecht, welches 
vidleicht nidits als sein Stolz und eine masslose Verachtung der 
Bürgrrlichlicit unterschied, leitete die mcn^-Tliiifhcn Ccsi hicke, Itcrathcn 
von denen, welche kraft ihrer beschaulichen Weisheit über tiem end- 
lichen Leben standen. In der dtmkeln Masse derer, die nichts sind als 

7« 



Digitized by Google 



922 



SCHMITZ. 



Uebrigen blieben verdeck^ wie es dem nothwendigen Unterbui 
eines Hauses geziemt. (Vielleicht ist es ihre bnitale Nothwendi^aeit» 
welche diese Zahlreichen so verächtlich macht) Er aber gab Gesetsei 
gekräftigt durch die nur in ihm lebendige Erinnerung seines göttlichea 
Ursprungs, setste ein und setste »hf and die Vomdhmen verdirlen in 
ihm das Anfilammen der heiligen GluA, deren Widerschein in 
ihren eigenen Blicken leuchtete, deren Erinnerung sie durch Icluge Ver- 
bindung der Geschlechter ia ihren Sprossen wachzuhalten versuchten. 
Sobald aber ein Solcher Uber die Erde gegangoi war, Inderte rieh ihr 
Antiitz, ob es gleich oft nur unmerklich geschah. 

In dieser Zeit hat ihr geringer Stolz jenen Zahlreichen gestattet, 
grössere Habe anzuhäufen, als es die Bevorzugten vermochten ; und viele 
Toa diesen hsben dämm ihre masdose Veiachtung der BUrgerlichkeit 
verkwen. Dem Bürger aber hat man den Stolz gestattet. Die Priester 
verschlicssen «^irh in die Tempel o^ler treten in den Dienst jener neuen 
bürgerlichen Menschheit, welche n t it^m Talisman des Besitzes die an 
sich unztdltnglichen Persdnlichkeitcu erweitert Der Widerschem der 
göttUchen Flamme ist erstcnrben unter den Bevorzugten. Der Ausser» 
ordentliche ist von den stumpfen Augen der Blinden umgeben, die 
Strahlen seines (ieistes verlieren sich in der Finstemiss, ohne dass sie 
der Spiegel seiner Umgebung auffinge. Doch auch ungetrübten Blicken 
entgdit «r oft, da ihn die Zahl dher dnrdi Besits Ansserordentiichen 
verdeckt. 

Ich habe wohlwollende Beurthcilungen dieser Zeit gelesen, in 
welchen man von den Besitzenden, welche heute um itixcs Besitzes 
«ilen die Bevorzugten sind, die Würdigung der AasserotdentUchen 
erhofft. Gleichwie die Bevorzugten in früherer Zeit in der Bethätigimg 
des Ausscrordentliclien einen Funken der götthchen Flamme verehrten, 
deren Waciicrhaitcn auf Erden ihre eigene Ueberlegenheit begründete, 
so müssen die Bevorsngten dieser Zeit denjenigen wttrdigett, welcher 
ihre Ueberlegenheit in ausserordentlicher Weise zu festigen weiss. 
Diese Ueberlegenheit besteht im Besitz, und so sehen wir denn die, 
welche durch nützliche Erfindungen den Besitz zu verwerthen oder 
tu mdnen ermdgüdien, ttber sUe den Sieg davontragen. 

Diese Entwicklung der Gesellschaft, welche gewöhnlich mit dem 
Wort »Fortschritt« bezeichnet wird, muss dem wahrhaft Ausserordent- 
lichen, als dem ewig mahnenden bösen Gewissen, feindlich sein. Er sieht von 
der dtirch Besits kdnsüich erweiterten Mittehnässigkeit mid den Neidi> 
sehen, weldie das gleidae Recht der Erweiterung für Alle verlangen, 
die Wege versperrt. Er wird zurückgedrängt als iMner, welcher die 
Zeit nicht erfasst hat So muss er sich in Zirkeln abschliessen, deren 
altmodische Formen, welche in den Palästen der Vergangenheit all- 
täglich erschienen wären, diesen »Herolden da- Zukunft« nur lächerlich 
erscheinen können, da sie in keiner Weise die M<i|^ickheit eines Ge* 
Winnes verrathen. 

Die angeborene Ausserordentlichkeit besteht in einer ungewöhn- 
Hdien ErkeimtDiss und dem Willen, dicsdbe an objectiviren. muss 
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daher eber Gesellschaft der Mittdaiässigen am Herten liegen, diese 
beiden Kräfte im Keim zn ersticken. Hiczu bedient sie sich einer 
Religion, welche der Eitelkeit bürf!:crli 1 er Gehirne durch eine Art 
Gedan k en frei h e it schmeichele weiche das Gefühl des UnoidUcbai in 
dem staubigen Spinnegewehe vernttnftdiider Sophistik so vdftomnwB 
erstickt^ dws Hudel und Industrie nichts mdu voll traasioeBdettteii 
WehanschautiTigen zu fürchten hnbcn. In ihrer ungemeinen Nützlichkeit 
fdr die Zahl fürchtet diese Religion nichts mehr als starke, individuelle 
WiDensbethfttigungen. 1^ bewärt die Gmzen •bürgerlicher Sitte«, 
indem sie üire Morxü den grossen Religionen zu entfehnen scheint. 
Sie bedient sich der Vorschrift der Selbsterniedrigung, iwkhe sich in 
allen transscendenten Bekenntnissen hndet, als Wafie gegen die, weiche 
daen onabhängigen Willen besitzen. So preisen diese kleinen BUrger 
die Selbstverleugnung, sie, die nicht einmal da Sdbst an veHeogiien 
haben, tU-n n P-^in von Anfang eine Verleugnung Gottes gewesen ist. 
Sie vergessen, dass nur der sich erniedrigen kann, welcher auf einer 
gewissen Höhe steht. Nicht anders als durch ein Gleichniss glaube ich 
diese Art der Sitüidikeit ansdrttdcen an kfionen. 

>Lass ab, zu strömen und zu rauschen,« sprach Colt zu dem 
Giessbach, »werde ein klarer, unbewegter Bergsee 1« »Wie ich,« sagte 
der Sumpf. 

In einer Zeit, wo Bequemlichkeit und persönlidie Siduaheit nn- 

verhiiltri)ssn.äss!g wachsen, müssen Muth und Geiste^egenwart wie 
ausser ihatigkeit gesetzte Organe crschlnfTen Der unvorhergesehene 
Zufall, jener Erzeuger grosser Charukteie, ist wesentlich seltener ge- 
worden. Ueberau stflsst der schOpftrisebe Geist an die Maner, wddie 
durch die Menge der an sich werthlosen Steine die bnitale Kraft 
eines Naturelementes dar<?tellt. Während Trimalchio's Gäste ihre Hände 
in den Locken schuuer Knaben trocknen durften, gäbe es heute Leute, 
mebt Flaubcrt, wdcbe sich entrflsten wflrdcn, wenn ein Ausser ordent- 
lich er in seinen Ställen ein paar dieser feisten Krämer halten wollte. 
ITngcwühnliche Persönlichkeiten sind zu gross für diese Zeit, deren 
geistiger Horizont in den Forderungen der für bürgerliche GesäsK 
beredbmeten Staaiaprfliungen gegeben ist Was darttber ist^ ist vom 
Uebd. 

Eine persönliche Bethätigung ist fast nur in dem Lager des Auf- 
ruhrs möglich. Darum sieht man fast alle schöpferischen Natural, 
denen der Raodi ihrer inneren Flammen oft die Augen trübt, gegen die 
Ueberlieferungen ankämpfen, wdche sie nur aus der Verzerrung kennen. 
In den Händen entarteter Lehrer und Priester ist von der grossen 
Tradition nichts als die Nomenclatur lebendig geblieben. Indem Sumpf 
und Bergsee verwedudt werden, können nch nichtswOrdige Idioten 
xur Begründung ihres unverzeihlichen Daseins platonischer und biblischer 
Worte bedienen. Die Hauptentstellung beniht in der Anwendung der 
Symbole für die Einhdt der ewigen Rhythmen im AU auf die 
•soeiak« Einhdt. Der Meafisams dient dem socialen ROrpcr, diesem 
»Leriadion«; den esientidlen Ideen» wie Gottheit IncarnatioB» Ei^ 
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löbung, hit man willkürliche Synthes« r., wi;- Kahne, Fortschritt, Nation 
uod Menschheit (diese lacheriiciuite iuici Syntbesen} untergeschoben, 
SO das8 man bequan dem Gegner dieses sogenanntea »Fortsdnitts« 
einen >Mange! an Tdeali<;mus« vorwerfen kann (was in Detitidblaaid 
immer noch eine gewis'^r W'irkuntr hervorbringen soll). 

Die religiösen und aristokratischen Ideen haben eine maaslosc 
Vcr mi ger l icfam^g erfidoen. Ei ist mcibt wmderbur, dast das Chiisten- 
thum gerade von den Besten bekämpft wird, da man nch gewöhnt 
hat, CS dtirch die Augen jenes bäurischen Mönchs sehen, der be- 
gnadet wurde, da« leoninische Rom zu betreten, dessen Klang allem 
den ZoiUckbüdceaden den Glanben an die Menadiheit wiederanfeben 
vermag, aber dort nichts ab eine allzu zügellose Daseinsfreude wahr- 
nahm, jenes durchaus secuodärc Corrolariiim künstlerischer Zeiten. 
Ebensowenig ist es wunderbar, dass eine Aristokratie, die ihre Vor- 
ledtte benOtst wenn dies mö^h ist — noch veiiciididier sa 
sein als eine nur durch den Be& verdetbte BUlgcrclass^ stt fort- 
währenden Sclavcnaufständen Anhss gibt. 

Menschen, deren Temperament ihre vielleicht immerhin ungewcäin- 
lidie InttDqrens (Ibersteigt, fUlden aidi stt dem Lager hingezogen, wo 
jugendliches Leben herndit. Diejenigen, welche heute die Scheintradidon 
hüten, sind von IntcUigenr. und Charakter oft so beklagenswerth, dass 
man eine Zeit lang nur unter den AuMhrem — trotz des I^nds* 
knedittones, der bisweilen wie in jedem Lager hensdite — einiger- 
naaaen gute Compagnis finden komtteii Ja, es durfte dort ein Philosoph 
auftreten, der dieser rudis indigestaqiie moles der heutigen Ge^eüschnft 
ein Evangelium der That verkünden konnte, welches in den männ- 
lichen Zdten der grossen Ca]tm«n eme Oberflüssige Keiserei gewesen 
wXie. Er durfte, ohne seiner Grösse zu schaden, verdächtige Worte 
gegen das Christenthum im Munde führen, denn in ihm glühte der 
prophetische Zorn Uber die Kleinheit des Zeitalters, jener heilige Eifer, 
wddiem Gott das Zeibrecben der Tafefai veneOit l^Vie der Bischof 
Ulfilas den allsn laiegerisclien Gothen die Bücher der Könige vorent- 
hielt, so musste dic^t-r •^rr^'^sc Seher in einer Zeit vollkommener Ent- 
kräftung, in welcher ein stumpfsinniger Materialismus oder eine feige 
Rechnung auf das Jenseits alle Bewegung lähmt, die Nichtigkeit 
dieses Lebens verschweigen. In einer Zeit, wo an Stelle des Ehr- 
geizes Geldgier oder Titelsucht, an Stelle der »'^Vcltlrst" das »erbärm- 
liche Behagen« getreten ist, war es angebracht, die Ueldea der italieni- 
sdbax Renaissance hervorzurufen und die Schönheit ihrer Leidenschaft 
SU «eigen, ob diese Schönheit glekA nicht die hekfaite ist Wie tief 
ir.'.r.'^ r-v.c Zeit verkommen sein, deren völliger Abgestumpftheit man 
die Entfesselung der Leidenschaft preist, welche, um zur Erlösung 
fähig zu werden, erst die Kühnheit zu sündigen erlernen muss. Dieses 
Zeitalter, das nur anf die Bethil^iang der niedeislen Instincte gerichtet 
ist — derjenigen, welche nach der weisen Psychologie der pythn.- 
goraischen Schule den Menschen zu Handel und Industrie befähigen 
— würde das Ideal der esoterischen Leiiren nicht fassen können. 
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ivddie in gleicher Tiefe in der uralteii RamareUgton, dem Zend^ 
Avesta, dem BrahmMÜwntis wie in der hermetischen OfTenbarung der 
Egypter, dem mosaischen Sepher Bereshit, den dionysischen, del- 
phischen, eleusinischen Mysterien und in dem Christenthum entlialtcn 
*ind, jenes Ideal, daaftaderProjectioD der Seele nkrifte ins Geistige^) 
besteht. Die Verktinder dieser Religionen sprechen zu Zeiten, da 
Leidenschaft wnd Kampflust die (Icrniither erfüllte, da das blinde 
DräQgeu glühender Seelen ^) schöpferischer Geister harrte, welche 
juxh Ourem Gtitdflnken das ttberreidie Leben in lMbylooudie& Bd- 
phegorfesten verschwenden oder in attischen Säulentempeln fesseln 
konnten. Heute aber fehlt jegliches seelische Material. Diese pachyderme 
moderne Gesellschaft, die völlige Empfindungslosigkeit vor dem Un- 
endlichen, das durch den Ingos der Religion und der Kmist selbit 
denen sogänglich wird, die es nicht in sich selbst oder der Natur lU 
finden vermögen, jene Blindheit, die den niederen Tastwerkzeiigen für 
Gewinn, Titel, abstumpfende Getränke und Kartenspiele eine unnatür- 
lidie Entwicklung ermöglicht, die ToUkomniene BrscUafibng der Seden- 
IcrUfte verlangt nach niedrigeren Idealen, als sie der glühenden Ver- 
gangcnlieit gel)Qhrten. Ihre bodenlose l^nwissenheit befreit die Menschen 
fast von der Verantwortlichkeit| ebenso wie man von bösartigen und 
gefiiflsigen Säuglingen keine Rechenschaft verlangen kasai Man mOcbte 
an eine niedere, der leblos s« hcintnden Natur verwandte Licamation 
denken, die der Frlösxing im Geist nicht Ohig erachtet wird, da sie 
noch nicht im Fleisch geboren ist. 

Die nnbewussten Seelenkräfte sddafen, tmd der bewnsste Geist 
Ist mit Irrlehren erfüllt. Während die Schwichen der Seele' verziehen 
werden, i.st die Sunde wider den Geist tincntsrhtildbar. In der weisen 
Vergangenheit war man darauf bedacht, für kleine Hirne eine exoterinche 
X<ehrc xu finden, welche in gleicher Weise den seelischea wie geistigen 
BedQrfiiissen der Mittelmässigkeit entsprach und dennodt die Wahrheit^ 
wenn auch in siebenfacher Umhüllung enthielt So war wenigstens der 
Geist des Volkes willig. Aber heute wagt das freidenkerisch zu sein, 
poaitivMdie Krämer lächeln ttber die Wahrheiten, vor denen sich die 
Menschheit zu allen Zeiten beugte, und Alles dies dank jener herr- 
lichen Gewissensfreiheit des Xeochristianisrous. In Frankreich hat die 
Revolution den begüterten Fubel souverän gemacht, was £u komisch 
ist, als dass man sich darüber entrüstete. »Man« sieht, hinter seinem 
Abayntiightt sitzend, den ntttsticben Verrenkungen des ewig schwitsenden 
Bourgeois zu und ruft vergnügt: Ohe', ohd les raccs latines ! indem 
man sich mit der U c b c r f 1 ü s s i g k c i t der eigenen, wenig hicrativen 
Existenz tröstet Wenn ich am Eingang das Dasein einiger Wissender 
dne ewige Krenaigimg nannte so sdieint mir diese »aaffveUiite«, 

') Ich bediene mich der Aosdmcksweise der Magie, welche in Gebt, 
Seele, Körper den measdiUclMii Wid«i«cheiD der göttlichen Dreiheit lieht ^ 
schaffende, d.t» empfangende, d.is erzcuf.'te Element, ilie Lke, die T.eidenichafl, 
den InaÜQct. Ich haJ.le diese Anmerkung für nulhwemiig, da mau heute — dank 
des» wIsNilKhafUkitMl Fortsehritt bMtinllc G«ist lad Stele vnwcchsalt. 
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»fortschrittliche« (Jescllschaft eine SüDde wider dcu heiligen Gcitl^ die 
nicht durch die Schwäche des Fleisches entschuldigt wird. 

£s handelt sich darum, den verlorenen Sinn der heiligen Worte 
wiedemfindea, um der Ftudit des Talents ia das Lager des Aufrulurt 
Einhalt zu thon. Man würde dann vielleicht die I.ücherlichkeit einiger 
demokratischer Jünglinge erkennen, welche glauben, von der natürlichen 
Evolution der Ideen ahsdien zu können, in der Hoffnung, einen Ho- 
nmncdlas ansniertigeB, dessen hifchste VoUkotnmenheit dennoch darin 
bestünde, möglichst so zu erscheinen, als sei er ex utero geboren. 

Wie LfOrd Byron mit 18 Jahren ausrief: »Fahr' wohl, Homer, den 
ich so sehr gehasst!« ebenso wendet die junge Generation ihre Bikk» 
von den HeOigthttmetn, in wddien die Betbrttder einen sttssUdi^ftden 
Geruch verbreiten. Man ist unter klugen Leuten misstrauisch gq^en 
alle grossen Wortrf weil sie mit der Vorstellitag sdunntsiger Letoer 
und feister Priester verknüpft sind. 

Es ist begreiflich, dass gewisse Kreiset von welchen in nnseren 
Cnltnrcentren der Bürger ausgeschlossen Uetb^ auf einen JiingUng von 
wunderbarer AnziehnnL' sirui, der, ans der puritanischen Zu( l;t eines 
norddeutschen Familieoheims entlassen, dem Jodoformgeruch jener, wie 
CS scheint, unheilbaren Wunde der Studentenverbindungen entgdit; 
diese sind durch ihre Rechnung auf die jammervollsten Velleitäten 
dieser Zeit — die kleinliche Eitelkeit und die Angst, mit seinem Nichts 
allem zu sein — einer beständigen Zufuhr unbegabter Bürgersohne 
sicher, die zwischen den landesüblichen Narcosen väterlicher SluU- 
spiele und Frühsdioppen gesengt sind. Diese berOchtigten Künstler- 
kreise, von welchen sich die Bürgersfrauen voll wollüstiger Entrüstrmg 
erzählen lassen, sind wohl heute der ein/'ipc Herd, wo vielleicht — 
wenn auch uuter grossen Gctaluren — eine ErziehuDg der Persönlichkeit 
müglich ist. Ein schrankenloser fodividmdisrous entreisst den Neophyten 
aus dem Ergaslulum der Gesellschaft. Es wird ihm die weiche Unter- 
lage seiner theuren Vorurtheile und bequemen Ideale entzogen Er 
erlebt einen Schiffbruch, und es ist fraglich, ob er sich aas Land 
retten vird. Aber er erlebtl Wer kann von mdi das Gleiche sagen 
unter seinen Altersgenossen, welche sich in dem üblen Geruch der 
Bierhäuser und I c^tenfalls der Hörsäle in Betrachtungen über die 
Klippen der Staatsprüfungen und die mit einer kleinen Börse vorher 
SU ermöglichenden Räusche ersch<^en? (Bei dem franzflsischeo Stu- 
denten tritt an Stelle dieser letzten Vordngenonunenheit dm Htrffttnqg 
auf unentgeltliche horizontale Genüsse, »u deren Erlangung wenigstens 
eine bisweilen nicht unerhebliche persönliche Initiative gehört.) Dem 
SdufFbrttchigen aber naht meist eine Leucothea, and in dem naiven 
Qttietismus jenes germanischen Glanbens, in dem Weib das Unendliche 
zu finden, bleiben die m -isten stehen. Der Geist hn(iet eine Seele, in 
die er sich hüllt, aber das Gewand beschwert ihn. Der der Materie 
Entflohene hat gleich dem Neophytcn der hermetischen Tempel dvrdt 
das Besiegen der Feuer- und Wasserprobe sein Leben gerettet, nicht 
aber vermochte er dem nubischen Weibe au widerstehen, welches, die 
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Plastik der Form mit der Wollust des Antlitzes vereinend, ihm eine 
duftende Wemschale rechte mit den Worten: Ich bin das Ziel deiner 
Leiden, tdböaet Frenidliiig, rahe an neinem Bnaen. Ich bin die 
Wahrheit Nachdem er die kapferbraunen Brüste gdcttttt tmd die 

Srhale trierJf^ t'eleert, überfallt ihn traumloser Schlaf. Bei seinem Er-' 
wachen aber verkündet ihm ein mitleidloser Priester: Hättest du die 
Schale ausgesditttlet, ao wtaeKk da in daa Aüeriieiligste gedrungen, so 
aber wirst du ein Sclave im Tempel bleiben. 

In der Literatur der letzten Decennien hat man aus dem Weib 
einen wahren Fetisch gemacht Von ihm erwartet der Leidende Trost, 
der KfiBstier Befinchtimg, der Sdinldige Reinigung; jene Gnaden, 
deren das arme Weib selbst so adir bedlof. Aus dieaem Anklammem 
an die Leidenschaft spricht die veriweiflungsvoUe Leere unserer Seelen. 
Die Ideale sind so weit entrückt, daa wir denjenigen unserer Triebe, 
welcher uns wegen aoner materidlen tTntnteveuh theit tnid derLeidenj 
die er verursacht, als der verhiUnissmässig edelste erscheint mit einer 
künstlichen Gloriole umgeben. Und die Besten sind es, welche vor 
diesem Gotte knim, dessen Auge flackert und auf dessen Sum kein 
Friede ist. Der Orient Udidl^ das Christenüxum entsetzt sich, der 
Grieche würde staunen. Und wie Wenige Bind daan gelangt, dieaea 
rein nnimische Leben wenigstens als Kunstwerk in dem T,oc;o^ m 
incamiren. £s ist bekannt dass sich Goethe auf diesem Wege von 
seinen Anfechtungen befreite Eine guue Generation welkte an dem 
Werther-Wahnsinn dahb, ihm allein ttt es gelungen, seine Verirrung 
durch die Projection ins Geistige zti sühnen. Das Kunstwerk ist mehr 
als eine hingesprochene Beichte; es ist die Reinigung der Seele durch 
die lebendige, befreiende That. Wie rein und schmerzlich ist diese 
Befrdnng in don Werke eines Felicien Rops, des Clasnkers des Lasters, 
uid eines Barbcy d'Aurt^^viüy, des Classikers der T cidenschaft. Diesem 
i t die Sünde »der Durchgangspunkt für ihr grosstes Heil«, wie der 
Meister Eckhart sagt^) 

So haben einige nichtfidie Verkander neuer Evangdien in den 
K iTechäusem der butte sacrtc nirht völlig Unrecht, wenn sie be- 
haupten: "i! fat!t qiie l'artiste se soit \ autr^ dan.s totJtM ignominies.« 
'lugend und ächupicriaaft sind kaum vereinbar, aber die tranzösisdie 



^ Mrislar BcUnil: Nidt di« vnprünglicha ViArft, wamimn dia aw 6m 
Bradi wfadsr ]i«f«rta11te XfaMt Ist dw wthn Zwsdt dar SMfiümt. 



Darom hat auch Gott die Snndc zameitt über die verhängt, die er la 
grossen Dingen benif-n h.Au-, diinui dadnrch m da« wm SO fiüsiiiron Bv- 
kouibun Miim Liebe gelangen könnten. 



Aach sollte, wer in seinem Herien recht betchafTen ist, gar nicht wünschen, 
dasa ihm dia Naiginf »am Siodigea m^fan', d«aa oluw ai» stünde der Mcasch 
schwankend in dien aaiDso Diafea «ad ulaa arfoea Hndlaagen, er wirda n 
srrrinsr r sM i ri rit Tariaitat» er aatbdute dar Ehte des Straitea aad dir B«- 

lehmng des Sieges. 
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XMleriMftigkeit und der dwmdie Qaietismai m den Armen dee Wdbee 

sind essentiell verschieden. Ich mache der germanischen Frau fast eia 
Compliment, wenn ich von ihrer Gefährlichkeit spreche, denn in den 
IjUeini^ben Landern verhindert wetbUcbe Niedertracht und Aibem- 
heit hlnllg dne eodeve alt helbivoaiMlie Hnld^^inig. 

Ich weiss, tlass ich hier weder den Bürgern noch den Künsüent 
zu Gefallen rede. Diese wcnlen mu h der Verherrlichung der Leiden* 
Schaft, jene der Vergötterung der Latsagung zeihen. Und Beide babeo 
Recht in ihicn Anklegen, denn nenns dw? Leideneduift i tfi' H * . ^ ^ 
aber die Entsagung göttlich. Doch ich werde von jenen blassen Jüng- 
lingen verstanden werden, in deren Blicken die Trauer der Spät- 
geborenen liegt; weiche hingesunken vor der Schönheit des Va> 
gangenen mdtk ohnmlchtig dünken, etwu Andofcs alsM^nende usein. 



HENRY GEORGE. 



Von Ernst Victor Zexker twicn). 

Die »schwarze Kunst« wurde Gutenbcrg's Eifindung mit einer 
Mischempfindung ans heiliger Sclieu tmd verdriesslichem Spott von 
jeneo Leuten genannt, die sonst der schwarzen Farbe eben nicht ab- 
hold abd, und die Obscurantoi hatten wirklich einigen Gnmd, mis»* 
trauisch auf die Buchdruckerkunst zu blicken, die vom Bösen förmlich 
für die Zwecke der Reformation erfunden lu sein schien. War's drum 
ein Wunder, wenn die fromme Volkssage die Person eines der ältesten 
Drucker, Johuuict Fast, mit der des miheimlichen ZanberkOnstlen des 
Dr. Johannes Faust identificirte, den - was nach der Frommen 
Meinung auch dem Fust gebührt hätte der Teufel bei lebendigem 
Leibe holte? Ob nun Fust wirklich cm i'aai^t im üoethe'scben Sinne 
gewesen, ist freilich mdur als sweifidhaft. Allan die wahihaftigen Fanst* 
Figuren waren imter den Jüngern der schwarten Kunst zu allen Zeiten 
nicht selten. Es ist nicht anders mögUch, als dass etwas von dem 
djimoiiischeii, die ganze Welt und Menschheit umspannenden Geiste, 
der in der Sache lebt» anch snf die flbergehe, welche sich bestlbidig 
mit ihr befassen. Gro^ Ffailaothropen sind aus den OfHcinen oft redit 
kleiner Buchdruckereien hervorgegangen, und kühne Himmel'^tiirmer, 
welche die Welt harmonisdb neooidnen, zweckmässig einrichten wollten, 
wie dnen grossen, praktfachrn und wohlgeordneten Setskasten. Benjamin 
Franklin, der classtsche Vertreter des humaniidsch • demokratischen 
Staatsgedankens im vorigen Jahrhundert, war ein schlichter Buch- 
dmcker; Pierre Joseph Proudhon, unstreitig der tiefsinnigste Sodal- 
phÜosoph unseres Jahrhunderts, hatte eine Udne Druckerei in Besancon, 
und auch Henry George, dessen Name in den letzten Tagen wieder 
dadurch in den Vordergrund tritt, dass ihn die bei der let7ten 
Prüsidentschaftswahl unterlegenen Anhänger Bryan's zum Lordmayor 
von New^York candidiren — auch er war ein einfacher Bacbdracker> 
gehilfe, der die »San F^ctsco Times« fifflher setite^ die er ihr Hennsgeber 
wurde. 

£s war im JBeguine der Achtzigerjahre, als Henry George's Name 
im Stnmie die gebildete Wdt eroberte und die Geister entsündeie 
duidi das evangdische Feuer, das in seinem 1880 emrhknenen Haupt» 
werke »Fortsrhrin und Armuth« (»Progress and Poverty«) loderte. Der 
bis dorthin unbekannte amerikanische Sduifttteiler, dessen erste Schrift 
>Onr Land and Land IPoVtcf audi jeni^ des Atlantic kaum iigMid 
wdcbe Beachtung gefunden hatt^ war mit einem Schlage unter die 
•grossen Sodalisten« gerückt und schien eine Zeit lang sog^ der 
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socialistischcn Orthodoxie in Deutschland eine pcfrihrvollc Coünmcr.z 
naacheo zu wollen. In England und Deutschland bildetos sich eigene 
Gesellschaften, welche sich die VerwirkUchung der in »Progress and 
Poverty« niedei^^gten Ideen xur Angabe «Mrhtrn, hier der »Bimd 
für Bodenbesitzreform«, dort die einfl-.i'^.- \:vr^ mitgliederrcirhp »English 
Land Restoration League«, weiche eine tormlirhe »Henry George ^ 
Cowpaign« mit grossen Mitteln ins Werk setzt und ihr eigenes Organ 
m dem »Ounliia SodaUil« haäm. Die emmtinfariien ftmäe des 
Reformers suchten vor einigen Jahren bereits dessen Wahl ?iim l^tadt 
nbt'rhaupte von New- York durchrusetzen und sahen den Mann il.rcr 
Ho Übung im Geiste sogar schon auf Uncle Sams ehrwürdigem Prasi* 
deiilemiuMe; Der Vemch ecMwg ftU, und es iit ncBjg Hofimo^ ^ot- 
handen, dass diesmal die Candidatur mehr Erfolg haben wird, umso- 
mehr, als er der Candidat einer geschlagenen Partei ist Zudem hat 
sich in den letzten Jahren die übermassige Gluthhitze des Henry Geoijge- 
Cohei cinigeiniMMB abgdcBUt; nuUcekra VoneUlge verMUfea in 
dCD tiefc iep Gesellschaftslagen die massvoUen Ideen des Amerikaners; 
aber gerade in jenen Schichten, wo weder die dr. in tuende Noth, nodi 
die politische Mandatsjägerei, sondern ein redlicher, wenn auch nicht 
immer ganz erlendMeter Wi&e ein wahret Inte resee an den Leides der 
kimpfenden Classen in Brand erhält, gmde in dieaen KrefaeA gewiimt ^ 
Henry George eher noch an Anhang; so hörten wir erst vor einigen 
Tagen, dass nun auch in Oesterreich-Ux^am eine eifrige Propaganda 
für seine Ideen entfidtet werden aoO. Jedenfidb wird aber die Ge- 
schichte der socialen Ideen und Bewegungen für alle ZclMll fdoett 
Namen unter denen der führenden Geister aufbewahren. 

Die Grundformel, auf welche Henry George alle anderen zuriick- 
fidtrt, mitteilt welcher er alle Probleme des aodaleD Lebeni Utot, klingt 
am meisten an das einst vielgenannte >Land und Flttheik« der Nflulisten 
an. Nach der alten ])hysiokratischen Lehre, der er noch anhingt, ist 
fUr ihn die Wiege aller Güter der Boden. »Wie jedes Gut in letzter 
Aaalysii das Ecgebntie von Boden und Aibd^ so ist j«le ProdaeliiNi 
in letzter Aoa^m VeriMüSh von Arbeit auf dem Boden.« Aller Tott- 
schritt rührt von der (.'c^teiürcrren Ausbeute des Bodens lier, n^lc Arnrnh 
davon, dass diese (,)uelle Jegüchen Segens, von emigen Wenige an- 
geeignet, für die grosse Mehrzahl der Mensdien verstopft is^ & sidi 
daher mit einem ewig um das Mindestmass der unmagliigliciiai LebeBS» ^ 
bedUrfnbsc schwankenden Lohn für ihre Arbeit begnügen müssen. Das 
Land, die Allmuter Erde, auch wirkhch Allen frei zugänglich zu 
machen, darin erblickt Henry George also das einzige Mittd, um alle 
Ubgercdit^kelten mid H&rt&x der heutigen GO t e sv ct Üi eilmig zu be- 
•^rTV'gen, um alles «^nriale Elend aus^utilLrcti, um Fort^^chritt und unge- 
meines Wohlbefinden in die ersehnte Harmonie zu t)ringeü. Jedoch 
fordert Hoiry George zu diesem Zwecke nicht eine brutale Expro- 
pnnriDg oer nent^en uesiiier ooer ene ecmugie NsnannneuMig fos 
Cr.ir.d lind !?oden. Nichts von Communismur. unrl mnn rnörhte fast 
sagen, nichts von Radicalismus liq;t in der von Henry Geoise vor« 
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geschlagtnen MBMregel. welche eher einoi bureaukratischen und fis- 
calischcn Zi!g verräth Nach Hcnr)' George ist es nicht (He indivi duelle 
Aneignung von Grund uxid Boden an sich, was die crasse Ungleichheit 
der Gütervertheilung verursacht, sondern die Prämie, welche sich der 
»Eroberer« für $eiiien Beritstitel zahlen ]äast, die Rente. ^ iat 
T.-clchc in r.nbfin dicker Erpansivkraft den Zins vom Capital so gut 
wie den Lohn für die Arlx;u drückt und sich beständig auf Kosten 
Beider zu vergrössem strebt Die Gesellschaft braucht also Niemanden 
von der Sdratte zu vertreibca, die er bebaut, Niemandem dae Hans zu 
nehmen, das er sein Eigen nennt; kein Stäubchen von den Friichtcn 
seiner Arbeit bra'irht ihm entzogen zu uerdcri; die Gesellsrhaft liraui ht 
nur die Kente lur sich in Anspruch zu nciimen, indem sie dieselbe 
dmch eine Steuer volbtaadj; an rieh sidit, ilkniidi amftmig^ indem 
sie dem socialen Körper das Gift aus der Wunde zieht, um es mit 
weiser Hand in heilsame Arzenei zu verwandeln. Denn dic^e eine 
Steuer wird hinreichen, alle anderen überflüssig zu machen und cmen 
umrenm^baien Segen über die Gceellschaft autzogietsen — ao hoft 
wenigstens Henry George. 

Diese Gnindgedanken können keineswegs oripinell {genannt werden, 
und auch Henry George s eifrigste Verehrer wissen ganz genau, dass in 
der Oripnalitit aetne SMrke oidit Ueft Die Uee^ daa coaapiieirte Skalen 
von Steuern und Ab^ben durch dne einzige Grundsteuer (imp6t unique 
Single tax) zu ersetzen, geht auf keinen Geringeren als auf den be- 
<leuteDdsten Finanzpolitiker des vorigen Jahrhunderts, auf Turgot, zurück. 
Daa berfllunte Conventaau^gtied Thomaa Payne, der Vcrfiuaer dca 
Bndiea «Die Menschenrechte«, eignete aich die Idee TvKga/lfM wn md 
verquickte mit derselben das Turqot so verhasste Progre?<;ivcv«;tem, so 
dass er zu einer progressiven Kentensteuer gelangte; dieselbe soUte aber 
nidit bloaa fiicaliadie, aondem auaachlicatfdh aocialpolifiache Tendaun 
verfolgen, indem Payne durch dieselben eineiaeita <^ Vererbung g re aiei 
Vermögen und vor Allem die Anhänfnnt^ grosser Ländereien in einer 
ÜHad onmäglich machen, andererseits aber dem Staate dadurch die 
Mittel an die Hand geben wollte^ womit er aeinen Pflichten gegen die 
Armen und SdiwaclieB geicdit werden kttaote. Zwei Zeitgenossen dea 
berühmten Revolutionsmannes, beide Schotten, können sich mit Fayne 
in den Anspnidi thdlen, VorUUifer Henry George's gewesen zu sein. 
Der eine war Wütiaaa OgUvie, Profeaaor am Kbifß CoOege m Abcfdcen, 
dessen 1783 endüenenes »Essay on the right of property in Land« 
die Verehrer Beoiy George's selbst als »f.n Schärfe der Analyse und 
Bestimmtheit der Sprache offenbar dem Werke ,ProgTess and Poverty* 
überlegen« nennen. Mehr aber nodh kommt Thomas Spenoe (1760 Ma 
1814), eines Netzmachers Soha aus Newcastle an Tyne als Vorttaftr 
Georre's in Betracht. Er war ein Selfmadr man, dessen T^bensweg 
keineswegs mit Rosen bestreut war und m reizloser Abwechslung aus 
der achmutzigen Netsmacherwerkstätte seines Vaters durch eine kleine 
Schreibstube, m der er ala CM diente, dwch eine crbirmUche Schal' 
aattttfTfi ieinea t *ftt*ft7f ftT * in einen onaaaelinlKben Bftrhfffciani 
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Londons «ad von da in das Coldbftthpfields-Zuchtlulu« Hihrte, wohb 

ihn seine revolutionären Gesinnungen und Schriften zur Zeit, als die 

Habeas corpus Act suspendirt war, brachten. »Spence"s Plan,« den er 

etwa um dieselbe Zeit wie Payue »Rights of Meo« selbst als Flugblatt 

verOffentiichte, eaUiält die Kauptsüge der Geoige'tclien Lehre bereils 

in der wünschenswcrthcsten Kurze und Klarheit, so dass es wohl nicht ^ 

ohne historisches Interesse ist, wenijjstens die wichtigste Stelle aus 

diesem nur wenig bekannten Libell hier wiederzugeben. Spence sagt: 

•Min nehme an, dass die gesammte Etnwohnenchaft emes Landes 
nach reiflicher Ueberlegung zu dem Schlüsse gelangt, dass Jedermann 
ein gleiches Eigenthumsrecht an dem Grund und Boden jener Gegend 
hat, die er bewohnt j die Leute beschliessen deshalb, da sie in Gemein- 
sdnft leben, so sollte auch ein J^i^icher die FrOdite ernten, vddie 
ihm nach seinen natürlichen Rechten zukommen. Es wird dedialb ein 
Tnp bestimmt, an welchem die Einwohner jeder Gemeinde «usammen- 
kommen, um ihre seit langer Zeit verlorenen Rechte wieder geltend 
zQ machen nnd sich sn Corporationen au vereinigen ; so also wird ebe 
jede Gemeinde eine Corporation, und alle ihre Einwohner werden Mit- 
glieder derselben oder Bürger. Das Land mit Allem, was dazu gehört, 
wird in jeder Gemeinde zum Eigenthum der Corporation erklärt mit 
eben denselben Befiignissen, das Ganse oder einen Theil tu verwalten, ^ 
SU Terbessem oder umzugestalten, wie sie bisher nur ein Gutsbesitzer 
über sein I,and oder Haus besass; nur einzig die Ma. I i , auch nur das 
kleinste Stückchen in irgend einer Weise der Gemeinde, jetzt oder 
später einmal, zu entfremden, ist Niemandem gegeben. So gibt es in 
Hmkunft keinen anderen Landbau im gansen Reich mehr als die Ge- 
meinden, und jede vnn ihnen ist souveräner Herr über ihre I^ndereien. 
Es gibt keine Steuern welcher Art immer für Inländer und Ausländer 
ausser der Rente, welche jede Person der Gemeinde abliefert, je nach 
'der QuantitlU, QoalitiU nnd den Verhältnissen des Grandes, der Ge- 
bäude u. s. w., die er occupirt hat. Regicrungskosten, Armenpflege, 
Strassen! )auten u. dgl., Alles wird bestritten durch die Gemeinden aus 
der Reute, wogegen alle Waaren, Gewerbe, Hauilclbgeschäftc oder 
sonstigen Unternehmungen vollkommen steuerfrei sind; sollfrei soll sein, 
was immer an Ort und Stelle nicht producirt werden kann; etwas ist 
entweder gnnz verboten, wie Diebstahl und Mord, oder jedem ranz 
frei gegeben, ohne Steuer und Zoll. Die Renten werden trot^ alicdcm, n 
was mit ihnen getrieben wird, imoier noch genau so hoch bleiben, wi6 
sie früher waren, wo sie bloss zum Unterhalt dniger ttbenntttiiiger und 
undankbarer Landlords dienten.« 

Etwa um die Mitte unseres Jahrhunderts sprachen drei grosse, 
wenn auch untereinander grundverschiedene Vertreter der socialen 
Wissenschaften der Nationalisini ng von Grund und Boden bei Auf« 
rechterhaltung der individuellen Wirthschaft das \N'ort: John MiU Stuart, 
Pierre Joseph Proudhon und Herbert Spencer, gewiss eine merkwürdige 
Gesellschaft John MiU schlug als Uebergangsmodns eme gerechte, ja 
sogar freigebige Sdifttsung von Grund und Boden vor und verlangte, 
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das» alle kttnfiigeii WeffthvermehraBgai, die nicht den Verbesserungen 

des Besitzers zuzuschreiben wären, dem Staate gehören sollten Bcl-annt 
sind die Ansichten Herbert Spencer's in der sogenannten »Landfrage«. 
Dieser greise FaliDcnträger der streogea WissenschaftUchkeit, der gewiss 
kebe ^ler vom Gefiililspolitiker oder Utopisten in wk hat und der 
individuellen und wirthschaftlichen Freiheit die weitestgehenden Con- 
cessionen macht, hat gleichwohl bei jedem erdenklichen Anlass gegen 
die individuelle Aneignung von Grund und Boden Piotebt erhoben, 
weil, wenn ein Stüde Land alt Ei^^nthiini hetnu^tet werden hanUf 
dies den Gedanken involvirt, dass auch der ganze Erdball die Privat- 
dpmäne einiger weriiger seiner Bewohner werden könne. Spencer ist 
daher der Meinung, die Gesellschaft soll nach vorherg^angener Com- 
pensatum der büäierigen Landdgenthflmer aUe LMndereien in Besits 
nehmen, und die wirklichen Bebauer des Bodens sollten Pächter werden, 
welche die Rente dem Staate als Pachtschilling abzuliefern hätten. 

Der meist geplünderte und zugleich am meisten verschwi^ene 
Sodaliirt dieses Jahrhonderts, Froi»dhoD, dflrfte andi Henry Genge 
als directe Vorlage gedient haben, obwohl dieser zwar WR und 
Spencer, nicht aber Proudhon in seinen Werken als Vorläufer nennt 
Henry Georges Ansichten bilden aber in Wirklichkeit nur einen Aus- 
schnitt aus dem riesigen Gedankencomplez dieses bd all seben 
Schwächen in seiner Grösse und Vielseitigkeit bewunderungswürdigen 
Denkers. Proudhon hat mit seinem vielgenannten Worte »Eigenthom 
ist Diebstahl« (U proph^td c'est le vol) nicht das Eigenthum an und 
lUr sidi gememt^ sondern eben nur Jene nacb seiner Uebersengimg 
mtberechtigte Aneignung von Grund und Boden, und indem er der 
Grundrente als der wirthschaftlichen Formel dieses Unrechtes den Ver- 
nichtungskrieg schwor, wollte er den £igenthiimsb<^^ bloss von seinen 
Schlacken reinigen nnd das Wort »E^endram ist DiebsläU« in sein 
Gegentheil umwandeln: »Eigenthum ist Freiheit!« (la proprio c'est la 
libertr). Als Mittel zur Vernichtung der Rente hat er aber zu wieder- 
holtemmal eine alle übrigen Steuern ersetzende Steuer auf die Grund- 
rente vorgeschlagen. 

Ein origineller Denker ist also Henry George nicht. FOr die 
Stich Vi -iltigkeit seiner Anschauungen bildet die stattliche Reihe von 
Vorgängern — worunter sich praktische und nllchcenke Männer wie 
Turgot, Mill und Spencer befinden — allerdings dn sdv günstiges 
Präjudiz. InderTbat ruht das Wesentliche der \ on ihm vorgetragenen 
Lehre auf einer von der wissenschaftlichen Nationalökonomie unein- 
geschränkt anerkannten Thatsacbe, von der Unabwälzbarkeit einer auf 
die Grundrente gelegten Steuer. »Selbst wenn sie die Grumlrente 
vonig vendiUbige,« sagt Roscher, »wflrde zwar der Fi^ der Gtoid^ 
Stucke Tim drn rapitalisirten Petrag der Steuer verringert werden, 
aber tur Froductionszwecke weder ein kleinere Angebot von Grund- 
stücken, noch eine grössere Nachfrage eintreten.« Dagegen miissen wir 
auch binnfllgien, dsss sich enste Natk>nalökonomeD ebenso klar 
darüber sind» dass die pnktisdie Dnrchfllfamng eines sokbea Steuer- 
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projcctet wenn niclit fßitAattpt unmöglich wäre, so dodi enwa unei^ 

träglich complicirten Appnat erforderte, da die ErtnitdiiDg der Rente 
in jedem einzelnen Falle wohl das Schwierigste wäre, was man sich 
denken kann. Aber auch wenn wvt davon absehen und das Princip 
zugeben woüen, 6um doe la wdt gdiende, mdmdndle Aneignimg voo 
Grutid und Boden geradezu unerttiglichc und unvernünftige Zustände ^ 
zeitigen kann, bleibt doch immer noch die I ragc offen, ob ivirkÜch 
eine die Grundrente absorbirende Steuer audi wirklich der Zauber- 
schlUssel sein könne, mittdst denen nch die Menschheit endlich das 
irdisclie Paradies nnd die so vielgenannte »wahre Freiheit* eneUiesMii 
kniT te. Wenn das, worauf Henry George eigentlich seine ganze Ar- 
gumentation stutzt, wahr ist, dass nämlich die Expansivkraft der Reute 
diejenige von Capitalszins und Arbeitslohn weitaus überwiege, unwider- 
stddich sei, dann nefat man nidit ein, wie Zins und Lohn in «km 
neuen Verhältnisse steigen sollen, da doch die Rente — mit allen 
ihren Unarten — weiterbesteht und jetzt nur in den Säckel des Staates 
statt in den eines Privaten iiiesst. Ja, da die Steuer die vuiie Rente 
anfinnigeB, d. h. tmi sur Saasenttn Granae reichen soll, so ist dies 
ganz gleichbedeutend mit der Forderung, dass die Steuer den Capitals- 
zins und Arbeitslohn aut" das Minimum herabdru' ken müsse. Unter 
dem Verdachte, Jemand konnte noch Rente beziehen, wird der Staat ^ 
den Gnmdbesiteeni gerade so ¥id lessen, dass sie oidit verimiigem 
— in der besten aller Welten. Nun sollen sich die Leute zwar damit 
trösten, dass die unermcsslichen Schätze, welche dann d^m Staate zur 
Verfügung stehen würden, ausschliesslich dem Gemeinwohl gewidmet 
sein soUten, «md alle Verdiekliger der einigen Gnradrenteosleaer von 
Thomas Payne bis auf Henry George werden nicht müde, all das 
Schöne und Gute aufzuzählen, was der Staat und die Gesellschaft Alles 
dem Volke aus der Grundrentensteuer leisten würden. Sie vergessen 
dabo nnr anf eine Kleinigkeit, dass oftmUch die Eriiebong dieser Steuer 
von keiner fallweisen BewiUigung aUiIngen dürfte und könnte. Das 
Parlament, das damit seiner ältesten und schärfsten Waffe, des Rechtes * 
der Steuerverwe^erung, beraubt wäre, könnte ruhig nach Hause gehen, 
nnd es bliebe gana de& Staate^ d. h. der Regierang anheimgegeben, 
ob sie die idchen Steuerdngänge wirklich nur zu gemeiwtttaq^ 
Zwecken verwenden oder ob sie dieselben bei Manövern verpuffen 
und in Kanonen investiren wollte, welche sich eventuell auch gegai * 
Jene riditen k<Ionten, «elcbe sidi mit diesem neuesten Reidi der 
•wahren Frdhett« nicht einverstanden erklXrten. 

Wenn man nach den Gründen der grossen Wirkung forscht, 
welche Henry George übte und noch übt, darf man sich nicht an die 
Neuheit und mcht an die Richtigkeit seiner Ldure halten. Wie alle 
Propheten wirkt er nicht durch das, was er predigt, sondern wie er 
predigt, es ist nicht die objective Unanfechtbarkeit, womit er Andere 
überzeugt, sondern die eigene reine und starke, von Begeisterung dorch- 
flammte iDdividnalltil^ wddbe huureisrt und mdur dntdi SqggcitioD als 
durdi Logik wirkt. Der Bereich, in wdchem Ifihiner wie Henry George 
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ihre Erfolge erringen, gemahnt immer etwas an das weihrauchgeschwibi' 
gerte Clajiobsciue der Kirchen, und so wltaiMliCe sich denn auch 
Henry George mehr ein stimmitn^sfähiges als ein intelligenteres Milieu. 
•Der Fortschritt der Civilisauon,» ruft er in einem seiner späteren 
Werken »Sodal FkoUems« betitdt ma, «der Fortsdiritt der Civilisatioii 
fordert, dass den socialen Angelegenheiten immer mdur Verständnis» 
entgegengebracht werde, und iwar nicht bloss seitens einiger Weniger, 
sondern seitens der Massen. Wir können nicht ohne Nachtheü die 
PoHtik den PoUtikem, dxt Volkswirtiiicluift den UmvenitätsprofeaBcneD 
überlassen. Das Volk selbst mnss denken, weil das Volk allein handeln 
k:ini). Dieses Verständniss, welches wir für die socialen Probleme 
fordern, ist aber keinesw^ bloss eine Sache der Vernunft £s muss 
tWfttiT sein von rdigi<JMm Empfinden mtd awi i mt vom Mitgeitihl 
nit menschlichen Leiden. Es muss hinausragen über den Eigemmts, 
sei es nun der Eigennutz einer Person o<1er der Masse, es muss Ge- 
rechtigkeit suchen; denn auf dem Grunde eines jeden socialen Pro- 
blems liegt ein sociales Unrecht« So tritt Henry George gleich den 
meisten Reformatoren mdur mit den Prätensionen eines Friesters als 
mit denen eines Lehrers auf, und seine Bedeutung liegt wcnigier in 
der Fruchtbarkeit als in der reinigenden Macht seiner Ideen. 
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Und dann kommen die Entdeckungen und Ernndungen, es kommt 
dMUBtCKnduMctihmii md der ctpitilistiKiie Gfoiduuidd. Der wirdttduilt- 
Uche Verkehr zwischen den VÖlkem ddmt sich in ungeahnter Weise 

aus. Fs kommt der Nferrantilismus mit seinem stark ausgeprägtem wirth- 
achaftUchcn Charakter. Das Coionialwesen nimmt einen machtigen Auf- 
•dnrung. Der wirtlurtieWiche Kmnpf swiidwii den V<fflcen, der Kampf- 
soll, beginnt eine grossartige RoÜe zu spielen. Aber während die 
ausserordentliche, bis dahin völlig ungekannte Unterstützung des Wirth- 
•chafts- und Erwerbslebens durch den Staat nur ein Mittel zui Er- 
langung von Geldern fllr die Kriqfthning nnd milittnsclie Ue b e iteg e a - 
heit war, voUtog sich in der Periode der Physiokratie und der Folge* 
zeit der grosse endgiltige Umschwung, durch den das Wirthschaftslebcn 
in die erste Keihe und der Krieg sdüiesslich ins Hintertreffen rttclUe. 

»Die Heere und die Diploinitie der Regierungen winden in den 
Dienst des Handelsverkehres gestdlt Die Kri^e, welche einen grossoi 
Theil des XVIir. Jahrhunderte ausftillten, waren in der Hauptsache 
durch Handelsii^esseo hervorgerufen, und entstanden aus dem Be- 
•tseben» dio in der TOrhergehenden Phase gegründetm colonielen Niedef- 
laiiongen sn halten oder zu erweitem, od^r auch die wetteifernde 
Nation von den mit dem Besitze solcher Nlo l. tla'^stinr^en verknüpften 
wirthschaftlichen Vortheilen auszuschliesseu. Diese veränderte Haltung 
bedeutete, trotzdem sie bedauerlicherweise das Entstehen von Feindselig- 
keiten und Eifersüchteleien unter den Vdlkem b^(ttnitigte, einen that- 
sächlichen und wichtigen Fortschritt: sie wies hin atif die wirthschnft- 
liche Thädgkeit, als die einzige dauernde, praktische Bestimmung der 
neuzeitlichen Gesellschaft.« ^) 

Smith tetete vollends die Arbeit auf den Thron, imd die groeee 
Revolution folgte ihm. Die staatliche Organisation ist nicht mehr eine 
Organisation für den Krieg, sondern eine Organisation für die Wirth- 
schaft, die ihre wirthschaftlichen Interessen im Nothfall durch den 
Krieg wahren mnss. Der Friede bOdel die Regel, und die Staitthfopttr 
verfehlen nicht, jederzeit ihre Friedensliebe sa betonen. Die Kriege mit 

den Waffen sind verminr'crt und gemildert um «!0 heftiger tobeu 

die Wirthschaftskriege, der ununterbrochene wirthschauiiche Kampf 



*) lagravpRosAlan, & 78—74. 
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zwischen den Völkern. Und wer wollte behaupten, dass die Opfer des 
Wirthschaftskrieges geringer sind als die Opfer des Krieges mit den 
Wafßeal Nur dass mau die Leichen nicht auf einem Scblacbtfelde bei- 
sidit. Nur d«M die ittstigen Kimpfer keine Orden and Ehren» 
michen erhalten. 

Der deutsche Zollverein war kein plötzlicher grosser Schlag wie 
der Si^ von Sedan, aber er war mindestens nidit weniger bedeutsam 
als dieier. Die Zoll- vnd Ib&debvertitge lenken die FoSitne der Jabr^ 
zehnte und greifen in die Entwicklung der Staaten anfe Tiefste em. Die 
Zollkriege vermögen Wunden zu schlagen, die in Jahrzehnten nicht 
heilen. Zollverträge und Zollkriege lenken Waffenverträge und Waffen- 
kri^e. Eine so feste und bedeutende militärische Organisation unsere 
modenien Staaten auch aufweisen, die kriegerische Organisation kommt 
erst nach und xum Schutze der wirthschafr!i( hcn T'nd wenn man heute 
Pläne aufstellt, die sich etwa mit den »Vereinigten Staaten von Europa«, 
mit einem völkerrechtlichen Zusammenschluss verschiedener europäischer 
Staatai, mit dner schiedsgerichdichen Beseitigung des Krieges be- 
schäftigen, dann darf man nicht bei der rechtlichen Seite und der 
Kriegsfrage stehen bleiben, sondern muss in allererster Linie die wirth- 
schaftliche Seite ins Auge fassen. Auch zu dem deutschen Bundesstaat 
hnt nidit der Krieg, sondern der wirthsdiaftUche Zoaammensdtlua die 
feste Grundlage gegeben. Wer, wie es heute so häufig geschieht, die 
»Vereini^eTi Staaten von Centraieuropa« in der Theorie beirnindet, 
> der liat zunächst den •Zollverein von Centraieuropa« zu begründen, 
wie das ja auch bereits mehr&cb geschehen ist Einem sokhen Zotttwnd 
hidt mitt Bism a rc k sdnerMit folgende aedis Bedenken entgegen: 

1* Die Gegensitse der indnstxidlen und landwirdisdiafUiGlien 

Interessen. 

2. Die Schwierigkeiten des gemeinsamen Aussentariüi. 
S. IKe Versdiiedenkeit der Gebnodisabgaben in doi einseliiea 
Staaten. 

4. Die Schwierigkeiten der VenraltUQg der ZoUerhdrangen nach 
gleichen Grandsätzen. 

5. Die Sehwiefigkdt der Vcrtheihing der ZoUeittnahmen. 

6. Die Ungleidiheit der Gdd- md WSlmngsvetbllltnMse: 

Da wtre nun m bemerken, dass fast all diese Sckwierigkeben 

auch heute schon innerhalb des deutschen Bundesstaates, beziehungs* 
weise zwischen den Staaten mit Zollverträgen bestehen. Der deutsche 
Zollverein und die modernen Handelsverträge haben sich über diese 
Sdiwierigkeiten hinw^gsosetaen vermodit; & können keineswegs ge> 
leugnet werden, schonen aber audi nidht onUberbrückbar. Aoch wenn, 
wie V Philippovirb-Wen vorschlägt, an einzelnen Binnenzöllen fcit- 
gehalten wUrde^ brächte der 2*ttsamm^chlu5S doch so viel Vortheile 
aait sidi, dass dnsdne NadiAeile dämm gern in den Kanf genonnnen 
werden würden. Dieser wirtfaschaftliche Zusammenschluss brächte eine 
politische Macht nnd Sicherheit mit sich, die auf keinem anderen Wege 
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in ann:ihcni:l gleichem Mrv-e zu erringen wäre. Auch Schmoller er- 
örtert gelegeQtlich die Idee aoes europäischen Zolibundes,^) und zwar 
hält er es fär wünschenswerth und für möglich, dass für die Zeit nach 
Ablaof der Handelsvertiitge ein emopliMlier 2Sollbund mit freiem Ge- 
treidehandcl im Innern und Schutzzoll geijen Amerika sich bilde, der 
möglichst alle mitteleuropäischen Staaten umschliessen müsse. In diesem 
GetreidezoUbunde liege naturlich die Vorbereituug eines mitteleuropai- 
acbeii Zollireremes ttberiiaapl^ von dem bis ni den aVereinigten« oder 
wenigstens »Verbündeten Staaten von Europa« in der That nur ein 
Schritt ist — ein Schritt, der auf anderem als wirthschafilichem Wc^e 
unmöglich erscheint Namen wie v. Fhilippovich und besonders Gustav 
Schmoller bttigen dafllr, dass wir es in diesen Fkagen nicht nur mit 
Phantastereien und Utopien zu thun haben, sondern dass di^ Ideen 
durchaus im Bereiche emster wissenschaftlicher Erwä?»ung liegen. Wie 
sollten sie es auch nicht angesichts der grossen interesscngemeinschatten 
der europäischen CtiltarvöUcer in Wtrthschaft und Verkehr, und ange- 
sichts der grossen Gefahr, die ihnen im fernen Westen und im fernen 
Osten durch Entziehung des .Nfarktes und gleichzeitig durch Ueber« 
schwemmung des eigenen Marktes fortgesetzt droht. 

Dem Kriege entgehen wir nicht Wenn die Menschen einander 
nidit schlachten, dann hungern sie einander aus. Zwischen den euiopSi- 
schen Grossraächten schwebt seit geraumer Zeit etwas wie ein ge 
heimer Vertrag in der Luft, einander nicht zu schiachten. Weshalb 
wollen sie nicht auch einen offenen Vertrag schliessen, einander nicht 
auizahungem, sondern zusammenzusteheti, wie SchmoUer es z. B. fordert, 
gegen den gemeinsamen wirthschaftlichcn Feind jcnseit.s de^ ' >cean , 
in dessen Macht es liegt, sie wirthschaftlich zu tödten. Amerika i^l 
ein wahrhaft modernes Land — ein Wirthschaftsland ; es braucht keine 
Waffen zu seinen Siegen. Will Europa ihm die Spitze bieten, dann 
muss es ihm gleich werden, muss auf dieselbe historische Stufe steigen. 
Das ist nicht möglich, so lange die ein/x-lncn Staaten .sich unausgesetzt 
kriegerisch bedrohen; es ist nur rauglich, wenn sie, unter voUer Wahrung 
ihrer Selbständigkeit, wirthschaftlidi zusammenstehen als ein Ganzes. 

Die civilisirte Welt ist auf der Stufe angelangt, auf der eine Jahr- 
hunderte- und jahrtausendelange Entwickelung sie hinführen musste; die 
civilisirten Völker sind in erster Linie nicht für den Krieg, sondern 
filr die Wirthachaft oiganistrt; im Reiche der Waffen bild«t der Friede 
die Regel ; die Kriege sind an Zahl vermindert, an Wiricong gemildert 
Auf wirthschaftlichem Gebiete aber herrscht ein ununterbrochener 
schwerer Kampf, innerhalb der einzelnen Völker sowohl wie zwischen 
den Völkern. Wo zwischen den Völkern Friede hensdien soll, da ht 
die wirthschaftliche Annäherung die eiste und einzig sichere Gnmd- 
lage. Auch der in den letzten Jahrzehnten so häufig erörterte Zusammen» 
schluss der Mehrzahl der europäischen Staaten kaim zur Zeit der 



*i «Ucbw die Spsehra dar GetnidehiadelsverfiMsans und -Politik,« 
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Organiatioa fttr die Wiithiduft, tm Zek der Wirtfafduifbkriege, nicht 
auf ledigUdivdlkemciillicherGitradla^ wie die meisten 

Utopisten — wenn es denn eine Utopie sein soll — mit Meister 
Bluntschli sie bisher gewöhnlich gezeichnet haben; der Kern des 
ZusaimDeiitclüiuaes man vklinehr du imthsduifUidier sem; nnr uf 
dieser Gimdlage ist eine über alle Gegensätze hinausragende btihae 
Interessengemeinschaft und Sicherheit des Bündnisses in unserer Zeit 
raoghch; von einem mittdeiiropäi8che& Staatenbunde wäre wenig oder 
aicfati, von einem ZoUbonde Allee m erw arten . Wir inttsien uns ge- 
wöhnen, stets daran zu denken, dass heute das, was auadllaggcbend 
ist zwischen den Vülkem, allein v,'rth schriftliche Fragen sind. Die 
Wirthschaftskriegc sind schwerer, dauernder und opferreicher als die 
heutigen Waffenkriege. Und auf wirthschaftfichem Gebiete bildet der 
Krieg einstwdlen die Regel — der Krieg nach aussen wie im Inneni 
— du Zeitalter des Faustrechts» wenn man Vergleiche liebt 
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Ede Shmitioe im Bnrgtheato- Usct sich ktm kemuddinen: Man 

wartet auf Kaloz. Schon sein flüchtiges Erscheinen hat aber so tiefe 
Spuren zurück '^'rl.T^^cr, tiass die Parole nunmehr heissen sollte: Man 
bereite sich Aui Kuinx vur 1 Ein toDaugebendes Thealer darf nicht nur 
deshalb ebei aUermlen Kttnsäer haranridim, um das Pnbfficam ins 
Haus zu locken ; es müssen vielmehr sofort Anstalten getroffen werden, 
ein auf ihn gestimmte";, einheitliches Ensemble zu schafTcn. Ein so ge- 
artetes, dass selbst in einem bmcke, in welchem Kainz nicht mitspielt, 
sein Geist sn vccQvQtes tst. 

Hier ereignet sich der seltene Fall, dass die Entwicklung eines 
Schauspielers parallel läuft mit der modernen Schauspielkunst überhaupt. Das 
jünglingsartige Wesen Josef Kain2 liaftct nur scheinbar seiner Person an, 
YuSoAx tbdit die modenieDentdlnngsweise selbst im JttngliDgMtervnd^ 
tfan darin fest. Die alte Spielmanier hat ein Jahrhundert etwa gebraucht 
bis zur höchsten Vollendung. Die sich ihr widmeten, waren daher 
Stets junger als die Ktmst, der sie dienten, und bedurften einer langen 
LÄrteit, um aof du von Anderen bergealdlte Nivean sn gelangen. 
Erst dann konnten ne m Fortsdiritt der Kmiit schöpferisch mitwirken. 
Rainz hat nichts von dem, was vor ihm war. Er ist ein Schauspieler, 
der nur ia sich schauen muss, wenn er das Echte ergründen wilL Das- 
jenige, was er in nch encbnnt, spielt er. Daiin besidit lelae Sdum- 
•pidkanst So war er all Hamlet und in jeder der von Sun hier 
gegebenen Rollen. Dieser Vorgang ist das Bindende in seiner Kunst. 
Da Hamlet muss nicht etwa immer genau so gespielt werden, wie 
durch Kabs. Ein moderner Nachfolger kann ihn anders apiden. Knnst 
ist Freiheit. Nur darin besteht der Zwang, daas ein modemer Sdian* 
.sijieler nie etwas Anderes zur Schau stellen darf, als was in ihm 
selber ist £r darf sich nicht verstellen. Die bisherige Schauspielerei 
war vorwiq;end eine Verwandhmgslnmst; »er ist nidit sn erkennea*» 
ein hohes Lob. Weder darin, noch auch in der blossen Ich-Kunst 
Ijesteht das Neue, sondern in einer innerlichen Verbindung beider 
Spielarten, Die Verwandlungen, die das Ich innerhalb ein und der- 
selben Individualität in organischen, nicht gezwungenen Uebergängen 
erfahren kann und erfahren hat, sind das» was als Natürlichkeit in der 
Schauspielkunst zu bc/rirl nrn ist Nur die .luf die Rolle eingeschränkten 
Veränderungeu des lanercn werden als das erscheinen, was wir heute 
Maske nennen. Das Gesicht des Schauspielers muss durch seine eigenen 
sedischoi Erlebnisse derart geprH^ sein, dass sie alle gleichzeitig^ aber 
in Ruhe darin liegen ; dmdk den Jeweiligen innertichen Votgaqg «ud 
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die • cOBTOpondireDde Miene von selbst erleuchtet, ohne class es cfst 
«"ines Mienenspieles bedürfte in dem Sinne, wie man dies heute ver- 
steht. Darum luum dx6 moderne Buhne nur mehr Individualitäten brauchen, 
Mcnirhfn, die, wie fie smd, sich auf die BOhne ttdlen kömieii und 
dodi jeder Dichter^ÜBtCtttion entsprechen. 

Ein Ensemble muss heute daraufhin xusammengestellt werden, 
dass jede Individualität vertreten ist, die dem Leben unserer Zeit Kenn- 
itutben veile9tt Mit Bolchen Schauspideni wird em Blihncnkittt von 
künstlerischer Divinationsgabe classische Stücke besetzen haben. Mit 
feinem Verständnisse wird er herausfinden, welche dieser modernen 
Menschen die Fortsetzung ihrar dassischen Vorfahren sind. Die be- 
treffenden Darsteller werden sich ans sich sdbst die entsprediende 
Anzahl von Generationen zurückzuentwickeln haben. Sie müssen ihre 
geistigen Vorfahren in sich wittern. So wird die natürliche clas- 
sische Spielweise entstehen. Das bis jetzt hemchende Fachsystem ist 
achon deshalb ein Nodmos, weil, was Jafarfannderten etwa ein 
Liebhaber gewesen, durch die Wandlungen der 2Seitanfbsanng nun die 
bgredienzien für cintn Boscwuht enthält. 

Alle hervorra^cadcu Charaktere von ehemals, die iliren Zeitgenossen 
Grundüitfbe verliehen haben, sind in das All aufgegangen tmd in jetzt 
lebenden Menschen in anderen Verbindungen vorhanden. Durch künstle* 
rische Analyse wird der urspiünglichc Grundcharakter dassischer 
Dichtergestalten herauszufinden seiu. So ist in den Kain2'schen Lieb- 
habern so vid Diabolisches vorhanden, was im vorigen Jahrhundert allein 
schon einen Fkanz Moor, einen Wurm ausmachte, und nnn Kunz befähigt, 
aurh fliese Rollen zu spielen. Die Litbe hat heute einen bösen Zug, den sie 
früher nicht hatte («Nora«, ■Rosniersholm«, »Haumei.ster Solness«, »Klein- 
Eyolf«, aEiiisame Menschen«, •Versunkene Glocke* : durchwegs Kaioz- 
RoUen enthaltend)^ 

Die Personen in den classischcn Dlchterschi' pfutigen liegen nicht 
festgelegt im Buche. Sie wachsen und entwickeln sich, '.vie es Individuen 
thaten, wenn sie ewig lebten. Die Dimensionen einer solchen l igur 
sehen aber trotideni nie ins Riesenhafte oder andi nur Ueberlebais> 
grosse. Denn ebensoviel, wie ihnen neu zuwächst, ßÜlt Verdorrte« von 
ihnen ab. Sie leben sich in jeder Epoche völlig au«;, sterben und 
bleiben doch als ihr eigener Nachkomme zurück. Der Hamlet, den Sliake- 
speare anf die Bahne stellte, kibt Ungst nicht mehr, er ist der Ahnherr 
unseres jetzigen. 

Während nun der moderne Dichter eben nur Neue? schafft, 
kommt für den modernen Schauspieler noch hinzu, Werke früherer 
Literalnrperioden sn erneuern. Er wird diese in den Geskhtswinkel 
zu rücken haben, unter welchem das Auge der Jetztzeit innere und 
äussere Vorgänge betrachtet. Auch längst Ges<^he!i(-nes steht nie fest, 
sondern ist den Veränderungcu, die in den Zurückblickenden vor sich 
gehen, n nt erw o f fe a. Kwns hat an den {Onf Abenden, an denen er im 
Bnrgtheater ersduetti in Stocken aus verschiedenen Zeitalter» und von 
verschiedenem Literatarwerthe geqnelt» nnd immer wurde klar, in 
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weichem I.cbcnsmomcntc cier betrcticndcn (icstall d.c moderne Dar- 
stellutigskuribt cituu^uen hat. Kaioz spielt aus allen Stuckea nur das 
heraus, was die iKotige Mentnhheit mitfiihlt Alles Andere spielt er 
als todte Stellen. Gerade hiedurch aber wird unser Interesse auch an 
diesen wachcrhalten ; es fällt ihm nirht ein, ihnen künstlid.cs Leben 
einflössen zu wollen, eine Weise, die ruan bisher übte, um dem Dichter 
•gsrecbt« m werdeD. So arbeitet Kaias die Bertthrnngspunkte ver> 
schiedener 2^italter heraus. Er tritt an classische Stücke frisch heran, 
als wären sie erst heute, an moderne, als wären sie schon vor 7>iten 
geschrieben. So erscheinen uns durch ihn die CLa&siker modern, die 
modernen Werke ab schon Gewohntes. Alles, was er anfksst, wird ans 
verwandt. I'.s fehlen ihm eben die alten* uns schon befremdenden Requi- 
siten dcä Komödianten. Der anne Mannl £r moss sich ebne diese 
■behelfen*. 

Die verschiedensten Charaktere, die Kains vorftthzt, biingt er 

in gleiche Nähe zu uns und su einander, weil er das allgemeui 
Menschliche in ihnen allen in erster T.inie fixirt und erst dann mit 
wenigen sicheren Strichen sie als Individuen em«chränkt Kr gibt 
ein volles, lebendiges Bild, aber wenig Text Wer mu Stock liest, be* 
nöthigt mehr Aufklärungen vom Schriftsteller, als wer es dargestellt 
sieht Kainz löst den Text in Spiel auf; un'>crc Darsteller spielen 
pedantisch den Text. Wenn Kainz auf der Scene, hat man den Ein- 
druck einer Stegreif koroödie. Viele Worte geben bei ihm ein Wort; 
dieses besteht nicht aus Buchstaben, sondern aus vielen Sätzen, die er- 
jiis:immcn nimmt. Kr rreirt eine neue Bühnens]irache. Die Stunde der 
langsamen Buhnenbummler, der breiten Sprecher, die vom Anfang der 
Sätze bis zu ihrem l.nde schlendern, hat geschlagen. Die Zeit des 
Btthnenmflasigganges auf offener Seme ist vorüber. 

Unsere St.idt i-^t auch innerlich alt (geworden, und alle äusscrlichen 
Mittel, dies hintanzulialten, frtichtcn nichts. Das (iehirnterapo ist ein 
schleppendes. Nun kommt ein Wiener aus der Fremde zurück, der aul 
diejenigen Nerven wirkt, die hier so hmge in Unthätigkeit waren, und 
der trotz seiner langen Abwesenheit von seiner Vaterstadt nichts uns 
Fremdes mitbringt, nur die Fähigkeiten, die bei uns seit Langem 
brachlicgcn, an sich entwickelt hat. Er arbeitete für uns, während 
wir nichts thaten, and ist nun imstande, nnser Versäumnias wett xu 
machen, indem er uns hilft, rasch wieder auf das Gleiche zu kommen. 

Kin fiin fabendliches Gastspiel imd ebensoviele Durchfälle — des 
Burgtheaters. Durch einen Landsmann besiegt! Eine solche Niederlage 
wukt nicht lAhmend, sie atadiett die Energie an, ihm eme würdige Um- 
gebung zu schaflen. 
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Sleyogt. Das erste Gefühl 
1»eiiii Betreten des Suk». ist da 
gewiaeei Erstatmen. Es gibt also 

doch noch tapfere Männer in 
Wien, denn Muth gebort ent- 
sdiieden dazu» ein« soldie Atui> 
Stellung hier zu veranstalten, in der 
Stadt Gintrdi's und I-UL't;cr's, der 
Metropole des Gulyas und der 
GctnllthUchkeit Das geringe Mass 
von Interesse, das man hier Coltur- 
fragen entgejenbrini^t, reicht i^erade 
für den üppig blühenden Coulissen- 
Uatscfa luD, entrecke sich aber 
nicht anf solchen aadHadischen 
Import, der 7vm Denken verleiten 
könnte. Jenseits der weit bedeuten- 
den Bretter fängt gleich die gro»e 
Leere an, selten nur unterbrochen 
von den harmlosen Darbietungen 
unserer Künstlergenossens chaft, de- 
ren zwölf auf ein Dutzend gehen. 
Man kam es den Leuten ahrigena 
nicht verargen, wenn sie vor den 
Bildern des Herrn Sievogt mit 
derselben Unschuld dastehen wie 
etwa unsere schwancen Freunde 
aus dem Thiergarten, und es ist 
für diesen münchnenschen Skandi- 
navier keine Euipfehlung, dass 
•tarn ann Ventündnlise seiner 
Werke ziemlich viel Böcklin und 
n^nma genossen haben muss, an 
die man fortwährend erinnert wird. 
Auf sokiie Verwendung fremder 
Sprache sind Viele angewiesen, 
bei denen die Instinctsicherheit 
nicht mit der hochgradigen Ver- 
febenng des Intellects Hand m 
Hand geht: daher der Mangd 
eines einhei t li c h e n Gepriges und 



einer deutlichen Physiognomie. 
Wir finden hier wieder einmal die, 
verzweifelten Versuche einer un- 
leugbaren Individualitat, sich mit 
UDCuUnglichen . Mitteln auszu> 

wir treffen hier anf die . 
bekannten Requisiten aus der 
Garderobe fast aller Richtungen 
der kt2ten Jahrzehnte, auf l&ngst 
abgelegte Posen «md höchst 
fadensdieinig gewordene Ver- 
zückungen. Neben einer an Besnard 
geipahncndra Farbenorgie die 
kaUe Lichttechnik der Siebziger- 
jahre und Ropa^idier Sataniamns 
neben verstau btestcr Romantik. 
Auch die meisten seiner Farben- 
probleme sind berc^ fiHher und 
besser gelöst worden, wie z. B. 
der haarKtrüubend geschmacklose 
■grüne Domino« ; und wer jemals 
im Luxembourg Eduard Mattet's 
Olympia gesdien hat, weiss siem- 
lich genau, von wannen die Danae 
des Herrn bievogt stammt. Im 
Ganzen empfängt man von der 
Sanunhmg einen pcinlidien Ein- 
druck; es ist, als hörte man auf 
verstimmten Instrumenten eine 
Beethoven'sche Symphonie spielen. 
~ Das Intereasaatesle im Saale 
ist ein Blatt von T. T. Heine: 
die Kifersucht. Voll raffinirtesti-r 
urazic und Perver.siu.i, stammt es 
ans den besten Zeiten die s e s geist- 
reichen Japaners, den ein ^Vitz 
des Schicksals in Deutschland zur 
Welt kommen liess. Seither ist er 
Idder in da Plattheit sodalisti* 
scher Tendenamalcrri unlerge- 
gangen. /. r. 
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RAlMUND-THEATER.Girardi's 

Popularität Ut nicht an den 
Gcmcindebc/.irk gebunden. Der 
schmollend die Wieden verliess, 
woide in Gnmpendorf als der 
heimgekehrte Sohn mit Jubel em- 
pfangen. Wieder einmal leuchtete 
Girardi s Naturell auf den unweg- 
winaten Pfaden der Wiener Volks- 
bühnenmisöre. Er, der der schlot- 
terigsten Figur Charakteristik und 
Rückgrat verleihen kann, m dessen 
Mnnde die seichteste BapOttelung 
localer Missstände siir handfesten 
Satire Mrird, vermag sich selbst 
aus den Niederungen der Krenn 
und Lindau in die Regionen 
menschlichen Humors xu schwin- 
gen, Uelirigcns darf man die an- 
spruchslose Dummheit, wie sie 
sich im »Herrn Pomeis 1« oßen- 
hart, der specahttiven Paralyse vor- 
ziehcn, die uns von den Wiener 
Buhnen anweht, so oft beispiels- 
weise Victor Leon das Wort hat 
In dem Gemenge von naivem 
Stumpfsinn und öden Clo^^Tierien, 
die die Zugkraft des Urettls tu 
Hilfe nehmen, blitzt doch hin und 
wieder em Wtts auf, ja eine Wen- 
dung von Ncstroy'scher Schlagkraft. 
Kreon und Lindau machen den- 
selben schüchternen N'^ersuch zur 
Gestattting einer Haupt ügufj den 
sie schon im «Armen Mädel« und 
im »Nr'.7!« f^ewagt haben. Wieder 
liefert ihnen Girardi die Charak- 
terntik, indem er doreh alte Ver^ 
Wandlungen den Wiener Volks- 
typus festhält, der mit socialen 
Floskeln herumwirft, aber höchstens 
(Ur die christlich - sociale Idee 
reif ist. ir. 



Cakltheater. «DieGeisha« 

grosse Ausstattungsoperette in zwei 
Acten von Owen HalL Musik von 
Sidney Jones. 

Der blinde Zufidl, nicht die 
Sicherheit in der Beurtheilung ein- 
gereichter Novitäten hat diesem 
Theater nach l^angem wieder einen 
Tkefier verschafft Es war eigentlich 
recht gewagt, uns nach dem »Mi- 
kado« nochmals ein japanisches 
Sujet zu bringen; da aber ein ge- 
wi^ter Librettist nichts grandlos 
unternimmt, so wurde dem uns 
schon bekannten Milien ^leirli- 
zeitig die Verpflichtung auferlegt, 
dem in seiner Dürftigkeit und Wits- 
losigkeit lebhaft an die Erzeugnisse 
der »beliebten« Wiener Operetton- 
textfabrikanten erinnernden Text 
durch allerhand scenische Gnip- 
pinmgen und Tansevdlutiooea so 
Hilfe zu kommen. Aber auch dicie 
Unterstützung wäre ohne die gra- 
ziöse Weisen des Componisten 
frdditlM gehlieben. Letsteter macht 
gewiss keinen Anspruch auf Ori- 
ginalität; auch wirken die einzelnen 
Musiknummern durch den stets 
gleichen Aufban etwas ermüdend 
— trotzdem beweisen uns einige 
kleine Z-igr der Partitur das Vor- 
handensein von musikalischem Em- 
pfinden, weldies wir bei jenen rott» 
tinirten Capdlmdstcrn tmd begab- 
ten »Dilettanten«, die (von Stranss 
und MiUöcker abgesehen) zur Zeit 
unsere heittisdie Operetteunttse 
repräsentuen, veqiebena mchen 
wttrden. a JT— r. 
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